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und  kleinere  Mittheilungen  (Sprech-  und  Discussions-Saal  und 

Aufgaben-Repertorium). 

A)  Organisation  des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 

lichen Unterrichts.  ^ ,, 
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Zur  Verständigung  (Vorwort  des  Herausgebers  zum  XII.  Jahr- 
gang)         1—7 

B)  Bx^oielle  Methodik  der  mathematischen  ,und  naturwissen- 

schaftlichen Unterrichtsrächer» 

1.   Mathematik. 

a)  Allgemeines. 

Hauck,  Das  graphische  Eechnen,  seine  Entwickelung  seit  Cul- 

mann  und  sein  VerhSItniss  zur  Schule 333 — 365 

b)  Arithmetik. 

Flbischhaueb,  Die  hauptsächlichsten  Klippen  bei  der  Renten- 
rechnung       18—29 

DiBKVANN,  Die  Determinanten  in  der  mathem.-naturw.  Sektion 
der  35.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Stettin  (September  1380).  Mit  Rücksicht  auf  den  Be- 
richt in  diesem  Bande  S.  79  ff 96—99 

Eblbb,  Erwiderung  hierauf  (s.  auch  Sprechsaal) 193 — 196 

DiEKHANN,  Zur  Frage  der  Determinanten  mit  Rücksicht  auf  vor- 
stehende Erwiderung 413—417 

Ebleb,  Kurze  Entgegnung  hierauf  und  SchluTswort  der  Redaktion  417 
DiEKMANN,  Die  „Komik"  der  Determinanten  mit  Rücksicht  auf 

eine  Bemerkung  Bardeys  (Brief  an  die  Redaktion)    .    .     .  426 — 427 

ScHLÖuiLCH,  Notiz  über  die  hedin^  convergirenden  Reihen  .     .  30—31 

Zur  Bezeichnung  der  Binomial-Koeffizienten 423 — 424 

Stakmbb,  Über  den  Unterricht  in  der  Kombinationslehre  .    .     .  190—192 

Bemerkungen  hierzu  von  {|™''.'^,    [[[[['.    ',    [    ]    424-426 
Notiz  zur  Kontroverse  v.  Schäwen-Matthiessen  mit  Rücksicht 
auf  V.  Schäwens  Aufsatz  in  IX,  117  und  Matthiessens  Ar- 
tikel in  Schlömilchs  Zeitschrift  26.  Jahrg.,  Heft  2,  hist.- 
lii  Abth.  S.  36  („Restproblem"  betr.) 193 
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IV      Inhaltsyerzeichniss.   I.  Abbandlungen  und  kleinere  Mittbeilongen. 
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ScHHiTZy  Zur  matbematiacben  Ortbograpbie :  Ist  die  Scbreibweise 

a  :h  X  c  ungenau? 366—367 

Stback,   Zur  matbema^cben  Oribograpbie,  Gutacbten  zu  XI, 

187—196 266—260 

Schmitz  und  Hahn,  Kontroverse  über  die  Anwendbarkeit  der 
französiscben  Metbode  zur  Auflösung  linearer  Gleicbungen 
(mit  Beziebung  auf  Jabrg.  XI,  Heft  6,  S.  428  u.  f.)  .    .     .    417—422 

FifiscHHAUEB,  Mifsbräucblicbe  Anwendung  des  Begriffs  „wabr- 

scbeinlicbe  Lebensdauer"  in  der  Bentenrecbnung  ....    422—423 

c)  Geometrie.  » 

Rbidt,  Kleine  Bemerkungen  zum  Unterricbte  in  der  Planimetrie        8 — 17 

Ebnbt,  Konstruktionen  von  Ellipsentangenten  und  Bestimmung 
ibrer  Berübrungspunkte  mit  Hilfe  des  Lineals,  wenn  die 
konjugierten  Durcbmesser  der  Kurven  bekannt  sind 

L    (Mit  2  Fig.  im  T.) 179—189 

II.    (Mit  2  Fig.  im  T.) 251—254 

Hauce,  Das  grapbiscbe  Becbnen  (s.  oben  sub  a). 

Notiz  zu  Emsmanns  Aufsatze  (XI,  253)  „Zum  vierazigen  Koordi- 
natensystem" (Hinweis  auf  die  Abbandlung  von  Möbius 
„Über  das  Gesetz  der  Symmetrie  der  Kristalle"  etc.)  mit 
Bücksiebt  auf  die  Nacbscbrift  der  Redaktion  S.  262  in 
diesem  Jabrg 358 

2)  Naturwissenscliafteii, 

Kleinstück,  Zu  den  pbysikaliscben  Scbulversucben:  Das  Hydro- 

statiscbe  Paradoxon  (mit  2  Fig.  im  T.) 255 

Pbysik,  Cbemie,  Natargescbicbte  und  Geograpbie  vacai 

C)   Lehrmittel  (inclus.  Lehrutensilien). 

Ein  physikalischer  Apparat  (Spiritus-Scbnellkocher)  im  Gewände 

eines  Kochgeschirrs  (mit  1  Fig.) 239 — 241 

(S.  auch  unter  „Miszellen"  in  Abtb.  III  und  oben  Kleinstück  etc.) 

D)  Beiträge  zum  Aufgaben -Bepertorium.*) 

a)  Lösungen  gestellter  Aufgaben. 

No.  93.  94.  95.  100.  101.  102.  108.  109.  111  (Lehrsätze  über  das 

Sebnenviereck) 32—35 

„     119.  120.  121—124 107—110 

„     112.  U3.  114.  115.  126.  127.  129.  130.  131 196—200 

„     88.  125.  132—134  (135) 262—265 

„     128.  136—144 : 358—362 

„     110.  145—152  (Anm.  zu  119—120)    . 427-432 

b)  Neue  Aufgaben. 

„  135—144 36—37 

„  145—162 110—112 

„  153—162 201-202 

„  163-174 265—267 

„  175—184  (mit  1  Fig.  S.  364) 362-364 

„  185—194 432—434 

*)  Diese  Bubrik  so  ansführlich  zn  geben,  wie  in  vorigem  Jahrgang,  erwies  sich  als 
unthunlich;  es  h&tte  das  InhaltsrerseichniTs  ungebührlich  ausgedehnt. 


IL  Literarische  Berichte.    Becensionen  und  Anzeigen.  Y 

c)  Aufgaben  aus  nichtdeutschen  Fachzeitschriften. 

(Besonders  numeriert.)  Seite 

No.  47—53 37—40 

„    64-68 112-114 

„     59—74 202—204 

„     76—82 268—270 

„     83—88 434—486 

Anhang:  Über  die  Aufgabe  vom  Zickzack  der  Ellipsennormalen 
(No.  129).  !Kritik  der  Lösungen  XU,  199  nebst  anderer 
(neuer)  Lösung.    Von  Schlömilch 436—437 

E)  Sprech-  und  Disoussions-SaaL 

MüLLEB,   Die  vierte  Baumdimension  mit  Beziehung  auf  Ems- 

manns  Aufsatz  XI,  253  u.  f. 40—41 

Antwort  hierauf  von  Emsmann  nebst  Notiz  der  Redaktion  .    .    260 — 262 
GoDT,  Kritische  Bemerkungen  über  den  Artikel  des  Dr.  Pick 

(Xlg,  337)  nebst  Antwort  Picks 100—105 

Siehe  auch  1.  b.  Arithmetik:  Die  Gutachten  von  Strack  und 

Schmitz  über  mathematische  Orthographie;  Schmitz  und 

Hahn  über  die  französische  Methode  u.  A. 


IL  Literarische  Berichte. 

A)  Beoensionen  und  Anzeigen. 

1)  Mathematik. 

a)  Allgemeines  (Gompendien  und  Lehrbücher  der  Mathematik). 

Seite 

Struve,  Elemente  der  Mathematik.    3  Teile.    (Scheriing)   .    .    .    448—449 
SAin)EBs,  Deutsche  Sprachbriefe.  ^2.  Aufl.   Mit  Eücksicht  auf  die 
sprachl.  Form  mathem.  u.  naturw.  Werke,  eine  Mahnung 

an  die  Fachgenossen  (h.) 465—468 

GüNTHEB,  Beiträge  zur  Geschichte  der  neuem  Mathematik ' 
a)  William  Wallace,  ein  Vorläufer  der  Lehre  von  den 

Hyperbelfunctionen ^ ^(h.)    468—469 


b)  Das  Alignementsproblem  d.  sphäf.  Trigonometrie.  | 

c)  Das  Cosinusgesetz  von  Basedow j 

S.  auch  unter  b)  Schlömilch  Compendium 

und  Worpitzky  Lehrbuch  etc. 

b)   Arithmetik. 

EÜLBUPT,   Lehrbuch  zur  Einführung  in  die  moderne  \ 

Algebra >  (Günther)      42—44 

«  GöTTiNa,  Einleitung  in  die  Analysis I  48—49 

Worpitzky,  Lehrbuch  der  Differential-  und  Integral-   j 

rechnung >  (Günther)     116—118 

y.  Bbakd,  Grundrifs  der  Differentialrechniing   .    .    .  j 


VI    Inhaltsverzeicliniss.    11.  Literar.  Berichte.  Becensionen  und  Anzeigen. 
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ScHLÖMiLCH,  Gompendium  der  höheren  Analysis.  5.  Aufl.  1.  Bd.  (h.)    210 — 211 

Laqbanoe,  Mathematische  Elementarvorlesungen  ed.  Nieder- 
müller (P.) .         211 

BuTs,  La  science  de  la  quantitä  präc^dee  d*une  ^tude  analjtique 

8ur  les  objects  fondamentaux  de  la  science  (Günther)  .    .    .    271—272 

Heilebmann  u.  Diekmann,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unter- 
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(Soherling) 366—370 
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con  applicacioni  alle  science  di  osservazione  (Günther)    .    .    444—446 

Spitzeb,  Aiüeitung  zur  Berechnung  der  Leibrenten  u.  Anwart- 
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und  Krankenkassen.    2.  Aufl.    (H.) 446—447 

FiNGEB,  Directe  Deduction  der  Begriffe  der  algebraischen  und 
arithmetischen  Grundoperationen  aus  den  Grölsen-  und 
Zahlenbegriffen  (Piok) 450—451 

c)   Geometrie. 

Schlegel,  Stereometrie  u.  sphär.  Trigonometrie.    (4.  Theil  des 

Lehrbuchs  der  dement.  Mathematik)  (Günther) 44 — 46 
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BoYHANN,   Ebene  Trigonometrie  u.  Stereometrie  (2.  Theil  des 
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Delabab,  Die  Polar-  und  Parallelperspective  (Soherling)     .    .    .  206—207 
Fbanoemheim,   Methodischer   Leitfaden    der  Linearper-  \ 

spective  für  höhere  Lehranstalten >  (Buk«)  207—210 

— ,  Ein  neues  perspectivisches  Studienblatt     .    .    .    .  J 
Bunkofeb,  Die  Geometrie  des  Progymnasiums. 

i.  SrS  Z  l!^^ :  : :  :  :  :  :  : )  <— >  «^«-"« 


IL  Literarische  Berichte.    Becensionen  und  Anzeigen.  VII 

Seite 

Besso    Elementi  di  Trigonometria  piana      .    .    .    .   |  ^ 

—,  Tavole  di  Sem  e  Goseni j  ^  ' 

Malthe-Bbuun  et  Crone,  Quatre  ModMes  r^pres.  des  sarfaces 

ddyeloppables  etc.    (Günther) 366 

Ytmazal,  Erster  Selbstonterricht  in  der  Trigonometrie  n.  der 

logar.  Rechnung  OPick) 449—460 

2.  Natnrwissengchaften. 

a)   Allgemeines. 

GiEABD,  La  phüosophie  scientifique.  Sciences,  Art  et  Philosophie. 
Math^matiques  Sciences   physiques   et  naturelles  Sciences 

sociales,  Art  de  la  guerre  (oonther) 68 — 69 

IsENKBAHE,  Das  Bäthscl  von  der  Schwerkraft 131—136 

Webshoyen,  The  scientific  Euglish  Beader.  Englisches  naturw.- 
technisches  Lesebuch  etc.     1.  Th.     (Physik,   Chemie  und 

ehem.  Technologie)  (H.) 163—164 

Grbtschel-Wundeb,  Jahrbuch  der  Erfindungen.    16.  Jahrg.   (h.)    219 — 220 

HowE ,  Die  beiden  Ürkräfte  der  Natur  (Piok) 462 

HoFKANN,  Bericht  Über  die  wissenschaftlichen  Apparate  auf 
der  Londoner  internationalen  Ausstellung  i.  J.  1876.  IL  Ahth. 
(Sohluss)  (H.) 469—460 

b)  Physik  und  Chemie. 

PscHEiDL,  Einleitung  in  die  praktische  Physik   (p.)  .....      62 — 63 
KLiNitsBrüEs,  Die  Principien  der  Spectralanalyse  und  ihre  An- 
wendung auf  Astronomie   (P.) 63 

BüHLMANN,  Handbuch  der  mechanischen  Wärmetheorie.    2.  Bd. 

1.  Lief. 63—64 

Neison,  Der  Mond.    Deutsche  Originalausgabe   (p.) 64—67 

Febbabis,  Die  Fundamentaleigenschafben  der  optischen  Instrumente  • 

(Elementare  Darstellung  der  Gaufs'schen  Theorie  und  ihre 
Anwendung)  übers,  von  Lippioh   (Günther)    .    .    ...    .    .      67 — 68 

Weinhold,  Physikalische  Demonstrationen. 

1.  Lief.  (S.  1—160)      \,„, '.     .     136—138 

2.  -      (S.  161—368)  M"-^ .•     •     •    217—219 

Schellen^  Die  Schule  der  Elementar -Mechanik  und  Maschi-  \ 

nenlehre.    4.  Aufl [  (a)    138—140 

Mebling,  Die  Telegraphentechnik  im  ganzen  Umfange     .1 
Walentin,  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Classen  der\ 

Mittelschulen  und  verwandter  Lehranstalten.   2.  Aufl.  I  ,„.     ^ .^ ^  .„ 

Grundzüge   der  Naturlehre  für  die  unteren  Classen  M   *^ 

der  Mitter8chi4en j 

FiscHEB,  Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie.    2.  Aufl.  (h.).    143 — 146 
GoNTHEB,  Die  prakt.  Meteorologie  der  Gegenwart  (Broschüre)  (h.)    468—469 
FöBSTEB^  Ueber  die  Beziehung  zwischen  der  Yerp^rösserung  der 
Mikroskope    und    der    Genauigkeit    der    mikrometrischen 
Messungen  (Abdruck  aus  d.  Zeitschr.  f.  Vermefsungswesen 

1880.     3.  Heft)   (H.) 167—273 

(8.  auch  unter  ^,Abdrücke''  in  Abth.  III.) 
Kessleb,    Mittheilungen    physikalisch -mathematischen  Inhalts 
(Abdruck  a4lN^em  Jahresbericht  der   Bochumer  Gewerbe- 
schule) (Günther) 205—206 

Reis,  Elemente  der  Physik,.  Meteorologie  und  mathem.  Geo« 

graphie    (h.) 211—213 

HxBwia,  Physikalische  Begriffe  und  absolute  Maasse   (p.)     .    .    213—214 


VIII    InhaltsverzeichnisB.    IL  Literar.  Berichte.   Becensionen  u.  Anzeigen. 

Seite 


'I 


P18KO;  Zwei  Vortage:  1)  Fortschritte  der  Akustik   .    . 

2)  Die  neuen  Grondanschaanngen 

in  der  Physik .  oii_oi7 

Samleb,  Leitfoden  der  Physik  und  Chemie  für  Bürger- '  ^^'^  ^**    ^^' 

schulen.   2.  Aufl . 

Baenitz,  Physik  für  Volksschulen.    10.  Aufl 

SiEGMUND,  Die  Wunder  der  Physik  und  Chemie   (G»ide6ka)    .    .  280—284 
Wettstein,   Die  Strömungen  des  Festen,  Flüssigen  und  Gkis- 
förmigen  und  ihre  Bedeutung  für  Geologie,   ABtronomie, 

Elimatologie  und  Meteorologie  (Gttnther) 284 — 287 

Reis,  Die  Elemente  der  Physik,  Meteorologie  und  mathematischen 

Geographie   (h.) 287—289 

Schell,  Theorie  der  Bewegung  und  der  Kräfte.    2.  Aufl.   (H.)  .  289—291 

Beetz,  Grundzüge  der  Electricitätslehre ,  zehn  Vorlesungen  (H.)  291—292 

Stöckhabdt,  Die  Schule  der  Chemie.    19.  Aufl.  (H.) 293 

Wallach,  Tabellen  zur  chemischen  Analyse.    1.  u.  2.  Th.  (Vogei)  293—296 
Jenkin,  Electricität  und  Magnetismus  (a.d.  Engl.  yonExner  (17.)  370—371 
Blum,  Grundriss  der  Physik  und  Mechanik  für  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen.    6.  Aufl.    (Pick) 461—452 

Wbobel,  Die  Physik  in  elementar -mathematischer  Behandlung. 

2  Thl.    (JI.) 462—463 

CzEBNT,  Die  VeränderHchkeit  des  Klimas  u.  ihre  Ursachen  (Günther)  463 — 464 

Astronomie  und  Geographie. 

Klein,  Anleitung  zur  Durchmusterung  des  Himmels  (Beidt)    .    .  124 — 130 
Valbntineb,  Astronomische  Bilder  („Ein  Astronom  der  Gegenwart  * 
auf  gespanntem  Fusse  mit  dem  Newton'schen  Anziehungs- 
gesetze und  den  Gallilerschen  Fallgesetzen)   (6.)   ....  180—131 

Noch  eine  Stimme  darüber  (B.) 462—464 

Dbonke,  Geographische  Zeichnungen   (Lampert) !  162 — 163 

GuTHB-WAaNEB,  Lchrbuch  der  Geographie.    4.  Aufl.    .    A 

,  Abriss  der  allgem.  Erdkunde,  erweiterter  Abdruckt  (H.)  298—304 

aus  dem  vorstehenden  Lehrbuche I 

Pboctob,  Unser  Standpunkt  im  Weltall  (Our  place  amonginfinities). 

Deutsche  Ausgabe  von  Schur    (Pick) 304—310 

HiBT,  Geographische  Bildertafeln  (H.) 466—468 

Spiess  u.  Beblet,  Ein  Lehrbuch  der  Geschichte  mit  geogr.  Com- 

mentar  (Weltgeschichte  in  Biographien)    (h.) 460—461 

Hann-Hochstetteb-Pokobnt,  Allgem.  Erdkunde.    3.  Aufl.^  (h.)    .  461—462 
ScHwoBELLA  u.  Heik,  Eurzcr  LeitfEkden  zur  Darstellung  in  dem 

Gebiete  der  neuem  Kartographie  und  Geographie   (h.)  .    .         221 

Naturgeschichte.  * 

EoGH,  Aetiologie  der  Wundinfectionskrankheiten  (Ludwig).    .    .    146—161 

Buschbaum,  Flora  des  Landdrosteibezirks  Osnabrück  und  seiner 

nächsten  Begrenzung  (Ludwig) 220—221 

Behbens  ,  Methodisches  Lehrbuch  der  allgem.  Botanik  für  höhere 

Lehranstalten  (Ludwig) 296—298 

Eelleb,  Grundlehren  der  Zoologie  für  den  öffentlichen^ 

und  den  privaten  Unterricht [  ^ulwig)    371—376 

Claus,  Kleines  Lehrbuch  der  Zoologie j  w 

Flügge,    Lehrbuch   der  hygienischen  -  üntersuchungsmethoden 

(Vogel) 376—378 

Egeb,  Grundriss  der  Mineralogie  für  Bürgerschulen,  höhere  Lehr- 
anstalten UDd  zur  Selbstbelehrung  (Woiünau) 466 — 466 


III.  Pädagogische  Zeitung.  Berichte  Üb.  Yersammlimgen  u.  Vereine  etc.  IX 


Seite 


Pädagogik  und  Schnlkande. 

Dassenbacheb,  Schematismus  der  österr.  Mittelschulen  und  der 

Fachschiüen  gleichen  Banges.    13.  Jahrg.    1880/81  (h.)  .    .         164 


Prenfsen 


Programmsehau« 

Preussen,  Posen,  Schlesien 

Michaelis  1879)  154—156 

Ostern  1880        \  Bef.  Dir.  Dr.  Meyer^Freibttfg  in  SchL  156—169 

Michaelis  1880J  311-312 
Hessen-Nassau   (math.)   Ostern   1880.     Bef.   Dt. 

HArtmann — Binteln 221—222 

Bheinprovinz  (math.  ü.  naturhist.) 

Ostern  18791  „  69—71 

„        1880/   ^"^-  ^'-  ^-  Dronke-Tner  ggg^gg^ 

Bayern  a)  'mathem.  1879/80.   Bef.  Dr.  Günther^AnsbacE    .    .    .      71—73 

b)  naturhist.    Mich.  1880.    Bef.  Prof.  Lampert— Würsburg  169 

Sachsen  (Eönigr.).    Bef.  Prof.  Mentzner— Meifflen 378—384 

Mecklenburg  1880.     Bef.  Schlegel—Waien.     .  J. 312—313 

C)   BibliograpUe. 

(Ref.  Dr«  AcKESMANN-Gassel.) 

-aart/Ootober— November 73—76 

^"^"iDecember 77-78 

/Januar 159—162 

Februar— März 224—227 

-QQ-i  April— Mai 813—317 

^^^^^Juni      ., .    .  385-386 

Juli-August 470—472 

September 472—475 


III.  Pädagogische  Zeitung. 

(Berichte  über  Versammlungen  und  Vereine,  Schulgesetzgebung, 
Schulstatistik,  Auszüge  aus   Zeitschriften  etc.) 

Berichte: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der'mathem.-naturw.  Section  der 

36.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Stettin  im  September  1880.  Von 
Dr.  Lieber-Stettin 79—86 

„  „  die  Verhandlungen  der  „Section  für  mathemat. 
und  naturw.  Unterricht'*  in  der  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Danzig  (Sep- 
tember 1880).  Vom Bealschullehrer  Schumann 
in  Danzig    .     .    .    .  ' 163—167 

„  ,f  die  fünfte  Delegirten -Versammlung  des  allge- 
meinen deutschen  Bealsohulmänner-Vereins 
zu  Berlin  (April  1881).  Von  Hersmann  in 
Ruhrort 318—823 


X  InhaltBTerzeicbniss.    PSidagogische  Zeitong.    Jonmalsohaa. 

Seite 

Bericht  über  die  mathematischen  Studien  auf  der  Universität 

Tokio  in  Japan.    Von  Dr.  Lieber-  Stettin  .    .    400—402 
„           „     den  ersten  deutschen  Geographentag  (Berlin  den 
7. — 8.  Joni  IdSl)  und  die  Verhandlungen  über 
den  geographischen  Unterricht 482 — 483 

Abdrücke: 

FÖBSTBB,  Ueber  die  Beziehung  zwischen  der  Vergrösserung  der 
Mikroskope  und  der  Genauigkeit  der  mikrometrischen  Mes- 
sungen (aus  der  Zeitschrift  für  das  Vermessungswesen  1880 
8.  Heft)  .    .     • 167—173 

Hofmann,   Antrittsrede   über  das  Verhältniss  des  Gymnasiums 

zur  Realschule  I.  0 * 228—234 

Zum  Kampfe  der  Bealschule  mit  dem  G3rmnasium  (aus  einer 

Sitzung  des  Berliner  Bealschulmänner-Vereins) 234—236 

Hoppe  und  DuataE,  Vorträge  in  der  mathem.  Section  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Dan  zig  September  1880  (aus 
dem  Tageblatt  der  Naturforscher-Versammlung)    ....    236—237 

Cantobs  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  (Bericht 

von  Dr.  S.  Günther  aus  der  AUgem.  Zeitung)  I  und  U  .    387—397 

„  „  „      „  „  „      in  (Schluss)    476—481 

Schulhygiene,  Verordnung  der  kgl.  sächs.  Ministerien,  mit 
Bezug  auf  Flügges  Lehrbuch  S.  376  (aus  dem  „Gesundheits- 
Ingenieur")  483—484 

JoTimalBOhau, 

Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik. 

XXV,  6—6 86—87 

Nouvelles  Annales  des  Mathämatiques. 

XIX,  Juli— Novemberheft  und  Supplemente 241—242 

Central-Organ  für  die  Interessen  des  Bealschulwesens. 

Vin,  7—8 87 

9—10 173—174 

11—12 242—243 

IX,  1—4 402-403 

Pädagogisches  Archiv. 

XXII,     8-9 88 

10 174 

XXIII,*)  1 174—176 

2—3 243 

4—7 404—406 

Oesterreichische  Zeitschrift  für  das  Bealschulwesen. 

V,  7—8 88—89 

9—10 176—176 

11—12 243-244 

VI,  1—6 406—408 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Beal- 
schulwesen. 

XVI,  7—8    .     .     i 89—90 

9—10 244—246 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulwesen 
redig.  von  Deuerling. 

XVn,  1 • 246 

2.  3.  4.  6 410 

*)  Auf  S.  174  mnsi  es  heissen  XXTTT  statt  XTtT. 


III.  Pädagogische  Zeitung.    Schulwesen. 


XI 


Revue  de  rinstruciion  publique  en  Belgique. 

xxn,  6 \ 

XXIII,  1.  3.  4 1 

Zeitschrift  für  Schulgeographie. 

I,  6—6 

n,i 

2—3 

4—6 

Deutsche  Bxindschau  für   Geographie  und  Statistik. 

in,  1 

Eettler,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie 

l,  1—2 

n,  1 ' 

I,  3—6 

n,  2—8 

Kosmos. 

IV,  6—6 

7 

12  (Heft  8—11  fehlt) 


Seit« 
90 

90—91 

176 

246—246 

408—409 

91 

246—247 
409—410 

91—92 
246 
410 


SohtQwesen  (Schalstatistik). 


Proben  aus  dem  mathematischen  unterrichte  an  Lehrer-Semi- 
naren und  Volksschulen 


TCT/i   TTT   i^)  ^^®  Geometrie  von  Kehr 
^^'  ^^   \B)  Aus  der  Praxis  der  Volks- 


:1 


1» 


II 


i 


und  Bürgerschule 
IV  („Böcke  und  Böckchen**).   Aus  dem  Buche  vom  Seminar- 
lehrer E.  Kuhn 

V*)  CiBöcke  und  Böckchen") 

a)  Zuschrift  von  Prof.  Dr.  Eallius  in  Berlin  .    . 

b)  Das  Schwabe-Schmidtsche  Buch:  Die  ma- 
thematischen  Körper   und   die   Geometrie   der 

Volksschule 

Nebst  Nachschrift  der  Bedaction 

(Die  Replik  des  Weim.  Ünterr.-Ministeriums  hierauf) 
Zur  Geschichte  des  Schulwesens:  \ 

a)  Ein  Wort  für  die  Realschule.    Aus  einer  Rede 
des  Provinzial-Schulraths  Dr.  Höpfner  .    .    . 

b)  Zur  Lehrerüberproduction  (Univ.  Göttingen) 
Zur  Lehrerstatistik  Bremens 

üebersicht  über  die  inPreussen  gebrauchten  geographischen 
Lehrmittel.    Ergänzung  zu  aI,  186 

Mittheilungen  und  Anfragen. 

Ein  Brief  an  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  lAtreffend  dessen 
Aufsatz  über  Determinanten  XI,  343  u.  f. 

a)  Section  für  mathem  -naturw.  Unterricht  bei  der 
Naturforscher- Versammlung 

b)  Section  für  mathem.-naturw.  Unterricht  bei  der 
Philologen-Versammlung 

c)  Diese  Zeitschrift  in  neuer  Orthographie   .    .    . 

d)  Geodätische  Uebungen  oder  nicht? 

e)  Wo  stehen  Verordnungen  der  Oberschulbehörden 
bezüglich  des  mathem.  Volksschuhinterriohts?  .  , 


237—289 
326 

397  —400 

488—489 

486—487 

488 
323—824 


486 


488 


*)  Mau  woU«  auf  S.  397  die  VI  in  eine  V  oorrigiren. 


XII     Inhaltsyerzeiclmiss.    m.  Pädagogische  Zeitnng.    Geschäftliches. 


Bekanntmachungen  und  Anffordernngen, 


Seite 


Die  dentsche  Naturforscher-Versammlung  in  Salzburg     3^7 — S28  u.  411 


Die  Schweizer 


» 


»I 


n 


Aarau 


Die  Kritik  über  den  mathem.  Yolksschulunterricht  betr. . 


328—329 
492 


Boriohtiguiigen 

a)  der  Redaction  betr.  die  Nachschnfb  S.  400     .    .    .    .    . 

b)  der  Weimarischen  Oberschulbehörde,  das  Schwabe-Schmidt- 

sche  Buch  betr 

Yertheidigungs-Nachschiift  der  Redaction 

Druckfehler 

Miszellen. 

Mittel  gegen  Baubinsecten  in  Sammlungen 

Lackiren  d.  Wandtafeln 

Zum  neuen  Maass  u.  Gewicht  (Die  Tonne  als  Gewichts- 
einheit)   

Preisaufgaben: 

a)  der  hoUänd.  naturf.  Gesellschaft 177 

b)  von  Gillis  über  Kant 826—826 

c)  der   3.   Bressa'sche  Preis    der  Toriner   Akademie    der 

Wissenschaften 827 


488—489 

489 
250 

176 

l     492—493 


GesckftfOiokeg, 

Bei  der  Bedaction  eingelaufene  Druckschriften. 

.j.«^f27.  XI 92-93 

^^*'"  \  Weihnachten 247 

1881.   Januar— April  (17.  I.  —  12.  II.  —  6.  HI.  —  14.  IV.)  247-260 

1881.  Mai— Juni 329—330 

1881.   Juli 411—412 

1881.  September— November 493—496 

Briefkasten  Heft  1 93-94 

2 177—178 

3 260 

4 330—332 

6  Umschlag. 

6 496—496 


n 


Figuren- VerBeiohnisB. 


Heft 

Seite 

Zugehöriger  Aufsatz 

Figuren 

• 

im  Text 

auf  Tafel 

1 
2 

8 

n 

4 
6 
6 

82  u.  85 
167  u.  173 

180  n.  185 

240 
258  TL  254 

364 

Aufgaben-Bepertorium 

Abdruck:   Ueber  die  Besiehnugen   eto.    (betr. 

das  Mikroskop)  von  Förster 
Oonstructionen  toxi  BUipsentangenten  von  Ernst 
Spiritus-SohneUkocher 
Construotionen  etc.  (s.  oben) 
Aufgaben-Bepertorium 
Vaoat            « 

2 

2 
2 

1 
2 
1 

— 

Summa 


10 


Alphabetisches  Yerzeichniss  der  Mitarbeiter. 


XIII 


Alphabetisches  Verzeiohniss  der  Mitarbeiter  an  diesem  Bande. 


Name*) 


Wohnort 


Name 


Wohnort 


AckermAiin  (Bibl.) 

ÄBBChiiti  A.-B. 

Behmann  A.-B. 

Beftn  A.-B. 

Broeard  A,-B. 

Bndde  A.-B. 

Biika 

Capelle  A.-B. 

Cardinal  A.-B. 

Gongentlns  A.-B. 

Cornely  A.-B. 

Dlekmann 

Dronke  (Pr.-Sch.) 

Emsmftnn  (A.-B.) 

Erler  • 

Ernst 

Erleumejrer  A.-B. 

▼.  Flseher-Benson  A.-B. 

FlelBchhaner  (A.-B.) 

Fnlinnann  A.-B. 

eaideeka 

Glaser  A.-B. 

«odt  (A.-B.) 

Grablgr  A.-B. 

Halin 

Hartmann 

Hoek  A.-B. 

Holzmiiller  A.-B. 


Gassel 

Asobaffenbnrg 

Liegnits 

Budapest 

Algier 

Duisburg 

Gharlottenburg 

Oberhausen 

Tüburg  L  Holland 

Garlsr  uhe 

Würiburg 

Viersen 

Trier 

Stettin 

Züllichau 

Halberstadt 

München 

Kiel 

Gotha 

Eönigiberg  L  Pr. 

BrOnn 

Homburg  v.  d.  H. 

Lübeck 

Sorau 

Glessen 

Binteln 

Lübeck 

Hagen 


Kessler  A.-B. 

Kiel  A.-B. 

Klelnstfick 

Lampert 

Lasswitz 

Lemoyne  A.-B. 

Ludwig 

Mentzner  (Pr.-Sch.) 

Meyer  (Pr.-Sch.) 

Malier 

Beidt 

Botk  (A..B.) 

BoUner  A.-B. 

T.  SchSwen  A.-B. 

Sehlegel  (Pr.-Sch.) 

Schlomilck  (A.-B.) 

Schmitz  (A.-B.) 

Sieyers  A.-B. 

Schumann 

Stammer  (A.-B,) 

Stegemann  (A.-B.) 

Stell  A.-B. 

Strack 

Yogel 

ToUherlng  A.-B. 

Weinmeister  I  (A.-B.) 

Wolünan 

▼.  Zettmar  A.-B. 


Bochum 

Bromberg 

Zwätzenbei  Jena 

Würzburg 

Gotha 

Genua 

Greiz 

Meissen 

Ereiburg  i.  Schi. 

NeustreUtz 

Hamm 

Buxtehude 

Znaim 

Saarbrücken 

Waren 

Dresden 

Neuburg  a.  D. 

Frankenberg  i.  S. 

Danzig 

Düsseldorf 

Prenzlau 

Weinheim 

Karlsruhe 

Memmingen(Baiem) 

Bautzen 

Leipzig 

Leitmeritz 

Marburg  a.  D. 


Mit  den  10  auf  dem  Titelblatt  Stehenden  im  Ganzen  68. 


.  *)  Diejenigen,  bei  denen  A.-B.  steht,  betheiligten  sich  nur  am  Aufgaben-Bepertorium, 
die,  bei  denen  (A.-B.)  steht,  auohmit  an  demselben.  Bibl.  =b Bibliographie.  Pr.-Sch. »b Pro- 
grammschau. 


Znr  Verständigung. 

(Vorwort  zum  XII.  Jahrgang.) 

Obschon  der  Herausgeber  ds.  Ztsch.  alles  in  den  Vorworten 
zu  Jahrgang  IX,  X  und  XI  Gesagte  zu  wiederholen  Veranlassung 
hätte,  muss  er  sich  doch™arauf  beschränken,  dasselbe  der  er- 
neuten Aufmerksamkeit  und  Berücksichtigung  der  geehrten  Leser 
angelegentlich  zu  empfehlen.  Doch  kann  er  nicht  umhin,  einige 
Punkte  nochmals  hervorzuheben  und  andere  hinzuzufügen. 

1)  Zu  beklagen  ist,  und  musste  schon  mehrfach  erinnert 
werden*),  dass  unter  den  für  ds.  Ztschr.  einlaufenden  Beiträgen 
nicht  wenige  sich  befinden,  welche  die  Vorarbeiten  über  das 
von  ihnen  behandelte  Thema  gleichgültig  ignoriren  oder  doch 
nur  oberflächlich  berühren,  noch  weniger  aber  nachweisen,  in- 
wiefern ihre  Behandlung  des  Gegenstandes  einen  Fortschritt 
über  die  Vorarbeiten  enthalte.  Solches  Verfahren  ist  nur  dann 
gerechtfert^,  wenn  ^s  entweder  keine  oder  nur  mangelhafte 
Vorarbeiten  giebt,  aber  selbst  diese  Thatsache  ist  vorher  zu  con- 
statiren.  Diese  Vernachlässigung  einer  hochwichtigen  literarischen 
Pflicht  ist  freilich  nur  eine  Consequenz  des  allgemeinen  üebel- 
standes,  dass  die  Fachleute  heutzutage  sich  wenig  oder  gar 
nicht  um  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  bekümmern,  ob- 
gleich —  wenigstens  für  das  rein  Wissenschaftliche  — 
seit  mehreren  Jahren  die  rührige  Thätigkeit  einiger  Autoren 
diesem  Uebelstande    durch    Compendien,    Monographieen    und 


*)  Man  8.  Günther  in  der  Becension  von  SchlemüUer  XI^,  444,  wo 
die  „Gleichgültigkeit"  gerügt  wird,  „mit  welcher  heutzutage  die  Autoren 
sich  über  das  Studium  des  von  ihnen  bereits  Geleisteten  hinwegsetzen  zu 
dürfen  glauben".  Ferner:  unsere  Bern.  X,  118  bei  Gelegenheit  des  Bulf- 
schen  Satzes;  desgl.  zu  Erlers  Vortrage  über  den  pröpädeut.  Unterricht  in 
der  Geometrie  X,  77;  dsgl.  unsere  Becension  von  Wittstein,  Methode 
des  mathem.  Unterrichts  XI4,  291.  Auch  Cur tze  V,  226  u.  unsere  Anm.  227. 
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Zeitschrift- Artikeln*)  abzuhelfen  sucht,  wenn  dieselben  auch 
nicht  immer  praktisch  eingerichtet  sind**).  An  einem  ge- 
schichtlichen Wegweiser  auf  didaktischem  Gebiete  fdr 
unsere  Fächer  scheint  es  aber  noch  ganz  zu  fehlen.  Umsomehr 
erwächst  für  jeden  Autor  die  Pflicht,  durch  eigenes  Studium  über 
die  Vorarbeiten  sich  zu  informiren***).  Wir  wollen  daher  die 
Herren  Einsender  von  Originalbeiträgen  freundlichst  ersucht 
haben,  diesem  Punkte  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Der  ernstliche  Wille,  diese  Zeitschrift  auf  der  Hohe 
des  didaktischen  Fortschritts  zu  erhalten,  fordert  von  uns  hierin 
die  grösste  Strenge,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  manchen  Mit- 
arbeiter unangenehm  zu  berühren.  4P 

2)  Es  dürfte  den  Fachgenossen  nicht  enigangen  sein,  dass 
in  Folge  des  Strebens  nach  YeryoUkommnung  der  Beal- 
gymnasienf)    -    trotz   mancher  Hindernisse  -  ein  stetiger 

*)  Wir  meinen  hier  Werke,  wie  die  Geschichte  der  Physik  von 
Poggendorff,  die  Bearbeitungen  der  Gesch.  d.  Mathematik  von  Gantor, 
Hankel,  Günther,  Curtze  n.  a.  —  Dem  Mangel  an  einem  Stndien- 
werke  znr  Geschichte  der  Mathematik  ist  erst  unlängst  durch  Cantor's 
ausgezeichnete  Vorlesungen  (Lpz.  Teubner  1880)  abgeholfen  worden. 

**)  So  wird  z.  B.  die  Geschichte  der  Mathematik  yon  Snter  (Zürich, 
IL  Aufl.  1873  n.  1875)  durch  den  Mangel  eines  alphabetischen  Registers 
beinahe  unbrauchbar.  Man  vergleiche  auch  unsere  Nachschrift  zu  Picks 
Becension  von  Mädlers  Astronomie  XI,  468.  ^ 

***)  Da  die  Didaktik  der  mathem.  und  naturw.  Lehrobjec^Kioch  in  der 
Entwickelung  begriffen  ist,  und  ein  ins  Einzelne  gehender  Canon  für  die- 
selbe noch  nicht  feststeht,  so  ist  das  Studium  derselben  sehr  erschwert, 
und  der  angehende  Lehrer  der  Math,  und  Naturw.  muss,  in  Ermangelung 
pädagogischer  Hochschulseminare,  seine  Methode  sich  im  Feuer  der  Praxis 
erarbeiten.  Wohl  mag  es  manchen  guten  Aufsatz  über  die  Methodik  unserer 
Unterrichtsgegenstände  geben,  der  wie  ein  ungehobener  Schatz  verborgen 
liegt.  In  zwei  wichtigen  Quellen,  der  Schmid^schen  Encyklopädie  d.  Päd. 
und  den  durch  Prof.  Erler  zugänglich  gemachten  preuss.  Directoren-Ver- 
handlungen  lassen  sie  sich  leicht  auffinden,  nicht  so  jene,  welche  in  Pro- 
grammen, (älteren)  pädagog.  Zeitschriften  und  Yersammlungsberichten  (cf. 
Magers  päd.  Revue,  Jahrbuch  des  Vereins  f.  w.  Päd.)  zerstreut  liegen.  Es 
würde  daher  ein  recht  verdienstliches  Unternehmen  sein,  wenn  ein  Fach- 
genösse  jene  für  die  Didaktik  unserer  Fächer  wichtigen  Arbeiten  sichtend, 
zusammenstellte.  Wie  manches  würde  sich  da  als  längst  „abgelagert** 
erweisen,  was  neuere  Autoren  als  „frische  Waare**  ausgeben  und  anpreisen! 
t)  Wir  gebrauchen  diesen  Namen  für  die  Realschulen  I.  0.,  da  er 
ja  ohnehin  von  dem  Realschulmänner- Verein  beantragt  worden  ist.    Hier- 
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Fortschritt  in  den  Leistungen  dieser  Lehranstalten  sich  kund 
giebt,  und  dass  sie,  wenigstens  in  unseren  Fächern,  den  gewöhn- 
lichen Gymnasien  schon  »jetzt  voraus  sind.  Dies  dürfte  aber,  so 
lange  die  letzteren  ihren  Lehrplan  zu  Gunsten  der  exacten 
Unterrichtsfächer  nicht  ändern,  in  Zukunft  noch  mehr  hervor- 
treten, besonders  dann,  wenn  auch  der  Unterschied  im  Alter 
der  Schüler  beider  Schulgattungen  geschwunden  sein  wird*). 
Dieser  Umstand  aber  ist  höchst  wichtig;  denn  wenn,  was  nicht 
ausbleiben  kann,  die  Schranke,  welche  annoch  die  Real- 
gymnasiasten am  medicinischen  Studium  hindert,  fällt,  und  auch 
im  Juristenstande  die  Ansicht  durchgedrungen  sein  wird,  dass 
die  Vorbildung  auf  Realgymnasien  für  ihn  geeigneter  sei,  so 
ist  die  Frequenzzunahme  der  Realgymnasien  und  die  allmälige 
einem  Hinsiechen  ähnliche  Entleerung  der  Gymnasien  durch 
künstliche  Mittel  nicht  mehr  aufzuhalten.  Dies  aber  wird  der 
Anfang  sein  zum  Aufgehen  beider  Lehranstalten  in  der  Ein- 
heitsschule der  Zukunft,  welche  Viele  zur  Zeit  noch  für  un- 
möglich halten.  Diesen  allmäligen  Umwandlungsprocess  aber 
zu  verfolgen,  ist  Niemand  geeigneter,  als  die  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaften,  die  oft  an  Doppelanstalten 
wirken  oder  von  einer  Schulgattung  zur  andern  versetzt  werden. 
Auch  für  die,  wenn  auch  vielleicht  nicht  materielle,  so  doch 
wissenschaftliche  Stellung  der  Fachlehrer  könnte  dies  von  Be- 
deutung werden;  denn  die  wissenschaftlich  Vorgeschritteneren 
wird  man  vermuthlich  künftig  für  die  Realgymnasien  begehren,  ' 
den  humanistischen  Anstalten    dagegen   droht  die  Gefahr,   das 


bei  fichliessen  wir  jedoch  die  österreichischen  Eealschulen,  die  ein 
Mittelding  zwischen  nnserer  Bealschule  I.  0.  nnd  einer  Gewerbeschule 
sind,  ans,  ohne  damit  läugnen  zu  wollen*,  dass  anch  sie  in  Manchem  den 
(österreichischen)  Gymnasien  voraus  sind. 

*)  Man  vergleiche  nur  die  Anforderungen  an  die  Abiturienten  der 
Realgymnasien  in  Baden  oder  der  renommirten  Anstalten  dieser  Gattung 
in  Wiesbaden, Berlin  (Friedrich- Werdersche  Gewerbeschule)  und  Gotha, 
in  denen  man  schon  Differential'  und  Integralrechnung  lehrt,  oder  man 
vergl.  den  Lehrplan  der  Hamburger  „Bealschule  des  Johanneums"  mit  dem 
des  dytigen  Gymnasiums.  Dass  schon  jetzt  —  von  Ausnahmen  abgesehen 
—  im  Allgemeinen  die  Realschulabiturienten  I.  0.  z.  B.  in  Mathematik 
und  Zeichnen,  in  Physik  und  Chemie  die  Gymnasialabiturienten 
überragen,  das  wird  wohl  kaum  Jemand  zu  läugnen  wagen. 


n 
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Mittelgut  behalten  zu  müssen.  Es  mochte  daher  zu  Nutzen 
einer  künftigen  Geschichte  der  höheren  Schulbildung  angezeigt 
seiu;  dass  die  Fachgenossen  diese^n  geistigen  Umwand- 
lungsprocess  aufmerksam  verfolgen. 

3)  Neu  und  überraschend  dürfte  wohl  für  viele  Fach- 
genosseji  die  Nachricht  sein,  dass  an  unsern  Fachlehrerstand  eine 
schwere  Gefahr  herantritt ,  die  Gefahr  der  —  man  erlaube  das 
Wort  —  Ueberproduction.  Dies  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der 
grossen  Anzahl  der  Bewerber  bei  Yacanzen^  sondern  auch  aus  dem 
Yerhältniss  der  Studentenzahl  zur  Zahl  der  Lehrstellen.  Sichern 
Nachrichten  zufolge  werden  daher  bereits  an  manchen  Universi- 
täten die  ankommenden  Jünger  des  Pythagoras  vor  der  Wahl 
ihres  Berufes  gewarnt  und  wird  ihnen  vom  Studium  wenigstens 
der  Mathematik  abgerathen.  Obschon  man  sich  nun  darüber 
freuen  könnte,  dass  die  exacten  Unterrichtsfächer  eine  so  grosse  An- 
ziehungskraft ausüben  und  obschon  mit  dem  vermehrten  Angebot 
von  Arbeitskräften  der  Vortheil  der  freieren  Auswahl  und  die 
Abscheidung  des  geringem  Gutes  verbunden  ist^  die  Gefahren 
der  UeberfüUung  werden  dadurch  nicht  abgewendet.  Die  Ur- 
sachen derselben  sind  unschwer  zu  entdecken:  die  gewaltsame 
Verstopfung  des  Abflusses  aus  den  Realgymnasien  nach  den 
medicinischen  Hörsälen,  die  Ueberfüllung  der  technischen  Berufs- 
arten, die  Lehrerproduction  der  polytechnischen  Schulen  und 
der  Aberglaube  von  der  Leichtigkeit  der  Lehrkunst.  An  der 
Befähigung  und  der  Berechtigung  der  Realgymnasien  zu  medi- 
cinischen Studien  vorzubereiten,  einem  Rechte,  das  sonnenklarer 
ist  als  das  der  Gymnasien,  arbeitet  seit  Jahren  der  rührige 
Realschulmännerverein  mit  allen  Kräften  —  leider  vergebens. 
Hierdurch  und  durch  die  Ueberfüllung  der  technischen  Fächer 
wird  die  Fluth  der  Realgymnasiasten  in  das  Lehrfach  hinein- 
gedrängt*). Ohne  zu  überlegen,  dass  zur  Lehrkunst  auch  Anlage 
und  Geschick  gehöre,  wählen  viele  unbedachtsam  oder  ge- 
zwungen den  Lehrberuf,  und  wie  jeder  mittelmässige  Clavier- 
spieler  sich  schon  für  einen  Musikmeister  und  jede  Conser- 
vatoristin  sich  schon  für  eine  grosse  Pianistin  hält,  so  glaubt 


*)  Aucli  in  Oeaterreich  (an   der  Wiener  polyt.  Hochschule)  halben 
wir  das  vor  einigen  Jabren  schon  miterlebt    (VI,  340.  Anm.) 
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auch  der  Techniker,  zum  „Lehrer'^  sei  er  allemal  noch  gut 
genug,  die  Lehrkunst  erlerne  sich  von  selbst.  Aber  der  Glaube, 
um  etwas  zu  lehren,  brauche  man  es  nur  sicher  zu  wissen 
(oder  zu  können),  ist  ein  bedauerlicher  Irrthum.  Und  wer 
will  ihnen  denn  diesen  Glauben,  dass  die  Unterrichts-  (und  Er- 
ziehungs-)Kunst  mit  der  Luft  eingeathmet  werde,  verargen,  da 
selbst  die  höchsten  ünterrichtsbehörden,  mit  winzigen  Aus- 
nahmen*), es  für  überflüssig  oder  für  zu  kostspielig  erachten, 
Lehrerbildungsanstalten  für  das  höhere  Lehramt  zu  errichten? 
Und  wenn  in  neuerer  Zeit  auch  polytechnische  Hochschulen  die 
Berechtigung  „Lehrer  auszubilden'^  erlangt  haben**),  so  scheint 
uns  das,  ohne  ihren  wissenschaftlichen  Beruf  hierzu  verkennen 
zu  wollen,  doch  nach  pädagogischer  Seite  sehr  bedenklich,  so 
lange  ihnen  Uebungsschulen  fehlen.  Sie  „produziren"  so 
höchstens  „Stundengeber"  oder  Vortragende  („Docenten"). 
Wann  überhaupt  wird  die  Zeit  kommen,  da  man  Didaktik  und 
Pädagogik  mehr  als  Kunst  auflTassen  und  sich  jeder  erfahrene 
Lehrer  als  Künstler  fühlen  wird?  Ein  von  aller  Pedanterie 
freies  Künstlerthum  unter  unseren  Fachgenossen  und  ein  Künstler- 
bewusstsein,  wenn  es  sich  durch  seine  Erfolge  rechtfertigt, 
würde  den  Lehrerstand  in  den  Augen  der  dominirenden  Stände***) 
bezüglich  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  heben  und  ein  wirk- 


*)  Wir  denken  dabei  an  das  Schellbachsche  Seminar,  an  Jena  und 
Leipzig  und  besonders  an  —  Bada-Pest.    (Man  s.  Y,  172.) 

**)  Wir  wissen  das  nur  von  Wien  und  Dresden.     Ob   auch  noch 
andere  polyt.  (Hoch-]Schulen  Lehrer*ausbilden ,  ist  uns  unbekannt. 

***)  Diese  sind  in  erster  Reihe  der  Juristen-  und  Militärstand.  Dass  von 
den  genannten  und  auch  von  anderen  Standen  (oder  Berufsgattungen)  die 
Lehrkunst  und  folgerichtig  Yerständniss,  Leitung  und  Beherrschung  des 
Schulwesens  für  leicht  gehalten  wird,  ist  bekannt  genug.  Der  Jurist  hält 
sich  schon  als  Hauptfactor  der  Gesetzgebung  für  befähigt  und  berechtigt, 
Lehrer  und  Lehreinrichtungen  zu  beurtheilen  und  über  die  Schule  zu 
schalten  und  zu  walten.  Ist  doch  selbst  der  Cultus-  und  Unterrichts- 
minister überall  ein  Jurist,  allerdings  zum  Segen  für  die  Unparteilichkeit 
im  Streite  zwischen  Kirche  und  Schule.  Der  Theologe  ist  „eo  ipso 
Lehrer",  Lehrer  von  Gottes  Gnaden,  wer  wollte  noch  daran  zweifeln? 
Dem  Arzte  darf  hier  die  meiste  Berechtigung  zuerkannt  werden;  ihm 
das  Recht  über  die  Schule  mit  „zu  rathen  und  zu  thaten"  bestreiten,  wäre 
thOricht,  so  lange  er  die  ihm  von  seinem  Berufe  gezogenen  Grenzen  nicht 
überschreitet.  — 
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sames  Gegenmittel  sein  gegen  die  Geringschätzung,  die  er  nicht 
selten  noch  von  diesen  Seiten  zu  erfahren  hat. 

Aus  dem  Vorstehenden  aber  ergiebt  sich  fttr  unsem  vor- 
liegenden Fall  die  ernste  Mahnung  an  jeden,  in  einer  hohem 
Schule  wirkenden  Pachgenossen*):  seinen  Schülern  überhaupt 
das  ,,Lehren^'  als  eine  Kunst  vor  Augen  zu  führen,  sich  selbst 
aber  als  Künstler  zu  erweisen,  dem  angehenden  Jünger  dieser 
Kunst  aber  die  Erfordernisse  für  dieselbe  klar  und  eindringlich 
vor  Augen  zu  führen,  ihn  insbesondere  darauf  hinzuweisen, 
dass  zum  Priester  der  mathematischen  und  Naturwissenschaften 
bei  der  ungeheuer  angewachsenen  Stoffmasse  noch  weit  mehr 
als  zu  andern  Lehrämtern  tiefes  und  andauerndes  Studium  ge- 
höre, dass  dieses  Studium  aber  weiter  noch  erfordere:  den  ernst- 
lichen Willen,  allem  Aberglauben  und  menschlich -thorichten 
Meinungen  zu  entsagen  und  nur  die  Wissenschaft  anzuerkennen; 
Energie  zur  üeberwindung  der  Schwierigkeiten,  trotz  der  that- 
sächlichen  UeberfüUung  ein  Lehramt  zu  erringen,  und  die  Be- 
wahrung des  Muthes  und  Gleichmuthes  bei  der  gewissen  Aus- 
sicht, auf  dem  einsamen  uud  dornenvollen  Lebenspfade  nicht 
weniger  Anfechtung  seitens  der  philologischen  Berufsgenossen, 
als  Unlust  und  schnöden  Undank  der  meisten  Schüler,  überdies 
wenig  Anerkennung  von  oben  zu  finden,  —  kurz:  den  an- 
gehenden Jünger  des  Pythagoras  vor  Ergreifung  seines 
Berufes  ernstlich  zu  warnen. 

4)  Als  Resultatat  unserer  „Verständigung^^  aber  dürfte  sich  aufs 
Neue  ergeben,  wie  heilsam  ein^  engere  „Vereinigung  —  ein 
Verein  —  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften zur  Wahrung  ihrer  Interessen"  sein  würde,  und 
wir  wollen  daher  unsem  in  den  „Sectionen  für  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterricht"  der  Philologen-  und  Natur- 
forscherversammlung (zu  Stettin  und  Danzig)  gestellten  und 
dort  besprochenen  Antrag  den  geehrten  Fachgenossen  aufs  Neue 
dringend  empfohlen  haben. 

Hinsichtlich  der  übrigen  im  Vorwort  zu  Jahrgang  XI  be- 

*)  Wir  wünschen  nicht,  dass  die  folgenden  Worte  etwa  als  ein  „präten* 
tiöser  und  überflüssiger  ßath'*  oder  als  „Ueberhebnng^^  von  den  CoUegen 
aufgefasst  werden  möchten,  sondern  nur  als  Glaubensbekenntniss  des 
Verfassers. 
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zeichneten  Punkte  befremdet  uns  das  Stillschweigen  in  den 
Reihen  der  Leser  und  erfasst  uns  tiefes  Bedauern  darüber^ 
dass  wir  wegen  unseres  Verfechtens  der  Interessen  der  Pach- 
genosseU;  gegenüber  dem  lieblosen  Gebahren  der  Naturforscher- 
und Aerzte -Versammlung*),  statt  Unterstützung  aus  den 
Reihen  eben  dieser  Pachgenpssen  nur  Tadel  und  Angriff  zu 
erdulden  hatten  und  die  Wahrheit  des  Sprüchworts  „Undank 
ist  der  Welt  Lohn"  aufs  Neue  an  uns  erfahren  mussten. 

Lidern  wir  den  Herren  Pachgenossen  für  die  fortgesetzte 
rege  Theilnahme  an  diesem  Unternehmen  aufs  Neue  herzlich 
danken,  entbieten  wir  denselben  unsem  Neujahrsgruss. 

*)  Man  sehe  diese  Ztschr.  X,  477—478,  Zeile  8 — 9  von  oben,  ferner 
XI,  413  nnd  vergleiche  damit  noch  IX,  411  bes.  Zeile  8  u.  ff.  von  unten, 
S.  413,  bes.  Zeile  23  n.  ff.  von  oben,  üeber  den  Leipziger  Antrag  auf 
Verlegung  der  Ntf-Yers.  X,  81.  —  Der  Herausgeber. 


Kleine  Bemerkmigen  znm  ünterriclit  in  der  Planimetrie. 

Von  Dr.  Eeidt  in  Hamm. 

1.  Wenn  zwei  Gerade  von  einer  dritten  geschnitten  werden, 
so  entstehen  bekanntlich  durch  Verbindung  je  eines  der  hohlen 
Winkel  an  dem  einen  Durchschnittspunkte  mit  einem  solchen 
am  anderen  vier  verschiedene  Arten  von  Winkelpaaren.  Fast 
allgemein  werden  von  diesen  vier  gleich  möglichen  Arten  nur 
drei  mit  besonderen  Namen  belegt  und  nach  ihren  Beziehungen 
untersucht,  die  vierte  (die  Zusammenstellung  eines  äusseren  mit 
einem  auf  der  anderen  Seite  der  schneidenden  Geraden  liegenden 
inneren  Winkel)  dagegen  mit  völligem  Stillschweigen  übergangen« 
Zur  Begründung  dieser  Vernachlässigung  lässt  sich  anflihren, 
dass  dieses  vierte  Paar  entbehrlich  sei  und  auch  thatsächlich 
in  dem  herkömmlichen  System  niemals  Anwendung  finde.  Dieser 
allein  auf  praktischer  Nützlichkeit  fussende  Grund  kann  jedoch 
meines  Erachtens  weder  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  in 
Beziehung  auf  die  Zwecke  des  mathematischen  Elementar -Unter- 
richts als  stichhaltig  anerkannt  werden.  Wenn  eine  wesentliche 
Aufgabe  dieses  Unterrichts  die  ist,  praktische  Logik  zu  lehren, 
so  muss  derselbe  den  Schüler  auch  zu  dem  Bewusstsein  führen, 
dass  das  Haupterforderniss  einer  Eintheilung  oder  Aufzählung 
Ordnung  und  Vollständigkeit  ist,  welche  beide  aus  dem  Ein- 
theilungsprincip  nachzuweisen  sind.  Es  kann  nicht  gestattet 
sein,  dass  der  Unterricht  ohne  jede  zwingende  Noth  gegen  ein 
so  fundamentales  und  einfaches  Gesetz  aus  Nützlichkeitsgründen 
Verstösse,  die  der  Schüler  selbst  noch  in  keiner  Weise  zu  be- 
urtheilen  vermag.  Besässe  der  letztere  an  der  betreffenden  Stelle 
des  Unterrichts  bereits  diejenige  Reife  des  Verstandes,  welche 
er  durch  denselben  gewinnen  soll,  so  könnte  er  sich  mit  Recht 
erstaunt  zeigen  über  die  unwissenschaftliche  Willkür,  welche 
in  der  Ausschliessung  jener  einen  bis  dahin  den  übrigen  völlig 
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gleichberechtigt  erscheinenden  Art  von  Winkelpaaren  liege, 
und  der  Hinweis  auf  den  späteren  Nichtgebrauch  könnte  ihn  zu 
manchen  nicht  erwünschten  Consequenzen  über  andere  Partieen 
des  Unterrichts  veranlassen.  Das  Prinoip,  dass  jeder  Satz  nur 
den  Z^eck  habe,  einen  oder  mehrere  späteie  bewien  zu  helfen, 
und  dass  ein  solcher  nur  dadurch  berechtigt  sei  aufgeführt  zu 
werden,  dass  er  diesen  Zweck  erfülle,  ist  doch  wohl  heute  nicht 
mehr  das  massgebende  der  Wissenschaft.  Hierzu  kommt  noch 
die  praktische  Erwägung,  dass  gerade  die  Vollständigkeit  der 
Ableitung  aller  Arten  aus  einem  Eintheilungsprincip  das  Ver- 
ständniss  und  das  gedächtnissmässige  Behalten  erleichtert.  Selbst- 
verständlich wird  es  übrigens  erlaubt  sein,  jene  vierte  Art  im 
Unterrichte  als  die  letzte  kürzer  zu  behandeln  wie  die  übrigen, 
ja  man  mag  dieselbe  sogar  als  blossen  Uebungsstoff  für  eine 
selbständigere  Thätigkeit  der  Schüler  nach  dem  Muster  der  Be- 
handlung der  vorhergegangenen  gebrauchen  und  so  auch  in 
anderer  Weise  dem  Nützlichkeitsprincip  Rechnung  tragen;  sie 
dagegen  vollständig  wie  nicht  existirend  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen,  würde  wohl  nur  durch  übergrossen  Majigel  an  Zeit 
gerechtfertigt  werden  können. 

Sollen  diese  Winkel  aber  in  ii^end  einer  Weise  erwähnt 
werden,  so  scheint  es  zweckmässig,  dieselben  auch  zu  benennen. 
Ich  habe  daher  für  sie  in  meiner  Planimetrie*)  den  von  Kunze 
und  Spieker  für  die  entgegengesetzten  gebrauchten  Namen  con- 
jugirte  Winkel  angewendet,  ohne  auf  diese  Bezeichnung  selbst 
irgend  welches  Gewicht  legen  zu  wollen.  Leider  besteht  ja  in 
den  Benennungen  auch  der  übrigen  gedachten  Winkelpaare  eine 
grosse  Verschiedenheit,  deren  Beseitigung  dringend  wünschens- 
werth  ist.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  unter  den  mir  bekannt 
gewordenen  verschiedenen  Namen  oder  Vorschlägen  zur  Ver- 
änderung derselben  noch  keine  gefunden  habe,  welche  mir  den 
beiden  Forderungen  scharf  bezeichnend  und  sprachlich  kurz  zu 
sein,  gleichmässig  in  befriedigender  Weise  zu  entsprechen  schienen. 

Dass  ich  mit  den  vorstehenden  Bemerkungen  nichts  Neues 
sage,  ist  mir  wohl  bewusst;  in  der  That  finde  ich,  dass  die 


*)  Beidt,  Elemente. der  Mathematik.    Zweiter  Theil.    Vierte  Auflage. 
Berlin  1879,  G.  Grote. 
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von  mir  sogenannten  conjugirten  Winkel  von  einigen  namhaften 
Autoren ;  wie  Gallenkamp ,  Spieker,  Eober^  Kruse  und  Heiler- 
mann ^  keineswegs  übeigangen  sind.  Da  sie  aber  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  gebräuchlichen  Schulbücher  ToUstandig  fehlen^  so 
ist  es  yielleicht  nicht  ganz  überflüssig^  an  schon  anderwärts 
längst  Bekanntes  noch  einmal  zu  erinnern.  In  Betreff  der  Namen- 
gebung  für  die  verschiedenen  Arten  der  betreffenden  Winkel- 
paare sind  vielleicht  noch  folgende  Bemerkungen  am  Platze. 

Die  drei  ersten  der  vorher  genannten  Autoren  gebrauchen 
übereinstimmend  für  das  in  Rede  stehende  vierte  Paar  die  Be- 
nennung gemischte  Wechselwinkel  ^  welche  zwar  etwas  weniger 
kurz  als  conjugirte  Winkel^  jedoch  äusserlich  bezeichnender  ist. 
Dagegen  scheint  sie  mir  deshalb  nicht  zweckmässig,  weil  sie 
durch  den  Wortlaut  jene  Winkel  mit  den  allgemein  sc^enannten 
(äusseren  oder  inneren)  Wechselwinkeln  zusammenstellt;  zu  denen 
dieselben  aber  ihrer  inneren  Natur  nach  im  Gegensatz  stehen. 
Nach  ihren  Eigenschaften  gehören  sie  vielmehr  mit  den  sog. 
entgegengesetzten  (Gegen-) Winkeln  in  eine  Gruppe ,  wie  die 
Wechselwinkel  mit  den  correspondirenden.  Kruse  unterscheidet 
eben  deshalb  zunächst  nur  zwei  Arten  von  Winkelpaaren^ 
welche  er  als  gleichwendige  und  gegenwendige  bezeichnet.  Jene 
werden  durch  Drehung  der  schneidenden  Geraden  in 
gleichem  Sinne,  diese  durch  Drehung  im  entgegenge- 
setzten Sinne  beschrieben.  Innerhalb  dieser  Haupteintheilung 
wird  dann  erst  die  jedesmalige  weitere  Unterscheidung  in  gleich- 
seitige oder  ungleichseitige  gemacht.  Wie  durch  die  angegebene 
Entstehung,  so  gehören  auch  durch  ihre  Eigenschaften  die  be- 
treffenden Paare  zusammen.  An  parallelen  Geraden  sind  gleich- 
wendige Winkel  einander  gleich,  gegenwendige  supplementär, 
u.  s.  w.  Mit  anderen  Worten:  Die  acht  hohlen  Winkel  lassen 
sich  einzeln  genommen  in  zwei  Gruppen  scheiden,  dergestalt 
dass  bei  parallelen  Geraden  jede  zwei  Winkel  aus  derselben 
Gruppe,  d.  i  je  zwei  gleichwendige  Winkel,  einander  gleich, 
dagegen  je  zwei  Winkel  aus  verschiedenen  Gruppen,  d.  i.  je 
zwei  gegenwendige  Winkel,  supplementär  sind.  —  Auch  Heiler* 
mann  schliesst  sich  einer  derartigen  Anpassung  an,  denn  er 
fasst  die  conjugirten  Winkel  mit  den  Gegen-  (entgegengesetzten) 
Winkeln  unter  demselben  Namen  zusammen.    Mir  scheint,  dass 
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die  zu  erstrebende  Einigung  über  die  betreffenden  Benennungen 
überhaupt  auch  auf  diese  innere  Zusammengehörigkeit  der  Winkel- 
paare neben  der  äusseren  Lage  wird  Bücksicht  nehmen  müssen. 
Sind  beide  Bücksichten  zugleich  mit  derjenigen  auf  Kürze  nicht 
zu  rereinigeu;  so  wird  es  fraglich  sein^  ob  nicht  gerade  solche 
Bezeichnungen  zu  empfehlen  sind;  weldbe,  wie  das  Wort  con- 
jugirte  oder  wie  das  von  A.  Gauss  dafür  gebrauchte  „yer- 
schränkte  Winkel'^,  keine  derselben  auf'  Kosten  der  übrigen 
bevorzugen. 

Wie  gross  übrigens  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnungen 
auf  dem  fraglichen  Gebiete  ist;  möge  nachstehende  Zusammen- 
stellung aus  einigen  Lehrbüchern,  welche  keineswegs  vollständig 
sein  soll;  beispielsweise  zeigen. 

Die  grosste  Verschiedenheit  zeigen  diejenigen  Winkel;  welche 
auf  derselben  Seite  der  schneidenden  Geraden  liegen  und  beide 
äussere  oder  beide  innere  sind.  Viele  Autoren  (z.  B.  Ohm, 
Tellkampf;  Gerlach;  Schlömilch)  benennen  dieselben  gar  nicht; 
sondern  beschreiben  sie  im  einzelnen  Falle.  Ausserdem  finden 
wir  folgende  Namen:  Gegenwinkel  (Sadebeck;  HeilermanU; 
Kunze,  HelmeS;  Brockmann  iL  A.);  entgegengesetzte  Winkel 
(Kambly,  Worpitzky;  Koestler,  Schumann  u.  A.);  conjugirte 
Winkel  (Kunze,  Spieker);  zusammengehörige  Winkel  (Gilles); 
Ergänzungswinkel  (Hub.  Müller).  Ein  äusserer  und  ein  innerer 
Winkel  an  derselben  Seite  der  schneidenden  Geraden  heissen 
correspondirende  Winkel  (Sadebeck;  Kunze;  HelmeS;  Brock- 
mann u.  A.),  Gegenwinkel  (Kambly,  Worpitzky;  Spieker; 
Schumann  u.  A.),  gleichliegende  Winkel  (Heilermami;  Teil- 
kampf); gemischte  Gegenwinkel  (Gallenkamp). '^)  Eine  er* 
freuliche  Uebereinstimmung  findet  sich  nur  in  dem  fast  allge- 
mdnen  Gebrauche  des  Wortes  Wechselwinkel  far  zwei  äussere 
oder  zwei  innere  Winkel  auf  verschiedenen  Seiten  der  Schneidenden. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  ein 
ganz  ähnlicher  Fall  wie  der  obige  von  den  conjugirten  Winkeln 
in  der  Trigonometrie  vorkommt.  Die  Secanten  und  Cosecanten 
sind  ebenfalls  in  der  Anwendung  völlig  entbehrlich  und  werden 
auch  thatsächlich  in  numerischen  Bechnungen  wohl  kaum  noch 


*)  Manr  sehe  die  Anm.  am  Schlosse  dieses  Aufs.  D.  Red, 
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gebraucht.  Ihrer  von  manchen  Seiten  bef&rworteten  gänzlichen 
Abschaffung  stellt  sich  jedoch  an  anderen  Stellen  ein  gewisses 
Widerstreben  entgegen,  welches  wohl  auf  der  richtigen  Er- 
wägung beruht,  dass  alle  sechs  Formen  der  Verhältnisse  zweier 
Seiten  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks  an  sich  wissenschaftlich 
gleichberechtigt  sind,  in  der  Ausscheidung  einzelner  also  theo- 
retisch eine  Willkür  liegt.  Selbstverständlich  liegt  hierin  kein 
HindemisS;  jene  Functionen  nachher  in  der  Praxis  fortfallen 
zu  lassen,  nachdem  ihre  Existenzberechtigung  anerkannt  und 
die  praktischen  Gründe  für  ihren  Nichtgebrauch  an  den  Tag 
getreten  sind. 

2.  Dass  der  Forderung  einer  geordneten  und  vollstän- 
digen Ableitung  aus  einem  bestimmten  Eintheilungs- 
princip  im  elementaren  mathematischen  Unterricht  auch  an 
anderen  Stellen  nicht  immer  hinreichend  genügt  wird,  habe  ich 
bereits  vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  in  einem  Aufsatze 
erwähnt,  der  leider  zu  einer  von  der  Sache  ablenkenden  Streitfrage 
führte,  bei  der,  wie  mir  scheint,  nicht  um  diese,  sondern  nur  um 
den  Gebrauch  des  W  o  r  t  e  s  „Eintheilung"  gestritten  wurde*).  Unter 
diesen  Umständen  dürfte  es  gestattet  sein,  nach  längerer  Zeit 
noch  einmal  unabhängig  von  dieser  Streitfrage  und  in  weiterer 
Ausführung  auf  jene  von  mir  gemeint«  Sache  zurückzukommen, 
da  dieselbe,  wie  ich  glaube,  noch  immer  verdient  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden.  Die  damals  von  mir  angeführten  Beispiele 
haben  ebenfalls  auch  jetzt  noch  die  Berechtigung  angeführt  zu 
werden:  Die  Eintheilung  oder,  wenn  man  so  lieber  will,  die 
Unterscheidung  der  Dreiecke  nach  der  Beschaffenheit  der  Winkel 
darf  erst  dann  erfolgen,  wenn  durch  den  Satz  von  der  Winkel- 
summe, bezw.  den  Zusatz  zu  demselben,  dass  jedes  Dreieck 
mindestens  zwei  spitze  Winkel  haben  müsse,  das  Princip  der 
Eintheilung  nach  dem  dritten  Winkel  gewonnen  ist,  weil  vorher 
die  Aufzählung  nicht  als  berechtigt  und  vollständig,  sondern 
nur  als  eine  willkürliche  Auswahl  erscheint.  Ebenso  kann  die 
Unterscheidung  der  Parallelogramme  in  rechtwinkelige  und  schief- 
winkelige, bezw.  die  Aufstellung  der  Begriffe  Quadrat,  Rechteck, 
Khombus  erst  erfolgen,  nachdem  der  Satz  vorausgegangen  ist, 


*>  Vgl.  II,  209  und  518;  III,  369  und  IV,  120.  D.  Red. 
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dass  durch  einen  Winkel  eines  Parallelogramms  die  übrigen 
bestimmt  sind^  und  dass  insbesondere^  wenn  ein  Winkel  des- 
selben ein  rechter  ist^  auch  alle  übrigen  rechte  sein  müssen. 
Man  kann  in  dieser  Beziehung  nie  zuviel  Sorgfalt  anwenden^ 
indem  man  zugleich  darauf  Rücksicht  nimmt;  dass  die  Kürze 
des  ^sdrucks  häufig  mit  der  Schärfe  der  Unterscheidung  ver- 
bunden werden  kann.  Fasst  man,  um  ein  weiteres  Beispiel 
anzuführen^  die  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  der  Vier- 
ecke etwa  so:  ;, Ein  Parallelogramm  ist  ein  Viereck^  in  welchem 
beide  Paare  Gegenseiten  parallel  sind,  ein  Trapez  ein  solches^ 
in  welchem  ein  Paar  Gegenseiten,  ein  Trapezoid  ein  solches^ 
in  welchem  kein  Paar  parallel  ist^^,  so  lässt  diese  Ausdrucks- 
weise auch  den  Schüler  sofort  Ordnung  und  Vollständigkeit  er- 
kennen und  hindert  keineswegs^  wenn  man  will;  das  Parallelo- 
gramm als  besonderen  Fall  des  TrapezeS;  wie  dieses  als  solchen 
des  allgemeinen  Vierecks  aufzufassen. 

Dass  auch  in  anderen  Zweigen  der  Elementarmathematik 
das  hier  betonte  Princip  nicht  immer  Berücksichtigung  gefunden 
hat;  zeigt  beispielsweise  die  Aufstellung  des  Begri£Ps  von  Geraden; 
die  zu  einer  EbenC;  d.  h.  zu  allen  durch  ihren  Fusspunkt 
gehenden  Geraden  dieser  Ebene  senkrecht  stehen;  in  manchen 
Lehrbüchern  vor  dem  die  Möglichkeit  solcher  Linien  nach- 
weisenden bekannten  Lehrsatze. 

Ist  das  Princip ;  dass  keine  Definition  aufgestellt  werden 
darf;  ehe  die  Existenz  des  zu  definirenden  Gebildes  feststeht; 
richtig;  und  darf  also  auch  keine  Namengebung  für  ein  Baum- 
gebilde stattfinden;  ehe  dieses  letztere  durch  genetische  Ent- 
wickelung  ins  Dasein  getreten  ist;  so  darf  auch  beispielsweise 
von  einer  Tangente  eines  Kreises  nicht  die  Bede  sein,  ehe  die 
Existenz  von  Geraden;  die  mit  einem  Kreise  nur  einen  einzigen 
Punkt  gemeinsam  haben ;  nachgewiesen  ist.  Aehnliches  gilt 
von  der  Berührung  zweier  Kreise ;  in  der  Stereometrie  von  den 
durch  den  Durchschnitt  dreier  Ebenen  entstehenden  Gebilden 
u.  dgL  m.  Allerdings  wird  in  solchen  Fällen  die  Wortfassung 
des  die  Existenz  eines  solchen  Baumgebildes  nachweisenden 
ersten  Lehrsatzes  über  dasselbe  durch  die  Vorausschickung  seines 
Namens  etwas  kürzer  und  bequemer. 

3.   Die   Reihenfolge  der  Congruenzsätze  und   ent-^ 
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sprechend  diejenige  der  Aehnlichkeitssätze  im  System  gehört 
zu  den  anscheinend  geringf£lgigen  Kleinigkeiten^  auf  welche 
jedoch  hier  und  da  ein  gewisser  Werth  gelegt  wird^  sei  es 
auch  nur  um  in  gleichmässiger  und  allgemein  bekannter  Weise 
kurz  mit  ,^  erster  Congruenzsatz^  u.  s.  w.  citiren  zu  können. 
Da  jeder  Congruenzsatz  unabhängig  von  den  anderen  belesen 
werden  kann  (wenigstens  bei  der  im  Folgenden  (4)  angegebenen 
oder  einer  ähnlichen  Behandlungsweise  und  wenn  man  die  beiden 
Fälle  mit  einer  Seite  und  zwei  Winkeln  in  der  Voraussetzung 
in  einen  Satz  zusammenfasst);  so  kann  diese  Reihenfolge 
zweckmässig  wohl  nur  durch  folgende  in  der  Sache  begründete 
Bücksichten  bestimmt  werden:  Die  eine  derselben  ist  die  didak- 
tische auf  das  leichtere  oder  schwierigere  Yerständniss  seitens 
der  Schüler  gemäss  dem  Grundsatze  des  Fortschrittes  vom  Leichten 
zum  Schweren;  die  andere  schliesst  sich  an  das  in  unseren  vor- 
hergehenden  Artikeln  erwähnte  Princip  der  geordneten  Aufstel- 
lung bei  jeder  Aufzählung  an.  Nachdem  die  Voraussetzung  der 
Gleichheit  der  drei  Winkel  als  ungenügend  fQr  die  Behauptung 
der  Gongruenz  erkannt  ist,  ergiebt  sich  als  eine  geordnete  Auf- 
zählung der  verschiedenen  möglichen  Voraussetzungen  dreier 
gleicher  Stücke  entweder  die  folgende:  «a)  eine  Seite  und  zwei 
Winkel;  b)  zwei  Seiten  und  ein  (eingeschlossener  oder  nicht 
eingeschlossener)  Winkel,  c)  drei  Seiten,  oder  die  in  dieser  Be- 
ziehung gleichwerthige  umgekehrte.  Die  erste're  fallt  nahezu 
mit  der  durch  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  der  Beweis- 
führung bedingten  zusammen,  und  diese  Uebereinstimmung  er- 
scheint als  hinreichender  Grund,  die  Congruenzsätze  in  der 
folgenden  Weise  zu  ordnen,  dass  die  Voraussetzung  bezüglich 
enthält:  1)  eine  Seite  und  zwei  homologe  Winkel,  2)  zwei 
Seiten  und  den  eingeschlossenen  Winkel,  3)  zwei  Seiten  und 
einen  nicht  eingeschlossenen  (?)  Winkel,  4)  die  drei  Seiten. 
Man  kann  dagegen  einwenden,  dass  der  dritte  Satz  nach  dieser 
Anordnung  für  die  Schüler  schwieriger  sei  als  der  vierte;  diese 
eine  Inconsequenz  scheint  mir  jedoch  nicht  bedeutend  genug, 
um  dafür  das  andere  Princip  der  geordneten  Aufstellung  zu  durch- 
brechen, welches  den  Schülern  die  erfahrungsmässige  Schwierig- 
keit eines  geordneten,  vollständigen  Behaltens  der  Congruenz- 
sätze sehr  erleichtert.    Bei  schwächeren  Jahrgängen  mag  der 
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Lehrer  sich  immerhin  einmal  erlauben^  die  Beweise  bei  dem 
ersten  Durchnehmen  in  der  Reihenfolge  1;  2,  4,  3  zu  geben, 
nachher  aber  wird  er  bei  der  Wiederholung  zweckmässig,  ebenso 
wie  das  Lehrbuch,  die  von  mir  gewählte  Ordnung  einhalten. 
—  Die  Reihenfolge  der  Aehnlicfakeitssätze  muss  selbstverständlich 
derjenigen  der  Gongruenzsätze  genau  entsprechen.  Ein  Orund 
zur  Abweichung  liegt  hier  in  keiner  Weise  vor,  vielmehr  ent- 
spricht der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  diesmal 
so  genau  der  gewählten  Reihenfolge,  dass  hierin  ein  neuer 
arund  för  die  letztere  gefunden  werd4  kann. 

Man  kann  als  Princip  für  die  Ordnung  der  Gongruenzsätze 
auch  noch  die  Reihenfolge  aufstellen,  in  welcher  die  entsprechen- 
den Gonstructionsaufgaben  sich  losen  lassen.  In  diesem  Falle 
müsste  der  Satz  von  den  drei  Seiten  unbedingt  den  Anfang 
machen;  die  Aufeinanderfolge  der  übrigen  dagegen  bliebe  so 
ziemlich  der  Willkür  überlassen.  Dieser  Lehrgang  wird  nur  in 
dem  Falle  für  die  Unterrichtspraxis  zu  empfehlen  sein,  dass 
man  den  Beweis  der  Gongruenz  überhaupt  an  die  Determination 
der  entsprechenden  Gonstructionsaufgaben  knüpft,  die  jedoch, 
wenn  sie  vollständig  und  genau  sein  soll,  gerade  bei  dem  ersten 
der  so  geordneten  Sätze  an  der  betreffenden  Stelle  erhebliche 
Schwierigkeiten  bietet. 

4.  Die  Beweisführung  der  Gongruenzsätze.  Der 
wissenschaftUch  wie  didaktisch  berechtigte  Wunsch,  Zusammen- 
gehöriges auch  zusammenhängend  zu  behandeln,  begegnet  schon 
in  den  Anfangsgründen  der  Planimetrie  einer  Schwierigkeit  bei 
den  Beweisen  der  so  wichtigen  Gongruenzsätze.  Während  nämlich 
die  Sätze  1  und  2  unserer  vorhergehenden  Aufzählung  sich  ohne 
weitere  Hülfsmittel  unmittelbar  durch  Deckung  beweisen  lassen, 
erfordern  die  beiden  anderen  bei  der  meist  gebräuchlichen  Art 
der  Beweisführung  die  Eenntniss  von  Hülfssätzen  über  Seiten 
und  Winkel  der  Dreiecke,  welche  selbst  in  ihren  Beweisen  einen 
jener  beiden  ersteren  Gongruenzsätze  anwenden.  Die  hierdurch 
bedingte  Stellung  jener  Sätze  vom  gleichschenkeligen  Dreieck 
u.  s.  w.  zwischen  den  Gongruenzsätzen  aber  reisst  diese  aus- 
einander und  tritt  somit  einer  genetischen  Entwicklung  hindernd 
in  den  Weg.  Dieser  Umstand  veranlasste  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  einen  Aufsatz  von  Fresenius   in   dieser   Zeitschrift,   in 
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welchem  zur  Hebung  der  Schwierigkeit  ein  sehr  bedeutender  und 
in  anderer  Hinsicht  nicht  unbedenklicher  Umbau  des  Systems 
vorgeschlagen  wurde.  Der  von  mir  zu  gleichem  Zwecke  schon 
früher  in  meiner  Planimetrie  eingeschlagene  Weg  besteht  darin, 
dass  die  Sätze:  ,, Gleichen  Seiten  eines  Dreiecks  liegen  gleiche 
Winkel  gegenüber^  der  grosseren  Seite  eines  Dreiecks  liegt  ein 
grösserer  Winkel  gegenüber'^  und  deren  ümkehrungen^  als  vier 
eine  zusammengehörige  Gruppe  bildende  Sätze  in  einem  be- 
sonderen Paragraphen  vor  der  Gongruenz  der  Dreiecke  bewiesen 
werden.  Die  für  die  analogen  Sätze  ganz  gleichartige  Beweis- 
führung beruht  darauf^  dass  jedesmal  der  dritte  Winkel  halbirt 
und  das  eine  der  entstandenen  Dreiecke  in  geeigneter  Weise 
auf  das  andere  gelegt  gedacht  wird.  Thatsächlich  wird  dadurch 
das  einemal  die  Gongruenz,  das  anderemal  die  Nichtcongruenz 
der  betrefiPenden  Theüdreiecke  bewiesen,  ohne  dass  diese  Worte 
gebraucht  werden.  Diese  Beweisführung  erstreckt  sich  aber, 
nur  auf  den  einen  bestimmten  Fall  und  wird  nur  für  den  einen 
bestimmten  Zweck  benutzt.  Dass  sich  gegen  ein  solches  Ver- 
fahren vom  strengsten  methodischen  Standpunkte  aus  ein  gewisses 
Bedenken  geltend  machen  lassen  kann  —  obgleich  Aehnliches 
an  verschiedenen  anderen  Stellen  des  mathematischen  Lehrge- 
bäudes ganz  allgemein  und  unbedenklich  geschieht  —  ist  mir 
nicht  unbewusst.  Dagegen  kann  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
die  Strenge  der  Beweisführung  durch  diese  Vorausnähme  einer 
einzelnen  Gongruenz  in  einem  besonderen  Falle  nicht  die  ge- 
ringste Einbusse  erleidet  und  dass  gegenüber  jenem  kleinen 
methodischen  Bedenken  der  Gewinn  an  einheitlicher  Darstellung 
im  Folgenden  ein  erheblicher  ist.  Auch  in  didaktischer  Be- 
ziehung gewährt  .dieses  Verfahren  nach  meiner  Erfahrung  eine 
beträchtliche  Erleichterung,  und  zwar  nicht  bloss  in  Folge  jenes 
Zusammenhangs  in  der  Behandlung  der  Gongruenzsätze.  Gerade 
dass  der  Schüler  vor  den  allgemeineren  Beweisen  der  Gongruenz 
durch  Deckung  einmal  ein  gleiches  Verfahren  in  einem  speciellen 
Falle  angewendet  hat,  ist  für  ihn  später  eine  sehr  erhebliche 
Erleichterung  des  Verständnisses,  wie  es  ja  auch  der  Forderung 
des  Fortschritts  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  im  Jugend- 
unterrichte entspricht  Die  unmittelbare  Zusammenstellung  jenes 
besonderen  Falles  einer  Gongruenz  mit  einem  genau  entsprechen- 
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den  Falle  der  Nichtcongruenz  im  folgenden  Satze  trägt  ausser- 
dem sehr  zur  Klarheit  des  Verständnisses  bei  den  noch  so  wenig 
an  derartige  geistige  Arbeit  gewohnten  Schülern  bei.  Viel- 
leicht bedarf  es  gewissen  Richtungen  neuerer  Zeit  gegenüber 
noch  der  Bemerkung^  dass  Schreiber  dieses  weit  davon  entfernt 
ist,  seinen  im  Vorstehenden  angegebenen  Lehrgang  als  unüber- 
trefflich darstellen  zu  wollen;  mögen  die  Leser  dieser  Blätter 
die  vorliegenden  Bemerkungen  überhaupt  nur  als  einen  auf  viel- 
jähriger Erfahrung  beruhenden,  im  Uebrigen  durchaus  anspruchs- 
losen Beitrag  zu  gemeinsamer  Arbeit  imd  vieUeicht  auch  als 
eine  Anregung  zu  weiterer  Discussion  betrachten. 

Anm.  Wir  erlauben  uns  zu  S.  11  die  Bemerkung,  dasa  hier  auch 
genannt  zu  werden  verdient  die  Eintheilung  von  Snell  (Lehrb.  d.  Geom.  I, 
S.  23—24).  Wir  halten  dieselbe  für  eine  der  besten,  da  sie  streng  sach- 
lich und  logisch  unterscheidet  die  zwei  (verschiedenen)  Seiten  der 
Schneidenden  und  ein  Aussen  und  Innen  der  Parallelen  (oder  des 
Parallelstreifens)  und  sonach  zuerst  aufstellt 

Gegenwinkel  (correspondirende  Winkel), 

Aussen-  \  .^rr-  -L.  ^ 

r  \  Wmkel, 

Innen-    J 

wogegen  nur  zu  bemerken  ist,  dass  der  Name  „ Gegenwinkel'*,  weil  miss- 
verstftndlich,  in  den  schon  vielgebrauchten  „correspondirende  Winkel" 
umgewandelt  werden  sollte  wie  Schlömilch  (Geom.  d.  Maasses,  5.  Aufl., 
S.  16)  thut.  —  Die  drei  übrigen  Paare  nun  werden  —  und  das  ist  ein 
augenscheinlicher  nmemotechnischer  und  didaktischer  Vortheil  —  so  be- 
naimt,  dass  man  immer  zwischen  das  Bestimmungs-  und  Grundwort  das 
Wort  „Wechsel**  einschiebt,  um  anzudeuten,  dass  der  eine  Winkel  des 
Paares  mit  dem  auf  der  anderen  Seite  der  Schneidenden  (seinem  Neben- 
winkel) die  Stelle  „gewechselt"  hat.    Man  erhält  so 

correspondirende  Wechsel winkel , 
Innen  Wechselwinkel  (vulgo  „Wechselwinkel"), 
Aussenwechselwinkel. 
Damit  sind  alle  Fälle  erschöpft.    Ausführlicheres  hierüber  s.  ds.  Ztschr. 
Bd.  y,  438-— 439.    S.  auch  meine  Vorschule  der  Geometrie  S.  76.  —  Ueber 
die  Namen  Gegenwinkel  und  An  winkel  s.  noch  V,  66  und  438. 

Der  Herausgeber. 
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Die  lianptsächllcliBten  Klippen  bei  der  Rentenreclmiuig.'^ 

Vom  FiDanzsecret&r  0.  Fleischhauer  in  Gotha. 

Man  ist  meistentheils  der  Meinung ,  dass  es  nur  eines 
klaren  Verständnisses  der  Procentrechnung  bedürfe,  um  darauf 
die  ganze  Theorie  der  Zinsen-  und  Rentenrechnung  aufbauen 
zu  können.  Und  weil  diese  Meinung  wenigstens  zum  Theil  zu- 
treffend ist;  deshalb  meint  man  weiter,  müsse  sie  auch  unter 
allen  Umständen  zutreffend  sein«  Aber  man  braucht  nur  wenige 
Schritte  in  das  praktische  Leben  gethan  zu  haben,  und  schon 
erkennt  man  die  Unhaltbarkeit  jener  Meinung,  weil  man  be- 
merkt, dass  die  Yerkehrsbegriffe  über  das  Wesen  der  Zahlungen 
und  somit  auch  der  Zinsen  und  Renten  gewisse  Bedingungen 
in  sich  schliessen,  welche  berücksichtigt  werden  müssen,  wenn 
darauf  hinzielende  Rechnungen  eine  praktische  Bedeutung  er- 
langen sollen. 

Und  das  steht  doch  nun  einmal  unverrückbar  fest,  dass 
die  Mathematik  in  dieser  Beziehung  Dienerin  des  Verkehrs, 
nicht  aber,  dass  der  Verkehr  Diener  der  Mathematik  sein  soll; 
dass  mithin  die  mathematische  Relation  der  Auffassungsweise 
des  Verkehrs  und  nicht  die  Auffassungsweise  des  Verkehrs  der 
mathematischen  Relation  angepasst  werden  muss. 

Leider  ist  jene  irrthümliche  Meinung  dadurch,  dass  selbst 
Meister  der  Mathematik  sie  gehegt  haben,  so  allgemein  ge- 
worden, dass  man  kaum  noch  ein  Lehrbuch  der  Arithmetik 
oder  eine  Aufgabensammlung  zu  Gesicht  bekommt,  in  der  nicht 
das  Fahrzeug  des  Verfassers  an  den  Klippen  der  Praxis  irgendwo 

*)  Die  Redaction  glaubt  den  Wünschen  vieler  Leser^  insbesondere  der 
Mathematiker,  entgegenzukommen,  indem  sie  denselben,  theils  der  wohl- 
thnenden  Abwechslung  halber,  thei]s  um  einem  in  den  Schulen  weniger 
gepflegten  Capitel  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen,  diesen  Beitrag  eines 
gewiegten  Praktikers  bietet.  D.  Red. 
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angestossen  und  mit  seinen  Theorien  gescheitert  sei,  d.  h.  Rech- 
nungen lehre,  wie  sie  im  Verkehre  eben  nicht  ausgeführt 
werden  dürfen.  Und  in  diesem  Umstände  mag  wohl  auch  einzig 
und  allein  die  Ursache  zu  suchen  sein,  warum  junge  Beamte, 
auch  wenn  sie  ganz  vertraut  mit  den  einschlägigen  mathema- 
tischen Disciplinen  sind,  beim  Eintritt  in  die  Praxis  dennoch 
ganz  verblüfift  dastehen,  sobald  sie  Auseinandersetzungen  von 
Geldansprüchen  oder  Einrichtungen  in  der  Finanzwirthschaft 
mathematisch  begründen  sollen. 

Ich  will  es  versuchen  im  Nachfolgenden  die  hauptsäch- 
lichsten dieser  Klippen  vor  Augen  zu  führen,  wenn  es  über- 
haupt zulässig  ist^  dass  sich  in  diesen,  wohl  nur  für  Theoretiker 
bestimmten  Blättern  auch  eine  Stimme  aus  der  Praxis  erhebt*)- 

1.  Der  Zinsfuss  ist  ein  Quantitätsmaass  und  hat  mit 

der  Qualität  nichts  zu  thun. 

Wenn  man  im  Verkehrsleben  sagt,  ein  Darlehn  sei  zu 
4%  Zinsen  aufs  Jahr  ausgeliehen,  so  ist  dessen  Zinsfuss  nach 
durchweg  übereinstimmender  Auffassung  47^,  ganz  abgesehen 
davon,  ob  diese  4%  ratenweise  oder  auf  einmal  gezahlt  werden. 
Man  fasst  also  bei  der  Bestimmung  des  Zinsfusses  zwei  Ver- 
hältnisse ins  Auge: 

1)  das  Vertältniss  der  für  einen  bestimmten  Zeitraum 
entfallenden  Zinsen  zum  Capital, 

2)  das  Verhältniss   der  vom  Verkehr   allgemein   accep- 
tirten  Normaldauer  eines  Jahres  zu  jenem  Zeitraum, 

und  bestimmt  durch  das  Product  dieser  beiden  Verhältnisse  den 
Zinsfuss. 

Es  ist  nun  nicht  gerade  nothwendig,  dass  das  erstere  dieser 
beiden  Verhältnisse  ein  Procentverhältniss  sei,  denn  man  kann 
ja  eben  so  gut  sagen,  der  Zinsfuss  betrage  725  ^^^  Capitals  o.  a.; 


*)  Allerdings  sind  die  Lehrer  der  Mathematik  als  solche  den  Ver- 
sieherimgsmatbeinatikem  von  Profession  und  den  höheren  Finanzbeamten 
gegenüber  nur  Theoretiker,  doch  sind  gerade  unter  ihnen  eine  Anzahl 
Versicherungsmathematiker  nebenbei  (technische  Consulenten  bei  Yer- 
Bicherungs-Gesellschaften)  und  darunter  sogar  Autoritäten  auf  diesem 
Gebiete.  Auch  sollen  die  Theoretiker  doch  nichts  Falsches  oder  der 
Praxis  Widersprechendes  lehren t  D.  Red. 

2* 
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aber  es  ist  bequemer  und  übersichtlicher  zur  raschen  Beurthei- 
lung,  welcher  von  zwei  Zinsfdssen  der  höhere  sei^  Bruchformen 
mit  gleichem  Nenner  zu  wählen,  und  zwar  unter  ihnen  die  auch 
ffir  andere  Yergleichungen  bereits  viel  gebrauchte  Procentform. 

Die  Ansicht  mancher  Theoretiker  (wie  Dr.  Oettinger  u.  A.), 
dass  die  dem  Zinsfuss  zu  Grunde  zu  legende  Dauer  keine  Normal- 
dauer sei;  sondern  lediglich  von  der  Dauer  der  Zinsperioden  ab- 
hänge^  dass  man  darum  sagen  müsse:  halbjähriger,  vierteljähriger 
oder  JahreszinsfusS;  je  nachdem  eben  die  Dauer  der  Zinsperiode 
eine  andere  sei,  ist  im  Verkehre  ganz  unbegründet.  Der  Zins- 
fuss soll  eben  ein  allgemeines  Yerkehrsmaass  sein,  so  gut  wie 
der  Münzfuss,  um  leicht  Vergleiche  Tomehmen  zu  können. 
Ebenso  wie  man  beim  Münzfuss  nicht  bald  1  Pfund,  bald 
Ys  Pfand,  bald  ^i  Pf^uid  als  Normalgewicht  des  Silbers  oder 
Goldes  zu  Grunde  legt,  ebenso  auch  beim  Zinsfuss  mit  der 
Normaldauer.  Der  Ausdruck  Jahreszinsfuss  oder  Zinsfuss  pro 
anno  ist  darum  ebenso  wie  der  Ausdruck  pfundiger  Thalerfuss 
ein  Pleonasmus,  und  der  Ausdruck  halbjähriger  Zinsfuss  oder 
Zinsfuss  pro  Semester  ebenso  wie  der  Ausdruck  halbpfündiger 
Thalerfuss  eine  contradictio  in  adjectq. 

Soll  bei  der  Normirung  einer  Verzinsung  neben  dem  Quan- 
titätsmaass  für  die  Zinsen  auch  die  Norm  für  ihre  Fälligkeit, 
also  fUr  ihre  Qualität,  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  so  ge- 
schieht es  dadurch,  dass  namhaft  gemacht  wird,  in  welchen 
Baten  die  Zinsen  fällig  werden  sollen.  Will  man  also  eine  Ver- 
zinsung dahin  festsetzen,  dass  vierteljährlich  1%  fällig  werden 
soll,  so  muss  man  bei  Namhaftmachung  des  Zinsfusses  von  47o 
noch  hinzufügen,  dass  die  Zinsen  in  vierteljährigen  Baten  fällig 

sein  sollen. 

• 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  also  ganz  und  gar  unrichtig, 
wenn  Tetens  (Berechnung  der  Leibrenten  und  Anwartschaften) 
mit  dem  Ausdrucke  Zinsfuss  dasjenige  Verhältniss  bezeichnet^ 
welches  zwischen  dem  um  seine  Jahreszinsen  gewachsenen  Ca- 
pital und  seiner  ursprünglichen  Grösse  besteht,  also  z.  B.  wenn 
auf  100  Oapitaleinheiten  j>  Zinseseinheiten  kommen,  das  Ver- 
hältniss 

100      >    "•  »•    -i  T  100 
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Wäre  diese  Definition  richtig,  dann  müsste  ja  auch  ein  doppelt 
so  grosser  Zinsfuss  durch 

^         lOO+i? 
^^       100 

ausgedrückt  werden  können,  ein  Ausdruck,  den  wohl  ganz  gewiss 
selbst  Tetens  nicht  für  zulässig  gehalten  haben  würde. 

Schon  Dr.  Oettinger  (Anleitung  zu  finanziellen,  politischen 
und  juridischen  Rechnungen)  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
dieses  Verhältniss  zwar  den  Maassstab  für  das  Wachsen  eines 
Gapitals  in  Jahresfrist  ausdrücke,  dass  aber  diese  Maassbestim- 
mung des  Wachsens  gewiss  nicht  richtig  durch  das  Wort  Zins- 
fuss bezeichnet  werden  könne,  und  dass  deswegen  auch  nicht 
der  von  Tetens  angegebenen  Begriffsbestimmung  beizutreten  sei. 

Trotzdem  sind  seitdem  fast  alle  Theoretiker,  ja  sogar  eine 
grosse  Anzahl  der  Rententechniker  diesem  Beispiele  gefolgt,  ohne 
von  der  Unrichtigkeit  der  Auffassung  Notiz  zu  nehmen;  wahr- 
scheinlich nur  aus  dem  einen  Grunde,  um  jenem  für  die  Rechnung 
so  wichtigen  Verhältnisse  einen  bestimmten  Namen  beizulegen. 
Das  hätte  aber  ganz  gewiss  viel  entsprechender  dadurch  ge- 
schehen können,  dass  man  den  Namen  Zinsfactor  oder  Yer- 
mehrungsfactor  oder  sonst  einen  ähnlichen  gewählt  hätte. 

Aber  auch  Dr.  Oettinger,  obwohl  er  die  Unrichtigkeit  der 
Begriffsbestimmung  erkannt  hat,  irrt  sich  wieder  insofern, 
als  er  meint,  der  Zinsfuss  gebe  zugleich  eine  Norm  für  die 
Fälligkeit  der  Zinsen  ab,  er  sei  also  nicht  lediglich  ein  Quan- 
titätsmaass,  sondern  zugleich  auch  ein  Ausdruck  der  Qualität. 
Er  schafft  zu  diesem  Behufe  neben  dem  Zinsfuss,  der  blos  die 
Quantität  zur  Vorstellung  bringen  soll,  und  den  er  als  rela- 
tiven Zinsfuss  bezeichnet,  noch  einen  andern,  welcher  auch  den 
Werth  der  Jahreszinsen,  also  ihre  Qualität,  auszudrücken  den 
Zweck  hat,  und  nennt  den  letzten  conformen  Zinsfuss.  Da- 
durch aber,  dass  er  einen  Verkehrsausdruck  auch  noch  auf  etwas 
anderes  als  den  Verkehrsbegriff  anwendet,  verwirrt  er  die  Vor- 
stellungen und  giebt  Veranlassung  zu  Irrthümern. 

Der  Klarheit  der  Sache  zu  liebe  kehre  man  darum  zur 
natürlichen  Begriffsbestimmung  zurück,  und  gebe  viel  gebrauch- 
ten mathematischen  Formen  Namen  wie  man  wolle,  nur  keine 
solchen,  die  bereits  anderen  Begriffen  angehören. 
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2.    Zinsfuss  und  Discontfuss  sind  nicht  gleich- 
bedeutende Ausdrücke. 

Vier  Procent  Zins  und  vier  Procent  Discont  sind  zwar 
gleiche  Quantitäten,  aber  ungleiche  Qualitäten.  Der  Zins  re- 
präsentirt  den  Werth  einer  Capitalnutzung  während  einer  Pe- 
riode am  Ende,  der  Discont  am  Anfang  derselben.    Bestände 

m 

ausserdem  nicht  noch  ein  für  die  Rechnung  irreleyanter  Unter- 
schied zwischen  beiden  Begriffen  insofern,  als  der  Zins  dem 
Gapitalgläubiger,  der  Discont  dagegen  dem  Capitalschuldner  zu 
Gute  kommt,  so  hätte  man  ebensogut  den  Discont  als  einen 
vorauszahlbaren  Zins  dem  nachzahlbaren  entgegenstellen  können. 
Da  für  die  Rechnung  selbst  dieser  Unterschied  einflusslos  ist, 
so  wird  man  den  besten  Einblick  in  den  Unterschied  zwischen 
Zins-  und  Discontfuss  erhalten,  wenn  man  jenen  Fuss  als  für 
nachzahlbare,  diesen  aber  als  für  vorauszahlbare  Zinsen  geltend 
ansieht. 

Es  ist  nun  klar,  dass  vorauszahlbare  Zinsen  während  der 
Zinsperiode  wieder  Zinsen  tragen  können,  dass  also  ihr  Werth 
am  Ende  der  Zinsperiode  grösser  ist,  als  wenn  jene  Zinsen  erst 
am  Ende  dieser  Periode  fällig  wären.  Weil  demnach  47o  am 
Anfang  der  Periode  fällige  Zinsen  mehr  werth  sind  als  4%  am 
Ende  dieser  Periode  fällige,  deshalb  müss  auch  immer  der 
Discontfuss,  welcher  die  erstere  Quantität  bestimmt,  einen  hohem 
Werth  in  sich  schliessen,  als  der  eben  so  hohe  Zinsfuss,  welcher 
die  letztere  Quantität  festsetzt.  Um  das  Werthsverhältniss 
zwischen  beiden  zu  bestimmen,  braucht  man  nur  für  den  zu 
Anfang  des  Jahres  fälligen  Discont  die  Jahreszinsen  desselben 
zu  addiren  und  man  findet  den  Betrag,  um  welchen  er  mehr 
werth  ist,  als  ein  gleich  hoher  Zinsfuss;  demnach  ist  z.  B.  ein 
Discontfuss    von   4%   gleichwerthig    mit    einem    Zinsfass    von 

Wird  die  Aufgabe  in  der  Aufgabensammlung  von  Dr.  Heis 

(§  84,  Nr.  26): 

„Nach  7  Jahren  hat  Jemand  3600  Mark  zu  zahlen. 
Wieviel  kann  er  jetzt  bezahlen,  wenn  der  Discont  3y27o  ^®" 
trägt  und  Zinseszinsen  berücksichtigt  werden?" 
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dahin  gelost^  wie  dort  geschehen^  dass  die  Zahlung 

2829,67  Mark 

betrage,  so  weicht  diese  Lösung  von  der  Auffassung  im  Ver- 
kehre wesentlich  ab,  denn  nach  diesem  müsste  die  Zahlung 

2805,30  Mark 
betragen. 

Dort  hat  die  Rechnung  die  Form: 

1,085-^  X  3600, 
hier 

Sollte  das  erstere  Resultat  richtig  sein,  dann  müsste  es  in  der 
Aufgabe  heissen,  der  Zins  solle  SVgVo  C^^*  P^^  Jahr)  l^etragen, 
nicht  aber  der  Disconi 

Man  konnte  nun  zwar  einwenden,  die  alten  Römer  hätten, 
wie  aus  den  Pandecten  (Afr.  Dig.  352,  L.  88,  §  3)  unzweifelhaft 
hervorgeht,  auch  Zins  und  Discont  für  gleichbedeutende  Dinge 
gehalten,  allein  ein  solcher  Einwand  wäre  nicht  stichhaltig,  denn 
die  römischen  Distinctionen  damaliger  Zeit  sind  eben  andere 
als  unsere  jetzigen,  und  es  hegt  ganz  und  gar  kein  Grund  vor, 
unserem  jetzigen  Verkehrswesen  um  ihretwillen  irgend  welchen 
Zwang  anzuthun. 

3.    Die  gemeine  Zinsesverzinsung  ist  nicht  die  allein 

zulässige. 

Ebenso  wie  bei  der  einfachen  Verzinsung  der  Satz,  dass 
gleichen  Nutzungszeiten  gleiche  Quoten  des  Ertrages  einer  Sache 
entsprechen  sollen,  nur  auf  einer  Annahme  beruht,  also  keines- 
wegs in  der  Entstehungsweise  des  Ertrages  begründet  ist,  ebenso 
ist  auch  der  Satz,  dass  Zinsen,  welche  nach  Eintritt  ihrer  Fällig- 
keit nicht  gezahlt  werden,  mit  dem  Capitale  weiter  zu  verzinsen 
seien,  eine  ähnliche  Annahme,  die  noch  dazu  unter  Umständen 
mit  der  Praxis  gar  nicht  vereinbar  ist.  Zu  beiden  Annahmen 
ist  luan  blos  geschritten  wegen  des  Bestrebens  der  Praxis, 
überall  die  Verhältnisse  handlich  und  übersichtlich  zu  gestalten. 
Allein  dieses  Bestreben  giebt  darum  keinen  Grund  ab,  nebenbei 
andere  Formen,  selbst  wenn  sie  unhandlicher  und  unÜbersicht-. 
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lieber  wären  ^   auszuschliessen^  wenn  nur  durch  sie  irgend  ein 
praktischer  Zweck  sicherer  erreicht  wird^  als  dort 

Nun  giebt  es  aber  ausser  der  obigen  Annahme  für  die  Zinses- 
verzinsung noch  eine  andere^  wonach  zwar  die  Zinsen^  sobald 
sie  fällig  sind;  als  gleich  hoch  verzinsliche  Objecte  angesehen 
werden,  aber  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihre  Zinsen  wegen 
der  Geringfügigkeit  der  Beträge  nicht  auch  wieder  als  verzins- 
lich angesehen  werden.  Es  hat  diese  Annahme  eine  gewisse 
Berechtigung,  denn  zur  Gapitalföhigkeit  gehört  immer  ein  ge- 
wisser Umfang  der  Mittel,  und  bevor  dieser  Umfang  erreicht 
wird,  sind  sie  zu  bestimmten  Anlagen  nicht  verwendbar.  Der 
berüchtigte  Pfennig,  der  seit  Christi  Geburt  mit  Zinseszinsen 
angewachsen  ist,  würde  danach  allerdings  auch  heute  noch  nur 
ein  Pfennig  sein,  —  allein  dass  er  ein  Capital  unter  Umständen 
repräsentiren  könne,  hat  auch  noch  Niemand  bewiesen. 

Man  nennt  nun  die  in  der  oben  gedachten  Weise  vor  sich 
gehende  Zinsesverzinsung  die  separate,  im  Gegensatz  zu  der 
gemeinen,  welche  auch  conjungirte  heisst  (anatocismus  sepa- 
ratus,  conjunctus).  Sie  ist  der  sogenannten  Yerzugsverzinsung 
nachgebildet,  bei  welcher  bekanntlich  eine  fällig  gewordene 
Zahlung  so  lange  einfache  Zinsen  trägt,  so  lange  der  Verzug 
dauert.  Ist  nun  zwar  auch  bei  der  separaten  Zinsverzinsung 
ein  solcher  Verzug  factisch  nicht  vorhanden,  so  wird  er  doch 
präsumirt,  d.  h.  es  wird  dem  Zurückbehalten  der  Capitalzinsen 
die  rechtliche  Eigenschaft  einer  verzögerten  Zinsenzahlung  bei- 
gelegt. 

So  vereinzelt  im  grossen  Ganzen  auch  die  Anwendung  der 
separaten  Zinsesverzinsung  dastehen  mag,  so  darf  man  doch 
nicht  der  gemeinen,  weil  sie  consequenter  ist  und  häufiger  an- 
gewendet wird,  die  alleinige  Berechtigung  zuschreiben.  Dadurch, 
dass  man  von  der  separaten  Zinsesverzinsung  gar  keine  Notiz 
nimmt,  erweckt  man  unwillkürlich  das  Vorurtheil,  als  ob  ihre 
Anwendung  geradezu  unzulässig  sei,  und  doch  haben  die  Gesetz- 
geber, welche  z.  B.  vorschrieben,  dass  die  Forstgerechtigkeiten 
in  Preussen  und  die  Grundlasten  in  Coburg  u.  s.  w.  unter  Zu- 
grundelegung einer  solchen  Verzinsungsweise  abgelöst  werden 
sollten,  ganz  gewiss  gewichtige  Gründe  gehabt,  warum  sie  ge- 
rade diese  Verwerthungsweise  wählten. 
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4.   Die  gemeine  Stückzinsenrechnung  ist  abnorm,  nicht 

aber  normal. 

Unter  Stückzinsen  versteht  man  bekanntlich  denjenigen 
Zinsenbetrag;  welcher  pro  rata  der  Zeit  für  ein  Stück  der  Zinsen- 
periode berechnet  wird.  Was  nun  aber  nach  dem  Quantitäts- 
maass  für  eine  Verzinsung  berechnet  wird^  muss  auch  nach  der 
Norm  für  die  Fälligkeit  bemessen  werden.  Darum  müssen  Stück- 
zinsen 

1)  entweder  am  Ende  der  Zinsenperiode  nachgezahlt  werden^ 
wenn  sie  pro  rata  berechnet  sind;  oder 

2)  der  pro  rata  berechnete  Betrag  muss  discontirt  werden; 
wenn  er  früher  gezahlt  werden  soll. 

Nur  einzelne  Finanzinstitute  halten  das  erstere  Verfahren  ein, 
wogegen  in  der  Praxis  mit  dem  Capital  gewohnlich  zugleich 
auch  die  pro  rata  berechneten  Stückzinsen  gezahlt  werden.  Von 
dem  zweiten  Verfahren  macht  man  fast  nur  da  Anwendung; 
wo  Auporteurs  mit  Zinsenzuschlag  Ton  Jahr  zu  Jahr  innerhalb 
eines  Jahres  verkauft  werden. 

Man  darf  darum  also  nicht  glauben;  dass  der  Fall;  wo  die 
Stückzinsen  vor  dem  Ablauf  der  Zinsperiode  undiscontirt  ge- 
zahlt werden,  der  ausschliesslich  in  der  Praxis  vorkommende 
sei  und  darum  gleichsam  als  Norm  gelten  müssC;  so  wenig  es 
als  Norm  gelten  kanu;  dass  hin  und  wieder  die  Zinsen  auch  als 
am  Anfang  der  Zinsenperiode  fällig  angesehen  werden. 

Die  Bechnungsweise  mit  gebrochenen  Exponenten  des  Zins- 
factors  bildet  darum  für  die  Verwerthung  der  Stückzinsen  die 
Regel,  die  andere,  an  das  gewöhnliche  Verfahren  des  Verkehrs 
anschliessende  nur  die  Ausnahme. 

5.    Die  Rentenrechnung  muss  auf  die  Natur  der 
Capitalrenten  gestützt  werden. 

Wenn  man  die  Grundformeln  für  Rentenrechnungen  in  den 
einschlägigen  Lehrbüchern  entwickeln  sieht;  kommt  man  beinahe 
zu  der  Ansicht,  die  Renten  seien  nur  der  Progressionen  halber 
erfunden  worden.  An  und  für  sich  brächte  nun  zwar  diese  An- 
sicht gerade  keinen  Schaden;  wenn  in  Wirklichkeit  alle  Renten- 
rechnungen  auf  der  gemeinen  Zinsesverzin&ung  beruhten.    Da 
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aber  dieses  nicht  der  Fall  ist;  so  moss  man  jene  Ansicht  auf- 
geben und  nach  dem  wahren  Fundament  der  Bentenrechnung 
suchen.  Versteht  man  unter  Rente  im  allgemeinen  jede  con- 
stante  Zahlung  etc.,  welche  periodisch  wiederkehrt,  so  hat  sie 
ganz  gleichen  Charakter  mit  Zinsen  oder  Capitalrenten,  welche 
in  denselben  Perioden  fällig  sind.  Gerade  so  wie  diese  behandelt 
werden  müssen ;  um  ihren  Werth  zu  bestimmen,  so  muss  auch 
jede  andere  Rente  behandelt  werden,  auch  wenn  sie  nicht  aus 
Capitalzinsen  besteht,  und  das  ist  das  Gesetz,  was  der  gesammten 
Bentenrechnung  zu  Grunde  liegt  und  was  ins  Auge  gefasst 
werden  muss,  wenn  Willkürlichkeiten  Ton  der  R^hnung  aus- 
geschlossen bleiben  sollen. 

Ist  der  Betrag  der  am  Ende  einer  Periode  falligen  Zinsen 
»B  0,  der  Werth  sämmÜicher  Zinsen  nach  m  Perioden  unter 
Zugrundelegung  irgend  welcher  Yerzinsungsweise  »»  Zm,  so  ent- 
spricht der  Zinsenbetrag  0  einer  nachzahlbaren  Rente  N  und 
der  Endwerth  der  sämmtlichen  Zinsen  Zm  nach  m  Perioden 
dem  Endwerthe  E  der  nachzahlbaren  Renten  N^  Yorausgesetzt^ 
dass  die  Periodendauer  und  Periodenzahl  ein  und  dieselbe  ist. 

Die  Gleichung 

z:Zm^N:E  (1) 

bildet  sonach  die  Fundamentalgleichung  für  die  gesammte  Renten- 
rechnung. 

Beträgt    die    periodische    Verzinsung  p  Procent    und    ist 

2  s=:  1  -j-  -^  ^  so  ist  eine  vorauszahlbare  Rente  F,  welche  gleiche 

Grösse  mit  der  nachzahlbaren  N  hat,  im  Zeitpunkte,  wo  die  letz- 
tere fällig  ist,  Vq  werth;  es  ist  also  unter  allen  Umständen  auch 

Vq  =  N. 

Denkt  man  sich,  dass  0  die  periodischen  Zinsen  des  Capitals 
1  seien,  so  ist 

1  +  Zto  •=  der  Werth  des  Capitals  1  nach  n  Perioden,  also 
-4(1  +  Zm)  =  der  Werth  des  Capitals  Ä  nach  m  Perioden. 

Sobald  nun  dieser  letztere  Werth  gleichfalls  «=  E  ist,  wird  auch 
Ä  der  Anfangs-  oder  gegenwärtige  Werth  der  m  nachzahlbaren 
Renten  N  sein  müssen. 
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Durch  Substitution  dieser  Werthe 

Vq^N 


und 


<1  +  Z.n)A  »  E 

in  die  Ftmdamentalgleichang  ergeben  sich  die  weiteren  Glei- 
chnngen: 

[Vr-E  (2) 

«:Z„=    jy  :(1  +  Z„)^  (3) 

|F2:(1  +  Z„)A  (4) 

Für  gemeine  ZinsTerzinsung,  bei  welcher  bekanntlich 
z=^q  —  1    und    Z^  =-  g™  —  1 
ist,  erhält  man  daraus: 

iN  :E 


(2-l):(2'»-l)  = 


Vq.E 
N  :Ägr 
[VqiÄgr, 


(5) 

(6) 

(7) 
(8) 


und  für  separate  Zinsverzinsung^  bei  welcher 

.  =  3-1     und    ^„^^(l  +  <«-»)P 
ist, 


200 


) 


■N:E  (9) 

VqiE  (10) 

.^^<l  +  l(l  +  ^^)>(12) 

Die  Aufgabe  (in  Heis'  Sammlung  §  84,  Nr.  67),  die  von 
jetzt  ab  laufende  nachzahlbare  Jahrrente  x  zu  ermitteln  für  den 
Bauaufwand  h,  welcher  alle  m  Jahre  sich  wiederholt  und  zu- 
nächst nach  n  Jahren,  von  jetzt  ab  gerechnet,  eintritt,  hat 
danach  folgende  Losungen: 

a)  nach  Zugrundelegung  gemeiner  Zinsyerzinsung  nach 
Formel  (7): 

_  q^jq  -  1)     h 

tlf   —  „  •  T   « 


q'"  —  1 
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b)  bei  Zugrundelegung  separater  Zinsverzinsung  nach 
Formel  (11): 

^  100  \    ^        800       / , 

""  ~  ,n  (l  +  ^^  ^  ^^P)  (i  +  ^  (i  +  ^^  -  '^P)\    ' 
\    ^        200       M    ^  100  V    ^        200       // 

Ist  j)  «=»»  4;  m  «=  100;  n  «=  50;  k  «=  1000,  so  ei^iebt  die 
erste  Formel: 

a;«»  5,74, 

die  zweite: 

X  =  8,74. 

Es  ist  nicht  schwer,  die  Werthe  Ton  e  und  Zm  für  jede  be- 
liebige Rentenperiode  zu  entwickeln,  wie  abweichend  dieselbe 
von  der  Zinsperiode  auch  sein  möge.  Ist  der  Zinsfactor  für  die 
Zinsperiode  =  g,  und  für  die  Bentenperioda  -^  g,  so .  ist  bei 
gemeiner  Zinsverzinsung  z.  B.  wenn  die  Zinsperiode  ganzjährig, 
die  Bentenperiode  aber  halbjährig  ist: 

^  =  2  — 1=2?-!, 
und  wenn  das  Umgekehrte  stattfindet: 

Ich  unterlasse  es,  diesen  Gegenstand  hier  noch  weiter  zu 
erörtern,  denn  ich  wollte  ja  nur  zeigeu,  wie  etwa  der  Gang  der 
Entwickelung  sein  müsse,  wenn  man  den  verschiedenen  An- 
forderungen des  Verkehrs  gerecht  werden  will.  Dass  man  auf 
anderem  Wege  leicht  auf  Elippen  stossen  kann,  das  zeigen  die 
Rechnungen  von  Briine  und  Florencourt,  welche,  trotzdem 
dass  beide  Männer  Meister  der  Rentenrechnung  waren,  gleichwohl 
in  complicirten  Fällen  zu  abweichenden  Resultaten  führten.  Ich 
habe  letzteres  in  meiner  Schrift:  „Theorie  und  Praxis  der  Renten- 
rechnung"*) näher  erörtert  und  gestatte  mir  hier,  der  Kürze 
wegen  auf  dort  zu  verweisen. 

Dass  übrigens  die  Formelentwickelung  bei  dieser  Behand- 
lungsweise  der  Rentenrechnung  auf  Progressionen  nicht  zutück- 


*)  Recensirt  IX,  442  u.  f."  D.  Red. 
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greift,  sondern  lediglich  auf  Proportionen  sich  stützt,  wird  ihr 
hoffentlich  Niemand  zum  Vorwurf  machen;  dagegen  aber  wird 
sich  Jedermann  überzeugen,  dass  man  bei  einigem  Yertrautsein 
mit  dieser  Art  der  Entwickelung  die  schwierigsten  Probleme 
der  Rentenrechnung  direct  in  Angriff  nehmen  kann,  ohne  müh- 
sam erst  nach  Basen  suchen  zu  müssen. 

Indem  ich  mich  verabschiede,  versichere  ich  noch  ausdrück- 
lich, dass  ich  mit  dieser  Auseinandersetzung  keinem  der  Herren 
Theoretiker  habe  zu  nahe  treten  wollen,  dass  ich  vielmehr  mit 
ihr  nur  beabsichtigt  habe,  ihre  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen, 
um  die  Lehre  von  der  Rentenrechnung  in  den  Schulen  für  den 
Verkehr  wirklich  fruchtbringend  zu  machen. 


Kleinere  lUttheiliingeB. 


Notiz  Aber  die  bedingt  conyergirenden  Reilieii. 

Von  0.  ScHLÖiaLCH. 

« 

Bekanntlich  hat  Lejeune-Dirichlet  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  vom  J.  1837  die  interessante  Bemerkung  gemacht, 
dass  der  Satz  „die  Anordnung  der  Summanden  ist  ohne  Einfluss 
auf  die  Summe'^  zwar  für  jede  endliche  Reihe,  keineswegs  aber 
für  alle  unendlichen  Reihen  gut;  als  Beispiel  benutzt  D.  die  beiden 
Beihen 

Ä=i-i+l^l+i 

Ä*  =  i  +  1  -  1  +  i  +  i  _  i  +  i  4- 1  _  i -L  .... 
1»3  2»ö»7  4'9'11         6' 

3  3 

und  zeigt,  dass  iS*n*'r-iS«»-r-{2  ist.     Kommt  es  nur  darauf  an, 

die  Verschiedenheit  von  8  und  S*  nachzuweisen,   so  Iftsst  sich  die 
Dirichletsche  Betrachtung  durch  folgende  einfachere  ersetzen. 

Zieht  man  in  der  ersten  Reihe  die  drei  Anfangsglieder  und  nach- 
her je  zwei  Glieder  zusammen,  so  ist 


S 


1.2.3         \4. 6*6. 7*8. 9'         /6 


Die  zweite  Reihe  denke  man  sich  so  entstanden,  dass  in  dem 
Ausdrucke 

1         I         1 1^ 8m  — 3 

4w  — 3»4m— 1         2  m        (4m~-3)(4m— l)2m 

9n  BS  1,  2,  3,  •  •  •  genommen  wird  und  alle  entstehenden  dreigliede- 
rigen  Gruppen  addirt  werden;  wegen  8m  >  3  ist  jede  solche  Gruppe 
positiv,  daher 

1.3.2~5.7.4~9.11.6>  6' 

mithin  8*  >  S. 
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Noch  überraschender  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  Reihe 

VT     Vt^Y»     vT         ' 

welche  bekanntlich  coavergirt  und  eine  zwischen  1  und  1  —  -^  Vi 

=  0,29289  •  •  liegende  Summe  besitzt.    Werden  ihre  Glieder  folgen- 
dermassen  umgestellt: 

so  sind  die  einzelnen  dreigHederigen  Gruppen  von  der  Form 


und  zwar  beträgt  die  vorliegende  Gruppe  mehr  als 


_1^  +  >L_  _  _i^  _  A  _  JL  VL . 

}/4to        )/4m        )/2w        V  }/2/}/w' 

hieraus  ergiebt  sich 

V  )/2Ayi   ^V2  ^1/3  ^  / 

Die  eingeklammerte  Eeihe  divergirt  aber,  weil  ihre  n  ersten 
Glieder  mehr  als  n  •  -=  d.  h.  mehr  als  y»    betragen,   daher  ist 

Ä*  ==  oo. 

Für  den  elementaren  Unterricht  werden  diese  einfachen  Schlüsse 
hinreichen;  eine  tiefere  Untersuchung  führt  zu  dem  Satze:  Wenn  in 
der  conyergirenden  Beihe 

Ä  =  Wi  —  «2  +  %  —  W4  +  •  •  •  • 

die  Glieder  so  umgestellt  werden,  dass  immer  p  positive  und  ^ 
negative  Glieder  aufeinander  folgen,  wobei  jp  >  g  sein  möge,  so  ist 
die  Summe  der  neuen  Eeihe 

Lim  (ni^n) 


5*  =  ^+ff!5_p^2/£\. 


Den  Beweis  findet  man  in  des  Verf.  ITebungsbuch  zum  Studium 
der  höheren  Analysis  2.  Aufl.  Bd.  ü,  S.  178. 
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Zum  Aufgaben -Repertoriom. 

Unter  Bedaciion  der  Herren  Dr.  Lieber  (Stettin)  und  yoh  Lvhuaxs 

(Königsberg  i.  d.  Nm.) 

A.  AnflösongeB. 

Lehrsätze  über  das  Sehnenviereck.  (Gestellt  von  Con- 
sentius  X^  421,  XI^  83,  XI,  108,  Xlg  199.)  Fig.  1.  Das  Sehnen- 
viereck heisse  ÄBÄ'B'.    BA  und  B^Ä  schneiden  sich  m  D^  Ä  B 

Vig.  1. 


und  AB'  schneiden  sich  in  2/.  Die  Halbirungslinie  von  /.  BDA! 
treffe  AB'  in  Z»;  femer  treffe  die  Halbirungslinie  von  L  Bi  D' Ä 
AB  in  Za  und  B^A'  in  Z«,.     Zu  beweisen 

93.  AZb  :  B'Zf,  =  ÄZb,  :  BZj,,  =  AZa  :  BZa  =  A'Za,  :  B'Za, 
=  AÄ  :  BS'. 

Beweis:    AZt  :  B'Zö  =  AB  :  B'D.     Femer   ist   A  ^^'^ 
o^  S'BJD,    daher    -42)  :  J5'2)  =  JLui'  :  5jB',    und    somit    auch 
AZb :  B' Zf,  ^=  AA' :  B B',     Aehnlich  die  übrigen  Proportionen. 
Stoll  rBensheim)  —  Vollhering  (Bautzen)  —  Grabig  (Sorau 
N.  L.)  —  E.  Capelle  (Oberhausen)    —    Bein  (Budapest). 

Dr.  Vollhering  erwähnt:  aus  den  Proportionen  folgt,  dass 
ZaZbZatZb,  ein  Parallelogramm  ist,  dass  also  ZaZa,  und  ZtZ^,  ein- 
ander halbiren.  Dr.  Stoll  macht  darauf  aufmerksam,  dass  L  ZaOZt 
ein  rechter  ist.  A  AZ^B  <^  A'Zb^D,  daher  LI>'Zi„0  =  B^Zf,0  und 
l/Zft,  =  D'Zft,  folglich  B^O  ±  Z^Zj,,  und  ZaZi,Za,Zb,  ein  Bhombus, 
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94.  Bei  Sehneüviereökeü,  die  gleichwinklig  sind,  sind  alle 
umgeschriebene  (d.  h.  von  den  Halbirungslinien  der  Aussenwinkel 
gebildeten)  und  alle  eingeschriebenen  (von  den  Halbirungslinien  der 
Innenwinkel  gebildeten)  Vierecke  derselben  unter  einander  ähnlich. 

Beweis:  ABÄJB!  sei  das  eine  Sehnen viereck,  das  um- 
geschriebene EFE'F\  Dann  liegen  E  und  E'  auf  B'ZaZat^  und 
F  und  F'  auf  BZ^Z^,.  Das  andere  Sehnenviereck  werde  durch  ein 
ihm  ähnliches  ersetzt,  in  welchem  die  BA'  entsprechende  Seite  gleich 
BÄ  ist.  Dasselbe  heisse  aß^Ä'B^  und  das  ihm  umgeschriebene 
Viereck  F'GHL  Da  a/3'  ||  ÄB'j  muss  auch  H  auf  DZ^Zi,,  liegen. 
Wegen  der  Gleichheit  der  Winkel  ist  A  F^FF  ~  F'IH  und 
A  F'F'F  ~  FGH,  daher  F'EFE'  <^  FI  HG.  Die  Aehnlichkeit 
der  eingeschriebenen  Vielecke  lässt  sich  analog  beweisen.  Ist 
EqFqEqFq  dem  Viereck  ABÄB'  eingeschrieben,  so  liegen  E^  und 
E'q  auf  EE\  F^  und  F'^  auf  FF\  Es  ist  A  AEB  ~  ÄE'^B^, 
daher  L  FEF'  =  F^E^F^  und  ebenso  sind  auch  die  übrigen  Winkel 
der  Vierecke  EFE'F"  und  EqF^E'qF;^  bezüglich  gleich.  Da  über- 
dies  ihre  Diagonalenwinkel  bezüglich  gleich  sind,  sind  die  Vierecke 
ähnlich.  Capelle.    Stoll.    Vollhering. 

95«  Die  Differenz  zweier  Gegenseiten  ist  gleich  der  Summe 
der  Tangentendifferenzen  in  den  anderen  Seiten.  {FK  A^  AB^  und 
F'K'  ±  BA\  Kreise  mit  FK  um  F  und  F' K'  um  F'  berühren 
bezüglich  AB^  und  BÄ  in  K  und  JBT'  und  die  Verlängerungen  von 
AB  und  ÄB^,  AK  —  BfK  und  BK'  --AK'  sind  die  Tangenten- 
differenzen.) 

Beweis:  AK  —  B^K  =  AD  —  B'D  und  BK'  —  AK' 
=  ÄD  —  BD,  daher  AK  —  B'K  +  BK'  —  AK'  =  AD --  B'D 
-j- A'D  —  BD  =  ÄB' —  AB.  Capelle.    Stoll. 

100.  Das  Product  der  Badien  zweier  inneren  Berührungskreise 
(Kreise,  die  drei  Seiten  berühren)  an  zwei  Gegenseiten  ist  gleich 
dem  Product  der  Badien  der  äusseren  Berührungskreise  an  den- 
selben Seiten. 

1.  Beweis:  Fq  und  j^o  ^^^  Mittelpunkte  innerer  Berührungs- 
kreise. FK  =*  Qb,  F'K'  =  Qi„  F^Kq  ==»  n,  JTJÄJ  =  n,.  Es  ist 
A  AFB^  r^  A'F;^B  und  A  AF^B'  r^  A'F'B,  daher  AFB'Fq 
f^  A'FqBF',  mithin  ^^ :  n  =  n, :  qb,  oder  QbQhi  =  nn,- 

V.    LtJHMANN. 

».  Beweis:   a  "'viV-ct  "^  •^?  "TT^p^Icv  =^ ^''  Die  hnken  Seiten 

Qb       ^b  * 

sind  gleich^  also  ~  ■*=  -^  oder  ^^^6;  ■=■  r^Ä^,  Stoll. 

^b  ^b, 

Q   T»         •      9bAD  +  B'D^AB'        ^  n,AD  +  BD---ÄB 
d.  iJeweis:  ^^—^7)  +  J5'D  +  AB' '  ^^^  ^^  ~  ^l'D -f  BD -f  ^J5' ' 

Zeltschr.  f.  math.  u.  naturwiss.  Uuterr.    XIL  3 
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—  ■«  ;7^  und  ^ft^ft, ««  fftfft,.  Capelle.    Orabig. 


Die    rechten   Seiten    sind    gleich,    da   A  ÄJB^D  ^^  ÄBD^    daher 

101  spricht  einen  allgemein  bekannten  Satz  aus. 

102.  Das  Quadrat  der  dritten  Diagonale  Jül)'  ist  gleich  der 
Summe  der  Quadrate  je  einer  Tangente  der  Endpunkte  I)  und  1/ 
an  den  umgeschriebenen  Kreis. 

1.  Beweis:  Die  Tangenten  seien  DNay  DNan  ^^b,  JD^Nb,- 
DNbNt,  ist  eine  Gerade.  Fällt  man  I/P  JL  Nf,Ni„  so  ist  DU^ 
=  D'P«  +  DP^  =  DP«  +  2)'iV,f  —  Ni,P^  =  D'JV,»  +  (DP 
+  PNt,)  (DP  -  PJy^O  =  D'Ä.f  +  D^,'  .  DN,  -=  -Z/JV^f-f  Da;», 

Capelle« 

2.  Beweisf  Kreis  um  AÄ'B'iy  treffe  DI/  in  P'.  Nun  ist 
DNa^  =  D^'  .  DD'  —  DD'  •  DF.  Ferner  ist  L  A'P^D  =  il'DD, 
daher  AB  P'D  ein  Sehnenviereck  und  D'^i*  «=  2/^'  •  I/B  -=  I/D  •  l/P^. 
Hieraus  folgt  DJVa*  +  B^Nb^  —  2>2>'  (1>P'  +  B^P')  —  DD'*. 

V.    LÜHMANN. 

109.    Die  dritte  Diagonale  BB^  ist  die  Potenzlinie  der  Kreise 

um  ABÄ'B",  EFHr,  E^F^E'^F;,.    (Mittelpunkte  3£",  M"\  M\) 

Beweis:     EFE'F'    ist     ein    Sehnen viereck,     da    L  FEF" 

=  ^6-^6-^0  ^^d  •^o-Ei-P'o  +  Ä'E'B"  =  2B.  Deshalb  ist  auch 
EqFqEqFq  ein  Sehnenviereck.  Ihre  Mittelpunkte  seien  bezüglich 
M'"  und  M\  Es  ist  ^iJS/oi?'^  —  ^i^o^o  =  D'Fo-F  =  D'uil' 
s=  BÄF'.  Daher  ist  BÄEqE'^  ein  Sehnenviereck,  und  es  ist 
B^Ä  •  D'D  ==  D'E;,  •  B'E'q,  so  dass  D  auf  der  Potenzlinie  von  M" 
und  M'  liegt.  Es  ist  auch  L  F'EE'  —  F^'D,  weü  ihre  Com- 
plemente  EE^B  und  F^^ÄB^  wie  eben  bewiesen,  gleich  sind,  und 
daher  ist  auch  BA'E'E  ein  Sehnenviereck  und  BÄ  *  B' B 
«=»  BfE'  •  B^E,  D'  liegt  also  auch  auf  der  Potenzlinie  von  2£" 
und  M"\  Dasselbe  lässt  sich  von  D  beweisen,  so  dass  BBl  selbst 
die  Potenzlinie  der  drei  Kreise  sein  muss.  v.  Lühmann. 

108.  1)  M\  Jtf",  Jlf"  liegen  auf  einer  Geraden.  Ergiebt  sich 
aus  109. 

2)  M'M!'  =  -afM'". 

Beweis:  A  liegt  auf  Kreis  M'\  seine  Potenzen  in  Bezug  auf 
Jf'  und  Jtf' "  stehen  daher  im  Verhältniss  M'M!' :  Jf'itf"';  also 
AF^  .  AEq  :  AF'AE  =  M'M"  :  Jlf "Jlf' ".  Da  A  EAE^  r>o  F^AF, 
ist  AF^  .  .iE;,  =  AF'AE,  folgüch  JM" Jlf"  =  2tf"Jf'". 

3)  Durchschnittspunkt  von  AÄ  und  DD'  Hegt  auf  M'M''M"\ 
Beweis:   DD'  ist  Polare  des  Durchschnittspunktes. 

4)  Kreis  um  D  mit  BNa  tmd  um  D'  mit  DJV^,  und  Ejreis 
über  dem  Durchmesser  BB'  schneiden  sich  in  zwei  Punkten  aof 
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Beweis:  Für  Kreise  B  nnd  2/  folgt  dies  aus  109.  Scbneiden 
sich  diese  Kreise  in  i,  so  ist  Di*  +  If  L^  =  BI/^  (102),  also 
liegt  L  auf  dem  Kreise  über  DD'*^  ebenso  auch  der  andere  Durch- 
Schnittspunkt  der  Kreise  D  und  D\ 

ö)  Die  Centrale  M'M''M'''  steht  in  P'  senkrecht  auf  DD\ 

Beweis:  Zieht  man  LP^^  so  ist  nach  102  (2.  Beweis) 
DD' .  DP'  =  DL^;  also  A  DF'L  *>.  DLD^  und  L  BP'L  =  B. 

6)  P'D  :  P'D'  =  DNa^  :  J/JV^*  folgt  aus  102,  2.  Beweis. 

y.    LÜHMANN. 

110.  Die  hier  behandelten  SpeciaL^e  erfordern  eine  beson- 
dere Figur  und  werden  daher  die  Beweise  derselben  später  mitgetheilt 
werden.    Bisher  sind  noch  keine  Beweise  eingegangen. 

111.  Ein  bekannter  Satz. 


B.  Neue  Auflgfaben. 

135«  Geometrische  Aufgabe  aus  der  Optik.  Fig.  2. 
Zwei  Lichtstrahlen  derselben  Quelle,  aber  yerschiedener  Farbe  fallen 
unter  verschiedenen  Winkeln  (roth  unter  /.  0-4  D,  violett  unter  LOA'D') 

Fig.  2. 


auf  ein  Prisma  (nimm  die  Winkel,  die  der  Strahl  mit  dem  Loth 
bildet).  Der  brechende  Winkel  des  Prisma  soll  so  bestimmt  werden, 
dass  cUe  Strahlen  beim  Austritt  wieder  parallel  sind,  wenn  die  Brechungs- 

quonenten    für    roth    jg  **  'Tn  ^^^  violett  -^tq  «=  -jtq   smd. 

8» 
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Das  heisst  geometrisch:  Es  sollen  von  B  und  B'  ans  zwei 
Secanten  an  den  Kreis  C  gezogen  werden,  welche  unter  einander 
denselben  Winkel  wie  DB  nnd  D'B  bilden  {LT  ^^  J)  nnd  deren 
(erste  wie  zweite)  Schnittpunkte  E  und  E'  (auch  E^  und  E^  mit 
A  und  A'  verbunden  Parallele  ergeben. 

Auflösung.     Man  lege  durch  T^  By  B'  einen  Kreis  (11)  und 

beschreibe  über  CN  =  YCBCB'  einen  Halbkreis  (m).  Die  Kreise 
(II)  und  (III)  schneiden  sich  in  J,  Liegt  J  innerhalb  des  Kreises 
C,  so  giebt  dies  mit  B  resp.  B'  verbunden  den  brechenden  Winkel 
des  Prismas,  nämlich  LI>BE=D'B'E\ 

Dr.  Kessleb  (Bochum). 

136«  Ein  Viereck  zu  construiren,  wenn  gegeben  sind:  die 
Länge  der  beiden  Diagonalen,  die  Mittelpunkte  derselben  und  der 
Schwerpunkt.  Dr.  Glaser  (Homburg  v.  d,  Höhe). 

137*  Mit  gegebenem  Badius  einen  Kreis  zu  construiren,  dessen 
Peripherie  von  drei  gegebenen  Punkten  gleich  weit  entfernt  ist; 
und  zwar  sollen  zwei  dieser  Punkte  innerhalb  und  einer  ausserhalb 
des  Kreises  oder  umgekehrt  liegen. 

Einige  geometrische  Sätze  und  Aufgaben. 

138.  An  einen  Kreis  mit  Mittelpunkt  C  sind  die  Tangenten 
AB  und  AB^  gezogen;  eine  dritte  Tangente  schneidet  die  beiden 
ersten  in  den  Punkten  2),  E  und  berührt  den  kleineren  (oder 
grösseren)  Bogen  BB^  ia  F;  eine  Gerade  durch  C  und  J^AC  trifft 
AB^  AB^y  DE  resp.  in  6,  ©j,  S\  auf  GG^  seien  die  Perpen- 
dikel DI  und  EK  gefällt.     Zu  beweisen 

1.  DC^^DE'DG  4.  BC^^DI'EK 

2.  EC^  =  ED  .  EG^  5.  HC^  =  HD  -  HE 

3.  GC^  =^DG'  EGi  6.  HF^  =  HI •  HK. 

139«  Ohne  Einführung  goniometrischer  Functionen  zu  beweisen, 
das&  die  begrenzte  Tangente  DE  ihren  Minimalwerth  besitzt,  wenn 
sie  in  F  halbirt  ist.  —  Unter  der  gleichen  Bedingung  wird  auch 
D6r  +  ^^1  ®^  Minimum,  und  AD  -}-  AE  ein  Maximum  oder 
Minimum,  je  nachdem  F  in  dem  kleineren  oder  grösseren  Bogen 
BB^  Hegt. 

140.  Wenn  a  +  ß  +  y  =  90^  so  ist  (tg  «  +  tg  ^)  (tg  a  +  tg  y) 
=  sec  a\  Anwendung:  Es  ist  DG  -  EG^  =  {BG  +  DF) 
{Bi  G  +  FE)  =  r^  (tg  a  +  tg  yA  (tg  «  +  tg  y^),  wobei  «  +  n  +  ^a 
=  90^  folgUch  Dff.  JEJffi  =  (rseca)2  =  ö<7S  was  mit  138,3 
übereinstimmt. 

^\ .        I  .  siß  y  siD  y 

2)tgyi  +  tgy2  = ]f- 1 «= 1 j— ' 

cos-  y'— 8in-(yi— ya)«      cos- (yj  —  yj)«— »in- y» 
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ist  daher  y  constant,  so  erlangt  tg  ^^  -j-  tg  y^  den  Minimal werth 
2  tg  -g  y,  wenn  yi  =y2=^"2  y*  Anwendung:  DJBJ  =  DjP  +  -^-^'=' 
^  (te  yi  +  ^%  y«)  erhält  den  kleinsten  Werth,  wenn  y^  *=  ^2?  ^©^^ 
y^  +  yg  "=^  y  "^^  DCJEJ  «=  —  BCB^     ist    von    der    Lage    von    DE 

unabhängig. 

142.  An  einen  Kreis  mit  Mittelpunkt  C  ist  von  Ä  die  Tan- 
gente AB  gezogen;  ferner  BAD'  A-AC\  BC  triflft  die  Halbirungs- 
linien  von  BAD  und  BAD'  in  E  und  jE';  dann  ist  AC  =  EC^  GE\ 
und  folglich,  wenn  F  und  G^  die  Schnittpunkte  der  Peripherie  mit 
AC  und  CE'  sind,  ^F=  JE:5  =  Ö-E'. 

K.  L.  Bauee  (Karlsruhe). 

143.  Es  sollen  alle  diejenigen  arithmetischen  Progressionen  auf- 
gesucht werden,  die  eine  gegebene  Gliederzahl  n  und  zugleich  eine 
gegebene  Summe  s  besitzen ;  sowohl  die  bekannten  als  die  unbekannten 
Zahlen  sollen  ganz  und  positiv  sein.  Die  Aufgabe  ist  nicht  immer 
möglich,  kann  aber  auch  mehrere  Lösungen  haben.  Bezeichnet  x 
das  Anfangsglied  und  y  die  Differenz  der  Progression,  so  ist  z.  B. 

für  «  =  6  und  5  =  102;  x  =  12,  7,  2;  3^  =  2,  4,  6. 

für  w  «=  6  und  8  =  147;  x  =  22,  17,  12,  7,  2;  y  =  1,  3,  5,  7,  9. 

für  w  =  7  und  5  =  63;  a?  =  6,  3,  0;  y  =  1,  2,  3. 

Zufolge  der  grossen  Einfachheit  dieser  Aufgabe  kann  man  sie 
bei  den  Elementen  der  unbestimmten  Gleichungen  1.  6r.  als  kleinen 
Excurs  verwenden.  Schlömilch, 

144.  Lehrsatz.  Unter  der  Voraussetzung  t^i > Wg >%••••)>  0 
sind  die  beiden  unendlichen  Reihen  Wj  +  %  +  %  +  W4  +  •  •  •  •  und 
1  %  +  2 1*4  +  3  W9  +  4  Wj6  +  •  •  •  •  entweder  gleichzeitig  convergent 
oder  gleichzeitig  divergent.     Beispielweise  folgt  hieraus,   dass    die 

yr       yr       yr       yt 

Beihe  x  -{-  x  +0?  4*^  -|-....  für  0  <!  a;  ^  1  convergirt 
und  für  a;  >  1  divergirt.  SoHLÖHiiiCH. 

C)  Aufgaben  aus  niclitdeatsolLen  Faclizeitsclirifteii. 

Educational  Times. 

47,     X  ist  zu  berechnen  aus  10 a;  —  ^^  =  ]/3  +  Y^. 

Auflösung. 

a^  _  lOic»  _  _  (/3  +  1/2)  a: 

a;*  —  5  a?«  —  2 1/6  a;^  =  5 a?«  —  2  /6  a;*  —  (/3  +  1/2)  x 

Ä*-  (ö  +  21/6)  ÄJ«  =  (1/3  -  1/2)2««  —  (j/3  +  /2)a? 

{.«-1(5  +  2/6))« 

=  (1/3  -  l/2)*a:>  -  (/3  +  V^)  aj  +  i  (5  +  2/6)*. 
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also  y3  +  }/2  —  (y3  —  V^  (6  +  2/6); 

mithin 

|a:»-i(6  +  2V^}' 

—  (1/3 -l/2)V— (V^— 1/2)  (6  +  2  V^  «  + 1  (5  +  2  Ve)' 

X»  -  I  (5 +2/6)  =  ±  {(1/3  -  V^)  »  -  I  (5  +  2  V^l 

**  + (yä-yä)«-!  (6  +  2/6)  +  i(ö  +  2^6). 
1)  «*— (1/3—^2)«  >=0;  ««yi —  >/2,  («  —  0  zu  verwerfen); 

2)  «» +  (yä  —  y2)!B  —  5  +  2V^; 

«--4(/3-V2)±4  V26  +  61/6. 

Journal  de  math^matiqaes  616mentaire8  et  speciales. 
Bestimmung  geometrischer  Oerter. 

48.  Auf  der  gegebenen  Geraden  AB  bewegt  sich  der  Punkt 
C:  über  A  C  und  ^  C  als  Durchmesser  werden  die  Kreise  K  und  K^ 
beschrieben.  Eine  an  beide  gelegte  gemeinschaftliche  äussere  Tan- 
gente schneidet  die  Tangenten  in  A  und  B  in  den  Punkten  P 
und  Q.  Gesucht  wird  der  Ort  für  den  Durchschnittspunkt  M  der 
Linien  PK  und  QK'. 

Auflösung.  ME±AB,  ME  trifft  PQ  in  D,  so  ist  LPMQ 
«=  B  und  DP  =  DM  =  DQ,  also  AE  =  JS7J5;  daher  ist  der  Ort 
die  Mittelsenkrechte  zu  AB, 

49.  Gegeben  zwei  Kreise  K  und  ^,  welche  sich  in  A  von 
aussen  berühren;  durch  A  zieht  man  in  beiden  Kreisen  zwei  Sehneu 

,  AB  und  AC,  welche  auf  einander  senkrecht  stehen.  Gesucht  wird 
der  Ort  für  M^  welcher  BC  bo  theilt,  dass  BM:  CM  ^«^  mm. 

Auflösung.  Die  Centrale  treffe  jE^  in  D  und  K'  in  E]  dann 
ist  DB  J  AC  und  AB  ||  EC.  Zieht  man  MQ  ||  CA  und  ME  i|  BA 
bis  zum  Durchschnitt  mit  der  Centrale,  so  ist  DG  :  GA  ^=^min 
und  AH\HE^^=:  min\  daher  G  und  H  bestimmt,  und  M  liegt 
auf  einem  Kreise  über  &H  als  Durchmesser. 

60«  Gegeben  Kreis  K  mit  Sehne  AB\  von  irgend  einem 
Punkte  C  des  Kreises  als  Mittelpunkt  beschreibt  man  einen  Kreis, 
welcher  AB  berührt.  Gesucht  wird  der  Ort  für  den  Dorchschnitts- 
punkt  P  der  von  A  und  B  an  diesen  Kreis  gelegten  Tangenten 
AD  und  JBJE 
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Auflösung.  LP=  BAB+EBA  —  2B  =  2{CAB  +  CBA) 
—  2J?  =  2(212  — ^(7^)— 2J5  =  2jR—  AKB\2l^o  F+ AKB 
=  2  JB.     Daher  liegt  P  auf  einem  Kreise  um  AAKB, 

61.  Gegeben  die  Gerade  AB  und  auf  ihr  Punkt  JT;  um  JST 
schlägt  man  mit  einem  willkürlichen  Radius  einen  Kreis,  welcher 
AB  ia  C  und  C  schneidet.  Von  C  aus  trägt  man  nun  nach  dem 
Mittelpunkte  zu  CD  gleich  der  gegebenen  Strecke  a  ab.  Gesucht 
wird  der  Ort  för  M  und  M\  in  welchem  die  auf -ä.jB  in  D  errichtete 
Sennrechte  den  Kireis  trifft. 

Auflösung.  Bezeichnet  man  KD  =  x  und  MD  =  yy  so  ist 
JTC  =  a  +  ä?,    daher   y^  ^^  a{a  -^  2  a;);    also    ist    der   Ort    eine 

Parabel  mit  dem  Parameter  2  a  und  dem  Scheitel  8,  wo  K8  =  —  a; 

der  Brennpunkt  ist  K, 

52.  Gegeben  zwei  Kreise  K  und  K'  und  eine  Senkrechte  zur 
Centrallinie;  durch  jeden  Punkt  Q  derselben  zieht  man  an  beide 
Kreise  Tangenten;  die  beiden  Berührungssehnen  schneiden  sich  in 
einem  Punkte  P,  dessen  Ort  gesucht  wird. 

Auflösung.  Die  Centrale  schneide  die  gegebene  Senkrechte 
in  D;  FG  und  F'Q-'  seien  die  Berührungssehnen,  also  Polaren 
von  C  dann  sind  HJ  und  E'  (die  Durchschnittspunkte  der  Berührungs- 
sehnen mit  der  Centrale)  die  Pole  von  Dö;  ferner  EP  A.  KQy 
E'BJLK'Q.  Denkt  man  sich  sämmtliche  Punkte  Q,  Q\  ö"-'-* 
auf  DQy  so  sind  K  (§,  Q\  Ö"  ••••)  ^nd  E!  {Q,  Q\  ö"----)  pro- 
jectivische  Strahlenbüschel.  Denkt  man  sich  die  entsprechenden  Punkte 
P,  P',  P"  . . . .,  so  sind  die  Strahlenbüschel  E  (P,  P',  P"  •  •  •  •)  und 
E'  {P,  P\  P"....)  bezüglich  congruent  K  (Q,  Q\  ^"••••)  und 
^  (ö>  Q\  6"  ••••)»  ^*  ^^®  strahlen  des  einen  auf  denen  des  anderen 
senkrecht  stehen,  daher  E  (P,  P',  P"  •  •  •  •)  projectivisch  E'  (P,  P',  P"«  •  •  •). 
Beide  haben  den  Strahl  EE"  gemein,  der  auf  den  nach  den  unend- 
lich entfernten  Punkten  von  DQ  gezogenen  Strahlen  senkrecht  steht; 
daher  liegen  die  Schnittpunkte  entsprechender  Strahlen  P,  P',  P"  •  •  •  • 
auf  einer  Geraden;  dieselbe  muss  wegen  der  symmetrischen  Be* 
Ziehungen  der  Figur  senkrecht  KK'  stehen. 

53.  Gegeben  Bhombus  ABCDy  in  welchem  Diagonale  BD 
gleich  einer  Seite  ist;  eine  durch  C  gezogene  Gerade  trifft  AB  in 
P  und  AD  in  Q,  Gesucht  wird  der  Ort  für  den  Durchschnitts- 
punkt M  von  PD  und  QB^  wenn  sich  PQ  um  C  dreht. 

Auflösung.  (P,  P;  P"  . . . .)  und  {Q,  Q\  ©"  •  •  •  •)  sind  pro- 
jeotivische  Punktreihen;  daher  D  (P,  P'»«««)  und  B  (§,  O'*"0 
projectivische  Büschel.  I  sei  der  unendlich  entfernte  Punkt  auf 
AP^  K  der  unendlich  entfernte  Punkt  auf  AQ,  Die  Punktreihen 
entsprechen  sich  folgendennassen: 

P,  P',..-I,  ^,  B 
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Nun  ist  LÄDB  =  ÄBK  (beide  =  60®).  Es  sind  also  zwei 
einander  entsprechende  Winkel  der  beiden  projectiyischen  Strahlen- 
büschel  gleich;  dieselben  sind  daher  congruent  Dann  liegen  aber 
die  Schnittpunkte  entsprechender  Strahlen  auf  einem  Kreise.  Nun 
schneiden  sich  die  entsprechenden  Strahlen  DI  und  J?2)  in  D, 
DA  und  BÄ  in  Ä,  DB  und  BK  in  B.  Der  Ort  ist  also  der  um 
AABC  beschriebene  Kreis. 


Sprech-  und  Disoussions-SaaL 


Die  vierte  Ranmdimeiision. 

(Mit  Beziehung  auf  den  Aufsatz  Yon  Dr.  Emsmann  in  ds.  Z.  XI,  253  u.  ff.) 

Geehrte  Bedaction!  Das  4.  Heft  des  yor.  Jhrgs.  Ihrer  Zeit- 
schrift enthält  einen  Artikel  „Zum  vieraxigen  .Coordinatensjsteme^\ 
dessen  Verfasser,  Herr  Prof.  Dr.  Emsmann,  gegen  Sie  den  Wunsch 
geäussert  hat,  recht  viele  Collegen  möchten  seine  Arbeit  durchstudiren, 
damit  sie  auf  der  Philologenyersammlung  einer  Discussion  zur  Grund- 
lage dienen  könne.  Da  ich  diese  Versammlung  nicht  besucht  habe^ 
so  ist  es  Ihnen  sowohl,  als  auch  dem  Herrn  Verfasser  vielleicht 
nicht  unlieb,  wenn  ich  die  im  genannten  Artikel  gestellte  Frage: 
„Sind  die  Gebilde  höherer  Dimensionen  etc."  in  Ihrer  Zeitschrift 
ganz  in  der  Kürze  zu  beantworten  suche  und  zwar  mit:  Nein. 

Wie  überhaupt  ein  Gegner  der  Annahme  einer  vierten  Dimension 
des  Baumes,  muss  ich  mich  noch  insbesondere  gegen  die  Ableitung 
der  vierten  Dimension  aus  einer  vierten  Bechnungsstufe  erklären. 
Lässt  sich  die  Möglichkeit  der  vierten  Dimension  nicht  anders  er- 
weisen als  durch  die  Möglichkeit  der  vierten  Bechnungsstufe,  so  ist 
sie  eben  unmöglich.     Es  soll 

(nmal) 


([«•]")' 


==  b  oder  ä^n  =  h 

ausgesprochen  werden:  a  zur  vierten  Stufe  direct  mit  n  (verbunden) 
giebt  h. 

Bisher  bedurfte  die  Mathematik  zu  allen  die  Zahlen  betreffen- 
den Untersuchungen  nur  die  drei  directen  Operationen  —  des  Addirens, 
Multiplicirens,  Potenzirens  —  und  die  diesen  entsprechenden  in- 
directen.  Da  nun  wegen  a  +  ^  ="  ^  +  öt  und  wegen  ah  ^^^^ha  so- 
wohl das  Addiren  als  das  Multipliciren  nur  je  eine  indirecte  Operation 
zulässt  —  resp.  das  Subtrahiren  und  Dividiren  — ,  das  Potenziren 
aber,  weil  nicht  a*  =  6**  ist,    zwei,    nämlich  das  Badiciren  und 


J 
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Logarithmiren:  so  hatte  man  bisher  nur  sieben  Operationen  und,  insofern 
man  aus  jeder  directen  und  den  zugehörigen  indirecten  Operationen 
eine  Operationsstufe  bildete,  auch  nur  drei  Operationsstufen.  Weil 
nun  wegen  a  •■}-•  a  -{'  a  . , ,  =^  na  und  wegen  a  '  a  •  a  ..,  ^^  a^  die 
zweite  und  dritte  Operationsstufe  resp.  auf  der  ersten .  und  zweiten 
beruht,  so  meinte  man  analog  auch  auf  der  dritten  eine  vierte  auf- 

« 

bauen  zu  können  in  der  Art,  dass  (a^)    oder   o^  ss  &,    wo  a^   das 

Zeichen  für  (af)    sein  mag.     Und  welche  Operationsstufe  ist  denn 

? 


iu-n 


Wie  will  man  in  beiden  Fällen  aus  n  und  h  das  a  bestimmen, 
welches  zugleich  als  Dignand  und  als  Exponent  vorkommt?  Doch 
die  vierte  Operationsstufe  mag  möglich  sein  oder  nicht,  mit  der  vierten 
Baumdimension  hat  sie  nichts  zu  schaffen,  da  die  Eaumdim^nsionen 
mit  den  Operations  stufen  Überhaupt  in  keinem  Zusammenhange 
stehen,  sondern  nur  mit  den  Factoren  eines  Productes,  und  zwar 
nur  des  Productes  von  höchstens  drei  Factoren,  so  dass  schon  die 
Potenz,  deren  Exponent  grösser  als  3  ist,  mit  dem  Eaume  und  seinen 
Dimensionen  nichts  mehr  gemein  hat.  Statt  der  Dimension  die 
Drehung  oder  gar  die  Schwenkung  dem  Nachweise  für  die  Existenz 
oder  Möglichkeit  der  vierten  Dimension  zu  Grunde  zu  legen,  ändert 
die  Sache  nicht,  verschlimmert  sie  vielmehr.  Die  Worte  Kants  über 
die  Möglichkeit  der  vierten  Dimension,  welche  in  dem  Artikel  citirt 
werden,  verstehe  ich  nicht  so,  dass  er  auf  die  sehr  wahrschein- 
liche Existenz  der  vierten  Dimension  geschlossen  habe,  sondern  mehr 
so,  dass  die  Logik  die  Existenz  der  Dimensionen,  da  sie  Gegen- 
stand der  Anschauung  sind,  weder  zu  beweisen  noch  zu  bestreiten 
vermöge,  sondern  sie  als  Thatsachen  hinnehmen  müsse. 

Neustrelitz.  Müller, 

Bealsohuldirector. 

NB.  Siehe  über  dieses  Thema  auch  den  Vortrag  des  Prof.  Durege: 
„Ueber  gewisse  spezielle  Vorgänge  innerhalb  eines  Gebietes 
von  vier  Dimensionen**  im  Tagebl.  der  Danziger  Naturforseher- Vers. 
1880,  S.  175,  und  die  dort  citirten  Aufsätse  Hoppes.  D.  Eed. 


n 


Literarisehe  Bericlite. 


A)  Secenslonen. 

Klempt,  Diedb.  Aüg.  (Beaischtdiehxer  in  Eoitock) ,  Lehrbuch  zur  Ein- 
führung in  die  moderne  Algebra.  Mit  einigen  hundert 
Beispielen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
J880.     XII.  260  S.     Pr.  4  A 

Das  Bestreben  des  Verfassers,  die  unter  dem  Namen  der 
neueren  Algebra  zusammengefassten  Schöpfungen  neuerer,  insbesondere 
deutscher  und  englischer  Mathematiker  einem  grösseren  Leserkreise 
und  vor  allem  dem  Studirenden  der  ersten  Semester  zugänglich 
zu  machen,  verdient  alle  Anerkennung  und  Beachtung,  um  so  mehr, 
da  das  einzige  deutsche  Werk,  auf  welches  sich  der  Anfönger  bis 
jetzt  gewöhnlich  verwiesen  sah,  die  „binären  Formen"  von  Clebsoh, 
gar  Vieles  voraussetzen,  was  eben  ein  wirklicher  Anfänger  nicht 
mitbringt^).  Herr  Klempt  dagegen  will  unmittelbar  an  das  Pensum 
der  Mittelschule  anknüpfen,  um  so  in  ganz  allmähliger  Steigerung 
in  die  Vorhöfe  der  neuen  Wissenschaft  einzuführen.  Sehen  wir 
nun  zu,  wie  er  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden  versucht.  Er 
sendet  einen  sehr  umfänglichen  Abriss  der  Combinationslehre  voraus, 
was  bei  der  Kürze  der  meisten  in  den  Lehrbüchern  enthaltenen 
Darstellungen  recht  wohl  zu  billigen  ist.  Den  weitaus  grössten 
Bestandtheil  des  Buches  aber  bildet  die  Theorie  der  Determinanten 
mit  ihren  Anwendungen.  Alle  Sätze,  welche  in  grösseren  Werken 
über  diesen  Gegenstand  als  wichtige  bezeichnet  zu  werden  pflegen, 
werden  auch  hier  bewiesen  und  durch  Beispiele  erläutert,  insbe- 
sondere wird  auch  der  Auflösung  linearer  Gleichungen  und  den 
dabei  sich  ergebenden  Ausnahmefällen  eine  erhöhte  Bedeutung  zu 
Theil.  Durch  diese  an  sich  sehr  dankenswerthen,  im  Verhältniss 
zu  dem  Umfange  des  Buches  jedoch  etwas  gar  zu  detaillirten  Aus- 
führungen wird  der  im  eigßntlichen  Wortsinn  algebraische  Theil 
etwas   zu   weit    hinausgeschoben;    er    beginnt   erst    auf   Seite    183. 


*)  Fiedlers  bekannte  „Elemente*^  lassen  wir  hier  ganz  aus  dem  Spiele, 
da  in  ihnen  geometrische  Kenntnisse,  von  denen  hier  gS|,nzlich  abgesehen 
wird,  vorausgesetzt  werden. 
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Nunmehr  wird  in  rascherer  Folge  das  Wesen  der  linearen  Trans- 
formation homogener  Functionen,  die  Invariantenbildung,  die  Dar- 
stellung einer  quadratischen  Form  durch  eine  Summe  von  Quadraten 
und,  damit  zusammenhängend,  die  orthogonale  Substitution  abge- 
handelt; auch  das  von  Borchardt  so  genannte  „Trägheitsgesetz^*  findet 
hier  seine  Stelle.  Hieran  schliesst  sich  eine  Einleitung  in  die  Lehre 
von  den  höheren  Gleichungen,  die  graphische  Interpretation  complexer 
Zahlen,  binomische  Gleichungen  und  der  Fundamentalsatz  der  Algebra, 
letzterer  in  sehr  präciser  Weise  durch  einige  functionentheoretische 
Lemmata  über  die  Abbildung  geschlossener  Curven  eingeleitet.  Ein 
weiterer  Abschnitt  erörtert  die  symmetrischen  Functionen  der 
Wurzeln  einer  Gleichung,  die  Girard-Newtonschen  Sätze  über  die 
Potenzsummen  der  Wurzeln,  die  Termini  „Grad"  und  „Gewicht". 
Hierauf  folgt  die  Elimination,  die  Besultantenbildung,  die  Definition 
der  Discriminanten  als  Resultanten  imd  endlich  noch  ein  kurzer 
Schlussabschnitt,  in  welchem  die  Ueberführung  der  sogenannten 
binären  Formen  auf  gewisse  abgekürzte  oder  canonische  Normal- 
formen gelehrt  wird. 

Dies  der  Gesammtinhalt  des  Werkes^  mit  dem  man  sich  um  so 
eher  einverstanden  erklären  kann,  als  die  Darstellung  eine  lichtvolle 
und  den  Anforderungen  des  Lernenden  durchaus  angemessene  genannt 
werden  muss.  Allein  darüber  werden  die  Ansichten  so  mancher 
Beurtheiler  von  denen  des  Herrn  Verfassers  abweichen,  ob  das  Buch 
desselben  wirklich  als  eine  erschöpfende  Einleitung  in  die  moderne 
Algebra  gelten  darf.  Jeder  Autor  hat  zwar  gewiss  das  Recht,  den 
gewählten  Stoff  gai&  nach  eigenem  Ermessen  zu  gestalten  und  er 
wird  uns  entgegenhalten,  dass  bei  weiterem  Eingehen  in  die 
Materie  sein  Werk  nicht  mehr  mit  dem  ursprünglichen  Plan 
übereingestinamt  haben  würde.  Er  möge  uns  daher  nachstehende 
Bemerkungen  gestatten.  Eenntniss  des  Wesens  einer  Covariante 
muss  Jeder  mitbringen,  der  eine  Schrift  von  Clebsch  oder  Cayley 
lesen  will,  schon  um  deswillen,  weil  diese  Gebilde  bei  der  Auf- 
lösung der  kubischen  Gleichungen  (im  Sinne  der  Neueren)  nicht 
entbehrt  werden  können*).  Im  Anschluss  an  den  letzten  Abschnitt 
musste  zugleich  Einiges  Über  das  Rechnen  mit  Symbolen  gesagt 
werden,  denn  wenn  der  Anfänger  über  diesen  Punkt  nicht  aus 
einem  Buche,  wie  es  das  des  Herrn  Elempt  sein  will,  sich  Raths 
erholen  kann,  so  wird  es  ihm  schwer  werden,  ohne  Lehrer  gerade 
diese,  an  sich  nicht  schwierigen^  Kunstgriffe  sich  anzueignen,  und 
endlich  durfte  die  Ausdehnung  des  Determinantenbegriffs  auf  höhere 


*)  Vergl.  Matthiessens  .„Grundzüge  der  antiken  und  modernen  Al- 
gebra*' S.  141,  und  an  verschiedenen  anderen  Orten.  Für  die  Yerschmelzung 
der  von  der  Invariantentheorie  aufgestellten  Methoden  mit  den  praktischen 
Problemen  der  älteren  Gleichungslehre  kann  Matthiessens  Buch  überhaupt 
mustergiltig  genannt  werden. 
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Oebilde  dieser  Art  nicht  fehlen;  man  lese  z.  B.  die  Abhandlung 
von  Escherichs  ,,Die  Determinanten  höheren  Banges  und  ihre  Ver- 
wendung zur  Bildung  von  Invarianten**  (Wiener  Denkschriften,  1880) 
und  man  wird  einräumen,  dass  die  Lehre  von  den  kubischen  Deter- 
minanten zum  mindesten  hätte  vorgetragen  werden  sollen.  Dass  ein 
Werk  dieser  Art  seinen  vorbereitenden  Zweck  nie  ganz  erfüllen 
kann,  wenn  es  nicht  eine  einzige  literarische  Notiz  enthält,  wollen 
wir  nur  im  Vorübergehen  andeuten. 

Mit  einem  Worte:  Alles,  was  in  dem  Buche  vorkommt,  ist 
sehr  gut  gegeben,  allein  unserer  festen  üeberzeugung  nach  ist  viel 
zu  wenig  gegeben. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 

SoHLBGEL,     ViOTOB  (Oberlehrer  »m  GynuiMiain  sa  Wuen),    Lehrbuch    der 

elementaren  Mathematik.  Vierter  Theil.  Stereo- 
metrie und  sphärische  Trigonometrie.  Mit  62  Figuren 
in  Holzschnitt  und  4  lithogr.  Tafeln.  Wolfenbüttel.  Druck 
und  Verlag  von  Julius  Zwissler.  1880.  VIIL  192  S. 

Die  drei  ersten  Abtheilungen  dieses  verdienstvollen  Lehrbuches 
der  Mathematik  sind  vom  Referenten  bereits  früher  in  dieser  Zeit- 
schrift (Jahrgang  1880,  3.  Heft*))  angezeigt  worden.  Dem  die 
räumliche  Geometrie  enthaltenden  Schlussbande  durfte  mit  um  so 
grösserem  Interesse  entgegengesehen  werden,  da  des  Verfassers  be- 
kannte Tendenz,  neue  Anschauungsweisen  in  die  Schulmathematik 
hineinzutragen,  auf  diesem  Gebiete  naturgemäss  am  freiesten  sich 
entwickeln  musste.  Diese  Erwartung  wird  denn  auch  keinen  Leser 
täuschen;  vielmehr  wird  man  allseitig  die  Üeberzeugung  gewinnen, 
dass  die  Darstellung  durchweg  eine  originelle  und  doch  betreffs  der 
principiellen  Einführung  neuer  Methoden  massvolle  ist.  In  der 
Einleitung  finden  wir  beachtenswerthe  Winke  über  die  zur  Veran- 
schaulichung räumlicher  Verhältnisse  anzuwendenden  Hilfsmittel, 
über  Modelle,  Stereoscopbilder  und  Zeichnungen,  welche  nach  den 
Vorschriften  der  descriptiven  Geometrie  angefertigt  sind.  Wir  wollen 
dabei  gleich  bemerken,  dass  die  dem  Buche  beigegebenen  Figuren 
sich  durch  Exactheit  der  Ausführung  und  richtige  perspectivische 
Verhältnisse  vortheilhaft  auszeichnen;  man  vergleiche  z.  B.  die  nette 
Wiedergabe  einer  Anzahl  sich  wechselseitig  durchschneidender  Ebenen 
oder  auch  das  Hyperboloid  und  Paraboloid  (S.  33,  S.  161,  S.  164). 
Auch  dessen  mag  gleich  Eingangs  Erwähnung  geschehen,  dass,  wie 
in  der  Planimetrie,  so  auch  hier  die  körperlichen  Gebilde  immer 
als  Erzeugniss  einer  Bewegung  definirt  und  überhaupt  alle  Mittel 
aufgeboten  werden,  um  die  Vorstellung  von  starren,  ein  für  alle- 
mal gegebenen,  Eörperfoimen  nicht  aufkommen  zu  lassen. 


*)  S.  208-213.  D.  Red. 
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Die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Pnnkt,  Linie  und  Ebene 
im  Baume  werden  sämmtlich  dadurch  erhalten,  dass  entweder  die 
Ebene  selbst,  oder  ein  Punkt  oder  eine  Gerade  in  ihr  nach  einem 
bestimmten  Gesetze  sich  fortbewegt;  das  Heraustreten  der  Geraden 
aus  der  Ebene  giebt  gleich  die  Gelegenheit  zur  Einführung  des 
Begriffs  einer  Kegel-  und  einer  Cylinderfiäche.  Mit  Zuziehung  der 
ersteren  erhält  man  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Gerade 
auf  einer  Ebene  senkrecht  steht,  in  einfachster  und  natürlichster 
Weise;  indess  wird  der  betreffende  Lehrsatz  auch  noch  anderweitig 
verificirt.  Ganz  ähnlich  führt  die  einfachste  Bewegungsform  einer 
ihre  ursprüngliche  Ebene  verlassenden  Kreislinie  zur  Kugelfläche,  von 
welch  letzterer  schon  an  dieser  Stelle  einzelne  Theoreme  noitgetheilt 
werden.  Die  Betrachtung  paralleler  Ebenen  nöthigt  dazu-,  dem  un- 
eildlich  entfernten  Punkte  der  Geraden  die  unendlich  entfernte 
Gerade  der  Ebene  an  die  Seite  zu  setzen;  auch  werden  mit  dieser 
Vorstellung  gleich  andere  geometrische  Grenzübergänge  verbunden: 
80  die  Darstellung  der  Ebene  als  Grenzfall  einer  Cylinder-,  Kegel- 
oder Kugelfläche.  Die  dreiseitige  Ecke  lässt  sich  sowohl  für  den 
ebenen  Winkel,  als  auch  für  das  ebene  Dreieck  als  räumliches 
Analogen  auffassen;  beide  Anschauungsweisen  werden  eingehend 
specialisirt.  Nun  folgt  die  Aufzählung  und  Beschreibung  der  ele- 
mentaren stereometrischen  Gestalten**  des  Tetraeders,  welches  durch 
directe  Abzahlung  als  de!m  bekannten  Eulerschen  Gesetze  unter- 
worfen erkannt  wird,  der  Pyramide  im  AUgenieinen,  des  Kegels, 
des  Pentaeders,  welch  letzteres  als  SpecialJßllle  die  vierseitige  Py- 
ramide, das  dreiseitige  Prisma  und  den  dreiseitigen  Pyramidenstumpf 
in  sich  schliesst  und  deshalb  ganz  mit  Recht  besonderer  Beachtung 
theilhaftig  wird.  Nachdem  so  der  Schüler  eine  Vorstellung  von 
diesen  Polyedern  und  krummflächigen  Körpern  erhalten  hat,  werden 
ihm  dieselben  nochmals,  als  durch  die  Parallelbewegung  gewisser 
ebener  Figuren  gebildet,  vorgeführt.  Setzt  sich  diese  Bewegung  für 
ein  sich  selbst  congruent  bleibendes  Parallelogramm  aus  zwei,  der 
Bichtung  nach  verschiedenen,  Einzelbewegungen  zusammen,  so  gelangt 
man  unmittelbar  zur  Einsicht  in  den  wichtigen,  gewöhnlich  aber 
nur  durch  einen  umständlichen  Congruenzbeweis  zu  erledigenden 
Lehrsatz,  dass  Parallelepipeda  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe 
inhaltsgleich  sind.  Der  Parallelbewegung  einer  Figur  stellt  sich 
diejenige  der  Botation  zur  Seite;  Herr  Schlegel  zeigt  zuerst,  wie 
Inhalt  und  Oberfläche  eines  Drehungskörpers  mit  Hilfe  der  früher 
für  den  abgestumpften  Kegel  entwickelten  Sätze  gefanden  werden 
können,  und  wendet  sich  dann  der  Kugel  zu,  deren  Untersuchung 
mit  jener  der  regelmässigen  Polyeder  organisch  verbunden  wird. 
Besonderes  Lob  verdient  der  Verfasser  deshalb,  weil  er  sich  nicht 
auf  die  fünf  platonischen  Körper  beschränkt,  sondern  auch  die  von 
Poinsot  in  die  Wissenschaft  eingeführten  Stempolyeder  mit  auf- 
genommen hai     Das  fünfte  derselben  besitzt  jedoch,  was  dem  Autor 
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entgangen  zu  sein  scheint,  nicht  die  gleichen  Bürgerrechte,  wie 
seine  vier  Collegen,  es  ist  nicht  im  strengsten  Wortsinn  regolftr 
und  wftre  aus  diesem  Grunde  vielleicht  besser  bei  Seite  gelassen 
worden. 

Die  rechnende  Stereometrie  ist  kurz  aber  übersichtlich  gehalten 
und  lässt  nichts  Wichtiges  vermissen,  so  u.  a.  auch  nicht  die 
Badien  der  drei  jedem  regulären  Polyeder  zugehörigen  Kugeln. 
Schlegels  Buch  ist  das  erste  uns  bekannte,  welches  nicht  nur  der 
um-  und  der  einbeschriebenen,  sondern  auch  der  kantenberührenden 
Kugel  zu  ihrem  Rechte  verhilft.  —  Die  sphärische  Trigonometrie 
geht  zwar  von  dem  rechtwinkligen  Kugeldreieck  aus,  verweilt  aber, 
was  wir  für  eine  sehr  richtige  Massregel  halten,  nur  ganz  kurze 
Zeit  bei  demselben.  Die  vorgetragenen  Methoden  sind  natürlich  im 
Grossen  und  Ganzen  von  den  gewöhnlich  angewandten  nicht  sehr  ver- 
schieden. Als  auszeichnende  Eigenthümlichkeiten  des  Werkes  mögen 
dagegen  die  beiden  genannt  werden,  dass  der  Einführung  passender 
Hilfuwinkel  das  Wort  geredet  und  dass  an  einfachen  Beispielen 
gezeigt  wird,  wie  mittelst  eines  Grenzüberganges  aus  den  Formeln 
den  räumlichen  jene  der  ebenen  Trigonometrie  deducirt  werden 
können.    Beferent  zieht  es  in  seinem  Unterrichte  allerdings  vor  *),  zu 

(in) 
os| 

Schüler  auf  dieser  ünterrichtsstufe  noch  nicht  vertraut  zu  sein  pflegen, 
sondern  des  ihnen  geläufigen  binomischen  Lehrsatzes  sich  zu  be- 
dienen. 

Der  erste  Anhang  bringt  eine  elementare,  sehr  hübsch  durch- 
geführte Beschreibung  und  Classification  der  Flächen  zweiter 
Ordnung  (s.  o.).  In  einem  zweiten  Anhang  finden  wir  zuerst  eine 
Anzahl  stereometrischer  Constructionsaufgaben,  welche  dem  Lehrer 
um  so  lieber  sein  werden,  je  seltener  er  ihnen  begegnet,  sodann 
aber  auch  zahlreiche  und  gut  ausgesuchte  Bechnungsbeispiele.  Bei- 
gegeben ist  das  die  einzelnen  Definitionen  notirende  Sachregister 
und  eine  Garnitur  von  10  stereoscopischen  Figuren,  welche  der 
trefflichen  Monographie  des  leider  so  früh  dahingegangenen  Hügel 
entnommen  sind  und  die  regelmässigen  Polyeder  zur  Ansicht  bringen. 

Das  Schlegelsche  Lehrbuch  hat  durch  diese  letzte  Lieferung 
seinen  würdigen  Abschluss  gefunden. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


sin 
diesem  Zwecke  nicht  der  Reihen  für         \x,    mit    welchen    seine 

cos 


*)  Yergl.  den  Aufsatz  des  Berichterstatter's  „Zur  Didaktik  der  sphä- 
rischen Trigonometrie*'  im  15.  Jahrgang  der  „Blätter  für  das  bayerische 
Gymnasial-  und  Realschulwesen*^ 
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Seegeb,  H.,  Die  Fundamentaltheorieen  der  neueren  Geo- 
metrie und  die  Elemente  der  Lehre  von  den  Kegel- 
schnitten für  den  Sohulgebrauch  bearbeitet.  Mit 
60  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.  1880.  XII. 
215  S.    Preis  ? 

Aus  der  Mecklenburgischen  Programmschau  für  1879*)  kennt 
der  Leser  bereits  den  Entwurf  zu  dem  vorliegenden  Buche,  da  der- 
selbe dem  Programm  der  Güstrower  Realschule,  deren  Director 
Herr  Seeger  ist,  als  Beilage  beigegeben  ward.  Der  Unterzeichnete 
bat  damals  bereits  aus  dem  Referate  des  Herrn  Schlegel  einen  guten 
Eindruck  von  dieser  neuen  Darstellung  der  synthetischen  Geometrie 
bekommen  und  denselben  bei  d^r  Durchsicht  des  grösseren  Werkes 
nur  bestätigt  gefunden.  Die  Entwickelung  der  einzelnen  Lehren  ist 
durchweg  eine  klare,  rein  geometrische,  ohne  dass  gelegentlich  die 
Benutzung  algebraischer  oder  trigonometrischer  Formeln  verschmäht 
würde.  Die  Kegelschnitte  werden  nicht,  wie  dies  jetzt  meistentheils 
zu  geschehen  pflegt,  als  Durchschnitt  zweier  projectivischer  Strahl- 
büschel, sondern  als  coUineare  Transformationen  des  £j:eises  ein- 
geföhrt,  doch  findet  auch  die  erstere  Darstellungsweise  ihr  Recht 
im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buches.  Als  verdienstlich  ist  das 
von  der  Reciprocität  handelnde  Capitel  (I,  3)  besonders  um  des- 
willen zu  bezeichnen,  weil  diese,  von  v.  Staudt  der  CoUineation  als 
ebenbürtig  zur  Seite  gestellte,  Verwandtschaftsform  in  den  meisten 
Elementarwerken  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Im  zweiten 
Capitel  des  zweiten  Buches  wird  die  allgemeine  Curve  der  zweiten 
Ordnung  auch  noch  in  ihrer  Eigenschaft  als  Directrix  eines  Polar- 
systemes  betrachtet,  im  dritten  Capitel  als  collineare  Umbildung 
ihrer  selbst.  Dass  dabei  auch  dem  Falle  imaginärer  Bestimmungs- 
stücke Rechnung  getragen  wird,  ist  sehr  zu  loben.  Endlich  wird 
auch  den  Beziehungen  der  Kegelschnitte  unter  sich,  den  Kegel- 
schnittbüscheln u.  s.  w.  ein  erheblicher  Platz  eingeräumt.  Eine  sehr 
reichhaltige  und  für  die  Prima  einer  Realschule  gewiss  sehr  ver- 
wendbare Aufgabensammlung,  ein  fleissiger  Real -Index  und  eine  zu 
weiteren  Studien  anregende  Uebersicht  der  wichtigsten  älteren  und 
neueren  Fachschriften  beschliessen  das  Buch,  welches  seinen  Zweck 
wohl  zu  erfüllen  geeignet  ist,  obwohl  die  Betrachtung  der  Kegel- 
schnitte am  Kegel  selbst,  diese  nicht  bloss  der  geschichtlichen  Con- 
tinuität  halber  klassisch  zu  nennende  Betrachtungsweise,  nach  unserem 
Geschmacke  zu  kurz  weggekommen  ist. 

Ansbach.  Dr.  S,  Günther. 


•)  Heft  4,  S.  321.  D.  Red. 
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GÖTTINQ,    R.     (Oberlehrer  am  Oyiimatiiim  m  Torgau),    Einleitung    in    die 

Analysis.    Berlin.    1880.   J.  A.  Wohlgemnths  Verlagsbach- 
handlang  (Max  Herbig).  11.  188  S. 

Ein  sehr  yerdienBÜiches  Lehrbuch  der  algebraischen  Analjsis, 
durchaus   nach  den  besten  und  neuesten  Methoden  gearbeitet  und 
auch  an  originellen  Eutwickelungen  nicht  arm.   Insbesondere  empfiehlt 
sich  die  Darstellung  der  CombinationslehrQ  durch  den  Umstand,  dass 
in  ihr  (§  4  ff.)  auch  den  Substitutionen    der   gehörige  Platz   ein- 
geräumt wird.     Diese  für  die  höhere  Algebra  geradezu  fundamen- 
tale Theorie  war  bis  jetzt  nicht  leicht  zu  erlernen,  da  die  allerdings 
treffliche  Einleitung  in  die  Substitutionenlehre  von  E.  Netto  nicht 
als  gesonderte  Schrift,  sondern  blos  als  Zeitschrift- Artikel  (Hoppes 
Archiv  1878)  erschienen  war.     Auch  den  Anwendungen  der  Com- 
biuatorik,  d.  h.  den  Binomialco^fficienten,  dem  Wahrscheinlichkeit«- 
calcül  und  den  höheren  Differenzreihen   wird  in  dem  Oöttingschen 
Buche  mehr  als  sonst  Rechnung  getragen.   Die  Exponentialfunctionen 
schliessen  sich,  was  ebenfalls  von  pädagogischer  Seite  wohl  beachtet 
zu  werden  verdient,  unmittelbar  an  die  geometrischen  Progressionen  an. 
Die  Rechnung  mit  complexen  Grössen,  welche  sich  ja  beim  weiteren 
Fortschreiten  der  Wissenschaft  stets  mehr  und  mehr  als  die  Basis 
der  ganzen  Analjsis   herausstellt,   wird   gleich   an   die  Spitze   des 
zweiten   Capitels   gestellt  und  (§  27)   durch  eine  grössere  Anzahl 
gut   gewählter  Aufgaben   erläutert.     Nachdem   sodann   der  Begriff 
der  Beihenconvergenz  festgestellt  ist,  werden  die  wichtigsten  Reihen 
abgeleitet  und  discutirt;   dass  dabei  von  der  graphischen  Repräsen- 
tation der  complexen  Grössen  auf  der  Zahlenebene  ein  sehr    um- 
fassender Gebrauch  gemacht  wird,  versteht  sich  nach  dem  Vorigen 
von  selbst.     Einen  ganz  neuen  Weg  betritt  der  Verfasser  bei  der 
Herleitung   von  log  {1  -{-  x)  und  von  arctang  x;    er   gründet   die 
bezüglichen  Reihen   nämlich  auf  die  Reihenentwickelung  des  Aus- 
druckes 

Die  Convergenzkriterien  werden,  was  in  den  dem  Referenten 
bekannten  elementaren  Lehrbüchern  der  Analysis  noch  nicht  üblich 
und  trotzdem  sehr  nothwendig  ist,  ebenfalls  geometrisch,  mit  Hilfe 
der  um  bestimmte  ausgezeichnete  Punkte  als  Centra  beschriebenen 
Convergenzkreise,  interpretirt.  Hieran  reihen  sich  nun  Anwendungen 
aller  Art,  die  Reihen  für  Sinus  und  Cosinus  der  vielfachen  Winkel, 
gewisse  aus  Binomialcoäfficienten  gebildete  Reihen  und  vieles  Andere; 
den  Schluss  des  Ganzen  bilden  die   unendlichen  Factorenfolgen  für 

Sinus  und  Cosinus  und  die  Reihen  für  arc  ^^  |  (a?  +  y»)*    Weshalb 

jedoch  der  Herr  Verfasser  die  Kettenbrüche  ausgeschlossen  hat, 
welche  doch  nun  einmal  seit  Euler  zum  allgemein  anerkannten 
eisernen  Bestand  der  „Analysis  des  Endlichen^^  gehören  und  in  den 
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wichtigsten  unter  den  gangbaren  Handbüchern,  in  den  Werken  von 
Stern  und  Schlömilch,  einer  liebevollen  Behandlung  sich  zu  erfreuen 
hatten,  ist  uns  nicht  klar.  Möglicherweise  ist  es  deshalb  geschehen, 
weü  diese  analytischen  Gebilde  der  Anwendung  functionstheoretischer 
Methoden,  die  eben  die  Stärke  des  Göttingschen  Buchen  bilden, 
ziemlich  unzugänglich  sind;  allein  ein  Mangel  bleibt  die  Weglassung 
dieses  nicht  uninteressanten  und  praktisch  so  wichtigen  Gegenstandes 
immerhin. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 

Hermes,  Dr.  0.,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Gonio- 
metrie und  ebenen  Trigonometrie.  Zum  Gebrauch  beim 
Unterrichte  auf  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium. 
Berlin  1874.     Verlag  von  Winkelmann  und  Söhne.     Preis  ? 

Die  vorliegende  empfehlenswerthe  Sammlung  enthält  S.  1  bis  160 
Aufgaben  und  161  bis  192  die  Eesultate  dazu.  Von  anderen  Samm- 
lungen auf  demselben  Gebiete  unterscheidet  sie  sich  besonders  da- 
durch, dass  Verf.  in  ausgedehnterem  Maasse  und  mit  ungleich  grösserem 
Glücke,  als  es  bisher  geschehen  ist,  die  Goniometrie  berücksichtigt 
bat.  Beachtet  man,  dass  für  den  Schüler  zu  gedeihlichen  Erfolgen 
in  der  Lösung  bei  trigonometrischen  Aufgaben  eine  sichere  Kennt- 
niss  der  goniometrischen  Grundformeln  unerlässlich  ist,  dass  aber 
diese  Grundformeln  sich  ihm  am  leichtesten  und  am  sichersten  ein- 
prägen, wenn  er  genöthigt  wird  dieselben  häufig  an  Uebungsbeispielen 
anzuwenden  und  zu  wiederholen,  so  muss  man  zugeben,  dass  Verf. 
mit  seinem  Buche  eine  nicht  unerhebliche  Lücke  des  mathematischen 
Unterrichts  ausgefüllt  hat.  Der  goniometrische  TJebungsstoff  ist 
systematisch  auf  15  Paragraphen  vertheilt;  innerhalb  der  einzelnen 
Paragraphen  sind  die  Aufgaben  methodisch  geordnet  und  zu  Gruppen 
zusammengestellt,  die  einen  allmäligen  üebergang  vom  Einfachen  zimi 
Complicirteren  zeigen.  Die  Aufgaben  sind  in  Bezug  auf  die  Form  und 
das  Resultat  hübsch  gewählt.  Eef.  hebt  u.  a.  die  reichhaltigen  §§  4, 
5,  6  und  8  bis  11  hervor.  Erstere  enthalten  eine  grosse  Anzahl  von 
Aufgaben,  in  denen  algebraische  Ausdrücke  zu  logarithmischen 
Zwecken  umgeformt  werden  sollen;  letztere  bringen  einen  grossen 
Eeichthum  an  trigonometrischen  Gleichungen.  Dem  Bef.  sei  es  gestattet 
noch  einige  Wünsche  zu  äussern.  Zunächst  wäre  es  gewiss  zweck- 
mässig, wenn  noch  mehr  als  es  geschehen  ist,  den  einzelnen  Auf- 
gabengruppen diejenigen  goniometrischen  Grundformeln  vorangestellt 
wären,  zu  deren  Einübung  sie  vorzugsweise  dienen  sollen.  Ferner 
könnten  Aufgaben  über  die  Berechnung  der  trigonometrischen  Func- 
tionen der  Winkel  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  aus  zwei  Seiten  des- 
selben schon  ganz  am  Anfieinge  des  Buches  gebracht  werden.  Endlich 
hätte  Ref.  noch  gern  Aufgaben  zur  Einübung  der  Formeln  für 
Functionen  von  Sunmien  und  Differenzen  gesehen.     Dieselben  lassen 

ZeitBchr.  f.  mathem.  u.  natorwiss.  Unterr.    XII.  4 
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eich    u.    a.    in    folgender   Weise   aufstellen.      Ans   sin  a  «»  -7-  nnd 

tg/3  B=  —  soll  man  die  sämmtlichen  Functionen  von  «  +  ft  2  a  -j^ß 

u.  a.  berechnen. 

An  dem  trigonometrischen  Theile  der  Sammlung  ist  eine  un- 
gewöhnliche Mannigfaltigkeit  hervorzuheben.  Die  Hauptfälle  der 
Berechnungen  rechtwinkliger  und  schiefwinkliger  Dreiecke  werden 
ausser  an  speciellen  Beispielen  noch  durch  eine  bedeutende  Menge 
eingekleideter  Aufgaben  eingeübt.  Selbstverständlich  sind  auch  Auf- 
gaben, in  denen  ein  Dreieck  aus  anderweitigen  Bestimmungsstücken 
berechnet  werden  soll,  vorhanden,  jedoch  sind  nicht  allgemeine 
Principien  zu  deren  Auflösung  aufgestellt.  In  ziemlich  ausgedehntem 
Maasse  bringt  Verf.  auch  Aufgaben  aus  der  Geometrie  der  Lage. 
Vielleicht  dürfte  er  in  diesem  Punkte  etwas  zu  weit  gegangen  sein. 
Wenn  er  die  schönen  Sätze  der  neueren  Geometrie  trigonometrisch, 
vornehmlich  mit  Hülfe  der  Sätze  des  Menelaus  und  des  Ceva  be- 
weisen lassen  will,  so  wird  er  den  Schülern  diesen  schönen  Zweig 
der  Mathematik  nicht  sonderlich  ans  Herz  legen.  Es  kommt  ja 
anerkanntermassen  in  der  neueren  Geometrie  erst  in  zweiter  Reihe 
auf  die  durch  sie  gewonnenen  Sätze  an,  in  erster  Reihe  aber  auf 
die  so  ungemein  eleganten  imd  fruchtbaren  Methoden.  Eine  gewisse 
Fruchtbarkeit  kann  man  freilich  der  Anwendung  der  genannten 
Sätze  nicht  absprechen,  aber  an  Eleganz  lässt  sie  gewiss  zu  wünschen' 
übrig,  zumal  bei  trigonometrischer  Behandlung.  Den  Schluss  der 
Sammlung  bilden  Aufgaben  aus  der  Physik. 

Noch  möge  lobend  hervorgehoben  werden,  dass  Verf.  sich  in 
dem  ganzen  Buche  niemals  der  Functionen  sec  und  cosec  bedient. 
Möchte  doch  bald  dieser  lästige  Ballast  völlig  aus  der  Elementar- 
mathematik verschwinden. 

Königsberg  i.  N.  von  Lühmann. 


JUNGHAKS,    Dr.    K.    P.   (Professor  am  Stadt-Oyinuasiuin  in  Stettin),     Lehrbuch 

der  ebenen  Geometrie.  Berlin  1879,  Weidmännische  Buch- 
handlung.   2  Theile.    551  S.    Preis  beider  Theile  A  JC  SO  \. 

Das  vorliegende  Buch  hat,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
sagt,  den  Zweck,  den  Schülern  eine  ausführliche  und  correcte  Dar- 
stellung des  in  der  Lehrstunde  durchgenommenen  Pensums  zur  Re- 
petition  in  die  Hand  zu  geben,  da  sie  sonst  gezwungen  wären, 
sämmtliche  Sätze  auszuarbeiten  und  hierdurch  mit  Arbeiten  über- 
häuft würden.  Deshalb  verwirft  er  alle  Paragraphencitate,  hat  aber 
dennoch  an  einigen  wenigen  Stellen,  um  Beweise  abzukürzen,  zu 
diesem  Hülfsmittel  seine  Zuflucht  nehmen  müssen.  Indirecte  Be- 
weise sind  möglichst  vermieden  und  hauptsächlich  nur  bei  den  üm- 
kehrungssätzen  in  Anwendung  gebraoht. 
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Znnächst  sind  die  bekannten  Lehrsätze  und  die  mit  ihnen  eng 
verbundenen  Aufgaben  nach  den  bisher  üblichen  Gesichtspunkten 
und  Methoden  sehr  ausführlich  dargestellt.  Nach  der  Ansicht  des 
Beferenten  hätten  einige  Sätze,  die  auch  bei  späteren  Beweisen  oder 
Aufgaben  nicht  benutzt  werden,  fortgelassen  werden  können.  Z.  B. 
§  110:  Wenn  zwei  Parallelogramme  oder  Dreiecke  gleiche  Grund- 
linien, aber  ungleiche  Höhen  haben,  so  hat  das  mit  der  grösseren 
Höhe  die  grössere  Fläche,  und  ebenso  bei  gleichen  Höhen  und  un- 
gleichen Grundseiten.  §  114  und  115:  Geometrische  Beweise  von 
ah  -{'  ac  =>  a(b  -^  c)  und  (2  a)^  =  4 a*.  Ferner  die  fünf  Beweise 
des  Pythagoreischen  Lehrsatzes,  einer  wäre  wohl  ausreichend ;  ebenso 
auch  wohl  eine  Methode  zur  Berechnung  von  n;,  während  sich  im 
Buch  deren  drei  vorfinden. 

Was  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Sätze  betrifft,  so  hebt 
Kef.  Folgendes  hervor:  Die  Congruenzsätze  folgen  ohne  Unterbrechung 
auf  einander;  wie  gewöhnlich  sind  zwei  durch  Aufeinanderlegen,  die 
beiden  anderen  durch  Benutzung  der  Sätze  über  das  gleichschenklige 
Dreieck  bewiesen;  daher  war  der  Satz,  dass  im  gleichschenkligen 
Dreieck  die  Basiswinkel  gleich  sind,  sowie  seine  ümkehrung  vorher 
zu  beweisen.  Der  erste  ist  durch  Aufeinanderlegen,  die  Umkehrung 
indirect  bewiesen.  —  Die  Bemerkung  über  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  Buchstaben  ähnlicher  Dreiecke  anzusprechen  sind,  mit  der  Eef. 
sehr  einverstanden  ist,  ist  jedenfalls  auch  für  congruente  Dreiecke 
massgebend  und  hätte  daher  wohl  an  die  Stelle  gehört,  wo  die  Con- 
gruenz  behandelt  wird,  und  nicht  erst  bei  dem  Satze  über  die  mittlere 
Proportionale  am  rechtwinkligen  Dreieck,  da  die  Schüler  nicht  früh 
genug  an  diese  Bezeichnungsweise  gewöhnt  werden  können.  —  Die 
Sätze,  dass  sich  im  Dreieck  die  Mittelsenkrechten  sowie  die  Winkel- 
halbirenden  in  einem  Punkte  schneiden,  werden  wohl  zweckmässiger 
nicht  in  dem  Abschnitt  über  Dreiecke,  sondern  bei  den  Aufgaben 
um  und  in  ein  Dreieck  einen  Kreis  zu  beschreiben,  bewiesen.  — 
Gut  ist  es,  dass  die  beiden  Sätze:  „Wenn  die  Centrallinie  zweier 
Kreise  gleich  der  Summe  resp.  der  Differenz  beider  Radien  ist,  so 
berühren  sich  die  Kreise  von  aussen  resp.  von  innen^'  genau  be- 
wiesen sind,  da.  sie  bei  Constructions- Auf  gaben  häufig  Verwendung 
finden.  —  Gut  ist  es,  dass  in  §  92  bei  dem  Beweise  des  Satzes 
vom  Abschnittswinkel  die  drei  Fälle  unterschieden  sind  und  dadurch 
der  Beweis  ganz  vollständig  geleistet  ist.  —  Gut  ist  die  zur  Er- 
läuterung des  Pythagoreischen  Lehrsatzes  beigefügte  Figur,  in  welcher 
die  über  den  Seiten  errichteten  Quadrate  in  kleinere  Quadrate  der 
Längeneinheit  getheilt  sind;  die  Schüler  können  sich  dann  durch 
unmittelbare  Anschauung  davon  überzeugen,  dass  das  Quadrat  über 
der  Hypotenuse  eben  so  viele  Quadrate  enthält,  wie  die  über  den 
beiden  Katheten  zusammengenommen.  —  Sehr  klar  und  genau  ist 
die  Aufgabe  „zu  zwei  gegebenen  Strecken  ein  gemeinschaftliches 
Maass  zu  finden^^  behandelt.  —  Dagegen  ist  Ref.  mit  den  §  152  ein- 

4* 
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geführten  Bezeiohnungen  der  oberen  und  unteren  Abschnitte  von 
Dreiecksseiten  nicht  einverstanden.  In  vielen  Lehrbüchern  werden 
in  den  Sätzen,  in  denen  zu  einer  Dreiecksseite  eine  Parallele  ge- 
zogen wird,  mit  unteren  Abschnitten  diejenigen  bezeichnet,  welche 
zwischen  der  Parallelen  und  der  betreffenden  Dreiecksseite  liegen; 
mit  oberen  die  auf  denselben  Seiten  zwischen  der  Parallelen  und 
der  Dreiecksecke  liegenden.  £ef.  ist  der  Ansicht,  dass  die  betreffenden 
Sätze  besser  so  ausgesprochen  werden:  „Zieht  man  zwischen  den 
Schenkeln  eines  Winkels  Parallelen,  so  verhalten  sich  die  Abschnitte 
eines  Schenkels,  wie  die  des  anderen^^  Die  Abschnitte  eines  Schenkels 
werden  dann  vom  Scheitelpunkte  an  gerechnet;  diese  Bezeichnungs- 
weise empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  die  Schüler  auch  anzuleit-en 
sind,  die  Höhenabschnitte  einer  Dreieckseite  von  einem  festen  Punkte 
au,  dem  Fusspunkte  der  Höhe,  zu  rechnen.  —  Wäre  es  nicht  auch 
zweckmässiger,  statt  des  Ausdrucks  ^ySeitenhalbirende  Transversale*' 
den  „Mittellioie"  einzuführen?  Von  anderer  Seite  ist  dagegen  ge- 
sagt, dass  letzterer  Ausdruck  zu  Verwechselungen  mit  der  „Mittel- 
senkrechten*^  führen  könnte  und  „Mediane**  vorgeschlagen  worden, 
welches  der  bei  den  Franzosen  gebräuchliche  terminus  technicus  ist; 
indessen  ist  derselbe  auch  dort  zweideutig,  da  Mediane  jede  Dia- 
gonale eines  Vielecks  bezeichnet;  einige  deutsche  Mathematiker  be- 
zeichnen mit  Medianen  auch  die  Winkelhalbirenden  eines  Dreiecks. 

Unter  den  Aufgaben,  welche  als  zum  Pensum  gehörig  angesehen 
werden  müssen,  sind  die  über  Theilung  und  Verwandlung  der  Figuren 
bei  weitem  am  zahlreichsten  vertreten,  und  unter  diesen  sind  wieder 
diejenigen,  welche  mit  Hilfe  der  mittleren  Proportionale  zu  lösen 
sind,  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt.  Dagegen  hätten  vielleicht 
zu  den  Aufgaben:  „o;  und  y  zu  constrniren,  wenn  x  -^y  =^  a  und 
scy^^h  gegeben  sind**  mehrere  Auflösungen  angeführt  werden  können, 
da  sie  bei  der  geometrischen  Construction  quadratischer  Gleichungen 
zu  verwerthen  sind,  und  hier  gerade  bei  verschiedenen  Aufgaben 
verschiedene  Methoden  mit  mehr  oder  weniger  Vortheil  zu  benutz^i 
sind.  Ausserdem  ist  im  1.  Theile  das  Wesen  der  geometrischen 
Analysis  noch  an  verschiedenen  Aufgaben  erläutert,  während  im  2. 
Theile  zahlreiche  Aufgaben  theils  rein  geometrisch,  theils  durch  al- 
gebraische Analysis,  theils  durch  Bechnungen  gelöst  sind,  damit, 
wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  die  Schüler  die  nöthige  Fertig- 
keit im  Lösen  geometrischer  Aufgaben  erlangen. 

Im  2.  Theile  finden  sich  auch  die  wichtigsten  Sätze  der  neueren 
Geometrie,  jedoch  vermisst  Ref  unter  denselben  diejenigen  über  die 
Potenzlinie  der  Kreise.  Verf.  musste  daher  auch  auf  die  schöne 
Steinersche  Lösung  des  Apollonischen  Berührungsproblems  verzichten 
und  sich  auf  die  gewöhnliche  Lösung  dieser  Aufgabe  durch  Reduc- 
tion  beschränken.  Eine  vielfache  Verwendung  finden  die  Sätze  des 
Menelaus  und  Ceva.  Dieselben  treten  hier  nur  als  Gleichheiten  von 
Producten  auf  ohne  Rücksichtnahme  auf  das  Vorzeichen  der  Strecken. 
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In  Rücksicht  auf  den  Schulunterricht  kann  man  sich  gewiss  hiermit 
ganz  einverstanden  erklären.  Freilich  gestaltet  sich  nun  die  An* 
Wendung  dieser  Sätze,  wenn  man  beweisen  will,  dass  drei  Punkte 
in  einer  Geraden  liegen,  oder  dass  sich  drei  Gerade  in^inem  Punkte 
schneiden,  etwas  schwerfällig;  und  wenn  auch  die  Beweise  solcher 
Sätze,  wie  der  Pascalsche  und  Mongesche  Satz,  sehr  kurz  werden, 
so  erscheinen  sie  doch  gar  zu  undurchsichtig,  während  gerade  die 
neuere  Geometrie  für  diese  Sätze  so  schöue  durchsichtige  Beweise  hat. 

Fassen  wir  nun  unser  Urtheü  über  das  Buch  zusammen,  so 
verdienen  die  methodische  Anordnung,  ganz  besonders  aber  die 
weniger  kurze,  als  sprachlich  einfache  und  leicht  verständliche  Dar- 
stellung sehr  hervorgehoben  zu  werden,  so  dass  das  Buch  denjenigen 
Lehrern,  welche  ihrem  Unterrichte  ein  so  ausführliches  Buch  zu 
Grunde  legen  wollen,  entschieden  zu  empfehlen  ist.  Femer  ist  es 
jüngeren  Lehrern,  die  mehr  einer  methodischen  als  sachlichen  Be- 
lehrung bedürfen,  wie  kaum  ein  anderes  zu  empfehlen;  endlich 
kennt  Ref.  kein  anderes^  das  sich  so  für  den  Selbstunterricht  eignete. 

Stettin.  Lieber. 


BoTHANN,  Dr.  JoH.  RoB.,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  Gym- 
nasien, Realschulen  und  andere  höhere  Lehranstalten.  2.  Theil: 
Ebene  Trigonometrie  und  Geometrie  des  Raumes.  5.  ver- 
besserte Auflage,  besorgt  von  Dr.  Carl  Wbrr,  Gymnasial- 
lehrer in  Coblenz.  Düsseldorf  1880,  Schwannsche  Verlags- 
handlung.    Preis  2,25  JL 

Wir  haben  dieses  Werk  im  Jahrg.  IX,  209  in  seiner  4.  Aufl. 
ausführlich  besprochen;  in  der  5.  Aufl.  ist,  was  Anordnung  und  Be- 
handlung des  Stoffes  betrifft,  im  Wesentlichen  nichts  geändert;  nur 
einige  Verbesserungen,  namentlich  in  der  Trigonometrie,  sind  von 
dem  neuen  Bearbeiter  vorgenommen,  die  wir  auch  als  wirkliche 
Verbesserungen  anerkennen.  Die  weitschichtige  Betrachtung  der 
Tangente  und  Cotangente  ist  passend  geändert  und  gekürzt,  wir 
bedauern  nur,  dass  dennoch  die  zweite  Tangente  am  entgegenge- 
setzten Ende  des  Durohmessers  beibehalten  ist.  Die  Secante  und 
Cosecante  ist  gänzlich  beseitigt.  Eine  grosse  Abkürzung  ist  endlich 
erzielt  dadurch,  dass  bei  der  Berechnung  der  Dreiecke  nur  die  vier 
wirklich  verschiedenen  Fälle  berücksichtigt  wurden;  die  Berechnung 
des  Inhalts  eines  Dreiecks  hätte  noch  eine  bedeutende  Einkürzung 
vertragen  köxmen.  Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch,  dass  wir  die 
Benennxmgen  „Gegenprojection^'  und  „Nebenprojection^^  statt  Gegen- 
kathete und  Nebenkathete  nicht  billige  können;  was  der  Verf. 
Gegenprojection  nennt,  ist  projioirende  Geradel  Moniren  müssen 
wir  femer  den  vom  neuen  Bearbeiter  gebrauchten  Ausdruck  „Ver- 
hältnisB  derDreiecksseite  zum  Sinus  des  gegenüberliegenden  Winkels^*; 
ein  Verhältniss  kann  nur  zwischen  gleichartigen  Grössen,  nicht  zwischen 
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einer  Grösse  und  einer  absolnten  Zahl  stattfinden.    ZweckmSasig  ist 
hinzugefügt    der   Satz    vom   Radius    des    anbeschriebenen   Kreises: 

Qa  ^=^  ^  *  tg  -r-cr,  sowie  der  Satz  von  vier  auf  einander  folgenden  Stücken 

des  Dreiecks  und  zwar  in  der  Form:  tga*c  —  sin /S^aasa cos ß-igu. 
In  der  Stereometrie  finden  wir  eine  passendere  Definition  des 
Neigungswinkels  zweier  Ebenen,  und  eine  zweckmässige  Umstellung 
der  Sätze  über  die  senkrechte  Lage  gerader  Linien  gegen  eine 
Ebene.  Hinzugefügt  ist  femer  der  Begriff  der  Symmetrie  bei 
Polyedern,  und  dem  Eulerschen  Satze  ist  der  Grunertsche  Beweis 
beigegeben;  auch  ist  nach  den  Aufgaben  über  die  Berechnung  des 
Inhalts  der  Körper  die  Guldinsche  Begel  eingefügt.  Hiemach 
kann  diese  neue  Auflage  mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  werden, 
die  indess  ohne  Anstand  neben  den  früheren  gebraucht  werden  kann. 
Lübeck.  Chr.  ScHBRUNa. 


Wittstein,  Dr.  Th.,  Professor,  Lehrbuch  der  Elementar-Mathe- 
matik.  Dritter  Band,  zweite  Abtheilung.  Auch  unter  dem 
Titel:  AnÜEUigsgründe  der  Analysis,  2.  Abth.:  Analytische 
Geometrie.  Hannover  1880.  Hahnsche  Buchhandlung.  IV 
und  200  S. 

„Spät  kommt  Ihr,  doch  Ihr  kommt !^'  mussten  wir  uns  sagen, 
als  wir  dieses  Schlusssteins  des  Wittsteinschen  Elementar-Lehrge- 
bäudes  ansichtig  wurden,  und  nachdem  wir  es  durchgesehen,  freuen 
wir  uns  aufrichtig,  dass  der  bewährte  Altmeister  Zeit  gefunden  hat, 
diesen  Schlussstein  zu  liefern.  Er  beschränkt  sich  im  Wesentlichen 
auf  eine  elementare  Darstellung  der  Kegelschnitte,  durch  welche  das 
mathematische  Pensum  auf  dem  Gymnasium  zum  Abschloss  zu 
bringen  ist.  Mit  Recht  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede:  „Das  Wesen 
der  classischen  Bildung  besteht  in  der  Kenntniss  und  Aneignung 
derjenigen  geistigen  Schätze,  welche  Griechenland  und  Rom 
in  ihren  Schriftwerken  uns  hinterlassen  haben  und  zu  deren  Ver- 
ständniss  die  Sprachen  nur  das  Mittel  sind  und  nur  als  solches 
behandelt  werden  sollen.  Zu  diesen  geistigen  Schätzen  gehört  aber 
unzweifelhaft  und  in  hevorragender  Weise  die  griechische  Mathe- 
matik, welche  in  der  sorgföltigen  Durchforschung  der  Kegelschnitte 
ihre  höchste  Blüte  getrieben  hat.  Wer  diese  nicht  keimen  lernt, 
der  darf  nicht  «7on  sich  rühmen,  dass  er  allseitige  classische  Bil- 
dung besitze  und  hat  ein  Recht  dem  Gymnasium,  welches  sie  ihm 
vorenthielt,  hieraus  einen  Vorwurf  zu  machen.^^ 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ist  Wittstein  auch  in  diesem 
Werke  dem  Camot sehen  Grundsatz  treu  geblieben:  la  premi^re  con- 
dition  k  remplir  en  math^matiques  est  d'dtre  exact;  la  seconde  est 
d^etre  clair  et  simple  autant  que  possible.  Die  äussere  Form  ist 
die  aus  den  früheren  Bänden  bekannte  und  bewährte. 
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Das  Buch  beginnt  mit  der  Erklärung  der  Coordinatensysteme 
zur  Festlegung  eines  oder  mehrerer  Punkte  in  der  Ebene  und  der 
Verwandlung  der  Coordinaten  in  recht  ausführlicher  und  klarer 
Weise.  Aufgenommen  hat  hier  der  Verf.  auch  die  Projectionen  ge- 
brochener Züge  und  die  Gleichungen,  welche  unter  den  Seiten  und 
Winkeln  eines  w-seitigen  Polygons  stattfinden.  Femer  werden  kurz 
die  Fundamentalgleichungen  der  Trigonometrie  und  Tetragonometrie 
entwickelt  und  die  Berechnung  des  Flächeninhalts  eines  Polygons 
aus  den  gegebenen  Coordinaten  seiner  Eckpunkte  gelehrt  sowohl 
für  rechtwinklige,  wie  für  Polar-Coordinaten.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  von  den  Gleichungen  der  Linien  erster  und  zweiter  Ord- 
nung. Es  werden  zuerst  der  Eeihe  nach  die  Gleichungen  der  Ge- 
raden, des  Kreises,  der  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel,  diese  drei 
als  geometrische  Oerter  aufgefasst  und  ohne  die  Namen  zu  gebrau- 
chen, entwickelt,  sodann  wird  gezeigt,  wie  jede  Linie  1.  0.  für 
rechtwinklige  Coordinaten  eine  gerade  Linie  darstellt  und  was  sich 
aus  Combinationen  solcher  Gleichungen  ergiebt;  dann  folgt  eine 
Charakteristik  aller  Linien  zweiter  Ordnung,  hergeleitet  aus"  der 
allgemeinen  Coordinaten-Gleichung  zweiten  Grades.  Im  dritten  Ab- 
schnitt werden  nun  erst  die  Eigenschaften  dieser  Linien,  als  wirk- 
liche Kegelschnitte  betrachtet,  näher  untersucht.  Als  Anwendungen 
sind  hinzugefügt  l)  die  Aufgabe  von  der  Verdoppelung  eines 
Würfels,  welche  gelöst  wird  theils  durch  Constructiou  zweier  Para- 
beln, theils  mittelst  eines  Kreises  und  einer  Parabel,  theils  mittelst 
einer  Hyperbel  und  eine  der  vorigen  Curven.  2)  Die  Aufgabe  der 
Dreitheilung  eines  beliebigen  Winkels,  gelöst  mittelst  der  Hyperbel 
und  eines  Kreisbogens.  Den  Tangenten  und  Normalen  der  Kegel- 
schnitte ist  der  4.  Abschnitt  gewidmet  in  sehr  ansprechender 
Weise,  indem  der  Verf.  ausgeht  von  der  Festlegung  der  Tangente 
einer  beliebigen  Curve  mittelst  Grenzbestimmung.  Im  5.  Abschnitt 
werden  die  Diameter  der  Kegelschnitte  betrachtet  und  diesem  noch 
eine  allgemeine  Construction  der  Kegelschnitte  für  schiefwinklige 
Coordinaten  hinzugefügt.     Als  besonders  werthvoll  müssen  wir  den 

6.  Abschnitt  bezeichnen,  in  welchem  die  für  den  Anfänger  schwierige 
Theorie  der  Krümmungshalbmesser,  Krümmungskreise  u.  s.  w.  an  den 
Kegelschnitten  in  elementarer  Weise  recht  anschaulich  gemacht  wird.  Im 

7.  Abschnitt  wird  die  Inhaltsberechnung  der  Kegelschnitte  in  allgemei- 
nerer und  exacterer  Weise,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  vorgenommen. 
Im  8.  Abschnitt  endlich  betrachtet  der  Verf.  die  aus  den  Kegel- 
schnitten entstehenden  Rotationskörper  und  deren  Inhaltsberechnung. 
Mittelst  des  Cavalleri'schen  Grundsatzes  wird  nachgewiesen,  dass 
jedes  Conoid,  welches  aus  der  Rotation  eines  Kegelschnitts  um  seine 
Axe  entsteht,  an  Inhalt  einem  Sphenisken  von  gleicher  Grundfläche 
und  gleicher  Höhe  gleichgesetzt  werden  kann,  so  dass  also  ein  jedes 
unmittelbar  aus  den  Dimensionen  dieses  Conoids  nach  der  Inhalts- 
formel des  Prismatoids,  speciell  des  Sphenisken,  berechnet  werden 
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kann,  also  nach  der  Fonnel  «/^  ■=  t (i^^  "f"  21>),  wo  G  die  Grund- 
fläche und  JD  die  in  halber  Höhe  gewonnene  Durchnittsfläche  und  h 
die  Höhe  bedeutet.  Zugleich  wird  aber  auch  gezeigt,  wie  diese 
Berechnung  aus  den  Coordinaten  des  rotirenden  Regeschnitts  ge- 
schehen könne. 

Aus  dem  Mitgetheilten  wird  hervorgehen,  dass  das  Wittstein- 
sche  Buch  über  die  analytische  Oeometrie  Manches  enthält,  was  in 
ähnlichen  Lehrbüchern  nicht  zu  finden  ist.  Dadurch  und  durch  die 
grosse  Klarheit  und  logische  Strenge  der  Darstellung  empfiehlt  es 
sich  selbst.     Wir  wünschen  ihm  eine  grosse  Verbreitung. 

Lübeck.  Chiu  Schebung. 

Schüler  (Beotor  der  k.  Beaigchnie  in  Freising),  Lehrbuch  der  analyti- 
schen Geometrie  des  Punktes,  der  Geraden  und  der 
Kegelschnitte,  dann  der  Strahlbüschel  und  Punkt- 
reihen. Mit  üebungsaufgaben.  München  1879.  Theodor 
Ackermann.  237  S.  4  Figuren-Tafeln  in  Steindruck.  Preis: 
4,80  JL 

Das  vorliegende  Lehrbuch  zerfWt,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
in  zwei  Theile:  der  erste  führt  in  die  analytische  Geometrie  nach 
Cartesius  ein,  der  andere  in  die  analytische  Geometrie  der  Strahl- 
büschel und  Punktreihen.  Zuerst  entwickelt  der  Verf.  die  Begriffe 
des  recht-  und  schiefwinkeligen  zweiaxigen  Coordinatensystemes,  be* 
handelt  hierauf  die  den  Punktcoordinaten  sich  anschliessenden  üb- 
lichen Aufgaben  und  geht  alsdann  zur  Gleichung  der  geraden  Linie 
über,  wobei  die  Hessesche  Normalform,  so  wie  sie  es  verdient,  in 
den  Vordergrund  tritt.  Mit  Hilfe  des  Satzes,  dass  sich  durch  die 
Gleichungen  dreier  Geraden  in  linearer  Weise  die  einer  beliebigen 
vierten  zusammensetzen  lasse,  geht  er  zur  Symbolik  der  abgekürzten 
Bezeichnungsweise  über  und  wendet  dieselbe  auf  das  vollständige 
Vierseit  an.  Nach  der  Lösung  des  Problems  der  Coordinaten-Trans- 
formation  folgt  die  Behandlung  des  Kegelschnittes;  Derselbe  wird 
mittelst  eines  Brennpunktes  und  seiner  Leitlinie  erklärt,  und  die 
Gleichung  in  Bezug  auf  das  System  von  Hauptaze  und  Leitlinie 
entwickelt.  Aus  dieser  Gleichung  ergiebt  sich  dann  durch  Trans- 
formation die  Scheitel-,  Brennpunkts-,  Polar-  und  Mittelpunkts-Glei- 
chimg.  Endlich  wird  noch  am  aUgemeinen  Kegelschnitt  die  Glei- 
chung der  Tangente  und  die  des  einem  Durchmesser  coi^jugirten 
entwickelt,  wobei  letzterer  als  der  den  Tangenten  an  den  End- 
punkten des  ersteren  parallele  Durchmesser  erklärt  wird.  Hierauf 
folgt  eine  eingehende  Behandlung  der  Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel, 
deren  Schluss  einen  Hinweis  auf  projective  Beziehungen  enthält  in 
dem  Satze:  „Jede  Tangente  wird  von  allen  übrigen  Tangenten  in 
Punkten  geschnitten,  die  sich  paarweise  einander  so  zuordnen  lassen, 
dass    das    Product    der    Abstände  je    zweier    solcher    zugeordneter 


Literarische  Berichte.  57 

Funkte  von  dem  Berührungspunkte  der  festen  Tangente  gleich  ist 
dem  negativen  Quadrat  des  der  letzteren  parallelen  Halbdurch- 
messe^s."  Um  die  Beduction  der  allgemeinen  Gleichung  zweiten 
Grades  herbeizuführen,  wird  zunächst  durch  Drehung  des  Systems 
das  Glied  xy  beseitigt,  und  durch  Parallelverschiebung  alsdann  die 
Hauptaxe  und  die  Leitlinie  zu  Coordinatenaxen  bestimmt,  worauf 
dann  noch  die  Ueberführung  der  Gleichung  in  die  kanonische  Form 
der  Mittelpunktsgleichung  stattfindet. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  zerfällt  in  einen  kleineren  Ab- 
schnitt, welcher  das  Strahlbüschel  an  und  für  sich,  und  in  einen 
grösseren;  welcher  die  CoSxistenz  zweier  behandelt.  Die  Methode, 
welche  hier  Anwendung  findet,  ist  natürlich  fast  ausschliesslich  die 
der  abgekürzten  Bezeichnungsweise.  Ln  ersten  Abschnitt  wird  haupt- 
sächlich die  analytische  Bedingung  dafür,  dass  zwei  Strahlenpaare 
harmonisch  sind,  und  dafür,  dass  drei  in  Involution  stehen,  aufge- 
funden, sowie  das  Doppelverhältniss  von  vier  Strahlen  aus  ihren 
Gleichungen  bestimmt.  Dem  zweiten  Abschnitt  werden  zwei  Strahlen« 
büschel  mit  den  Gleichungen  J.  +  >t5  =  0  und  C  +  f*2)  =  0  an 
die  Spitze  gestellt.  Die  constanten  Grössen  K  und  f«  stellen  zwei 
Strahlen  dar  und  bestimmen  deren  Schnittpunkt.  Die  Parameter  k 
und  fi  können  daher  in  Beziehung  auf  das  System  beider  Strahl- 
büschel als  Coordinaten  jenes  Punktes  betrachtet  werden.  Hieran 
schliesst  sich  die  Aufgabe  der  Coordinaten-Transformation ,  nämlich  ' 
die  Cartesischen  Coordinaten  x  und  y  als  Functionen  von  X  und  ^ 
darzustellen.  Als  specielle  Fälle  werden  die  des  Zusammenfallens 
einzelner  Strahlenpaare  behandelt,  nämlich  0»=»  0  und  D  =  0;  J.  =»  0 
und  (7  SS  0;  und  endlich  J.  =  0  und  D  «=  0.  Diese  bahnen  den 
XTebergang  zum  System  der  Dreiecks-Coordinaten  an  und  bringen 
ausserdem  einen  Beweis  des  wichtigen  Lehrsatzes  von  der  ünver- 
änderUchkeit  des  Doppelverhältnisses.  Nachdem  auch  noch  der 
specielle  Fall  concentrischer  Strahlbüschel  erledigt  worden  ist,  wird 
auf  die  allgemeine  Lage  zweier  Strahlbüschel  näher  eingegangen. 
Ihre  Projecüvität  wird  als  Gleichheit  der  Doppelverhältnisse  erklärt. 
Die  analytische  Wiedergabe  dieser  Gleichheit  beweist,  dass  zwei 
projectivische  Strahlbüschel  durch  drei  Strahlenpaare  bestimmt  sind. 
Hieran  reiht  sich  die  Behandlung  von  projectivischen  Punktreihen 
und  die  Bestimmung  der  Doppelelemente  zusammenfallender  Büschel 
bezw.  Beihen.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  nun  die  beiden  pro- 
jectivischen Siarahlbüschel  für  den  Kegelschnitt^  welcher  den  Ort 
des  Schnittpunktes  entsprechender  Strahlen  angiebt.  Für  den  beson- 
deren Fall ^  =  f»  wird  die  Gleichung  des  Kegelschnittes  AB  —  C^ 
SS  0,  und  man  erhält  dann  leicht  die  Gleichung  der  Secante,  Tan- 
gente und  Polare,  da  jetzt  ein  Punkt  des  Kegelschnittes  schon  durch 
einen  Parameter  X  bestimmt  ist.  Die  Gleichungen  von  sechs  auf 
der  Peripherie  paarweise  zusammentreffenden  Secanten  geben  durch 
ihre  symmetrische  Form   einen   einfachen  Beweis   des    Pascalschen 
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Satzes.  Interessant  ist  die  Behandlung  des  Kegelschnittes  als  Tan- 
gentengebilde,  da  bei  derselben  von  Linien-Goordinaten  vollstfindig 
abgesehen  wird.  ZunSchst  wird  die  Curve  nntersucht,  welche  bei 
Aenderung  der  Grösse  X  von  der  Geraden  mit  der  Gleichung 
ul  +  2XO+X'B«=0  eingehüUt  wird.  Dieselbe  ist  der  Kegel- 
schnitt AB  —  C*  —  0.  Hierauf  gründet  sich  dann  die  Entstehung 
des  Kegelschnittes  mittelst  projectivischer  Punktreihen  und  der  Be- 
weis des  Lehrsatzes  von  Brianchon.  Alsdann  wird  der  Sinn  des 
Strahlbüschels  und  der  Punktreihe  schärfer  prftcisirt,  und  untersucht, 
in  welchem  Fall  derselbe  bei  linearer  Transformation  des  Para- 
meters sich  ändert;  auch  findet  der  wichtige  Satz  seine  Erledigung, 
dass  das  Doppelverhftltniss  bei  linearer  Transformation  erhalten 
bleibt.  Alsdann  übertr&gt  der  Verfasser  den  Begriff  der  Livolution 
auf  die  Punkte  und  Tangenten  des  Kegelschnittes.  Die  neue  Auf- 
fassungsweise dieser  Curye  als  krummlinige  involutorische  Punki- 
reihe  Ittsst  nun  den  Mittelpunkt,  die  Asymptoten,  die  conjugirten 
Durchmesser,  die  Achsen  und  die  Brennpunkte,  sowie  das  Einthei- 
lungsprincip  in  neuem  Lichte  erscheinen,  so  dass  der  Leser  auf 
diese  Art  zum  Ausgangspunkte  der  Kegelschnittsbehandlung  zurück- 
geführt wird. 

Das  Lehrbuch  verdankt  seine  Entstehung  den  Vorlesungen, 
welche  der  Verfasser  während  sieben  Jahren  vor  zahlreichen  Zu- 
hörern an  der  technischen  Hochschule  in  München  gehalten  hat.  Es 
nimmt  daher  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  denjenigen  Büchern, 
welche  für  eine  höhere  Lehranstalt  bestimmt  sind,  wie  z.  B.  Wie- 
gand,  Gandtner,  Böntgen,  und  denjenigen,  welche,  wenn  auch  gerade 
keine  Kenntnisse,  so  doch  jedenfalls  eine  Routine  in  analytischer 
Geometrie  voraussetzen,  die  zu  einem  Eindringen  in  die  modernen 
Methoden  befähigt,  wie  die  berühmten  Lehrbücher  von  Hesse  und 
Clebsch.  Es  steht  daher  wohl  auf  gleicher  Stufe  wie  die  Bücher 
von  Joachimsthal  und  Fort,  obwohl  das  letztere  die  neueren  Metho- 
den streng  vermeidet.  Dass  das  Buch  im  Sinne  der  Neuzeit  ge- 
schrieben ist,  zeigt  sich  sofort  an  dem  Zurücktreten  der  Rechnung, 
sowie  an  der  eleganten  Art  der  Darstellung.  Wiewohl  der  Ver- 
fasser in  der  Symbolik  der  abgekürzten  Bezeichnungsweise  und  in 
der  Geometrie  der  Strahlbüschel  moderne  Methoden  behandelt,  so 
hat  er  es  doch  verstanden,  sich  nach  oben  hin  eine  Grenze  zu 
setzen,  deren  strenges  Einhalten  das  Studium  erleichtert.  So  wird 
z,  B.  nirgends  von  Linien-Coordinaten  oder  Determinanten  Gebrauch 
gemacht,  wenn  auch  häufig  ihre  Anwendung  sehr  nahe  liegt.  Geht 
daher  der  Anfänger  durch  dieses  Buch  vorbereitet  zum  Studium 
beider  Über,  so  werden  sie  ihm  viel  eher  als  Bedürfniss  erscheinen, 
und  er  wird  sich  daher  um  so  leichter  in  ihren  Gebieten  zurecht 
finden.  Vielfach  finden  sich  Hinweisungen  auf  die  Invariantentheorie 
vor,  wie  z.  B.  S.  44  gelegentlich  der  Coordinaten-Transformation, 
S.  209  bei  dem  Nachweis  der  Invarianteneigenschaft  des  Doppel- 
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Verhältnisses,  namentlich  aber  S.  110  und  111,  wo  die  Invarianten 
zur  Bednction  der  allgentöinen  Gleicfanng  zweiten  Grades  benutzt 
werden.  Die  Darstellungsweise  ist  einfach  und  klar;  dabei  sucht 
sie  nie  einen  Gegenstand  zu  erschöpfen  und  lässt  also  dem  Leser 
immer  noch  Stoff  zum  Denken  übrig.  Dass  die  Quadratur  der 
Kegelschnitte  fortgeblieben  ist,  hat  jedenfalls  seine  Berechtigung,  da 
dieselbe  mit  der  analytischen  Geometrie  als  solcher  gar  nichts  zu 
schaffen  hat.  Im  zweiten  Theile  lehnt  sich  der  Verfasser  augen- 
scheinlich an  die  analytische  Geometrie  der  geraden  Linie  und  des 
Kreises  von  Hesse  und  dessen  vier  Vorlesungen  über  Homographie 
an.  Nur  schreibt  Hesse  abstracter  und  daher  für  den  Anfänger 
schwieriger  als  Jener.  Wir  würden  das  Buch  daher  recht  gern 
Jedem,  der  die  analytische  Geometrie  nach  Hesse  zu  studiren 
wünscht,  als  Vorbereitungsmittel  empfehlen.  Weniger  dagegen  wird 
sich  das  Buch,  wie  es  der  Verfasser  meint,  als  Vorstudium  zu 
Hankels  Elementen  der  projectivischen  Geometrie  eignen.  Die 
letzteren  führen  den  Anfönger  in  vorzüglicher  Weise  in  die  verschie- 
denen Systeme  der  neueren  synthetischen  Geometrie  ein,  ohne  ihn 
aber  in  eines  derselben  zu  vertiefen.  Im  XJebrigen  machen  sie  an 
die  Vorbildung  des  Studirenden  keine  höheren  Ansprüche,  als  das 
Schülersche  Werk  auch,  so  dass  die  Frage,  welches  der  beiden 
Bücher  wohl  zuerst  studirt  werden  müsse,  mit  der  zusammenfällt,  ob 
man  die  neuere  Geometrie  lieber  synthetisch  oder  analytisch  zuerst 
zu  behandeln  habe.  Wir  glauben,  dass  es  nur  Wenige  gibt,  die 
bei  der  Einführung  der  analytischen  Methode  den  Vorzug  geben; 
ist  ja  dieselbe  auch  erst  auf  Grund  der  Synthese  entstanden.  Hier- 
nach würde  wohl  zuerst  das  Studium  von  Hankel  und  dann  erst  das 
von  Schülers  zweitem  Theil  zu  empfehlen  sein.  Anders  ist  es  mit 
Beye,  der  denn  doch  höhere  Anforderungen  stellt  als  Hankel. 

Es  sei  nun  noch  bemerkt,  was  uns  an  Einzelheiten  bei  der  Durch- 
sicht des  Buches  besonders  aufgefallen  ist. 

S.  10  Aufg.  7.  „Gegeben  sind  zwei  Funkte  und  ihre  Entfer- 
nung c.*^  Dieser  Wortlaut  kann  nicht  gut  so  bleiben.  Ferner  be- 
darf jedenfalls  S.  15  folgender  Satz  einer  klareren  Fassung:  „Die 
Hessesche  Normalform  verdient  aus  dem  Grunde,  dass  sie  existirt, 
welches  auch  die  Werthe  der  Constanten  in  der  allgemeinen  Glei- 
chungsform sein  mögen,  wohl  auch  allein  diesen  Namen.^^  S.  18  ist 
der  Satz:  „Jede  lineare  Gleichung,  die  eine  willkürliche  Constante 
in  linearer  Weise  enth&lt,  stellt  eine  gerade  Linie  dar,  die  durch 
einen  festen  Punkt  geht;  u.  s.  w."  nur  an  der  Gleichung  y  —  y^ 
—  f*(a?  —  iTj)  =»  0  nachgewiesen,  statt  an  der  Gleichung:  yiAii 
+  B)  +  x(Cii  +  D)  +  JEJft  +  F  «a  0.  S.  22  muss  der  Satz : 
„Die  Gleichungen  paralleler  Linien  unterscheiden  sich  nicht  in  den 
Gliedern  von  x  und  ^,  sondern  nur  durch  das  constante  Glied  ;^^ 
etci  eine  andere  Fassung  erhalten,  z«  B.:  Die  Gleichungen  paralleler 
Linien  lassen  sich  stets  in  einer  solchen  Form  geben,  dass  sie  sich 
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nur  durch  das  absolute  Glied  unterscheiden;  wenn  man  es  nicht 
vorzieht,  den  Satz  lieber  umgekehrt  auszusprechen.  Das  oben  be- 
reits hervorgehobene  Zurücktreten  der  Rechnung  macht  sich  geradezu 
woblthuend  bemerkbar  bei  der  Coordinaten-Transformation.  Während 
letztere  in  den  meisten  Lehrbüchern  durch  ein  complicirtes,  fast 
geradezu  abschreckendes  Yerfiahren  gewonnen  wird,  tritt  hier  der 
leitende  Grundgedanke  ganz  in  den  Vordergrund,  und  dies  ermög- 
licht, das  Besultat  ohne  Weiteres  hinzuschreiben.  Es  wird  wirklich 
hohe  Zeit,  dass  man  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  der  analy- 
tischen Geometrie  endlich  einmal  anÜLngt,  mit  dem  überflüssigen, 
historisch  überlieferten  Zahlen-  und  Buchstaben-Ballast  aufzuräumen, 
welcher  wegen  seines  Mangels  an  üebersichtlichkeit  dem  Anfänger 
das  Studium  sehr  erschwert  ^  ausserdem  der  analytischen  Geometrie 
in  einem  schablonenartigen  Mechanismus  einen  Schein  von  Syste- 
matik verleiht,  welche  sie  in  Wirklichkeit  nicht  besitzt,  und  welcher 
endlich  den  Anfänger  auf  Bahnen  bringt,  denen  er  auf  die  Dauer 
unmöglich  treu  bleiben  kann,  üebrigens  dürfte  woHl  am  einfachsten 
die  Lösung  des  allgemeinen  Falles  der  Transformation  eines  schief- 
winkeligen Systemes  in  ein  anderes  mit  Hülfe  der  Hesseschen 
Normalform:  x  cos  cc  -^  y  cos  ß  —  tf  »«  Q  geschehen.  Dass  die  linke 
Seite  für  die  Coordinaten  Xy  y  eines  fremden  Punktes  den  Abstand 
desselben^  von  der  Geraden  wiedergiebt,  ist  ja  auf  einfachem  syn- 
thetischen Wege  geradezu  abzulesen.  Diese  Thatsache  ergiebt  dann 
ohne  Weiteres  die  gesuchten  Transformationsformeln.  Abgesehen 
hiervon  erhält  man  für  den  speciellen  Fall  rechtwinkeliger  Systeme 
mit  gemeinsamem  Anfang  die  Formeln  sofort^  wenn  man  den  Ea- 
dius  Yector  gleich  1  setzt,  so  dass  x^^  x^  und  y^^  y^  die  Cosinus 
bezw.  Sinus  zweier  Winkel  werden,  derön  Differenz  dem  Drehwinkel 
gleich  ist.  Der  Verfasser  benutzt  zur  Ableitung  der  Transformations- 
formeln Nofmalprojectionen,  die  ihn  in  den  Stand  setzen,  die  Ueber- 
gänge  beider  Systeme  in  einander  rasch  zu  erledigen. 

Neu  war  uns  das  Wort  coiyuhgirt  statt  conjugirt  Was  den 
Verfasser  zu  dieser  Neuerung  veranlasst  hat,  wissen  wir  nicht. 
Warum  soll  denn  nun  eigentlich  dies  letztere,  allgemein  eingebür- 
gerte Wort^  das  ja  Jedem  noch  aus  seiner  Sextanerzeit  her  bekannt 
ist,  durch  das  erstere  verdrängt  werden?  Keinesfalls  aber  darf 
man  in  einem  Lehrbuche  beide  Worte  brauchen,  wie  dies  hier  ge- 
schehen ist;  findet  sich  doch  das  Wort  conjugirt  wiederholt  in  den 
Uebungsaufgaben  und  auch  später  in  der  Geometrie  der  Strahlbüschel 
wieder  vor. 

Auf  Seite  73  macht  sich  die  Bemerkung  etwas  eigenthümlich : 
„Es  ist  unschwer,  nachzuweisen,  dass  die  Verbindungslinien  der  End- 
punkte conjugirter  Durchmesser  ebenfalls  ein  Parallelogramm  bilden." 
Warum  nur  der  conjugirten  Durchmesser? 

Auf  den  neuen  Beweis  des  Satzes,  dass  die  Winkel,  welehe 
die  Tangente  mit  den  Brennstrahlen  des  Berührungspunktes  bildet. 
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gleich  seien  (S.  74),  sei  hierdurch  aufmerksam  gemacht.  Auf  3.  100 
wird  die  Parabel  als  specieÜer  Fall  der  Ellipse  dargestellt.  Warum 
nicht  ganz  auf  dieselbe  Art  auch  als  Hyperbel?  Bei  der  Be- 
duction  der  allgemeinen  Gleichung  zweiten  Grades  hat  der  Verfasser 
mit  Eecht  erst  das  Coordinatensystem  gedreht  und  dann  parallel 
verschoben,  und  nicht  umgekehrt,  wie  es  leider  häufig  vorkommt. 
Als  neues  System  wird  aber  hier  nicht,  wie  üblich,  das  System  der 
Kegelschnitts- Axen  gewählt,  sondern  das  System  von  Leitlinie  und 
Hauptaxe.  Dieser  üebergang  ist  nun  aber  nicht  mit  der  wünschens- 
werthen  Strenge  durchgeführt,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll. 
Die  Gleichung  für  tang2a,  welche  das  Fortfallen  des  Gliedes  xy 
bezweckt,  hat  offenbar  zwei  um  90^  verschiedene  Auflösungen  für 
den  Winkel  a.  Führt  man  nun  die  allgemeine  Gleichung  auf  die 
kanonische  Form  zurück,  so  ist  es  gleichgültig,  welchen  Winkel  man 
wählt,  d.  h.  ob  man  die  Haupt-  oder  Nebenaxe  in  die  a?-Axe  ver- 
legt, da  ja  ein  Vertauschen  von  x  und  y  in  der  Gleichung  Qx^  +  By^  =  1 
eine  Aenderung  der  Form  nicht  zur  Folge  hat.  Anders  aber  ist  es  bei 
dem  vorliegenden  speciellen  Coordinatensystem^  welches  zur  Gleichung 
der  Curve  verlangt:  ^  +  Qx^  —  2Bx  +  -B^  ***=  0.  Man  hat  hier 
entweder  denjenigen  Winkel  a  zu  wählen,  welcher  die  «-Axe  der 
Hauptaxe  parallel  legt,  oder  man  hat  bei  beliebig  getroffener  Wahl 
von  a  hierauf  zu  entscheiden,  ob  man  die  Gleichung  auf  die  eben 
aufgestellte  Form  oder  auf  die  x^  +  Q^j^  —  2  By  +  JR^  =  0  zurück- 
führen will.  Die  Berechnung  des  Verfassers  ergiebt  zwei  symmetrische 
Gleichungen  für  die  unbekannten  Coefficienten  JL  und  B,  In  den 
Eesultaten,  welche  er  aus  denselben  (7)  folgert,  könnte  ebensogut 
auch  A  mit  B  vertauscht  sein.  Trotz  der  willkürlichen  Vertheilung 
der  Wurzelwerthe  unter  A  und  B  wird  später  die  Gleichung  (10) 
durch  Parallel  Verschiebung  so  transformirt,  dass  der  Coefficient  von 
y  verschwindet,  wiewohl  hier  erst  untersucht  werden  muss,  ob  es 
nicht  richtiger  sei,  den  von  x  verschwinden  zu  lassen.  Dies  Ver- 
fahren rächt  sich  weiter  unten.  Zur  Bestimmung  von  «f,  der  Ent- 
fernung des  Brennpunktes  von  der  Leitlinie,  ergiebt  die  quadratische 
Gleichung  (13)  zwei  Werthe.  Diese  können  indess  imaginär  wer- 
den, ohne  dass  es  der  Kegelschnitt  ist.  Ebenso  kann  die  Excentri- 
cität  e  in  (14)  bei  reellem  Kegelschnitt  einen  imaginären  Werth 
erhalten,  wenn  in  dem  oben  angegebenen  Falle  eine  unrichtige  Wahl 
getroffen  worden  ist.  Eine  hierauf  bezügliche  Bemerkung  findet 
sich  erst  später  auf  S.  123  gelegentlich  eines  üebungsbeispieles  vor. 
Auf  S.  176  beweist  der  Verfasser  den  Satz:  „Der  geometrische 
Ort  der  Durchschnittspunkte  entsprechender  Strahlen  zweier  projec- 
tivischen  Büschel  ist  ein  Kegelschnitt."  Hieraus  folgert  er:  Da  zur 
Bestimmung  der  beiden  Strahlbüschel  fünf  Punkte  hinreichen,  so  ist 
auch  der  Kegelschnitt  durch  fünf  Punkte  vollständig  bestimmt. 
Diese  Schlussfolgerung  scheint  uns  nicht  richtig  zu  sein.  Es  fehlt 
hier  nämlich  der  Beweis,   dass  der  auf  jene  Art  erhaltene  Kegel- 
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schnitt  auch  der  aUgemeine  Kegelschnitt  sei,  oder  mit  andermi 
Worten,  es  fehlt  der  umgekehrte  Satz:  Jeder  Kegelschnitt  kann  anf 
obige  Art  mittelst  zweier  projectivischen  StrahlbtLschel  entstanden 
gedacht  werden.  Diese  Lücke  wird  ganz  einfach  mittelst  des  Satzes 
von  der  Bestimmung  des  Kegelschnittes  durch  fünf  Punkte  beseitigt. 
Derselbe  muss  hier  also  als  Grund,  nicht  aber  als  Folge  Verwen- 
dung finden.  Da  sein  analytischer  Nachweis  bekanntlich  sehr  ein- 
fach ist,  so  hat  der  Schaden  weiter  keine  Bedeutung'^).  Endlich 
hätten  wir  auf  S.  224  statt  reeller  und  imaginärer  Secante  (Z.  15. 
16  Y.  oben)  lieber  die  Bezeichnungen  reale  und  ideale  Secante 
gelesen,  da  ja  die  Seoanten  in  jedem  Falle  reell  sind  und  es  nur 
auf  die  Schnittpunkte  ankommt,  ob  dieselben  reell  od^  imagi- 
när sind. 

Abgesehen  von  den  wenigen  Aenderungsvorschlägen,  die  wir 
uns  erlaubt  haben,  können  wir  das  Buch  Jedermann  zum  Studium 
oder  zum  Unterricht  der  analytischen  Geometrie  warm  empfehlen,  zumal 
ein  gut  gewähltes,  ziemlich  reichhaltiges  Uebungsmaterial  vorhanden  ist. 
Wir  würden  uns  fireuen,  wenn  das  Buch  eine  weite  Verbreitung  fände, 
denn  es  lässt  der  Unterricht  in  der  analytischen  Geometrie  allent- 
halben noch  recht  viel  zu  wünschen  übrig.  Sollte  eine  zweite 
Auflage  erscheinen,  so  bitten  wir  übrigens  den  Herrn  Verfasser  um 
eine  recht  strenge  Correctur;  nicht  allein,  dass  in  dieser  ersten 
Auflage  gar  nicht  selten  Buchstaben  verschiedenartiger  Alphabete 
zusammenkommen  und  dass  Buchstaben  verstellt  sind,  ist  auch  die 
ziemlich  beträchtliche  Zahl  Druckfehler,  welche  sich  am  Schluss  des 
Buches  verzeichnet  findet,  und  die,  wie  es  scheint,  noch  bei  weitem 
grössere,  welche  sich  nicht  verzeichnet  findet,  oft  recht  störend. 

Einige  der  letzteren  mögen  hier  folgen: 

Inhaltsverz. :  S.  66  st.  56.  Inhaltsverz.:  S.  137.  Doppelverhält- 
niss.  S.  21,  Z.  14  v.  ob.  S.  27,  Z.  6.  7.  v.  u.  S.  32,  Z.  ö  v.  u.  S.  39, 
Z.  4  V.  0.  S.  73,  Z.  7  V.  u.  S.  82,  Z.  1  v.  o.  S.  83,  Z.  3  v.  u. 
S.  84,  Z.  10  V.  0.  S.  110,  Z.  12.  13  v.  u.  S.  162,  Z.  15.  17  v.  o. 
S.  176,  Z.  12  V.  u.     S.  207,  Z.  16  v.  o.    Druckfehlerverz.:  S.  88. 

Leipzig.  Weinmeisteb  I. 

PscHEiDL,  W.  (Prof,  »m  Gynmagium  in  Tesohen),  Einleitung  in  die  prak- 
tische Physik.  Mit  26  Holzstichen.  Vni  und  91  S.  Braun- 
schweig 1879,  Vieweg. 

Grössere  Werke  dieser  Art  besitzen  wir  von  Dr.  L.  Külp  (1874) 
und  F.  Kohlrausch  (3.  Auflage,  1877)**);  dieselben  machen  jedoch 
durchaus  nicht  obiges  Werkchen  überflüssig.  Im  Gegentheile  ist 
letzteres    eine    empfehlenswerthe  Vorschule   fllr  jene,    indem  es   in 


*)  Man  vergl.  Hesse,  Vier  Vorlesungen  aus  der  analytischen  Geometrie, 
II.  Vorl.  8)  4). 

**)  4.  Aufl.  1880.    Siehe  hier  S.  77.   Bibliogr.  D.  Bed. 
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guter  Auswahl  die  aUerwiehtigsten  und  interessautesten  Objecte  der 
phy&ikalischen  Messung  bringt,  und  diese  je  mit  der  zugehörigen 
Theorie  elementar-mathematisoh  behandelt.  Dabei  ist  in  aneikennens- 
werther  Weise  vorherrschend  auf  einfachere,  leichter  zu  beschaffende 
Instrumente  Eücksicht  genommen,  und  es  sind  auch  die  nothwen- 
digen  Tabellen  dem  Werkchen  angeschlossen.  Der  Stoff  dieses 
physikalischen  Praktikums  erstreckt  sich  auf  messende  Versuche  und 
Aufgaben  bezüglich  der  Wage,  des  Trägheitsmomentes,  des  Pendels, 
der  Dichtenbestimmung,  der  barometrischen  Höhenmessung,  der 
Compression  des  Wassers,  der  Ausdehnung  des  Quecksilbers,  der 
specifischen  Wärme,  der  Hygrometer,  der  optischen  Brechungsexpo- 
nenten, der  mikroskopischen  Vergrösserung,  der  Wellenlängen  des 
Lichtes,  der  magnetischen  Schwingungen  und  der  Yolta'schen  Strom- 
messung. Die  Darstellung  ist  einfach,  klar  und  präcis  und  das 
Büchlein  wird  daher  Jedermann  willkommene  Hülfe  bringen,  der 
sich  als  Anfänger  in  der  physikalischen  Messung  versuchen  oder 
der  sich  über  das  Vorgehen  der  quantitativen  Physik  belehren  will. 

P. 

KlilNEEBFUES,  Dr.  Prof.  W.  (Director  der  Sternwarte  in  Göttingen),  Die  Prin- 

cipien   der  Spectral-Analyse    und    ihre    Anwendung 
auf  Astronomie.   8^.  42  S.   Berlin  1879,  Bichteler  &  Comp. 

Dieses  Heftchen  bringt  eine  sehr  gedrängte  Darstellung  der 
Spectral-Analyse  nebst  ihrer  Anwendung  auf  die  Astronomie;  es 
beginnt  einleitend  mit  den  Elementen  der  Wellenlehre  des  Lichtes 
und  geht  so  bald  als  möglich  auf  seinen  eigentlichen  Gegenstand 
über.  Nachdem  das  Grundprincip  der  Spectral-Analyse  imd  dessen 
Erklärung  gegeben  worden  ist,  werden  die  Spectral-Erscheinungen 
des  Weiteren  erörtert  Es  folgt  die  Behandlung  der  Umkehrung 
des  Spectrums,  der  Protuberanzen,  der  Sonnenflecken,  der  Photo- 
sphäre, des  Einflusses  der  Bewegung  auf  die  Lage  der  Spectral- 
linien,  der  Corona,  des  Nordlichtes,  der  Fixstemen-Spectra,  der  ver- 
änderlichen und  neuen  Sterne,  der  Nebelflecke,  des  Spectrums  der 
Planeten  uud  des  Mondes  und  endlich  auch  der  Kometen.  Das 
Werkchen  empfiehlt  sich  als  eine  gute  üebersicht  der  neuen  Erobe- 
rungen der  Spectral-Analyse  im  Weltraum.  P. 


BÜHLMANK,  R.,  Dr.  u.  Prof.,  Handbuch  der  mechanischen 
Wärmetheorie.  H.  Band,  1.  Lief.  320  Seiten.  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn.    1878. 

Der  erste  Band  dieses  systematischen  Bepertoriums  der  Thermo- 
dynamik wurde  bereits  in  diesen  Blättern  angezeigt*).    Derselbe  be- 


*)  VII,  899.  D.  Red. 
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handelte  die  beiden  Hanptsfitze  der  mechanischen  W&rmetheorie  imd 
ihre  Anwendung  auf  das  Studium  der  Gase  und  der  Ver&nderangen 
des  Volumens  und  des  Aggregatzustandes.  Die  vorliegende  1.  Lie- 
ferung des  II.  Bandes  hat  die  Moleknlartheorie  und  einen  Theil  der 
Thermochemie  zum  Gegenstande.  Auch  hier  wurde,  wie  bereits 
früher,  die  in-  und  ausländische  Literatur  in  ausgiebigem,  dankens- 
werthem  Grade  benutzt,  so  dass  das  Werk  nicht  nur  ein  Lehrbuch, 
sondern  auch  ein  Nachschlagebuch  für  den  Lehrer  und  Forscher  be- 
züglich der  Thermodynamik  vorstellt.  Als  mathematische  Vor- 
kenntnisse genügen  ein  Gursus  über  die  höhere  Analysis,  Experimental- 
physik und  Experimentalchemie.  Da  das  vorliegende  Heft  die  Molekular- 
constitution  behandelt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nunmehr 
auf  die  hypothetische  Seite  dieses  Gegenstandes  eingegangen  werden 
muss.  In  dieser  Richtung  ist  besonders  interessant  und  wichtig 
das  Geschichtliche  über  die  Molekulartheorie,  namentlich  in  Beziehung 
auf  die  Gase.  Es  wird  hier  auf  Lucretius  zurückgegangen  und, 
unter  Anführung  von  Zwischenmttnnem,  bei  Daniel  Bernoulli 
etwas  Halt  gemacht,  der  schon  eine  AufPassung  über  das  Wesen 
der  Gasform  hat,  welche  der  heutigen  Gastheorie  nahe  steht.  Es 
kommt  dann  die  diesbezügliche  Ansicht  von  Le  Sage  zur  Besprechung. 
Mit  Recht  behandelt  der  Herr  Verfasser  hierauf  ausführlicher  die  Gas- 
theorie von  Erönig.  So  vorbereitet  gelangen  wir  endlich  zur  modernen 
Gastheorie  von  Clausius  und  Maxwell,  welche  selbstverständlich  sehr 
eingehend  dargelegt  wird.  Hieran  schliessen  sich  Abhandlungen  über 
die  innere  Reibung  der  Gase,  über  deren  Wärmeleitung,  über  die 
Schallfortpflanzung  und  endlich  über  die  Grösse  der  Moleküle.  Die 
Thermochemie  beginnt  ihre  Untersuchungen  über  Atomgewicht 
und  specifische  Wärme,  und  behandelt  hierauf  die  Aequivalenz 
zwischen  Wärme  und  chemischer  Arbeit.  In  allen  diesen  Capiteln 
sind  die  genau  citirten  Originalarbeiten  der  betreffenden  Forscher 
der  Darstellung  zu  Grunde  gelegt;  es  ist  also  dem  Leser  erm^licht, 
Materien,  die  ihn  besonders  interessiren,  in  den  Originalschriften 
nachzusehen.  Ein  Buch,  welches  wie  dieses,  die  Resultate  der 
Forschung  der  Wärmemechanik  systematisch  ordnet  und  mit  allen 
Behelfen  (Tabellen,  Citaten  etc.)  zum  Studium  versieht,  welches  femer 
in  der  Geschichte  des  Gegenstandes  gut  orientirt,  ein  solches  Buch 
kann  sowohl  von  dem  Forscher  als  Nachschlagebuch  benützt,  als 
auch  dem  minder  Fortgeschrittenen  als  Lehrbuch  empfohlen  werden. 

P. 


Neison,  Edm.,  Der  Mond.  Deutsche  Originalausgabe.  Mit  einem 
Atlas  von  26  Karten  und  5  Tafeln  in  Farbendruck.  Braun- 
schweig 1878,  Vieweg.     XIV  u.  426  S.     Preis  18  JL 

Bekanntlich  war  Galilei  der  erste,  welcher  das  nach  ihm  be- 
nannte Fernrohr  gegen  den  Mond  richtete  (1609)  und  welcher  bald 
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erkannte,  dass  die  Oberfläche  des  Mondes  jener  der  Erde  einiger- 
massen  ähnlich  sei,  wobei  jedoch  die  vorherrschende  Formation  der 
Gebirge  auf  dem  Monde  von  der  Gestaltung  der  Gebirge  auf  der 
Erde  sehr  verschieden  erscheine.  Galilei  entwarf  auch  nach  dem 
Augenmaasse  die  erste  Mondkarte,  welche,  obschon  ungenau,  ihn 
dennoch  bei  seinen  weiteren  Beobachtungen  zur  Entdeckung  der 
Libration  des  Mondes  in  Breite  brachte.  Auch  die  Höhe  einiger 
lunarischer  Berge  suchte  er  trigonometrisch  zu  bestimmen,  indem 
er  abschätzte,  wie  weit  die  Gipfel  der  hohen  Spitzen  jenseits  der 
Lichtgrenze  sichtbar  blieben.  Um  dieselbe  Zeit  zeichnete  in  ähnlicher 
Weise  Scheiner  einige  Skizzen  der  Mondesoberfiäche.  Die  erste 
befriedigende  Mondkarte  brachte  Hevelius  (1643);  es  folgten  dann 
Selenographien  und  Mondeskarten  von  Eiccioli  (1651),  Cassini 
(1680),  Tob.  Mayer  (1775),  Lambert  (1775),  Schröter  (Seleno- 
graphische  Fragmente,  1791)  und  Lohrmann  (1824);  Lohrmanns 
vorzügliche  Karte  wurde  in  neuerer  Zeit  von  Jul.  Schmidt  voll- 
endet. Im  Jahre  1838  erschien  auch  von  Lohrmann  eine  aus- 
gezeichnete Qeneralkarte  des  Mondes.  Die  ausgedehnteste  und  beste 
Arbeit  in  der  Selenographie  leisteten  Beer  und  Mädler(1836 — 1837); 
ihr  grosses  Werk  „Der  Mond"  schien  alle  Hauptfragen  bezüglich  der 
Oberfläche  des  Mondes  endgiltig  gelöst  zu  haben.  Später  jedoch  er- 
kannte man,  dass  dies  keineswegs  vollkommen  der  Fall  ist.  Die 
British  Association  wählte  daher  im  J.  1864  ein  Comit6,  welches 
die  beste  Methode  zur  detaillirten  K^logisirung  und  Zeichnung 
der  Mondoberfläche  aufsuchen  sollte.  Schon  zwei  Jahre  später 
(1866)  erschienen  nach  einer  eigenthümlichen  von  der  British  Asso- 
ciation gebilligten  Methode  zwei  Sectionen  einer  Mondkarte ;  im  Jahra 
1868  folgte  eine  dritte,  und  später  noch  eine  Section  dieser  Mond- 
karte; seitdem  scheint  das  grosse  unternehmen  in's  Stocken  gerathen 
zu  sein.  Eine  vorzügliche  Mondkarte  kam  femer  1868  heraus  von 
Jul.  Schmidt.  Trotz  dieser  neuen  Mondkarten  verlor  die  oben 
erwähnte  Mondkarte  von  Beer  und  Mädler  nichts  an  Bedeutung, 
ja  sie  blieb  noch  immer  das  unentbehrliche  Hauptwerk  auf  diesem 
Gebiete  bis  zu  dem  Erscheinen  von  Nelsons  „The  moon  and  the 
condition  and  configuration  of  its  surface"  (London  1876);  von 
letzterem  Werke  nun  ist  das  vorliegende  Buch  die  autorisirte  deutsche 
Originalausgabe. 

Neisons  Buch  „Der  Mond"  leistet  der  Selenographie  zunächst 
schon  dadurch  einen  hohen  Dienst,  dass  es  das  Beer-Mädler'sche 
Werk  für  unsere  Zeit  revidirt  und  ergänzt.  Dadurch  bleibt  die 
vorzügliche  Beer-Mädler'sche  Selenographie,  welche  bisher  all- 
gemein als  Grundlage  bei  der  Erforschung  der  Beschaffenheit  und 
Topographie  der  Mondoberfläche  angenommen  worden  ist,  auch  ferner- 
hin der  Neuzeit  erhalten.  Allein  dies  bildet  nicht  den  Schwer- 
punkt des  Neison' sehen  Werkes.  Wo^  liegt  auch  letzterem  die 
Beer-Mädler'sche    Selenographie    zu    Grunde.     Allein  es  würdigt 

Zeitsohr.  f.  maihem.  u.  naturwiss.  Unten*.  XII.  5 
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ebenso  Schröter  und  Lohrmann,  deren  schöne  Studien  der  Mond- 
oberflftche  von  Beer-M&dler  viel  zu  wenig  beachtet  worden  sind, 
und  deren  Arbeiten,  besonders  aber  Schröters,  für  neuere  Fragen 
der  Selenographie  von  Bedeutung  und  Werth  werden  dürften.  Das 
Hauptgewicht  von  Neisons  ,)Der  Mond"  liegt  darin,  dass  dieses 
Buch  hauptsächlich  neues  Material  bringt,  welches  entweder  aus 
den  vom  Verfasser  während  acht  Jahre  angestellten  Mondesbeob- 
achtungen und  aus  hunderten  von  ihm  entworfenen  Mondesskizzen 
und  Zeichnungen  hervorgegaugen  ist  (was  vorherrschend  der  Fall 
ist),  oder  aus  den  Beobachtungen  verschiedener  neuerer  Selenographen, 
deren  nach  Hunderten,  zählende  Mondesskizzen  dem  Autor  zu  Gebote 
gestellt  worden  sind.  In  solcher  Weise  ist  es  gekommen,  dass 
Neisons  Mondkartenatlas  einige  tausend  neue  Objecto  enthält,  welche 
in  Beer-Mädlers  Mondkarte  fehlen.  Ebenso  sind  hier  viele  neue 
Rillen  (Klüfte)  eingetragen,  welche  im  grossen  Katalog  von  Schmidt 
nicht  angeführt  sind. 

Die  bisher  in  der  Selenographie  mit  Vorliebe  aufgenommene 
Hypothese,  dass  der  Mond  keine  Atmosphäre  besitze,  wird  von 
Neison  mit  stichhaltigen  Gründen  bekämpfk,  und  im  Gegentheile 
der  Beweis  für  die  Existenz  einer  Mondesatmosphäre  von  geringer 
Dichte  und  grosser  Ausdehnung  mit  Erfolg  geführt  Es  wird  femer 
die  Hypothese  gestützt,  nach  welcher  die  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche der  Erde  und  ihres  Mondes  einst  ein  und  dieselbe  war.  Es 
wird  dann  weiter  gezeigt,  dass  beide  Weltkörper  analogen  Ver- 
änderungen unterworfen  waren,  welche  jedoch,  wegen  der  verschie- 
denen physikalischen  Verhältnisse,  zu  verschiedenen  Ergebnissen 
geführt  habön.  Das  vorliegende  Werk  bietet  daher  nicht  nur  den 
Fachmännern  und  Freunden  der  Astronomie  die  vollständigste  Seleno- 
graphie unserer  Zeit,  sondern  das  Buch  ist  auch  für  Geologen  und 
Geographen  interessant  und  wichtig,  indem  es  gelegentlich  Fragen 
behandelt,  welche  in  das  Gebiet  der  letzteren  greifen.  Die  deutsche 
Uebersetzung  enthält  noch  eine  schätzenswerthe  Zugabe  von  Dr.  H. 
Klein,  in  welcher  dieser  jene  Veränderungen  der  MondoberfiUche 
behandelt,  welche  erst  nach  dem  Erscheinen  des  englischen  Original- 
werkes nachgewiesen  worden  sind. 

Zum  Schluss  muss  Bef.  noch  hervorheben^  dass  dieses  Werk 
nicht  nur  die  Kenntniss  der  Mondoberfläche,  so  vollkommen  als  dies 
in  der  Gegenwart  nur  irgend  möglich  ist,  vermittelt,  sondern  dass 
es  auch  zu  neuen  Forschungen  auf  diesem  Felde  ermuntert.  Die 
Selenographie  setzt  nur  sehr  wenige,  leicht  zu  erwerbende  astro- 
nomische Kenntnisse  voraus.  Ueberdies  sind  alle  selenographischen 
.Formeln  von  dem  Verfasser  im  Schlussartikel  zusammengestellt 
worden;  sie  verdanken  ihre  praktische  Form  dem  Verfasser  und  sind 
meist  von  ihm  selbst  aufgestellt.  Der  Herr  Verfasser  versichert,  dass 
mit  Teleskopen  von  3 — ö  Zoll  Oeffnung,  unter  Zuhilfenahme  eines- 
geeigneten  und  dabei  billigen  Mikrometers,  selenographische  Arbeiten 
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geleistet  werden  können,  welche  an  Genauigkeit  und  Vollkommen- 
heit alles  bisher  Geleistete  zu  übertreffen  vermögen.  Werthvolle 
Beiträge  zur  Selenographie  ist  er  bereit,  in  einer  etwa  neu  er- 
schienenen Auflage  dieses  Werkes  mit  Dank  aufzunehmen.        P. 


FeRBABIS,    Dr.    Galileo    (Professor  am  k.  italienischen  Gewerbemuseum  in  Turin), 

Die  Fundamentaleigenschaften  der  dioptrischen  In- 
strumente. Elementare  Darstellung  der  Gauss'schen 
Theorie  und  ihrer  Anwendungen.  Autorisirte  deutsche 
Ausgabe,  üebersetzt  und  mit  einem  Anhange  versehen  von 
F.  Lippich,  Professor  an  der  Universität  Prag.  Mit  74  Fig. 
im  Text.  Leipzig  1879,  Verlag  von  Quandt  &  Handel  XXIII 
u.  221  S.     Pr.  6,20  A 

Der  Zugang  zur  Dioptrik  der  Linsensysteme  war  für  den  An- 
fänger in  der  Mathematik  bisher  keine  leichte  Sache.  In  den 
meisten  Darstellungen  —  wir  erinnern  z.  B.  an  die  betreffenden 
Abschnitte  in  Wüllners  Physik  —  musste  man  sich  durch  compli- 
cirte  Rechnungen  durcharbeiten ,  um  zum  Kern  der  Sache  zu  ge- 
langen, und  neuere  Versuche,  einen  bequemen  Weg  zur  Theorie, 
und  insbesondere  zu  den  von  Gauss  geschaffenen  Verbesserungen, 
zu  brechen,  rechneten  ebenfalls  mit  den  Bedürfnissen  Solcher,  die 
bereits  über  ein  stattliches  Maass  mathematischer  Kenntnisse  ver- 
fügten. Entweder  setzte  man  Vertrautheit  mit  modernen  analytischen 
Methoden  —  Gauss'  Kettenbruchalgoiithmen,  Casoratis  und  Eöthigs 
Kettenbruchdeterminanten  —  voraus,  oder  man  bediente  sich  nach 
dem  Vorgang  von  Möbius  der  Lehre  von  den  harmonischen  Punkten 
und  von  der  projectivischen  Verwandtschaft;  ja  selbst  in  der  am 
populärsten  gehaltenen  Schrift,  in  derjenigen  von  0.  Neumann,  wird 
wenigstens  von  dem  gewöhnlichen  Mechanismus  der  analytischen 
Coordinatengeometrie  ein  sehr  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht.  Es 
mochte  sonach  den  Anschein  gewinnen^  als  sei  eine  völlig  elemen- 
tare Lösung  des  dioptrischen  Fondamentalproblemes  überhaupt  nicht 
zu  erbringen.  Dasselbe  besteht  bekanntlich  in  Folgendem:  n  durch- 
sichtige Kugelflächen  von  verschieden  grossen  Badien  sind  durch 
irgendwelche  Medien  von  einander  getrennt,  haben  aber  ihre  Mittel- 
punkte alle  auf  ein  und  derselben  geraden  Linie,  der  Axe;  fällt 
nun  auf  das  in  der  Reihe  erste  Linsenglas  ein  Centralstrahl ,  d.  h. 
ein  solcher,  dessen  Eichtung  mit  der  Axe  keinen  allzugrossen  Winkel 
einschliesst,  so  handelt  es  sich  darum,  die  Bichtung  des  aus  der 
letzten  Linse  wieder  austretenden  Strahles  zu  bestimmen.  Gauss 
nun  hat  gezeigt,  dass  für  jedes  solche  Linsensystem  vier  ausgezeich- 
nete Punkte  auf  der  Axe  sich  finden  lassen,  die  beiden  Brennpunkte 
und  die  beiden  Hauptpunkte,  mit  deren  Hülfe  die  Auffindung  des 
austretenden  Lichtstrahles  verhältnissmässig  leicht  erfolgen  kann. 

In  diese  wichtige  Theorie  führt  nun  Herr  Ferraris  den  Leser 

6* 
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ein,  ohne  jemals  anderer  mathematischer  Hülfsmittel  sich  zu  be- 
dienen, als  sie  in  der  Secunda  eines  jeden  Ojmnasinms  erworben 
werden  können.  Fast  durchweg  genügt  sogar  einige  Gewandtheit 
in  graphischen  Constructionen  und  im  Rechnen  mit  Proportionen, 
dem  Verf.  überallhin  zu  folgen.  Sehr  ausführlich  wird  natürlich 
zuerst  der  Fall  blos  zweier  brechender  Medien  abgehandelt;  alsdann 
ist  es  relativ  einfach,  auch  ftlr  ein  zusammengesetztes  System  die 
Fundamentalpunkte  au&usuchen.  Sehr  interessant  ist  auch  die  hier 
gegebene  Bestimmung  der  linearen  und  angularen  Vergrösserung. 
Zu  den  praktischen  Anwendungen  übergehend,  discutirt  dann  der 
Verf.  den  Gang  der  Lichtstrahlen  im  Auge,  studirt  femer  eingehend 
jene  Linsencombinationen,  welche  in  der  praktischen  Dioptrik  zur 
Ausführung  kommen  und  wendet  sich  sodann  zur  Beschreibung  der 
mikroskopischen  und  teleskopischen  Systeme.  Auch  hier  verdienen 
besondere  Beachtung  die  Erörterungen  über  die  Vergrösserung,  durch 
welche  in  einfachster  Weise  ein  von  Lagrange  auf  analytischem 
Wege  gefundener  Satz  seine  Erledigung  findet,  des  Femeren  die 
Bestimmung  der  Helligkeit  dioptrischer  Bilder  und  die  neue  nach- 
ahmenswerthe  Definition  des  Begriffes  „Gesichtsfeld".  Auch  auf 
experimentelle  Prüfungsmethoden  wird  in  der  Schlussabtheilung 
mehrfach  eingegangen.  Ferraris  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  die 
von  ihm  gegebene  Anregung  besonders  auch  bei  den  Verfassern 
physikalischer  Compendien  nachwirken  möge  —  eine  Hoffnung,  die 
hoffentlich  nicht  als  eine  irrige  sich  erweisen  wird. 

An  der  Uebersetzung  ist  ebensowenig  etwas  auszustellen,  wie 
an  der  Ausstattung;  welche  die  renommirte  Buchhandlung  ihrem  Ver- 
lagswerke gegeben  hat.  Der  von  Prof.  Lippich  beigefügte  Anhang, 
welcher  die  Theorie  gewisser  weiterer  merkwürdiger  Punkte  eines 
Linsensystemes,  der  Knotenpunkte  von  Listing  und  der  symptotiachen 
Punkte  von  Töpler  entwickelt,  wird  insbesondere  Weiterstrebenden 
angenehm  sein. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


GiBABD,  H.  (Capiiaine  en  premier  du  gönie,  ancien  professeur  de  mathdmatiques  sapörieiires, 

d'art  miiitaire  et  de  fortification),  La  Philosophie  sci  ontifique« 
Sciences,  Art  et  Philosophie.  Mathömatiques,  Scien- 
ces physiques  et  naturelles,  Sciences  sociales,  Art 
de  la  guerre.  Paris,  J.  Bandry;  Bruxelles,  D.  Muquardt. 
MDCCCLXXX.   IX.   406  S. 

Wir  müssen  uns,  da  eine  tief  ergehende  Analyse  sich  mit  den 
Zielen  einer  didaktischen  Zeitschrift  nicht  vereinigen  lassen  würde, 
begnügen,  auf  das  interessante  Buch  hinzuweisen.  Herr  Girard^ 
Mathematiker  und  Militärtheoretiker  von  Beruf,  sucht  in  demselben 
ein  universelles  System  alles  menschlichen  Wissens  zu  begründen 
und  dabei  auch  den  von  ihm  vertretenen  Disciplinen,   die  er  aller- 
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dings  unter  neuen  und  für  Soldaten  älteren  Datums  gewiss  sehr 
ketzerischen  Gesichtspunkten  betrachten  lehrt,  einen  gebührenden 
Platz  zu  sichern.  Für  den  Mathematiker  speciell  sind  einige  Ex- 
curse  über  das  Imaginäre  und  über  die  nicht-euklidische  Geometrie 
von  Interesse  (S.  92flF.,  S.  246  ff.);  ausserdem  gehört  der  Verf.  zu 
den  Wenigen,  welche  sich  mit  den  Ideen  des  etwas  mystischen  und 
abstrusen,  aber  dabei  doch  höchst  originellen,  mathematischen  Philo- 
sophen Ho^ne  Wronski  vertraut  gemacht  haben  ^  und  was  er  von 
diesen  seinen  Studienfrüchten  mittheilt,  ist  interessant  genug.  Philo- 
sophischen Fachblättem  ist  das  Girardsche  Werk  zur  Beachtung 
entschieden  zu  empfehlen. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


B)  Specielle  Programmschau.'^) 

Bheinprovinz  1879. 

Referent:  Bealschuldirector  Dr.  Daonke  in  Trier. 

In  den  Programmen  der  Progymnasien  zu  Trarbaeh  und  zu  Easkirchen 
sind  die  specieüen  Lehrpläne  der  Anstalten  —  leider  ih  sehr  aphoristischer 
Form  -^  veröffentlicht.  Als  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber  dem 
früheren  Gebrauche  müssen  wir  es  bezeichnen,  dass  an  beiden  Anstalten 
die  Geographie  bis  zur  Secunda  einschliesslich  selbständig  behandelt  wird. 
Der  Lemrplan  in  diesem  Fache  an  der  Anstalt  in  Euskirchen  schliesst  sich 
genau  an  den  Leitfaden  von  Daniel  an;  derjenige  an  der  Trarbacher  Schule 
ist  etwas  verworren;  die  Quinta  hat  hier  zum  Pensum  Amerika  und  Enropa 
(wahrscheinlich  nur  physische  Geographie),  Quarta:  Australien,  Asien, 
Afrika  und  Deutschland,  Tertia:  politische  Geographie  von  Europa^  ins- 
besondere von  Deutschland.  In  der  Mathematik  erscheint  an  den^  Pro- 
gymnasium von  Trarbaeh  das  Pensum  zu  ausgedehnt  und  dabei  die  Algebra 
gegenüber  der  Geometrie  besonders  hervorgehoben.  In  den  drei  Stunden 
in  Quarta  soll  durchgenommen  werden:  a)  Bechnen:  zusammengesetzte 
Regel  de  tri  und  Eettenrechnung  mit  Anwendung  auf  das  bürgerliche 
Leben.  Systematische  Behandlung  des  Deoimalbruchrechnens.  b)  Algebra: 
die  vier  Species  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  (!!).  c)  Geometrie: 
Anfangsgründe  der  Planimetrie  bis  zur  Gongruenz  der  Dreiecke  einschliess- 
lich. Dem  Referenten  erscheint  es  nach  seinen  Erfahrungen  unmöglich, 
dass  bei  normalen  Schülern  das  ganze  Pensum  zum  Eigenthum  der  Schüler 
gemacht  wird,  wenn  diese  gleichzeitig  in  anderen  Fächern  auch  ihre  Pflicht 
erfüllen  sollen.  In  Tertia  werden  erst  nach  den  schwierigeren  Potenz- 
nnd  Wurzelreohnungen  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten 
behandelt!  JQierauf  kommt  in  Secunda  erst  die  Lehre  von  den  Proportionen. 
Logarithmen,  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehreren,  zweiten  Grades 
mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  die  Progressionen  mit  Zinseszins- 
und  Rentenreohnung.  Die  Yertheilung  des  mathematischen  Stoffes  erscheint 
in  dem  Programme  von  Euskirchen  entschieden  richtiger  und  sachgemässer; 
Zinseszins-  und  Rentenrechnung  sind  hier  auch  ausgeschlossen.  —  Beide 
Anstalten  haben  in  Quarta  keinen  naturhistorischen  Unterricht.  Die  natur- 
wissenschaftlichen Lehrpläne*  geben  zu  weiteren  Bemerkungen  keine  Ver- 
anlassung. 

*)  Die  Herren  Programmreferenten  werden  angelegentlich  ersuoht,  fUr  die  Programm- 
echan  da«  in  Jahrg.  XI,  Heft  4,  S.  836.  (Briefkasten)  angegebene  Schema  zu  verwenden. 

D.  Bed. 
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Herr  Dr.  Closterhalfen  giebt  in  dem  Programm  des  GymnawinmB 
za  Duisburg  eine  didaktisch  recht  gut  verwerthbare  Ableitung  der  Oubatur 
der  KugeUtücke.  Einen  durch  zwei  parallele  £benen  ausgeschnittenen 
Theil  der  Engel  zerlegt  er  durch  (n  «*-  1)  in  gleichem  Abstände  befindliche 
parallele  Ebenen  in  n  kleine  Eugelstücke;  geht  man  nun  Ton  der  einen 
Endfläche  aus  und  denkt  sich  über  den  einzelnen  Theilparallelkreisai 
gerade  Kreiscylinder  construirt,  so  muss  der  Inhalt  des  Kugelstückes 
kleiner,  beziehungsweise  grösser  als  die  Summe  aller  kleinen  Cylinder  sein, 
je  nachdem  man  bei  dem  grösseren  oder  kleineren  Gmndkreise  begonnen 
hat.  Da  nun  —  wie  der  Verfasser  durch  eine  versteckte,  bei  der  Engel- 
cubatur  nie  zu  umgehende  Integration  zeigt  — 

t      1 

lim 


l?TT^-')      - 


ist,  so  ergiebt  sich  für  das  von  zwei  Parallelkreisen  begrenzte  Kugelstück 
als  Inhalt: 

wo  ej  und  e^  die  Abstände  der  Parallelkreise  vom  Kugelmittelpunkte  be- 
deuten.   €i  —  6j  ■-  Ä  gesetzt,  ergiebt  sich  für  die  Galotte  «Ä*  (r  —  —j  u.s.f. 

Herr  Rudolph  Blenke  g^ebt  in  einer  Beilage  zu  dem  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Neuwied  ein  etwas  stark  belletristiBch  gehaltenes  Bild 
„Per  Laacher  See  %md  seine  vulkamscke  Umgebung*^.  In  populärer  Form 
werden  die  Form  des  Vulkans  (am  Sattelberg),  Krater,  die  vulkanischen 
Producte  (Laven,  TufiPe,  Bimsstein),  deren  Vorkommen,  Gewinnung  u.  s.  w. 
betrachtet,  dabei  auch  einige  interessante  Daten  über  die  Nieder-Mendiger 
Bierkeller  gegeben.    Neues  enthält  aber  die  Arbeit  nicht. 

13err  Prof.  Dr.  J.  H.  Schmick,  schon  lange  rühmlichst  bekannt  durch 
seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  physischen  und  mathematischen 
Geographie,  lässt  in  dem  Programm  der  Realschule  I.  0.  zu  Köln  eine 
vortymiche  Arbeit  „Sonne  und  Mond  als  Motoren  und  Änordner  der  he- 
wegltcTien  Bestandtheile  der  Erde,  für  die  SchiUer  der  Oherklassen  dar- 
gestellt^^ erscheinen.  Der  Aufsatz  war  ursprünglich  für  die  Festschrift 
bestimmt,  welche  zu  der  60jährigen  Jubelfeier  im  Herbst  1878  erschienen 
ist,  hatte  aber  keinen  Platz  mehr  in  diesem  umfangreichen  Buche  gefunden. 
In  den  drei  ersten  Abschnitten:  Die  Rangverschiebung  der  Erde  in  der 
Schätzung  ihrer  Bewohner;  Fortschritt  und  Gang  der  Erderforschung;  und 
Geologie  oder  Kunde  der  Erdentwicklung,  beschreibt  er  kurz  den  histo- 
rischen Gang,  den  die  menschliche  Anschauung  über  die  Bildung  der  Erde 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  genommen.  Er  zeigt  sich 
als  eifrigen  Plutonisten,  und  führt  die  Gründe,  die  gegen  den  Neptunismus 
und  für  den  Plutonismus  sprechen,  ausführlich  an.  In  dem  darauffolgenden 
Abschnitte:  „Schwierigkeiten  und  Räthsel,  deren  Hebung  und  Lösung  auch 
den  Plutonisten  unmöglich  war"  spricht  er  von  der  ungleichförmigen  Ver- 
theilung  von  Land  und  Wasser  auf  den  beiden  Hemisphären  und  von  der 
80g.  Eiszeit  auf  der  nördlichen  Halbkugel,  welche  beide  Erscheinungen 
mit  der  allmälichen,  allerwärts  gleichförmigen  Abkühlung  der  Erde  nicht 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind.  Der  Verfasser  zeigt  dann  das  Un- 
haltbare der  verschiedenen  älteren  Erklärungsarten,  wie  „Störung  der 
kosmischen  Wärmezufuhr**,  „Ungleichheit  der  Temperatur  des  Weltraums, 
durch  den  unser  Sonnensystem  sich  bewegt"^  „Verschiebung  der  Erdaxe" 
und  die  Hypothese  von  Escher  von  der  Linth.  Die  Hypothese  des  fran- 
zösischen Gelehrten  Adh^mar,  nach  welcher  in  Folge  der  Präcession  des 
Frühlingsanfangspunktes  und  der  hierdurch  bedingten  abwechselnden  Ver- 
längerung   und   Verkürzung    des   Sommers    jeder   Hemisphäre   auch   ab- 
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wechselnd  jede  der  letzteren  eine  Eiszeit  von  ca.  10500  Jahren  haben 
müsste,  wird  gebührender  Weise  weitläufig  besprochen  und  schliesslich 
deren  Ünhaltbarkeit  aus  theoretischen  und  ans  realen  Erscheinungsgrunden 
nachgewiesen.  Die  Hypothese  des  Schotten  James  Groll,  die  Herr  Schmick 
sehr  richtig  nur  eine  Modification  der  Ansichten  Adh^mars  nennt,  fusst 
auf  der  nach  Leverriers  Rechnung  veränderlichen  Grösse  der  Excentricität 
der  Erdbahn;  durch  eine  solche  kann  der  unterschied  der  sechs  Sommer- 
monate gegen  die  des  Winters,  der  jetzt  sieben  Tage  beträgt,  bis  zu 
36  Tagen  steigen;  dadurch  würde  eine  starke  Abkühlung  einer  Erdhälfte 
veranlasst  werden  und  so  sich  eine  Eiszeit  erklären  lassen.  Aber  trotz 
dreier  voller  Umgänge  des  Tag-  und  Nachtgleichepunktes  bei  kleiner  Ex- 
centricität, wobei  nach  Groll  keine  Verschiedenheit  in  den  Verhältnissen 
der  Hemisphären  sein  dürfte,  findet  sich  in  Bezug  auf  Bisbildung  und  Ver- 
theilung  des  Meeres  ein  sehr  scharfer  Gegensatz  zwischen  der  nördlichen 
und  der  südlichen  Halbkugel.  In  den  letzten  Abschnitten  bespricht  nun 
der  Verfasser  die  Grundlagen  und  die  Folgen  seiner  eigenen  Hypothese, 
nach  welcher  durch  die  Verschiebung  des  Perihels  und  des  Perigäums 
periodisch  in  Folge  der  Attraction  eine  Versetzung  der  Erdmassen,  also 
eine  Wanderung  des  Erdschwerpunktes  stattfinden  muss,  durch  welche 
alsdann  das  Meer,  welches  stets  ein  Sphäroid  um  den  Schwerpunkt  zu 
bilden  strebt,  in  seiner  Oberfläche  ebenfalls  periodisch  nach  den  beiden 
Hemisphären  verschoben  wird.  Die  beobachteten  Veränderungen  in  der 
Höhe  der  Meeresspiegel  (Sidney,  Ostsee)  werden  hierbei  eingehend  be- 
sprochen. Der  sehr  interessante  Aufsatz  ist  flüssig  und  leicht  geschrieben 
und  verdient  die  höchste  Aufmerksamkeit  aller  Lehrer  der  Geographie. 

Ein  lebenswarmes  Bild  giebt  in  dem  Programm  der  Realschule  I.  0.  zu 
Mühlheim  an  der  Ruhr  Herr  Oberlehrer  H.  Pah  de  über:  yftskar  Peschel 
und  die  JSrdktmde^^.  Mit  Sachkenntniss  und  mit  Liebe  zur  Sache  ge- 
schrieben, giebt  uns  der  Verfasser  eine  gedrängte  Darstellung  des  Lebens 
und  der  wissenschaftlichen  Verdienste  dieses  grossen  neueren  Geographen. 

Mathematisehe  Programme  des  Königreichs  Bayern. 

(Schuljahr  1879—80.) 

Referent  Prof  Dr.  S.  Günther  in  Ansbach. 

1)  Eichstätty  Lyceum.*)    Prof.  Dr.  M.  Schneid,  JDer  neuere  Spiritismiis 
philosophisch  geprüft.    164  S. 

Der  Spiritismus  als  solcher  gehört  allerdings  —  glücklicherweise  — 
nicht  zur  Mathematik,  allein  seit  ein  ehedem  berühmter  Gelehrter  den- 
selben mathematisch,  mittelst  der  sogenannten  vierten  Dimension,  zu  er- 
klären unternommen  hat,  muss  auch  der  Mathematiker  von  dieser  immer- 
hin interessanten  Verirrung  des  menschlichen  Geistes  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Notiz  nehmen.  Vorliegende  Schrift  bietet  hierzu  ein  gutes  Hilfs- 
mittel. Herr  Schneid,  Lehrer  der  Philosophie  am  bischöflichen  Lyceum**) 
zu  Eichstätt,  ist  in  den  seiner  Richtung  zugewandten  Kreisen  wohlbekannt 
als  Verfasser  mehrerer  mit  grosser  Gelehrsamkeit  abgefasster  Werke,  in 
welchen  er  mit  Energie,  jedoch  in  durchaus  würdiger  Form,  den  aristote- 
lisch-scholastischen Grundsätzen,  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften ,  aufs  neue  Bahn  zu  brechen  unternimmt.  Auch 
diese  neue  Darstellung  des  modernen  Geisterglaubens,  verfasst  „zum  sechs- 
hundertsten Gedächtnisstage  des  seligen  Hinganges  Alberts  des  Grossen**, 
steht  durchweg  auf  neuscholastischem,  orthodox-katholischem  Boden,  sucht 
aber   alles   nur   irgend  aufzufindende  Material  beizubringen  und  zu  ver- 


*)  Bayerische  Progrftmme  fahren  keine  Kummer. 
**)  Bayerische  Lyoeen,  deren  noch  sieben  ezistiren,  ersetzen  das  erste  Studienjahr  für 
jode  Facultftt  und  bestehen  aus  einem  theologischen  und  einem  philosophischen  Corse. 
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werthen.  Sie  beginnt  mit  dem  MesmeriBmus  oder  thierischen  Magnetismas, 
zeigt,  wie  sich  meraus  der  mystische  Somnambalismus  mit  seinen  „Spiri- 
tualisten^'  entwickelte,  und  geht  dann  zur  Schilderung  des  eigenüichen 
Spiritismus  über,  den  Herrn  v.  Güldenstubbe  aus  plumper  (Jeisterklppferei 
zu  salonfähiger  Magie  erhob.  Die  Details  in  der  Entwickelnngsgeschichte 
dieser  „Wissenschaft"  werden  umsichtig  ausgewählt;  wir  erfahren,  wie  der 
Naturhistoriker  Wallace  und  der  Physiker  Orookea  zu  den  „Spiritisten** 
abschwenkten,  und  wie  besonders  das  berühmte  „Medium'*  Slade  sich 
hervorthat.  Den  von  einem  Kreise  Leipziger  Professoren  mit  Slade  ange- 
stellten Versuchen  ist  ein  eigenes  (das  dritte)  Capitel  gewidmet.  Capitel  lY 
handelt  von  dem  Wiederaufleben  des  animalischen  Magnetismus,  dem 
Hypnotisiren  und  von  Slades  Nebenbuhler  Hansen.  Soweit  der  historische 
Theil.  Was  nun  die  Phänomene  selbst  betri£%,  so  spricht  sich  unser  Ge- 
währsmann unumwunden  für  deren  Realität  aus.  Nach  kurzer  Berührung 
der  von  Wallace  aufgestellten,  eine  Verbindung  des  Geisterglaubens  mit 
der  Selectionslehre  anstrebenden  Theorie  spricht  sich  Herr  Schneid  ent- 
schieden dagegen  aud,  solche  Dinge  mit  den  christlichen  Anschauungen 
vermengen  oder  gar  von  dieser  Seite  Vortheile  für  die  Wiederbelebung 
des  Christenthums  erwarten  zu  wollen.  Seiner  Ansicht  nach  müssen  alle 
hierher  gehörigen,  den  regelrechten  Gang  des  Naturlaufes  durchbrechenden 
Erscheinungen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  abgeleitet  werden.  Psychi- 
atrischer Natur  sind  dieselben  gewiss  nicht,  ebensowenig  kann  man  sie 
rein  physikalisch,  etwa  durch  Electricität  oder  durch  Vermittelung  eines 
feinen,  im  Uebrigen  noch  unbekannten  „Fluidums**  erklären,  auch  giebt 
es  keine  latenten,  magischen  Kräfte,  die  hier  mitspielen.  Eingehend  und 
mit  grosser  Belesenheit '*')  wird  Zöllnera  Hypothese  vom  vierdimensionalen 
Eaume  besprochen,  welcher  der  Verf.  ebensoweoig  zustimmt,  wie  den  An- 
nahmen, der  blosse  Wille  irgend  einer  Person  könne  solche  Erscheinungen 
hervorrufen,  oder  aber  die  Seelen  der  Verstorbenen  könnten  zu  diesem 
Zwecke  aus  dem  Jenseits  herbeigerufen  werden.  Diesem  negativen  Theile 
folgt  die  dem  Autor  selbst  eigenthümliche  Theorie  der  spiritistischen 
Facta:  man  hat  es  hier  mit  bösen  Geistern,  alias  Teufeln  zu  thun;  „der 
Spiritismus  ist  nichts  anderes  als  diabolische  Magie**.  Zahlreiche  Citate 
aus  den  Werken  des  heiligen  Thomas  Aquinas  weiss  Herr  Schneid  seinen 
Tendenzen  dienstbar  zu  machen.  Er  hat  auch  ganz  Recht,  wenn  er  meint, 
nun  werde  die  dem  Spiritismus  unerklärbare  Thatsache,  dass  die  Geister' 
der  Abgeschiedenen  sich  gar  so  fade  und  abgeschmackt  auffuhren,  auf 
einmal  durchsichtig,  „indem  man  den  Lügengeist  als  Vater  dieser  schein- 
baren Spielereien  anerkennt**.  Wir  glauben  mit  Herrn  Schneid,  dass  es 
ein  ganz  besonders  böser  und  von  tiefem  Hass  gegen  deutsche  Wissen- 
schaftlichkeit erfüllter  Geist  war,  der  dnen  Zöllner  leitete,  als  er  sich 
von  dem  genialen  Schwindler  Slade  in  die  höhere  Polterkunst  einführen 
Hess.  Besseren  Trost  aber  als  aus  der  pessimistischen  Dämonologie  unserer 
Vorlage  schöpfen  wir  aus  dem  herrlichen  offenen  Briefe,  in  welchem 
W.  Wundt  seinen  Collegen  Ulrici  über  die  Pflichten  eines  deutschen  Ge- 
lehrten und  über  dessen  grundsätzliche  Stellung  zu  spiritistischen  Escamo- 
tagen  unterrichtet. 

2)  Kempten,  Gymnasium.    Prof.  Kaspar  Schelle,  Elementare  Ableitung 
und  Berechnung  der  einfcichen  Ery  Ställpolyeder,    (2.  Abtheilung.)    67  S. 

Da  die  erste  Abtheilung  dieser  Schrift  (Anno  1872  erschienen)  dem 

Referenten   nicht  bekannt   ist,    so  fehlt  ihm  einigermassen  der  richtige 

-  >' 

*)  Die  hier  citirten  Broschüren  von  Wegener  pro  und  von  Sachter  oontra  Zöllner 
lernte  Beferent  erst  durch  das  Schneid'sche  Programm  kennen.  Hingegen  konnte  dessen 
Verfasser  das  hochinteressante  seitdem  erschienene  Schriftchen  yon  Simony  (Wien  1880) 
noch  nicht  benutzen,  welches  in  einer  auch  dem  Laien  verständlichen  Weise  zeigt,  dass 
und  wie  in  ein  geschlossenes  Band  Knoten  geknüpft  und  somit  Zöllners  gewichtigste 
Argumente  entkräftet  werden  können. 
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Standpunkt  der  Benrtheilnng.  Alldort  war  das  tesserale  System  behandelt 
worden;  jetzt  sollen  die  übrigen  Systeme  an  die  Reihe  kommen.  All- 
gemeinen Erörterungen  folgt  stets  die  detaillirte,  mit  einfachen  mathe- 
matischen Hilfsmitteln  unternommene  Ableitung  der  charakteristischen 
Elemente,  worauf  dann  noch  die  für  die  einzelnen  Naturkörper  mass- 
gebenden Zahlwerthe  folgen.  Da  auch  gutgezeichnete  Figuren  in  ent- 
sprechender Anzahl  beigegeben  sind,  so  dürfte  die  Schrift  ihren  Endzweck, 
eine  Darstellung  der  krystallographischen  Elemente  ,^fi!lr  angehende 
Mineralogen,  die  sich  auch  mit  speciellen  Erystallberechnungen  befassen 
wollen",  wohl  erreicht  haben. 

3)  Sehweinfiirt)  Gymnasium.    Studienlehrer  Eugen  Haab,  Die  Zenoni- 
schen  Beweise,    50  S. 

Die  Darstellung  dieser  sehr  inhaltsreichen  Abhandlung  ist  zwar,  dem 
Berufe  ihres  Yerf.  entsprechend,  mehr  eine  philosophisch-philologische, 
indess  wird  auch  der  Lehrer  der  Mathematik,  der  ja  bei  den  geometrischen 
Progressionen  und  bei  den  kinematischen  Anfangssätzen  fast  unumgänglich 
von  dem  alten  Zeno  reden  muss,  seine  Rechnung  finden.  Manches  würde 
derselbe  allerdings  kürzer,  und  damit  auch  klarer  ausgedrückt  gewünscht 
haben,  indess  ist  sowohl  die  üebersetzung  und  Erläuterung  der  sämmt- 
lichen,  textuell  mitgetheilten  Stellen ,  als  auch  so  manche  daran  ange- 
knüpfte Reflexion  sehr  beachtenswerth.  Schade  ist,  dass  von  dem  Verf.* 
das  zur  Zeit  der  Bearbeitung  dieser  Schrift  noch  gar  nicht  ausgegebene 
Werk  Cantors  nicht  mehr  benützt  werden  konnte:  letzterer  thut  darin 
dar  (Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik,  1.  Theil,  Leipzig  1880, 
S.  170),  dass  betreffs  der  ,yOy%oi^^  (Raab,  S.  42)  Zeno  einen  positiven 
Fehlschuss  machte,  dass  dagegen  die  übrigen  Antinomieen  weit  tiefer 
wurzeln,  nämlich  in  dem  steten,  unbewussten  Ringen  des  Menschengeistes, 
sich  den  eben  so  unentbehrlicheit  als  schwierigen  Begriff  der  Grenze  fass- 
lich  zurechtzulegen.  Cantor  meint^  da  zwei  Jahrtausende  an  dieser  schweren 
Speise  gekaut  hätten,  bis  man  endlich  im  Stande  war,  sie  vollständig  ge- 
messen und  verdauen  zu  können,  so  müsse  man  auch  dem  alten  Skeptiker 
seine  auf  einem  Missverstehen  des  Grenzbegriffes  beruhenden,  dabei  aber 
doch  von  sehr  viel  Geist  zeugenden  Paradoxa  zu  Gute  halten. 
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angezeigt  worden.  D.  Bed. 
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Bericlit  über  die  TMtigkeit  der  mathematiscli-naturwissensolLaft* 
liehen  Seotion  der  35.  Versammlung  dentsclLer  Philologen 

.    und  Schulmänner  zn  Stettin. 

(September  1880.) 

Von  Dr.  Lieber  in  Stettin. 

ISrste  Sitzung. 

Montag  den  27.  September. 

Professor  Junghans  (Stettin)  eröffnet  die  Sitzung  in  dem  physi- 
kalischen Zimmer  des  Marienstifts-Gymnasiums  unter  Begrüssung  der  an- 
wesenden Herren  und  unter  Hinweis  auf  die  beiden  Grossmann,  Vater  und 
Sohn  (die  Biographie  des  letzteren  siehe  IX,  167  und  IX.  250),  welche 
in  dem  Sitzungszimmer  eine  lange  Reihe  von  Jahren  als  Lehrer  gewirkt 
haben.  Darauf  wird  die  Wahl  des  Vorstandes  vollzogen.  Gewählt  werden 
Prof.  Junghans  (Stettin)  als  Vorsitzender,  Prof.  Erler  (Züllichau)  als 
dessen  Stellvertreter,  Dr.  Tramm  (Anclam)  und  Dr.  Wien ke  (Stettin)  als 
Schriftführer. 

Zweite  Sitzung. 

Dienstag  den  28.  September. 

Vortrag  des  Dr.  SchÖnn  (Stettin).  1.  Vorführung  und  Erläuterung 
zweier  dynamoelectrischer,  vom  Mechanikus  Hager  in  Stettin  gebauten 
Maschinen.  2.  üeber  eine  neue  Methode  der  Untersuchung  des  Spectrums 
des  Gase.  Zunächst  wurde  folgender  Satz  erläutert :  Im  Grossen  und  Ganzen 
stammt  alle  Energie  auf  der  Erde  von  der  Sonne.  Die  Pflanzen  sind  Or- 
ganismen, welche  die  kinetische  Energie  des  Lichtes  der  Sonne  in  chemische 
Affinität,  d.  h.  in  eine  Art  der  potentiellen  Energie  umwandeln;  die  Thiere 
dagegen  sind  Organismen,  welche  chemische  Affinität,  d.  h.  potentielle 
Energie,  in  kinetische  Energie  z.  B.  Wärme,  strömende  Electricität,  Maskel- 
energie  umwandeln.  Bei  den  mannigfachen  Umwandlungen  der  Energie 
dient  uns  die  Eohle  als  Ausgangspunkt;  indem  wir  sie  verbrennen,  ver- 
wandeln wir  ihre  chemische  Affinität  in  kinetische  Energie  der  Wärme, 
welche  letztere  wir  wieder  vermittelst  der  Dampfmaschine  in  kinetische 
Energie  der  sichtbaren  Bewegung  umsetzen;  und  nun  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  diese  letztere  Energie  wiederum  in  strömende  Electricität 
umzuwandeln.  Diese  UiAwandlung  geschieht  durch  die  dynamoelectrischen 
Maschinen  und  man  ist  dadurch  im  Stande,  Energie  d.  h.  das  Vermögen 
Arbeit  zu  leisten  durch  Drantleituilgen  von  einem  Punkte  der  Erde  au  sehr 
entfernte  Orte  fortzuleiten.  Der  electrische  Strom  der  dynamoelectrischen 
Maschine  lässt  sich  wiederum  in  Wärme,  Licht  und  chemische  Affinität 
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umsetzen.  Wird  der  electrische  Strom  einer  dynamoelectriscfaen  Maschine 
in  eine  zweite  geleitet^  so  wird  die  ursprüngliche  kinetische  Energie  der 
sichtbaren  Bewegung  wiederum  in  Energie  der  sichtbaren  Bewegung  zurück- 
yerwandelt.  Aber  auch  direct  kann  man  chemische  Affinität  in  die  lonetische 
Energie  der  strömenden  Electricität  und  dann  in  Bewegungsenergie  um- 
wandeln, indem  man  den  durch  eine  galvanische  Batterie  gewonnenen 
electrischen  Strom  in  einen  Electromotor  leitet.  Die  Umwandlung  eines 
weniger  dichten  electrischen  Stromes  in  einen  solchen  von  grösserer  Dich- 
tigkeit  geschieht  mittelst  der  Inductions-Apparate ;  diese  dichtere  Electrici- 
tät kann  man  dann  wieder  in  Wärme  und  Licht  umsetzen,  indem  man 
den  Funken  von  einer  Metallelectrode  zu  einer  andern  übergehen  lässt; 
man  erhält  so  ein  bequemes  Mittel,  das  Licht  yon  glühenden  Dämpfen 
yerschiedener  Metalle  durch  Spectralapparate  zu  zerlegen. 

Der  Vortragende  hat  im  vorigen  Winter  die  ultravioletten  Strahlen 
einer  Reihe  von  Metalldämpfen  mittelst  eines  von  ihm  angegebenen  Spectral- 
Apparates  untersucht;  derselbe  zeichnete  sich  vor  anderen  dadurch  vortheü- 
haft  aus,  dass  Linsen  und  rechtwinklige  Prismen  aus  Bergkrystall  ange- 
fertigt waren  und  ausserdem  im  Ocular  eine  neue  Vorrichtung  angebracht 
war,  um   ultraviolette  Strahlen  direct  sichtbar  zu  maehen.     Als  etwas 

ganz  Neues  zeigte  Herr  Dr.  Schönn  drei  QasrÖhren  mit  einem  Fenster  aus 
ergkrystall.  Bisher  auf  die  gewöhnlichen  Geissler'schen  Bohren  ange- 
wiesen, vermochte  er  den  ultravioletten  Theil  des  Spectrums  der  Gase 
nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  zu  untersuchen,  da  Glas  die  ultravioletten 
Strahlen  fast  alle  absorbirt.  Die  Stickstoffröhre  giebt  bei  Anwendung 
eines  wenig  leistenden  Inductors  vorläufig  vier  ultraviolette  Linien.  Zu- 
letzt wurde  noch  gezeigt,  wie  serade  die  ultravioletten  Strahlen  bei  den 
meisten  Fluorescenz-  (also  auch  rhosphorescenz-)Erscheinungen  eine  Haupt- 
rolle  spielen.  Die  vorgezeigten  Gasröhren  mit  Bergkrystallfenster  wurden 
nach  Angabe  des  Dr.  Schönn  von  dem  Mechaniker  Max  Kohl  in  Chemnitz 
angefertigt. 

Femer  kam  der  Antrag  des  Herrn  Prof.  J.  C.  V.  Hoff  mann,  ße- 
dacteurs  der  „Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht'%  betreffend  die  engere  Verbinduuff  der  deutschen  Lehrer  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  durcn  Bildung  eines  —  dem  all- 
gemeinen Bealschulmännerverein  analogen  —  Vereins  zur  Wahrung  und 
Förderung  der  Standes-  und  Fach  Interessen  der  deutschen  Lehrer  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  an  höheren  Schulen,  zur  Be- 
rathung.  Herr  Hoffmann  beantragt:  „Die  Section  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  Philologen- Versammlung  wolle  aus 
den  Lehrern  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  eine  Commission 
(von  Ö  Mitgliedern)  erwählen  zur  Ausarbeitung  eines  Vereins-Statuten- 
Entwurfs,  welcher  in  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  (Jahrgang  1881)  zwecks  allgemeiner  Eenntniss- 
nähme  und  Discussion  seitens  der  Fachgenossen  veröffentlicht  und  in  der 
nächsten  Versammlung  (1881)  der  Specialberathung  unterbreitet  werde." 

Der  Versammlung  schien  es  am  zweckmässigsten  zu  sein,  dass  sich 
Herr  Hoffmann  nach  eigenem  Ermessen  aus  verschiedenen  Theilen  Deutsch- 
lands einige  Mathematiker  cooptire,  um  mit  denselben  den  Zweck  und  die 
Statuten  eines  etwa  zu  gründenden  Vereins  festzustellen,  dieselben  in  seiner 
Zeitschrift  mitzutheilen  und  dann  auf  der  nächsten  Versammlung  in  Karls- 
ruhe der  mathematischen  Section  vorzulegen.  Man  ging  dabei  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  dass  die  gegenwärtige  Sections-Versammlung,  so  zahl- 
reich sie  auch  gewesen,  doch  mehr  einen  localen  Charakter  habe  und  in 
derselben  Süddeutschland  gar  nicht  vertreten  sei. 
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Dritte  Sitaiing. 

Mittwoch  den  29.  September. 

Vortrag  des  Dr.  Lieber  (Stettin^  über  »das  analytische  nnd  yeo- 
mefaische  Princip  bei  Losung  planimetiischer  Aufgaben  aus  der  Elementar^ 
matliematik**.  Es  ist  schon  vielfach  darüber  gestritten,  ob  man  in  der 
MaEEemanE  bei  Lösung  planimetrischer  Aufgaben  dem  analytischen  oder 
dem  geometrischen  Princip  den  Vorzug  geben  soUe.  Weit  entfernt,  die 
Frage  in  dieser  Allgemeinheit  zu  behandeln,  will  er  nur  darüber  sprechen, 
welche  Bedeutung  dieselbe  für  die  Elementarmathematik  hat.  unter 
geometrischer  Analysis  versteht  man  diejenige,  bei  welcher  man  durch 
rein  geometrische  Betrachtungen  zu  der  Construction  gelangt,  während 
bei  der  analytischen  oder  rechnenden  Analysis  die  durch  algebraische 
und  tr^onometrische  Rechnungen  gewonnenen  Resultate  zu  construiren 
sind.  Was  zunächst  die  pädagogische  Seite  der  Frage  betrifft;,  so  wird 
wohl  Niemand  bestreiten,  dass  beim  ersten  Unterricht  die  geometrische 
Analysis  ausschliesslich  zu  verwenden  ist  und  dass  überhaupt  bei  einfachen 
Aufgaben,  bei  denen  der  geometrische  Zusammenhang  der  gegebenen 
Stücke  auf  der  Hand  liegt,  bei  denen  also  namentlich  keine  Hilfislinien 
zu  ziehen  sind,  die  geometrische  Methode  stets  einfachere  Constructionen 
liefert;  z.  B.  bei  der  Construction  des  Dreiecks  aus  c^he,  y  oder  c^  te,  y 
oder  gar  a,  6,  c.  Später,  wenn  die  Schüler  erst  hinreichende  Gewandtheit 
im  Operiren  mit  algebraischen  und  trigonometrischen  Formeln  haben,  sind 
beide  Methoden  anzuwenden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  rechnende 
Analysis  immer  zum  Ziele  führt  und. zugleich  eine  Controlle  darbietet,  ob 
die  Aufgabe  überhaupt  durch  geometrische  Construction  lösbar  ist;   denn 

gelangt  man  bei  der  Rechnung  zu  einer  Gleichung,  welche  den  zweiten 
^rad  übersteigt,  so  hat  man  die  Üeberzeugung  gewonnen,  dass  die  Con- 
struction durch  Lineal  und  Zirkel  nicht  ausführbar  ist. 

Bei  einer  Vergleichung  beider  Methoden  muss  zunächst  der  Begriff 
„Einfachheit*^  in  Rücksicht  auf  die  Lösung  geometrischer  Constructions- 
aufgaben  definirt  werden.  Vor  Allem  muss  man  die  mechanischen  Con- 
structioDsoperationen  von  den  Gedankenoperationen,  die  zur  Auffindung 
der  Construction  nothwendig  waren,  streng  scheiden.  So  ist  z.  B.  bei  den 
bekannten  Lösungen  des  Apollonischen  Berührungsproblems,  welche  auf 
^ einer  successiven  Zurückführung  auf  die  einfacheren  Fälle  beruhen,  der 
Gedankengang  sehr  ein^h,  wäirend  die  Ausführung  der  einzelnen  Opera- 
tionen überaus  lästig  ist;  im  Gegensatz  hierzu  ist  die  Steinersche  Lösung 
in  der  Ausführung  ausserordentUch  einfach,  während  die  ihr  zu  Grunde 
liegenden  Betrachtungen  bedeutend  schwieriger  sind. 

Auch  die  mechanischen  Hilfsmittel,  welche  bei  der  praktischen  Aus- 
führung einer  Construction  benutzt  werden,  ^bilden  ein  wichtiges  Moment 
fOr  die  Beurtheilung  der  Einfachheit  derselben.  —  Derjenige,  welcher  beide 
Methoden  in  vollem  Maasse  beherrscht,  wird  auch  im  Allgemeinen  in  beiden 
zu  derselben  Lösung  gelangen;  häufig  gehen  beide  Hand  in  Hand,  so  dass 
man  jede  rechnende  Operation  in  die  Geometrie  übersetzen  kann.  Als  Bei- 
spiel hierfür  wird  die  auf  harmonischer  Theilung  beruhende  Construction  des 
Dreiecks  aus  den  Radien  der  drei  äusseren  Berührungskreise  Qay  Qbt  Qe  ange- 
führt und  die  auf  rechnender  Analysis  beruhende  Construction,  bei  welcher  zu- 
erst ht  =  —  ,        und  dann  o  =  ^  ^^  .^^  •  zu  construiren  sind.  Einfachere 

^a+  ^6  2^c  +hc 

Constructionen,  welche  sich  aus  der  Formel  sin  ^  &  «  "      ' 


ergeben  (der  Vortragende  theilt  deren  drei  mit),  machen  gar  nicht  den 
Eindruck  als  seien  sie  zum  Theil  auf  analytischem  Wege  gefunden  und 
doch  hat  eine  analytische  Formel  den  ersten  Anstoss  dazu  gegeben.  In- 
dem man  also  eine  analytische  Formel  nicht  unmittelbar  construirt,  sondern 

Zeittohr.  f.  m»them.  u.  naturwiss.  ünterr.  XII.  6 
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geometrisch  interpretirt,  d.  h.  ana  ihr  eine  geometrische  Eigenschaft  der 
Figur  ableitet,  gelangt  man  sn  Constmctionen,  denen  man  ihre  analytische 
Herkunft  gar  mcht  mehr  ansieht,  die  vielmehr  den  Eindruck  machen,  als 
ob  sie  das  reinste  geometrische  Vollblut  in  sich  trügen.  —  Zur  Hlostration 
des  Zusammenhanges  zwischen  geometrischer  und  rechnender  Analjsis 
werden  dann  noch  folgende  swei  Aufgaben  behandelt:  1.  Ein  Quadrat  so 
zu  zeichnen,  dass  die  Seiten  desselben  durch  vier  gegebene  Punkte  gehen. 
2.  Ein  Dreieck  zu  construiren  aus  einer  Seite,  der  Mittellinie  nach  der- 
selben und  der  Differenz  der  an  der  gegebenen  Seite  liegenden  Winkel. 
Dieselbe  ist  von  Bessel  gelöst  und  findet  sich  in  seinen  von  Engelmann 
herausgegebenen  Abhandlungen  Band  2,  S.  S60  ohne  Angabe  der  Analysis; 
dieselbe  ist  durch  Rechnung  gewonnen,  entbehrt  jedoch  der  Eleganz  und 
Durchsichtigkeit.  Der  Vortragende  theilt  eine  rein  geometrische  Analysis 
dieser  Aufgabe  mit  und  weist  den  Zusammenhang  dieser  unbedingt  viel 
einfacheren  Analysis  mit  der  von  Bessel  nach.  —  Die  Entscheidung  der 
Frage,  welche  von  beiden  Methoden  den  Vorzug  verdient,  ist  schwierig; 
es  kommt  dabei  in  nicht  geringem  Maasse  auf  die  Individualität  des  X^ösers 
an.  Bei  der  geometrischen  Analysis  beb&lt  man  stets  den  Zusammenhang 
zwischen  den  gegebenen  Stücken  und  der  gesuchten  Figur;  bei  der  algebra- 
ischen verliert  man  ihn  häufig,  namentlich  wenn  HilfsgrOssen  eingeführt 
werden.  Bei  der  geometrischen  besteht  die  Hauptschwierigkeit  darin,  die 
gegebenen  Stücke  mit  der  gesuchten  Figur  in  Zusammenhang  zu  brii^en, 
während  sie  bei  der  algebraischen  auf  der  Ausrechnung  beruht.  Eine 
Deutung  der  Formel  bietet  an  und  fär  sich  keine  Schwierigkeit;  da  aber 
diese  Deutung  in  den  meisten  Fällen  recht  mannigfaltig  sein  kann,  ist 
es,  wie  Bessels  Beispiel  zeigt,  nicht  leicht,  aus  dieser  grossen  Zahl  die 
geschickteste  herauszufinden. 

In  der  sich  an  diesen  Vortrag  schliessenden  Debatte  macht  Dr.  Julius 
Petersen  (Kopenhagen)  darauf  aufmerksam^  dass  man  nicht  immer,  wenn 
man  bei  einer  geometrischen  Aufgabe  zu  einer  Gleichung  gelangt,  welche 
den  2.  Grad  übersteigt,  darauf  schliessen  künne,  dass  dieselbe  mit  Lineal 
und  Zirkel  'unlösbar  sei;  es  könne  sich  dieselbe  ja  mitteUt  quadratischer 
Gleichungen  reduciren  lassen,  wie  es  z.  B.  bei  der  Construction  des  re- 
gulären ITecks  der  Fall  sei.  —  Femer  theilt  Dr  Petersen  noeh  eine 
andere  Lösung  der  Aufgabe  mit,  ein  Dreieck  aus  den  drei  Radien  der 
äusseren  Berührungskreise  zu  construiren.  Es  ist  ^a(«  —  o)  »»  9»(«  —  b) 
a»  ^0  (s  —  c).  Zeichnet  man  daher  einen  beliebigen  Kreis  und  zieht  von 
einem  beliebigen  Pimkte  ausserhalb  desselben  nach  dem  Kreise  Strecken, 
welche  =»  ga,  Qb,  Qc  sind,  so  sind  die  anderen  Abschnitte  dieser  Secanten 
(natürlich  vom  Punkte  aus  gerechnet)  proportional  mit  resp.  s  —  a,  8  —  b, 
8  —  c,  wodurch  das  Dreieck  der  Gestalt  nach  bekannt  wird,  von  Lüh- 
mann  (Königsberg,  Nm.)  constatirt,  dass  der  Gedankengang  der  Lösung 
ein  einfacher  sei,  die  Ausführung  der  Con&truction  dagegen  eine  sehr  com- 
plicirte  sein  würde. 

Dr.  vonFischer-Benzon  (Kiel)  macht  auf  einen  etwaa  in  Vergessen- 
heit gerathenen  Satz  aufmerksam,  welcher  sich  in  Francoeurs  Lehrbuch  der 
Mathematik  (übersetzt  von  Külp),  im  Lehrbuch  von  Hallerstein  und  im 
Handbuch  von  Ligowski  findet,  und  der  bei  Behandlung  der  Ineommen- 
surabilität  in  der  Geometrie  verwerthet  werden  kann.  Ist  a  ±  a  =*>  6  ±  |?i 
wo  a  und  b  constante,  a  und  ß  veränderliche  Grössen  sind,  welche  der 
Null  beliebig  nahe  gebracht  werden  können,  so  ist  a  sas-b.  Er  wendet 
dies  auf  die  Sätze  an :  drei  Parallele  schneiden  aus  zwei  beliebigen  Geraden 
proportionale  Strecken  aus,  und:  der  Inhalt  einer  Kreisfläche  ist  gleich  dem 
halben  Product  aus  dem  umfange  und  dem  Radius. 

Prof.  Erler  (Züllichau)  constatirt,  dass  der  Satz  nicht  neu  ist  und  sich 
auch  noch  im  Cours  äl^mentaire  von  Joachimsthal  für  die  Berechnung  des 
Kreises  findet.  Er  selbst  bediene  sich  dieses  Satzes  in  folgender  Weise: 
„Wenn  zwei  veränderliche  Grössen,  die  stets  einander  gleich  sind,  zwei 
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imyeränderlichei)  beliebig  genähert  werden  können,  so  sind  auch  diese 
einander  gleich.  Die  veränderlichen  Grössen  seien  x  nnd  y^  die  unver- 
änderlichen a  nnd  h.  Vorauss.  a;sst/ya  —  aj  =  a,  &  —  ys=«jff;  a  und  p 
können  beliebig  klein  gemacht  werden.  Beh.  a  «»  &.  Bew.  Dnrch  Sub- 
traction  erhält  man  a  —  2»  «s  «  —  ß.  Links  stehen  zwei  anveränderliche 
Grössen,  also  mass  auch  ihr  unterschied  unveränderlich  sein;  also  ist  auch 
der  unterschied  u  —  ^  der  veränderlichen  Grössen  unveränderlich; 
und  da  a  und  ^  beliebig  klein  gemacht  werden  können,  so  ist  er  Null, 
also  d  SS  5. 

Vierte  Sitzung. 

Bonnerstag  den  30.  September. 

Der  Privatdocent  Dr.  Eugen  Dreher  aus  Halle  a.  S.  entwickelt  in 
seinem  Vortrage  „Optische  Täuschungen  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Theorie  des  Sehens"  die  Ursachen  der  durch  den  Sehsinn  veranlassten 
Täuschungen,  welche  ihren  Grund  entweder  in  der  Organisation  des  Auges 
haben  oder  in  einer  unbewussten  Einmischung  der  Psyche,  welche  Schlüsse 
und  Vorstellungen  in  die  primitive  Sinneswahmehmung  hineinträgt. 
Redner  unterschied  demzufolge  zwei  Classen  von  optischen  Täuschungen, 
und  zwar  physiooptische  und  psychooptische,  von  denen  letztere  zur  Unter- 
scheidung des  monocularen  und  binocularen  Sehens  führten.  Das  mon- 
ocnlare  Sehen  ist  ein  flächenhaftes;  sehen  wir  trotzdem  auch  mit  einem 
Auge  körperlich,  so  geschieht  dies  mit  Zugrundelegung  unbewusster  Ur- 
theile,  durch  welche  wir  das  flächenhafte  Netzhautbild  körperlich  deuten 
und  ihm  so  Tiefendimensionen  geben.  Das  binoculare  Sehen  hingegen 
bietet  an  und  für  sich  Veranlassung  zur  Wahrnehmung  der  Tiefendimen- 
sionen, weil  die  Bilder  des  gesehenen  Gegenstandes,  welche  hierbei  auf 
correspondirende  Theile  der  Netzhäute  fallen,  eine  „Paralläxenconstruction 
der  Sehlinien"  ermöglichen.  Diese  Constrnction  kommt  dadurch  zu  Stande, 
dasB  für  die  räumliche  Bestimmung  jedes  Punktes  des  geschauten  Gegen- 
standes zwei  Sehlinien  gegeben  sind.  Dieses  Gesetz  gilt  auch  für  alle 
durch  das  Stereoskop  gemachten  Beobachtungen.  Werden  daher  zwei 
Bilder,  die  von  einem  Gegenstande  bei  einer  unseren  gegenseitigen  Augen- 
abstand an  Grösse  übertäreffenden  Standlinie  aufgenommen  sind,  stereo- 
skopisch verschmolzen,  so  ist  die  hierdurch  gewonnene  Anschauung  keine 
naturgetreue,  sondern  eine  Tiefenverzerrung  des  Originals;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  wird  die  Tiefendimension  beeinträchtigt,  so  dass  die  durch 
das  Stereoskop  vermittelte  Anschauung  als  eine  Verflachung  erscheint. 
Wir  erlangen  somit  nur  dann  eine  naturgetreue  Anschauung  durch  stereo- 
skopische Aufnahmen,  wenn  dieselben  von  einer  Standlinie  aufgenommen 
sind,  deren  Grösse  genau  gleich  ist  dem  Abstände  unserer  beiden  Augen. 
Ans  dem  Gesetze  der  „Parallazenconstruction  der  Sehlinien*'  ergiebt  sich 
dann,  dass  die  Bestrebungen  von  Wheatstone  und  Helmholtz,  unsere  Augen- 
distanz dadurch  künstlich  zu  erweitem,  dass  sie  Bilder  von  den  zu 
betrachtenden  Gegenständen  bei  einer  zu  ausgedehnten  Standlinie  auf- 
nahmen, erfolglos  waren,  insofern  durch  sie  eine  tachentsprechende  An- 
schauung, wie  man  vermuthete,  nicht  vermittelt  wurde.  Soweit  ist  es 
denn  die  beim  binocularen  Sehen  sich  vollziehende  Parallaxenconstruction, 
die  uns  für  den  Sehsinn  mit  der  Räumlichkeit  der  Aussenwelt  in  Ver- 
bindung setzt,  da  durch  das  unbewusste  Schliessen  auf  äussere  Ursachen 
und  desen  Rückverlegung  in  den  Raum  erst  das  Bild  der  Sinneswahr- 
nehmung zurechtconstruirt  wird,  welches  unser  Ich  in  der  Form  der  Sinnes- 
wahmehmung percipirt.  Genannte  Construction  wird  vielfach  durch  unbe- 
wusste Vorstellungen  beeinflusst,  welche  letztere  in  einen  Wettstreit  mit 
der  ersten  treten,  so  dass  wir  in  Bezug  der  Tiefenwahmehmung  zuerst  oft 
gerade  das  Gegentheil  von  dem  zu  sehen  bekommen,  was  die  Parallaxen- 
construction verlangt.  Diese  unbewussten  Vorstellungen  stammen  aus 
den  Wahrnehmungen  des  binocularen  Sehens  her,  welche  unsere  Psyche 

6* 
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unabhängig  vom  Bewussteein  gemacht  hat,  deren  Einflnss  sich  jedoch  bei  den 
Sinneswahrnehmungen  yielfach  geltend  macht.  Wie  schwierig  zu  ttitsiffemde 
Bilder  und  auch  ungewöhnliche  stereoskopiache  Experimente  beweisen,  toU* 
deht  sich  der  Qestaltungsprocess  beim  Sehen  nicht  momentan,  sondern  all- 
mählich. Gewohnheit  und  üebong  haben  ihn  f&r  gewöhnliche  Fälle  auf  solch 
ein  geringes  Maass  der  Zeit  beschränkt,  dass  das  Sehen  die  momentane 
Folge  des  Nervenreizes  zu  sein  scheint.  Der  psychologische  Theil  des  Vor- 
trages behandelte  vorzüglich  die  Unterscheidung  von  bewussten  und  unbe- 
wussten  psychischen  Thätigkeiten.  Die  aufgestellten  Gesetze  wurden  durch 
stereoskopische  Versuche,  bowie  durch  Vorlegung  von  SousrelieÜB  belegt. 

An  aen  Vortrag  schloss  sich  eine  lebhafte  Ducussion,  an  welcher  sich 
die  Herren  Krämer  (Halle  a.  8.),  Erler  (Züllichau),  Jahn  (Dramburg), 
Schönn  (Stettin)  und  Sauer  (Stettin)  betheili^ften.  Den  Ansichten  des 
Vortragenden  trat  besonders  Herr  Krämer  bei,  während  von  Seiten  der 
übrigen  Herren  insbesondere  gegen  die  unbewusste  Einwirkung  der  Psydie 
auf  den  Sehprocess  Widerspruch  erhoben  wurde. 

Auf  Veranlassung  von  Erler  (Züllichau)  wird  noch  die  Frage  besprochen, 
ob  es  ifäthlich  sei,  die  Determinanten  zum  ünterrichtagegenstande  auf 
Gymnasien  zu  machen.  Er  selbst  habe  noch  keinen  Versuch  damit  gemacht, 
halte  aber  die  Einführung  derselben  für  sehr  bedenklich.  Das  Gymnasium 
habe  nicht  die  Aufgabe,  künftige  Mathematiker  auszubilden;  und  wenn 
nun  die  Determinanten  als  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  umfangreicher 
Rechnungen  empfohlen  würden,  so  seien  sie  bei  der  geringen  Anwendung, 
welche  auf  dem  Gymnasium  davon  gemacht  werden  könne,  als  solches  hier 
eben  in  keiner  Weise  anzusehen.  Für  die  gewöhnlich  in  unseren  Samm- 
lungen, auch  in  dem  Lehr-  und  üebungsbuch  von  Diekmann  und  Heiler- 
mann enthaltenen  Aufgaben  böten  die  Determinanten  keine  Erleichterung. 
So  sei  ein  materieller  Nutzen  derselben  nicht  anzuerkennen.  Dagegen 
empfehlen  sich'  die  Determinanten  durch  ihre  AUgemeinheit;  es  sei  sehr 
verlockend  für  ein  System  von  n  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  n  Unbe- 
kannten sofort  nach   Studniöka  x^  <»  -^~-  hinschreiben  zu  können.     Es 

sei  ihm  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  die  grosse  Mehrzahl  unserer  Schüler, 
selbst  wenn  mit  vieler  Mühe  und  grossem  Zeitaufwande  der  in  diesem 
kurzen  Ausdruck  enthaltene  umfangreiche  Algorithmus  eingeübt  sei,  den 
diesem  Besultate  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  mit  der  wünschenswerthen 
üeberzeugung  von  seiner  Richtigkeit  klar  sich  vorstellen  werde,  während 
wohl  mit  Sicherheit  behauptet  werden  könne,  dass  die  Gedanken,  auf 
welchen  die  gewöhnlichen  Eliminationsmethoden  beruhten,  auch  den 
Schwächsten  klar  gemacht  werden  könnten.  Wolle  man  aber  die  Deter- 
minanten einfahren,  so  scheine  ihm  allerdings  der  von  Diekmann  und 
Heilermann  eingeschlagene  Weg,  welche  schon  von  HI  ab  dieselben  zur 
Anwendung  brächten,  der  beste,  während  er  sich  durchaus  dagegen  erklären 
müsse,  erst  in  I  einen  blossen  —  sit  venia  verbo  —  Fetzen  aus  der  Lehre 
von  den  Determinanifn  zu  bringen;  Diekmann  biete  auch  manche  allge- 
meine Gesichtspunkte  für  die  quadratischen  Gleichungen.  Bei  Lichte 
betrachtet  seien  aber  die  Resultate  höchst  dürftig.  Wenn  er  z.  B.  in  der 
Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  von 
Hoffmann  (XI,  173)  untersuche,  welche  quadratische  Gleichungen  mit  2  Un- 
bekannten sich  auf  einfache  quadratische  Gleichungen  zurückführen  lassen, 
und  finde,  es  seien  die  drei  Gruppen: 

1)  ax^  +  ^^y  +  <^2/'  +  (?Ä  -}-  ey  -f  /*  «■  0 
fiax*  -f-  (ibxy  +  Cj^*  +  fidx  +  «iV  +  A  ="  ^ 

2)  ax^  -\-  hxy  +  cy*  -f-  da;  -|-  cy  -}-  /* «  0 

a^x^  +  [thxy  +  (icy*  +  diX  -f  (ley  -f  /;  «  0 

3)  ax^  -|-  ^^y  +  cy'  -f-  drc  -f-  cy  -f-  /^  =  0 
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80  leuchtet  dieses  Resultat  ohne  jede  Eenntniss  der  Determinanten  bei 
dem  blossen  Blick  auf  diese  Gleichimgen  von  selbst  ein,  und  überdies  sei 
das  von  Diekmann  eingeschlagene  Verfahren  durch  den  Umweg,  den 
die  Aufsuchung  des  Hfilfsfactors  l  verlange,  weit  umständlicher  als  das 
gewöhnliche. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  soll  von  einer  Discussion  abgesehen 
werden;  doch  fordert  der  Vorsitzende  auf  Erlers  Wunsch  auf,  dass  sich 
noch  jemand  äussern  möge,  der  für  die  Einführung  der  Determinanten, 
womöglich  ans  eigener  Erfahrung,  sei.  Dr.  Julius  Petersen  (Kopenhagen) 
giebt  darauf  an,  dass  in  Dänemark,  wo  die  Scheidung  der  Schule  in  eine 
sprachliche  und  eine  mathematisch-naturwissenschaftliche  Abtheilung  auf 
einer  weit  früheren  Stufe  (mit  dem  15.  Jahre)  einträte^  in  dieser  letzteren 
Abtheilung  in  Wirklichkeit  die  Determinanten  ohne  Schwierigkeit  gelehrt 
würden;  allerdings  hätten  aber  diese  Schüler  die  Mathematik  zu  ihrem 
späteren  Berufe  in  ausgedehnterem  Maasse  zu  betreiben.  —  Da  sich  Nie> 
mand  weiter  zum  Worte  meldet,  wird  zur  Abstimmung  geschritten  und 
fast  einstimmig  ausgesprochen,  dass  die  Determinanten  vom  Gym- 
nasial-Unterricht  auszuschliessen  seien. 


Präsenzliste  der  Theilnehmer. 


BasTf  OymnMiallehxer  in  Berlin. 

Baer,  OyiniiasiaUehTer  in  Eüstrin. 
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Bery,  Inspector  der  Bürgerschule  in  Biga. 

BlaekweU,  Ingenieur  in  Stettin. 

Dr.  Borffwtrdt,    Gymnasiallehrer    in    Keu- 

stettin. 
Dr.   Liter  f  Yorsteher   des  P&dagogiums   ra 

Liohterfelde. 
Diedricht,  Oberlehrer  in  Halberstadt. 
I>T.  Eugen  Dreher,  Priratdocent  in  Halle  a.  S. 
Dr.  Ememann,  Professor  in  Stettin. 
Dr.  Erler,  Professor  in  Zttllichau. 
Dr.  von  Fiecker-Beruon ,  Oberlehrer  in  KieL 
FücheTy  Lehrer  an  der  Beldschule  in  Gulm. 
Friedrich,  Lehrer  am  Gymnasium  in  An cl am. 
Dr.  OeUenthin,  Oberlehrer  in  Stettin. 
Dr.  Oentten,   Lehrer   an   der  Bealschule  in 

Stralsund. 
Dr.   Oraeemann,  Lehrer  am  Gymnasium   in 

Stettin. 
Ortutmannt    Lehrer    am     Gymnasium    in 

Königsberg  Nm. 
Ctraumann-,  oand.  math.  in  Halle  a.  S. 
Chtiard,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Stettin. 
Dr.  Hartmann ,  Oberlehrer  in  Binteln. 
Bartwig,  Schuhrath inSohwerinin Mecklen- 
burg. 
Dr.  Heidenhain,  Lehrer  am  Gymnasium  in 

Stettin. 
JBimMlj  Lehrer  am  Gymnasium  inDramburg. 
Dr.  Jahn,  Oberlehrer  in  Dramburg. 
Dr.  Junghan»,  Professor  in  Stettin. 
Kobert,  Oberlehrer  in  Freienwalde  a.  O. 
Dr.  Eramer,  Oberlehrer  in  Halle  a.  S. 


Dr.  Erankenhagen ,  Lehrer  an  der  Bealschule 

in  Stettin. 
Dr.  Lenech,  Gymnasiallehrer  in  Berlin. 
Lessing,  Professor  in  Prenslau. 
Leonhard,  cand.  math.  in  Stettin. 
Dr.  Linier,  Oberlehrer  in  Stettin. 
Lindner,  Lehrer  am  Gymnasium  inCoeslin. 
vim  Lühmann,  Oberlehrer  in  Königsberg  Nm. 
Lueihe,  Beotor  in  Cammin  in  Pommern. 
Magunna,  Baurath  in  Stettin. 
Dr.  Mcuooto,  Lehrer  am  Gymnasium  in  P  y  r  i  t  s. 
Meder,  Oberlehrer  in  Biga. 
Dr.  Mix,  Oberlehrer  in  Friedeberg  Nm. 
Moecke,  oand.  phiL  in  Berlin. 
Nouvel,  Oberlehrer  in  Malchin. 
Dr.  Julius  Petersen,  Docent  inKopenhagen. 
Dr.   Pfeiffer,    Lehrer    an  der  Bealschule   in 

Spandau. 
Redam,  Oberlehrer  in  Neu  Stettin. 
Dr.  Reißaus,  Oberlehrer  in  Stralsund. 
Sauer,  Lehrer  an  der  Bealschule  in  Stettin. 
Dr.  Schonn,  Oberlehrer  in  Stettin. 
Dr.   Schul»,    Lehrer    an   der   Bealschule    in 

Stettin. 
Dr.  Schwalbe,  Director  in  Berlin. 
Schweder,  Staatsrath  in  Biga. 
Dr.   Seelmann-Eggebert,   Oberlehrer    in   Ool- 

berg. 
Steffenhagen  y    Lehrer     am     Gymnasium     in 

Stettin. 
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Zusammen  57  Theilnehmer. 

NB.  Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  „Sectionfür  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht^*  der  Natur- 
forscher-Versammlung  in  Danzig  soll  im  nächsten  Hefte  erscheinen. 

D.  Eed. 
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Zeitschrift  f&r  Mathematik  und  Physik,  XXY.  Jahrgang  (1880). 

Heft  5.  GCbel  (Zürich)  nntersnchtsynl^etiBch  das  ..Cvlindroid**,  eine 
in  der  Schraübepgeometrie  des  Epgl&pders  Ball  eine  ansj^egeicbnete  Stel- 
Inpg  eiDnebmende  Fläche  dritter  Ordpupg.  --  Geisenheimer  (Tamowitg) 
beputzt  die  £rget)nisBe  seiper  (mehrfoch  erwähnten)  kinematischen  Be- 
trachtnpgep  zur  Feststellupg  von  Relationen  zwischen  den  Erümmnngs- 
halbmessem  collinearer,  reciproker  nnd  inTerser  Plancnrren.  —  Grata 
(Strassbürg)  etadirt,  unter  steter  Berücksichtigung  der  durch  die  hyper- 
bolischen Functionen  dargebotenep  Rechpungs-Erleichterungen,  die  Be- 
wegung von  Flüssigkeiten  in  Röhren. 

Kleinere  Mittheilungen.  Schlümilch  lehrt  ein  unendliches 
Product  kennen,  welches  mit  der  bekannten  Gammafunction  grosse 
Aehnlichkeit  hat.  —  W.  Braun  (Augsburg)  giebt  eine  Correcturformel  fflr 
das  logarithmische  Decrement  bei  der  Schwingung  tordirter  elastischer 
Drähte.  —  Böklen  (Reutlipgep)  giebt  eipe  neue  Serie  von  Sätzen  für 
die  Fresnelsche  Wellenfläche.  —  Schlömilch  drückt  den  Quotienten 
r(9;:F(94-vo  durch  eine  neue  unendliche  Reihe  aus. 

Hi8t.-liter.  Abtheilung.  Krummbiegel  uud  Amthor  (Dresden) 
unternahmen  es  bekanntlich  (Heft  5,  S.  414),  das  bekannte,  vielfach  als 
apokryph  betrachtete  „Ochsepproblem"  des  Archimedes  eiper  peuen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.  Von  dem  philologischen  ersten  Theile  war 
bereits  die  Rede;  jetzt  liefert  Amthor  eine  auf  die  Lagraogesche  Ketten-^ 
bruchentwickelupg  sich  stützeude  Lösupg  der  zu  Gruude  liegepdep  Aufgabe, 
welche  seiuer  Apsicht  nach  wohl  würdig  ist,  mit  dem  Namen  Archimedes 
in  Verbindupg  gebracht  zu  werdeu* 

Recepsionen.  Isenkrahe,  Das  Räthsel  von  der  Schwerkraft  (E5tte- 
ritzBch);  Remeis,  Die  Frage  der  ün Veränderlichkeit  des  Sonnendnrch- 
messers  (Valentiner);  Thomae,  Ueber  eine  specielle  Classe  Abelscher 
Functionen  vom  Geschlecht  3  (H.  Weber);  Petersen«  Methoden  und  Theo- 
rien zur  Auflösung  geometrischer  Constrnctionsaufgaben  (Schwering); 
Milinowski,  Die  Kegelschnitte,  2.  Theil  (Schweripg);  Frerichs,  Die  Hypo- 
thesep  der  Physik  (Zech);  Puschl,  Ueber  die  latente  Wärme  der  Dämpfe 
(Zech). 

Ueft  6.  Wittwer  (Regensburg)  sucht  auf  der  Grundlage  seiper  bekanntep 
Ansichten  über  materielle  und  Aether-Moleküle  ein  System  der  mathema- 
tischen Chemie  zu  errichten.  —  Grätz  (Strassburg)  f^iirt  in  seinen  hydro- 
dynamischen Untersuchungen  fort. 

Kleinere  Mittheilungep.  Stier  (Rostok)  fuhrt  einige  Punkte  in 
Matthiessen's  Theorie  der  kosmischen  Gleichgewichtsfiguren,  speciell  mit 
Bezug  auf  unsere  Erde,  weiter  aus.  —  Schönemann  (Halle)  giebt  unter  dem 
Namen  „Pendelkreuz**  und  „Kreuzpendel**  Apparate  zur  graphischen  Dar- 
stellung der  Schwiugupgscurveu  ap.  —  Schur  (Berlip)  handelt  von  jenen 
Tangenten  zweier  geradliniger  Quadriflächen,  welche  diesen  gemeinsam 
sind,  wepp  sie  ohpehip  je  eip  Paar  vop  erzeugepden  Geraden  gemein 
haben.  —  Schlömilch  zeigt,  wie  periodische  Decimalbrüche  von  der 
Periode  ^k  beschafiPen  sein  müssen,  damit  die  mte  und  die  (k-^mjte  Stelle 
sich  zur  Zahl  9  ergänzen. 

Hist.-liter.  Abtheilung.  Wohlwill  (Hamburg)  weist  mit  voller 
Berechtigung  den  ihm  von  Prof.  Gilbert  in  Loewen  gemachten  Vorhalt 
zurück,  in  seiner  Darstellung  des  Galileischen  Prozesses  einige  Pimkte 
unrichtig  dargestellt  zu  haben. 

Recensionen.  Hauck,  Die  sub.jectiye  Perspective  (Wiener);  Reidt, 
Planimetrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie  (Cantor);  J^lanck,  Ueber  den 
zweiten  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  (Zech);  Pscheidl, 
Einleitung  in  die  praktische  Physik  (Kötteritzsch),  Wrobel,  Die  Physik 
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in  elementar-mathematischer  Behandlung  (Eötteritzsch) ;  Gugler^  Lehrbuch 
der  descriptiven  Geometrie.  4.  Aufl.  (Wiener,  zugleich  Biogiupiiie  des  yer- 
storbenen  Stuttgarter  Mathematikers);  Scott,  Treatise  on  the  theory  of 
doberminants  (Cantor);  Wittstein,  Analytische  Geometrie  (Cantor). 

Mathematisches  Abhandlongsregister,  2.  Hälfte,  vom  1.  Juli  bis  31.  De- 
zember 1879. 

Central-Organ  f&r  die  Interessen  des  Bealschnlwesens.    Jahrg.  Till. 

(Forts.  ▼.  Jahrg.  XI,  Heft  6,  8.  50S.) 

Heft  7.  In  „Streifzü^e  auf  dem  Gebiete  der  Geographie**  (III.)  setzt 
Cramdr-Barr  (Elsass)  seine  frühern  (s.  C.-O.  1877,  S.  142  u.  273)  gleich- 
namigen Artikel  fort,  und  bespricht  nacheinander  nicht  weniger  als  26  geogr. 
Lehr-  und  Hilfs-Mittel,  und  zwar  hinter  Wagner  („die  Dimensionen  des  Erd- 
sphäroids*'  nach  Bessels  Elementen  s.  Behms  Jahrb.  III.  Gotha  1870)  und 
Gerber  („die  Sprache  als  Kunst"  als  Beantwortung  der  Frage:  „Welche 
Aufgabe  ist  der  Sprache  im  Dienste  der  Erdkunde  zuzuweisen  ?**)  die  geogr. 
Leitfäden  von  Klein,  Ritter,  Hess,  v.  Seidlitz,  Dronke,  Beindel, 
Geistbeck,  Krallinger,  Kneisel;  Ton  diesen  werden  die  beiden  ersten, 
in  einem  gewissen  Gegensatze  stehenden,  sehr  empfohlen;  gegen  Hess  und 
y.  Seidlitz  werden  mancherlei  Bedenken  ausgesprochen;  Dronke  wird 
als  „brauchbar*'  bezeichnet,  Beindel  als  „Petreiact**  (das  Aufiiällendste 
an  demselben  sei  die  2.  Auflage!).    Dagegen  wird  Geistbeck  gelobt,  und 

gleich  Krallinger  als  ein  Fortschritt  im  geoffr.  Unterricht  bezeichnet, 
[neisel  (histor.  Geographie)  wird  warm  empfohlen.  Dann  folgen  die 
Atlanten  resp.  Wandkarten  von  Meyer  und  Keppel  (Gesch.),  Amt  ho  r- 
Isleib,  Möhl,  Lüben- Winkler,  Hölders  geogr.  Volks-  und  Jugend- 
bibUothek,  die  geogr.- didaktischen  Schriften  von  Behrens,  Härtung, 
Ger  icke;  die  schlesw.-holst.  vaterl.  Alterthümer  von  Messtorf  und  am 
Schlüsse  eine  humoristische  alte  Geographie  (1733—1760).  —  Hierauf  be- 
spricht Freytag  Krügers  Buch  „Für  und  wider  die  moderne  Erziehungs- 
lehre** im  Gegensatz  zu  Sollers  pessimistischer  Broschüre  und  als  Seiten^tück 
der  „Briefe  über  nationale  Erziehung**.  Der  Referent  bezeichnet  Krügers 
Schrift  als  „eine  so  werth volle,  dass  ihre  Leetüre  jedem  Collegen  nicht 
dringend  genug  ans  Herz  gelegt  werden  kann**.  —  Von  naturw.  Schul- 
büchern sind  besprochen:  Wilbrand,  Pfaff  (Wasser),  Kolbe  (org.  Chemie), 
die  Schriften  über  Physik  von  Budde,  Pscheidl,  Wrobel,  Wallentin, 
Müller-Pouillet-Pfaundler  (II,  1—2),  Schellen  (Elem.-Mech.)  und 
das  bekannte  Buch  von  Maxwell-Fleisch  1.  Es  folgt  noch  der  bekannte 
preuss.   Minist.-Erlass  über  Sohülerunwesen    und  Jubüäum  Elberfeld 

R.  T  (T.  ' 

Heft  8.  Stamm er-Düsseldorf  beantwortet  die  Frage:  ^Jst  eine  Ver- 
mehrung der  Unterrichtsstunden  in  Latein  an  Realschulen  noÜiwendig  oder 
doch  wünschenswerth?**  dahin,  dass  diet^e  Anordnung  den  Realschulen 
schädlich  sein  werde.  Beyer-Rawitsch  hält  eine  „Umschau  auf  dem 
Gebiete  des  physikalischen  Unterrichts  an  den  Realschulen 
I.  Ord.**,  die  für  unsere  Leser  sehr  anregend  sein  dürfte.  Aus  den  Pro- 
g^mmen  wird  nachgewiesen,  welche  üngleichmässigkeiten  sich  be- 
züglich dieses  Unterrichts  und  in  den  Schülerleistungen,  besonders  aber 
in  den  Abiturienten- Aufgaben,  finden,  die  zum  Theil  weit  über  die  An- 
forderungen der  Schule  hinausgehen.  Besprochen  sind:  Erler,  preuse. 
Dir.-GonL  1876/77  und  aus  der  Math,  und  Physik  die  Bücher  von  W al- 
berer, V.  Beetz,  Decker  und  Hain  (phys.  Aufg.),  Dorner,  Koppe, 
die  geometrischen  und  trigonometrischen  von  Frischauf,  Schumann- 
Gautzer.  —  Programm-  und  Joumalschau.  Archiv.  Schul-  und  Vereins- 
nachrichten  (4.  Delegirtenversammlung  des  rh.  Realschulmänner- Vereins). 


88    Berichte  Über  Yersammlongen,  Auszüge  aoB  Zeitschriften  n.  drgL 

Pftdagogisches  ArchiT,  Jahrg.  XXII. 

(FortietBong  ron  Jahrg.  XI,  Heft  6,  S.  501) 

Heft  8.*)  Beyer-Rawitflch  charakteriairt  „die  im  Laufe  der  Zeit 
hervorgetretenen  Mängel  der  Unterrichts-  und  Prüfung-Ordnung 
der  Realschule  I.  Ord.**;  dabei  kommt  auch  die  üeberbürdungs  -  und  die 
Latein -Frage  zur  Sprache  und  wird  der  Lehrplan  von  Dir.  Krämer - 
Mühlheim  mitgetheilt.  —  Ein  interessantes  Actenstück  ist  das  umfang- 
reiche Gutachten,  welches  ein  höherer  Verwaltungsbeamter  an  den 
preuss.  Minister  y.  Altenstein  im  J.  1840  „über  die  auf  den  Gymna- 
sien dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  zu  widmenden 
Lehrstunden ^*  abgegeben  hat;  in  demselben  wird  der  alt-philologisclien 
Exclusivität  und  Herrschaft,  besonders  auch  dem  Lateinreden  und  Latein- 
schreiben, derb  zu  Leibe  gegaoffen.  —  Die  Becensionen  betreffen  sprach- 
liche, besonders  deutsche  Schulbücher.  —  Bericht  über  das  Jubiläum  der 
Elberf eider  Eealschule  I.  Ord. 

Heft  9,  Der  Bedacteur  Krumme  giebt  im  Anschluss  an  seine  Auf- 
gaben (resp.  Beweise)  ans  der  darstellenden  Geometrie  und  der  PerspectiTe 
(1kl.  1880,  S.  289),  der  Krystallograpbie  und  Chartographie  (1879,  S.  267 
und  609),  „Aufgaben  zur  Einführung  in  die  astronomische  Geo- 
graphie" in  4  Abschnitten:  1)  die  Erde  (23  Aufg.);  2)  die  Sonne  und 
die  Erde  (38  Aufg.);  3)  der  Mond,  die  Sonne  und  die  Erde  (76  Au%.); 
4)  die  allgemeine  Anziehung  (12  Aufg.).  Hieran  schliesst  Wplkenhaner- 
Bremen  noch  20  Aufgaben  über  den  Kartenmaassstab  und  über  die  Seh- 
weite von  Berflgpitzen.  Diese  Uebnngsmaterialien  seien  der  Benutzung  und 
Kritik  unserer  Fachgenossen  dringend  empfohlen.  —  In  dem  Aufsatze  „Zur 
Vorschul  frage"  erbringt  Dir.  Bach -Berlin,  auf  statistische  Daten  ge- 
stützte, wichtige  Gründe  gegen  die  von  Steinbart  so  sehr  verfochtenen 
„Vorschulen";  was  nämlich  durch  die  Vorschulen  an  besserer  „Vor- 
bildung" gewonnen  werde,  das  gehe  durch  die  „geringere  Begabung" 
ihrer  Schüler  wieder  verloren,  weil  eine  „Auslese"  gesetzlich  nicht  ge- 
stattet sei,  vielmehr  alle  „Vorschüler"  sich  das  Einrücken  in  die  Haupt- 
schule „ersitzen".  Sonach  strömt  aus  ihnen  viel  geringes  Gut  in  die  Haupt- 
schule. ' 

Die  Becensionen  betreffen  Sprachliches  und  der  —  übrigens  höchst 
interessante  —  Bericht  über  die  Philologen-Versammlung  in 
Stettin  ignorirt  leider  die  mathem.-naturw.  Section. 

Oesterrelchische  Zeitschrift  für  das  Bealschulwesen.    Jahrg.  T, 

(Fortsetaimg  Ton  Jahrg.  XI,  Heft  6,  S.  602.) 

Heft  7.  Penl-Brünn  bespricht  „das  Experiment  auf  der  ersten 
Stufe  des  mineralogischen  Unterrichts",  ein  Thema,  das  auch 
schon  Andere  z.  B.  Beis  in  seinem  „Ersten  Unterricht  in  der  Chemie  ver- 
einigt mit  Mineralogie"  (2.  Aufl.  Mainz  1876,  s.  Bec.  IX,  229),  Fischer 
in  seinem  (vor  kurzem  in  2.  Aufl.  erschienenen)  „Leit&den  der  Chemie 
und  Mineralogie"  (Hannover  1880)  und  Senft  in  seiner  Umarbeitung  des 
3.  Heftes  des  naturgesch.  Leitfaden  von  Leunis  (Hannover  1881)  ausführ- 
licher bearbeitet  haben.  Verf.  zeigt,  wie  man  durch  leichte  Versuche  die 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  zur  Anschauung  bringen 
kann  uud  zählt  am  Schlüsse  die  zu  „Versuchsobjecten"  passenden  Mine- 
ralien auf.  —  Drasch-Steyr  spricht  über  ,,die  Stellung  der  synthe- 
tischen Geometrie  zur  darstellenden**;  er  erörtert  an  der  Hajid 
der  (citirten)  Literatur,  indem  er  dar  orthogonalen  Projection  vor  der  cen- 
tralen den  Vorzug  einräumt,  wie  man  die  aus  ersterer  gewonnenen  Besul- 
tate    im    Sinne    der    neuern    Geometrie    verwerthen    könne.    — 

*)  Heft  7  ging  uns  nicht  zu  und  moU  ipäter  nacligetragen  werden. 
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Eichler- Wien  giebt  in  „die  Gezeiten"  eine  recht  instructive  Zusam- 
menstellung der  Ansichten  der  über  diese  Materie  competenten  Gelehrten 
und  Schriftsteller,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Schmicks  Theorie, 
welche  noch  auf  allgemeine  Anerkennung  harret. 

Be  censirt  sind  die  geographischen  Schriften  von  Eutzner  und  Klein, 
die  naturwissenschaftlichen  von  Lenckart-Nitsche  (zoolog.  Wandtafeln), 
von  C.  Vogt  (Geologie),  von  Lor scheid  (Chemie)  und  von  Wallentin 
(Physik),  die  mathematischen  von  Ger  lach  und  Müller.  Das  Archiv 
enthält  das  Begulativ  über  die  Lehrstoffvertheilung  in  Geometrie  und 
geom.  Zeichnen  an  österr.  Beakchulen.  Berichtet  ist  über  die  Dele- 
girten-Vers.  des  d.  Bealschulmänner- Vereins.   Journal^  imd  Programmschau. 

Heft  8.  Scheller-Prossnitz  behandelt  nochmals  das  schon  viel  be- 
arbeitete Thema  „ Linsen theorie'*  und  schliesst  sich  (fast  zu)  eng  an 
Helmholtz  und  WüUner  an,  weshalb  die  Bedaction  zur  Bechtfertigung  des 
Verf.  eine  Nachbemerkung  macht.  Str  ei  ssler -Graz  bespricht,  gestützt  auf 
zwei  wichtige  Sätze,  den  von  Stevin  und  Mydorge  und  den  von  Grregoire 
V.  St.  Vinzent  eine  ,,Tran8formation  der  Kegelschnitte'*,  welche 
für  die  Gonstruction  der  Ellipse  sehr  wichtig  sei.  Wall  entin- Wien 
giebt  auf  Grund  eines  (wie  es  scheint  wenig  bekannten)  Satzes  eine 
elementare  Ableitung  der  allgemeinen  Gleichungen  der 
oscillatorischen  Bewegung,  eine  ähnliche  Arbeit,  wie  sie  der  Mitredac- 
teur  Kuhn  im  Programm  der  Döllschen  Bealschule  1868/69  geliefert  hat. 

In  den  Schulnachrichten  erfahren  wir  Näheres  über  das  Mittel- 
schul- und  ^ehrerbildungswesen  Kroatiens,  Slavoniens  und  der  Militär- 
grenze —  Ländern  hart  an  der  europäischen  Bildungsgrenze  —  und  über 
die  Beform  des  Mittelschulunterrichts  in  Frankreich.  —  Ein  Zusatz  zum 
Programm  der  (bereits  in  Heft  7  angezeigten)  Ausstellung  seitens 
des  Vereins  österreichischer  Zeichenlehrer  zum  Beginn  der 
grossen  Schulferien  (15.  Juli  bis  15.  September  d.  J.)  weist  uns  hin  auf 
dieses  wichtige  Unternehmen,  zu  dessen  Beschickung  auch  deutsche  Schul- 
männer eingeladen  waren*). 

Becensirt  sind:  Bachmanns  (Landsberg  a.  L.)  Leitfaden  zur  An- 
fertigung mikroskopischer  Dauerpräparate;  Bohn,  Ergebnisse  physika- 
lischer Forschung;  ein  algebr.  Lehrbuch  eines  Seminarlehrers  Büttner 
in  5.  Aufl.;  die  bekannte  Aufgabensammlung  von  Gandtner-Junghans. 
Den  Schluss  macht  eine  ausführliche  und  lehrreiche  Besprechung  der 
„Geschichte  der  elliptischen  Transcendenten**  von  Königsberger  aus  der 
reichhaltigen  Feder  unseres  Mitarbeiters  Dr.  Günther. 

Blftttor  f&r  das  Bayerische  Gymnasial-  and  Bealschnlwesen.  Bd.  XYI. 

(Forts,  y.  Jahrg.  XI,  Heft  6.  S.  503.) 

Heft  7.  Müller,  über  die  durch  die  Quecksilber temperatur  veran- 
lasste Gorrection  des  Barometerstandes  im  Anschluss  an  eine  mangel- 
hafte Stelle  des  Piskoschen  Lehrbuchs  der  Physik  für  Obergymnasien. 


—  Günther  yiebt  als  Ergänzung  zu  seineni  Lehrbuche  der  Determinanteft 
den  beveis  eines  Satzes" von  oen  symmetralen  Determinanten.  —  Kurz 
macht  mit  Kücksioht  auf  Bayern  Bemerkungen  über  die  i^chulbücher- 
statistik  für  Freussen  (s.  unsere  Ztschr.  XI,  184). 

Kritik.  Becensionsstreit  zwischen  Schüler  und  H — .  über  Schülers 
Lehrbuch  der  analyt.  Geometrie.  —  Düker,  Zifferrechnen,  recensirt  von 
Günther.  Medicus,  das  Thierreich  im  Yolksmunde,  humoristische  Natur- 
geschichte.   Taschenberg,  prakt.  Lisektenkunde. 

Heft  8.  Ausser  Kurz*  Miscellen  No.  89—94  (Optik,  Thermik,  Elektrik 
als  4.  5.  6.  [letztes]  Capitel  der  Physik.    Die  specielle  Wärme  und  das 


*)  Die  beiden  folgenden  Hefte  IX  und  X  der  bespr.  ZeitBchrift  enthalten  darüber  noch 
kein«n  Berioht. 
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Poisson'sche  Gesetz.  Ein  ffrosser,  bequemer,  billiger  Wellenapparai  Alle 
Interferenzfälle.)  entb&lt  dieses  Heft  nur  (theilweise  reeht  kiuie)  Beeen- 
sionen:   Hof  er,   opt.  Dnrchschnittomodelle;   Arendt,   Teehnik  der  Ex- 

Serimentalchemie ;  Effert,  Grandriss  der  mathematiBchen  und  physischen 
eographie;  Börners  und  Jnngh&nels  Bficher  zur  Einftthrnng  in  die 
Gkometoie;  Brockmanns  ebene  und  sph&rische  Trigonometrie;  Gallen- 
kamps  synthet.  (Geometrie;  Bartl,  Uebungsanfgaben  ane  Trigonometrie 
und  Goordinatengeom. ;  Schilling,  Grandriss  der  Natmgeschichte; 
Behrens,  Lehrbuch  der  Botanik.  Zwischen  Bartl  ond  Schilling  hat 
sich  Dunkers  (beschichte  des  Alterthums  eingeschlichen.  Eoehne, 
zoolog.  Eepetitionstafeln;  Fischer,  kurze  allgem.  C^logie. 

Beyne  de  Pinstrnetlon  publique  eu  Belgique*    Tome  XXEL 

(Fortf.  T.  jAhrg.  XI,  Heft  S.  8.  105.) 

Livr.  6.  Unter  Bezugnahme  auf  unsere  Bemerkun^^  tlber  d.  Ztschr. 
(s.  a.  a.  0.)  müssen  wir  mittheilen,  dass  auch  Heft  6  nichts  über  unsere 
Fächer  enthält.  Wie  ezclusiv-philologisch  diese  Zeitschrift  überhaupt  ist, 
das  geht  u.  a.  auch  daraus  hervor,  dass  z.  B.  unter  der  Zeitschriftenschau 
(P^riodiqnes)  die  2.  Abtheilun^  der  Jahrb.  von  Fleckeisen -MaEius, 
welche  der  Pädagogik  gewidmet  ist,  ganz  ignorirt  wird.  Eine  geringe 
Ausbeute  giebt 

Tome  XXin. 

Liyr.  1.  Herr  Yerhelst  giebt  eine  Notiz  über  einen  arithmetischen 
Satz  und  ein  Artilleriecapitän  Benin  einen  Satz  über  die  Parabel.  Be- 
censirt  sind  Favaro,  G^omätrie  de  Position,  und  Clebsch,  Le^ns  sur  la 
G^m^trie  (übers,  von  Benoist).  Bouchä-Comberousse,  Trait^  de  Göo- 
mätrie.    Iditgetheilt  ist  Annuaire  de  TObservatoire  royal  de  Bruxelles  1890. 

Livr.  3.  Ein  Herr  Even  schreibt:  Expressions  diverses  de  la  sur^ce 
du  triangle  mit  der  schützenden  Anmerkung:  „comme  dit  le  proverbe: 
^«7  novi  sub  sole;  nous  n'osons  donc  pas  affirmer,  que  la  mäthode  que 
nous  ezposons  soit  neuve^S 

Livr.  4.  Bemarque  sur  la  th^orie  des  foyers  des  courbes  du  second 
degre  von  Cambier  (fortgesetzt  in  Livr.  6.  S.  32): 

Zeitsehrift  fUr  Schnlgeographie«    Jahrgang  II« 

(Forts.  T.  Jahrg.  XI,  Heft  6.  S.  504.) 

Heft  5.  Zeh  den- Wien  giebt  im  Anschluss  an  einen  Artikel  der 
Wiener  Allgemeinen  Zeitung  eine  Anregung  „das  geographische 
Cabinet**  zu  verbessern  und  zu  pflegen,  besonders  die  Wandkarte  und 
den  Atlas  besser  verstehen  und  nützen  zu  lehren,  ohne  jedoch  positive 
Vorschläge  zu  machen.  —  Goetz- Waidenburg  (Basel)  sucht  in  Anlehnung 
an  Bitter  und  Peschel  zu  zeigen,  wie  man  „die  vergleichende  Erd- 
kunde in  den  Volksschulen"  behandeln  solle  und  giebt  diesbezügliche 
Literatur  an.  —  St  ein  hauser -Wien  klärt  in  einem  populär  -  mathem. 
gehaltenen  Aufsatze  „über  die  Sehweite  von  erhabenen  Punkten** 
den  Unterschied  zwischen  geometrischem  und  thatsächlichem  Horizont.  — 
Paulitzschke-Znaim  verbreitet  sich  ausführlich  über  „die  Behand- 
lung der  Communicationswege  beim  geogr.  Unterricht".  Folgt 
ein  geogr.  Charakterbild  „die  Nilüberschwemmung  und  die  künst- 
liche LandbewäBserung  in  Aegypten"  nach  dem  Beisenden  Elnn- 
zinger.  In  dem  sehr  methodikgemässen  Artikel  „Erbsünden"  werden 
von  Klöden- Berlin  und  Leitzinger -Bregenz  traditionelle  Fehler 
(„Böcke")  aus  geogr.  Lehrbüchern  mitgntheilt  und  deren  Ausmerzung  an- 
gebahnt. —  Folgen  Notizen,  Literatur,  bibliographische  Bundschau 
(Bücher,  Zeitschrüten,  Karten,  Altanten),  darin  eine  eingehende  Beoen- 
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sion  Yon  Wettstein-Baiidegger's  SchnlaÜas.    Ülastration:  Schaff  hausen  nnd 
der  Rheinfall. 

Heft  6.  Egli- Zürich  spricht  sehr  belehrend  über  den  „Dienst  der 
geographischen  Namen  im  Unterrichte"  nnd  illnstrirt  seinen  Auf- 
satz durch  einen  Zeitungsartikel  (,>die  Boeren  in  Südafrika**).  —  Mayer - 
Wien  beantwortet  in  dem  Aufsätze  „die  Stellung  der  Erdkunde  im 
Kreise  der  Wissenschaft  und  der  Schuldisciplin"  die  Frage,  ob 
denn  die  Geographie  überhaupt  eine  selbstständige  Wissenschaft  sei?  da- 
hin, dass  sie  nicht  unter  die  formal,  sondern  unter  die  material  bil- 
denden Disciplinen  gehöre.  Es  folgt  eine  oro- hydrographische  Skizze  der 
in  den  Lehrbüchern  stiefmütterlich  behandelten  Halbinsel  Arabien  von 
F.  Skalla.  Dann  folgen  noch  Notizen  über  Madagaslmr,  den  Tellow- 
Nationalpark  in  Nordamerika,  Schwankungen  der  Erdoberfläche,  eine  unbe- 
kannte australische  Menschenrasse,  Zurückweichen  der  Niagarafälle,  neue 
Volkszählungen.  Am  Schlüsse:  Literatur  (Bücher,  bibliogr.  Bundschau, 
Zeitschriften,  Karten). 

Deutsche  Bnndscliau  fttr  Geographie  und  Statistik  Ton  Arendts 

Jahrg.  III. 

(Foxtsetnmg  t.  Sniaq.  XI,  Heft  6,  S.  831*). 

Heft  1.  Wolkenhauer-Bremen,  behandelt  „die  kartographische 
Darstellung  der  senkrechten  Gliederung  der  Erdoberfläche". 
—  Geistbeck-Freising  liefert  „Ethnographische  Guriositäten^^  — 
Schweiger- Lerchenfeld  führt  uns  ins  „Land  der  Buinen"  (mit  drei 
lUustr.:  Kenia,  Nicäa^  Halikamass).  —  Pauli tschke  erzählt  ims  „die 
ältesten  holländischen  Seefahrten'*  auf  Grund  ihrer  Literatur.  — 
Paloczy  unternimmt  „Skandinavische  Streifzüge*'  (lUustr.  Stadt 
Drammen).  Folgen  „Beg^oitworte  zur  Karte  von  Central- Afrika'*  von  Ghavanne 
nebst  Theilkarte.  Unter  „Astronomie  und  physikalische  Geographie"  be- 
spricht Holetscbek  „die  Kometen  von  Faye  und  Winnecke".  Dann 
folgt  eine  Mittheilung  über  die  Facific-Ezpedition  von  Fiu  seh -Bremen.  — 
Projectirte  Volkszählung  in  Oeeterreich  1881.  Insel  Tahiti  von  Franzosen 
annectirt.  Kartographie  auf  der  niederösterreichischen  GewerbeaussteUun«^. 
Französ.  Cultusbudget,  die  deutsche  Marine  der  Gegenwart  (Zuwachs  seit 
1871  beträgt  56  Kriegsschiffe,  darunter  12  Panzerschiffe),  griechisches 
Heer.  Oesterr.-ungar.  Ezporihandel,  Nischnij-Nowfforoder  Jahrmarkt,  Stein- 
kohlenproduction  der  Erde  (172—2  Milliarden  M.,  1  Mül.  Arbeiter  er- 
halten 4  Mill.  M.),  Graspapier.  Die  grösste  Brücke  der  Welt  über  die 
Wolga  (ly,  Werst).  Ehrenhalle  und  Nelorologie:  der  Beisende  Aetinori, 
und  Neumann,  Prof.  der  Geographie  in  Breslau,  mit  Portraits;  Vereine; 
Bibliographie.    Wiederum  ein  ausserordentlich  reicher  Inhalt! 

Kosmos.    Jahrg.  IT. 

CFortietnmg  t.  Heft  6.  S.  505.) 

Heft  5.  0.  Schmidt,  Absonderung  und  Auslese  im  Kampfe  ums 
Dasein.  —  Krause,  Skizzen  aus  der  Entwickelungsgeschichte II.  (Forts.)  — 
H.  Müller,  über  die  Entwickelung  der  Blumenfarben.  —  Sayce,  die  Ge- 
schichte der  Schrift. 

Klein^reMittheilungen.  G.  Darwins  Rechnungen  über  die  säcularen 
Aenderungen  der  Mond-  und  Planetenbewegungen  durch  den  Einfluss  der 
Gezeiten.  Flora  isolirter  Inseln  im  Allgemeinen  und  der  ostfriesischen  insbe- 
sondere. Duftorffan  des  männlichen  Ligusterschwärmers  (lUustr.).  Varia- 
bilität der  Milchdrüsen  bei  den  Schafen  der  niedem  Cevennen.  Zur  hister. 
Entwicklung  des  Farbensinns.    Erfindung  des  Pfluges. 

*)  Die  Hefte  7 — 12  dei  Jahrg.  II  gingen  uns  niobt  sn. 
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Literatur  und  Kritik.  Bostoff,  Reügioiuweseii  der  rohesten 
Naturvölker  (Antikritik  contra  Lubbock).  Canestrini,  La  Teoria  di 
Darwin.  AndersBohn,  die  Theorie  Tom  Massendmck  ans  der  Feme. 
Biographie  Okens  von  Ecker.  Bilharz,  der  heliocentrische  Standpunkt 
der  Weltbetrachtang.  Trewendts  Encyclopftdie der  Natorw.  F.  Schnltie, 
die  Sprache  des  Kindes,  Studie  in  erweiterter  Grestalt.  Taschenberg, 
prakt.  Insectenkunde.    Meyers,  Jahrb.  f.  Gresch.  u.  Colturfortschritte.  — 

Heft  6.  Vuy,  „sur  Wiederanfrichtnng  erschfltterter  Antorit&ten**.  Be- 
trachtungen über  Erziehung  der  Zukunft,  ein  Artikel,  der  sein  Thema 
nicht  genau  trifft.  —  Krause.  Skizsen  etc.  (s.  o.)  1X1.  —  Müller,  die 
Variabilität  der  Alpenblumen.  —  Einstein,  ErfisMsen  und  Begreifen,  eine 
Bprachphilosophische  Studie. 

Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau.  Die  Bolle  des  Meeres 
bei  dem  grossen  Abkühlungsprozesse  der  Erde,  üeber  den  Einüuss  der 
Bewegung  und  andere  phys.  Verh.  des  Wassers  auf  die  Formen  der  Wasser- 
pflanzen. Eine  SüBswassermeduse.  Das  Leuchten  der  Johanniswürmchen. 
AnatomiBche  Uebereinstimmung  im  Skelett  fossiler  Beptilien  mit  dem- 
jenigen placentaloser  S&ugethiere.  Die  Wittwentödtung  un<f  andere 
BegräbniBsceremonien  auf  den  Fidschi-Inseln.  Neuer  Name  —  ,3aptanodon^' 
—  für  den  für  die  DcBcendenztheorie  wichtige  Saurier  statt  „Sauranodon". 

Literatur  und  Kritik.  Eeichenau,  Nester  und  Eier  der  VOgeL 
Leclair,  der  BealismuB  der  modernen  Naturwissenschaft.  Seboth, 
Graf  u.  Petras ch,  die  Alpenpflanzen. 


Bei  der  Bedaotion  eingelaufen. 

(27.  XL  80). 

Mathematik. 
Neue  wiBsenschaftliche  Werke  und  Schulbücher. 

Worpitzky,  Lehrbuch  der  Di£ferential-  und  Integralrechnung.     Berlin» 

Weidmann.     1880. 
Brand,   Grundriss  der  Differentialrechnung.    Pyritz,  Comm.- Verlag  von 

H.  Backe.    1880. 
Schlegel,  Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik.    4.  Th.    Stereom.  und 

sphär.  Trigonom.     Wolfenbüttel,  Zwissler.     1880. 
Gallenkamp,  Synthetische  Geometrie.    1.  u.  2.  Abth.   Iserlohn,  Bädeker. 

1880. 
Franz  Meyer,  Analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Baumes  für  h. 

Lehranstalten.    Hannover,  Helwing.    1880. 
—  Hauptsätze  aus  der  ebenen  Trigonometrie.    Ib. 
Langenberg,  Nene  praktische Bechenaufgaben.   Berlin,  Oehmigke.    1880. 
Graf  Pfeil,    Mathematische    und  physikalische   Entdeckungen.     Berlin, 

Hempel.    1880. 

Neue  Auflagen. 

Steck   und  Bielmayr,  Sammlung  von   arithm.  Aufgaben  in  systemai 

Ordnung.    6.  verb.  Aufl.    Kempten,  Kösel.     1880. 
Kehr,  Praktische  Geometrie  für  Volks-  und  Fortbildungsschulen,  sowie 

für  Seminaryorbereitungsanstalten.    6.  Aufl. 

Naturwissenschaften. 

Jenkin,  Electricität  und  Magnetismus  übers,  y.  Ezner.  Braxmschweig, 
Yieweg.    1880. 

Czerny,  Die  Veränderlichkeit  des  E^limas  und  ihre  Ursachen.  Wien-Pest- 
Leipzig,  Hartleben.    1881. 
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Schlemflller,  Vier  physikalisohe  Abhandlungen.   Prag,  Dominikus.   1881. 

Wershoven,  The  Scientific  English  Reader.  Englisches  und  natarwissen- 
schaftHch-technisches  Lesebuch  fSr  höhere  technische  Lehranstalten 
und  zum  Selbststudium  fQr  Studirende,  Lehrer,  Techniker,  Industrielle. 
1«  Th.  (Physik,  Chemie,  chemische  Technologie).  Leipzig,  Brock- 
haus.   1881. 

Wallach,  Tabellen  zur  chemischen  Analyse.  1.  Th.  Verhalten  der  Ele- 
mente und  ihrer  Verbindungen.  2.  Th.  Methoden  zur  Auffindung 
und  Trennung  der  Elemente.    Bonn,  Ed.  Webers  Verlag.     1880. 

Keller,  Grundlehren  der  Zoologie.    Leipzig,  Winter.    1880. 

Wagner,  Abriss  der  allgemeinen  Erdkunde.  Erweiterter  Abdruck  aus 
Guthe*s  Lehrbuch  der  Geographie.    Hannoyer,  Hahn.    1880. 

Neue  Auflagen. 

Hann-Hochstetter-Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde.    8.  Aufl.     Prag, 

Tempsky.    1881. 
Fischer,   Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie.     2.  Aufl.     Hannover, 

Hahn.    1880. 
Leunis-Senft,  Analytischer  Leitfaden  für  den  erst-en  wissenschaftlichen 

Unterricht  in  der  Naturgeschichte.    8,  Heft.    Oryktognosie  und  Geo- 

gnosie.    6.  verm.  und  vollst,  umgearb.  Aufl.    Ibid. 
Burbach,   Physikalische  Aufgaben  zur  elementar -mathem.  Behandlung. 

4.  Aufl.    Gotha,  Thienemann.    1880. 

Zeitschriften. 

Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.    XXV,  6—6. 

Supplement  zur  histor.-lit.  Abtheiluog  des  XXV.  Jahrgangs. 

Central-Organ  f.  d.  Int.  d.  R.-W.    VIII,  9—11. 

Kosmos.  •  1880,  Heft.  7. 

Pädagog.  Archiv.    XXII,  8—9. 

Oest.  Zeitschr.  f.  R.-W.    V,  9—10. 

Blatter  f.  bayer.  G.-  u.  R.-Wesen.    XVI,  8. 

Zeitschr.  f.  Schul-Geogr.    II,  1  (October  1880). 

Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique.    XXIII,  5. 


Briefkasten. 

.     A.  Allgemeiner. 

Wir  bitten  die  Verfasser  von  mathematischen  und  naturw.  Programmen, 
ddieselben  nicht  an  die  Redaction  ds.  Z.,  sondern  direct  an  die  bekannten 
Profframmreferenten  zu  schicken,  falls  sie  nicht  schon  durch  den  offi- 
ciellen  Progprammaustausch  Ton  der  Gentralstelle  (Teubnersche  Verlags- 
bnchh.)  aus  sicher  und  rechtzeitig  dorthin  gelangen  sollten. 

Die  Herren  Programm-Referenten  sind  ffir 

/'Fror.  Prensaen  ^ 

„     Poien         [  Hr.  Becior  Dr.  Meyer-Freibnrg  in  Bo^esien. 
„     Schlesien] 

"     ?«tJ'« !r« '''^  1 H»-  Bector  Wei.ker- Bathenow. 
„     irommern  j 

)Hr.   Dr.   Leimbaoh,    Oyiim.-Prof.  in 
Sonderihanien  für  die  naturw.  Progr.  — 
Fflr   die  mathematischen    will  Dr. 
Beidt  interimistisch  eintreten. 
„     BheinproTins    Hr.  Dir.  Dr.  Dronke-Trier. 

tta..««  •Km.mmm^-n        \^T.  Dr.  A okermann-KasBcl  für  die  naturw. 
„     üessen-iMassau        j-g^  jy^  Hartmann-Bintehi  fttr  die  mathem. 

KOnigr.  Sachsen.    Hr.  Prof.  Dr.  Meutzner-Meissen. 
^    .         /Hr.  Prot  Dr.  Günther- Ansbach  für  die  mathem.  u.  physikal. 
"•*•'"*  \  Hr.  Prof.  Lampert-Würsburg  für  die  natnrgesch. 
Schwell.    Hr.  Prot  Mtthlberg-Aarau  hat  sich  dazu  erboten. 


Preuisen 
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Programmreferenten  fehlen  leider  immer  nooh  ffir  die  preoBsischeii 
Proyinxen  Hannover  (mit  Oldenbarg  und  Bremen),  Schleswig- Hol- 
stein (mit  Hamburg)  Qrossherzogthuxn  Hessen,  fär  Württemberg, 
Baden  nnd  für  die  Reichslande. 

Die  Programme  Oesterreichs  werden  wir  —  bis  auf  weiteres  — 
insofern  berücksichtigen,  dass  wir  die  in  der  Zeitschrift  f.  Beabcholwesen 
gegebenen  Berichte  einfach  citiren. 

Hiermit  verbinden  wir  die  Bitte  an  die  Herren  Programmreferenten, 
uns  ihre  Referate  der  Progr.  von  1880  recht  bald  einsusenden  (Schema 
s.  XL  S.  836).  Die  Programmschau  dürfte  fdr  eine  künftige  Geschichte 
der  Schulbildung  überhaupt  nnd  der  liter.  und  wissensch.  Thätigkeit  der 
Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  insbesondere  eine  wichtige 
Quelle  werden  und  wir  halten  sie  daher  ftir  einen  nothwendigen  Bestand- 
theil  unserer  Zeitschrift,  trotz  entgegengesetzter  Ansichten. 

2)  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Fachgenossen  daf&r  sorgten, 
dass  in  den  der  Redaction  von  Mushackes  SchuTkalender  eingesandten 
statistischen  Schulnachrichten  (durch  beigesetztes  M.  oder  Ntw.)  angegeben 
würde,  wer  in  dem  betr.  Lehrercollegium  der  Mathematiker  und  wer 
der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  sei.  Nur  Einige  thun  dies. 
Will  Jemand  z.  B.  feststellen,  wie  viele  Lehrer  dieser  Gattung  es  an 
den  hohem  Schulen  Deutschlands  giebt^  so  kann  er  das  wenigstens  nach 
Mushacke  nicht.  Ebensowenig  lässt  sich  die  Zahl  der  Gymnasial-  und 
der  Real  schul- Lehrer  genau  bestimmen,  da  bei  Doppelanstalten  meist 
nicht  angegeben  ist,  ob  der  Betreffende  dem  Gymnasium  oder  der  Real- 
schule (oder  beiden)  angehört.  Das  ist  ein  fühlbarer  Mangel  eines  Schol- 
kalenders,  für  den  aber  nicht  die  Redaction  desselben,  sondern  die  Herren 
Einsender  d.  N.  verantwortlich  sind.  Auch  hierin  sind  uns  die  Oesterreicher 
(wie  überhaupt  in  der  Schulstatistik)  voran,  denn  in  Dassenbachers 
„Schematismus  der  österr.  Mittelschulen**  ist  durch  ein  beigesetztes  M 
(=»  Math.),  Nl  (=»  Naturlehre)  oder  Ng  («s  Naturgeschichte)  das  Lehr- 
fach des  Betreffenden  bezeichnet. 

3)  Die  Redaction  beabsichtigt,  in  ds.  Ztschr.  für  jedes  Lehrfach  am 
Jahresschluss  den  jeweiligen  Stand  der  Schulwissenschaften  in 
einem  kurzen  Resum^  zu  bringen,  will  aber  damit  nicht  eher  beginnen, 
bis  sie  sichere  Kräfte  hierzu  gewonnen  hat,  damit  das  unternehmen 
nicht,  wie  das  frühere  „Repertorium  etc."  —  das  hierdurch  ersetzt 
werden  soll,  —  wieder  einschlafe.  Die  Red.  sucht  also  hierzu  gediegene 
Kräfte,  die  ein  Specialfach  beherrschen. 

4)  Wir  bringen  unsere  frühere  Bitte  in  Erinnerung:  die  Beiträge  (bes. 
auch  für's  Aufgaben-Rep.)  auf  dünnes  (Brief- )Papier  —  einseitig  —  zu 
schreiben,  auch  passende  und  saubere  Figuren  einzusenden. 

6)  Mit  Beziehung  auf  die  Zusammenstellung  des  Herrn  Schlegel* 
Waren,  Jahrg.  XI 3,  184  u.  f.  (bes.  S.  184,  Zeile  3 — 4  v.  u.),  erlauben  wir 
uns  die  Bitte  an  die  Herren  Fachgenossen  zu  richten:  auffallende  Mängel 
(„ Böcke *^)  der  weitverbreitetsten  mathem.  und  naturw.  Lehrbücher 
(Eambly,  Koppe,  Schilling  u.  A.),  resp.  Abänderungs-  odtir  Yerbesserungs- 
vorschlä^e  für  dieselben  einzusenden.  Aus  Koppe  (Phys.)  erhielten  wir 
bereits  eine  Sendung,  wir  bitten  um  mehr  Material,  damit  wir  Zusammen- 
gehöriges verbinden  können. 


Die  Determinanten  in  der  mathematiscli-natarwissenselLaftliclien 
Section  der  35.  Versammlung  dentsclier  Philologen  und 

Schulmänner  zu  Stettin,  "f") 

(September  1880.) 
Von  Dr.  Josef  Diekmann  in  Viersen. 

Am  Ende  der  4.  Sitzung  obiger  Section  (30.  Sept.)  brachte  der 
stellvertretende  Vorsitzende,  Herr  Erler  aus  Züllichau,  nach  dem 
Berichte  gegenwärtiger  Zeitschrift  (Xu.  1  **)),  auf  welchen  ich  mich 
im  Nachfolgenden  beziehe,  noch  die  Frage  über  Au&ahme  der  Deter- 
minanten in  den  mathematischen  Unterricht  an  Gymnasien  zur  Ab- 
stimmung. Die  Art  und  Weise,  wie  Herr  Erler  Namen  und  Arbeiten 
des  Unterzeichneten  in  seine  Ausführung  zieht,  zwingt  mich,  im 
Interesse  der  Zeitschrift,  welche  die  Arbeiten  brachte,  sowie  im 
Interesse  des  Gegenstandes  selbst.  Einiges  zu  erwidern.  Im  Verlauf 
seiner  Bede  sagt  Herr  Erler  nach  dem  angeführten  Berichte:  „Diek- 
mann biete  auch  manche  allgemeine  Gesichtspunkte  für  die  quadra- 
tischen Gleichungen  Bei  Lichte  betrachtet  seien  aber  die  Eesultate 
höchst  dürftig.  Wenn  er  (Diekmaim)  z.  B.  in  der  Zeitschrift  für 
mathematischen  und  naturwissenschafblichen  Unterricht  von  Hoffmann 
(XI,  173)  untersuche,  welche  quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Un- 
bekannten sich  auf  einfache  quadratische  Gleichungen  zurückführen 
lassen,  und  finde  es  seien  folgende  drei  Gruppen: 

ax^  +  "llxy  +  cy^  +  2^a;  +  "ley  +  f  =  ^ 
Ol?  '^2(Ahxy  +  c^y*  +  2  (idx  +  2  e^y-^-f^  =  0, 

ax^  +  2hxy  +  cy^  +  2e2a?  +  2ey  +  /*=0 
fl?*  + 2|tt&a;2/  + f*cy^  + 2<?ia;  + 2f4e^  +  ^i  =  0, 

1     ax^  +  2hxy  +  cy^  +  2dx  +  2ey  +  f=0 
\aiX^+2hixy  +  Ciy^  +  2(idx  +  2(iey+(if=^0, 

so  leuchte  dieses  Eesultat  ohne  jede  Eenntniss   der  Determinanten 
bei  dem  blossen  Blick  auf  diese  Gleichungen  von  selbst  ein." 


Uli 


*)  Man  sehe  die  Anmerkung  im  Inhaltsverzeichniss. 
*♦)  Auch  im  pädag.  Archiv  XXÜI  (1881)  Heft  1  S.  23—24. 
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Zunächst  muss  ich  Herrn  Erler  erwidern,  dass  man  ein  Besnltat 
nicht  inhaltsvoller  gestalten  kann,  als  es  der  Natur  der  Sache  nach 
sein  kann.  Die  Frage  war  folgende:  Kann  man  a  priori  die  all- 
gemeinen T3rpen  der  quadratischen  Gleichungen  aufstellen,  welelie 
der  Schüler  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Httlfsmitteln  (d.  h.  den 
gewöhnlichen  Eliminationsmethoden)  lösen  kann?  Das  ist  dann  der 
Fall,  wenn  die  Eliminationsgleichung  den  3.  Grad  nicht  erreicht.  Da 
dieses  aber  nur  bei  specieUen  Formen  eintreten  kami,  so  wurde  die 
Frage  gestellt:  wann  Iftsst  sich  die  cubische  Resolvente  zweier  allge- 
meinen quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  auf  quadra- 
tische und  lineare  Gleichungen  reduciren?  Ich  habe  jetzt  Herrn  Erler 
gegenüber  zu  constatiren: 

1)  Die  Beantwortung  dieser  Frage  gestaltet  sich  nur  dann  so 
einfach,  wenn  man  die  Besolvente  in  Determinantenform  schreibt. 
Dass  man  hinterher,  nachdem  man  die  drei  Typen  vor  sich  hat, 
auch  ohne  Determinantenkenntniss  verificiren  kann ,  —  es  sind  in  der 
That  die  drei  lösbaren  Gruppen,  —  ist  weder  ein  Vorwurf,  noch  macht 
es  das  Besultat  dürftig. 

2)  Jene  drei  Gruppen  sind  zum  ersten  Male  in  ihrer  allgemeinen 
Form  als  Ergebniss  strenger  mathematischer  Deduction  in  der  citirten 
Arbeit  abgeleitet  und  aufgestellt. 

3)  Jene  drei  Gruppen  umfassen  die  ganze  Schaar  specieller 
Formen,  welche  an  unseren  Schulen  meistens  ohne  Nachweis  ihres 
organischen  Zusammenhanges  als  Gegenstand  singulärer  Kunstgriffe 
behandelt  werden.  Es  ist  dieses  in  jener  Arbeit  eingehend  nach- 
gewiesen. 

Dazu  bemerke  ich  noch,  dass  Plücker*)  dieselbe  Frage  behan- 
delt Aber  indem  er  nicht  von  der  Determinantenform  der 
cubischen  Besolvente  ausgeht,  giebt  er  nur  die  Coef&cientenbedingung 
für  die  specieUen  Fälle  an,  wo  die  cubische  Gleichung  die  Wurzel  0 
oder  oo  hat,  und  bezieht  sich  diese  Coefficientenverbindung  nur  auf 
die  Form  einer  der  quadratischen  Gleichungen.  In  obiger  Arbeit  ist 
gezeigt  nicht  nur,  dass  diese  Plückerschen  Fälle  in  den  aus  der  Be- 
trachtung der  Determinante  sich  ergebenden  enthalten  sind,  sondern 
dass  dabei  noch  eine  weitere  Schaar  von  lösbaren  Gleichungen  sich 
ergiebt,  welche  sich  auf  specielle  Formen  einer  Gleichung  beziehen, 
während  die  andere  die  allgemeine  Form  einer  quadratischen  Gleichung 
beibehalten  kann.  Das,  zur  Charakterisirung  der  Stellung,  welche 
die  Determinanten  zur  Erledigung  gewisser  principieller  Fragen  ein- 
nehmen. — 

Um  aber  den  Lesern  bei  dieser  unerquicklichen  Veranlassung 
auch  etwas  Neues  zu  geben,  will  ich  noch  ein  Beispiel  fttr  die  Deter- 
minanten anfELhren.  Eine,  abgesehen  von  der  Bedeutung  für  die 
analytische  Geometrie  an  sich  wichtige,  aber  leider  von  den  meisten 


*)  Analyt.-geometr.  Entwicklungen  I.  S.  241. 
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ö)  ßiy  +  Yiß  =  ^e 
ß)  ny  +  yyi  =  ^f- 


Lehrbüchern  übergangene  Frage  ist  die,  wann  die  linke  Seite  einer 
quadratischen  Gleichung  mit  zwei  Unbekannten  das  Product  zweier 
linearen  Factoren  darstellt,  zumal  die  algebraische  Form  des  Problems 
bei  den  biquadratischen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  wieder- 
kehrt. Es  giebt  verschiedene  Wege,  die  Frage  zu  beantworten.  Aber 
wer  mit  dem  Gegenstande  vertraut  ist,  weiss,  dass  das  Resultat  nur 
dann  algebraisch  brauchbar  und  durchsichtig  ist,  wenn  man  die  Dis- 
criminante  in  Determinantenform  erhält.  Der  sich  von  selbst 
darbietende  Weg  wäre,  zu  setzen*): 

ax^  +  26a;y  +  cy^  +  ^^^  +  2ey  +  f 
=  (ccx  +  hy  +  y)  (cc^x  +  b^y  +  yj, 
wodurch  man  die  Gleichungen  erhält 
l)  «1«  =  a,  oder  «i«  +  ««i  =  2a 

2)  fx^ß  +  fta==  25 

3)  a^y  -f-  yi«  =  2d 

Es  würde  sich  jetzt  darum  handeln,  aus  diesen  sechs  Glei- 
chungen die  Unbekannten  zu  eliminiren.  Mit  Hülfe  der  Determi- 
nanten erhält  man  durch  lineare  Elimination  von  cc^  und  cc  aus  den 
Gleichungen  1)  2)  und  3)  sofort: 


0, 


oder,  nach  der  letzten  Colonne  ausgeführt: 

I.    a(ßy,  —  yß,)  +  h  (ya^  —  ay,)  +  d  («ft  —  ßa,)  =  0 
und  wenn  man  ebenso**)  ßi  und  ß  aus  2)  4)  und  5),  sowie  y^  und 
y  aus  3)  5)  und  6)  eliminirt: 

n.    h  (iJyi  -  yjSj  +  c  (ya^  —  ay^)  +  e  (aß,  -  ßa,)  =  0 

III.    d  (ßy,  -  yft)  +  e  (y«!  -  ay,)  +  f(aß,  —  ßa,)  =  0,  d.i. 


0. 


Nun  bitte  ich  Herrn  Erler,  bei  obigen  sechs  Gleichungen  einmal 
die  gewöhnlichen  Eliminationsmethoden  zu  versuchen  und  sich  dann 
ehrlich  die  Frage  zu  beantworten^  ob  da  die  Determinanten  nicht 
nur  ein  eminentes  Hülfsmittel,  sondern  auch  unendlich  leichter  und 

*)  Das  Eliminationsverfahren  bleibt  dasselbe,  wenn  man  die 
linke  Seite  gleich  der  Summe  oder  Differenz  der  Quadrate  obiger  Trinome 
setzt. 

**)  Man  braucht  die  Determinanten  3.  Grades  nicht  hinzuschreiben; 
man  kann  die  Unterdetenninanten  zu  den  Coefficienten  direct  aus  den 
sechs  Gleichungen  ablesen,  um  sofort  II.  und  III.  hinschreiben  zu  können. 
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eleganter  zu  handhaben  sind.  Und  das  zeigt  sich  schon  bei  der 
Behandlung  der  linearen  Gleichungen  mit  drei  Unbekannten*).  Sie 
sind  für  eine  Beihe  von  Fragen,  deren  Erledigung  auch  in  der  Schul- 
mathematik von  Bedeutung  ist,  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel,  wenn 
man  nicht  unverhältnissmässig  viel  Zeit  und  MtLhe  bei  jenen  Fragen 
aufwenden  will  und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Algebra, 
sondern  auch  der  Planimetrie  und  Trigonometrie**). 

Die  von  Herrn  Erler  angegriffene  Arbeit  bildet  den  Absehluss 
von  mehreren  vorhergehenden,  deren  Zweck  war,  eine  methodische 
und  bei  dem  heutigen  Stande  dieses  Zweiges  der  Mathematik  auch 
wisssenschaftlich  berechtigte  Behandlung  der  quadratischen 
Gleichungen  anzubahnen.  Es  war  in  der  letzten  noch  zu  zeigen,  wie 
aus  dem  allgemeinen.  Problem  heraus  sich  gewissermassen  von  selbst 
die  ganze  Sdiaar  der  von  dem  Schüler  lösbaren  Gleichungen  um  drei 
Typen  schaart  und  dass  alle  speciellen  Formen  sich  immer  wieder 
jenen  drei  Gruppen  organisch  zuordnen. 

Vorausgesetzt  nun,  der  Schüler  habe  solche  lösbaren  Gleichungen 
vor  sich,  so  fragt  es  sich,  wie  findet  er  den  Eliminationsfactor.  — 
Das  Verfahren,  auf  welchem  die  Lösung  des  allgemeinen  Problems 
beruht  und  welches  einen  sehr  einfachen  Gedanken  hat,  gilt  auch 
für  specielle  und  führt  unbedingt  zum  Ziel.  Das  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  bei  besonderen  Coefficienten  ein  solcher  Factor  auch  durch 
den  blossen  „Blick^^  erkannt  werden  kann;  dann  braucht  der  Schüler 
ihn  natürlich  nicht  zu  suchen,  wie  das  in  der  von  Herrn  Erler  an- 
gegriffenen Arbeit  (S.  180  unten)  ausdrücklich  hervorgehoben  ist. 
Allein  auch  bei  solchen  besondem  Lösungen  ist  es  rathsam,  das 
allgemeine  Verfahren  die  Schüler  hin  und  wieder  einschlagen  zu 
lassen  und  so  dem  üblichen  mechanischen  Verfahren  die  eigentliche 
Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Hauptfrage  abzugewinnen,  um  so  mehr, 
da  die  Eesultate  an  Inhalt  gewinnen  und  reichlich  für  die  kleine 
Mühe  entschädigen;  es  ist  dies  ebenfalls  in  gedachter  Arbeit  an  den 
vulgären  Aufgaben  von  der  Form: 

a?  4-  3^2  =  flt, 

x  +  y  =6, 

gezeigt.    Herr  Erler  sagt  in  Bezug  hierauf  am  Schluss  seiner  Eede: 
„üeberdies  sei  das  von  Diekmann***)  eingeschlagene  Verfahren  durch 

*)  Selbst  Heia  fühlt  das  heraus.  Vergl.  die  Note  und  das  Resultat 
zu  Aufgabe  87,  §  65  seiner  Sammlung. 

**)  Vergl.  des  Verfassers :  „Ueber  die  Zurückführung  der  Hauptaufgaben 
der  Trigonometrie  auf  ein  einziges  System  von  drei  simultanen  Glei- 
chungen". Programm  des  königl.  Gymnasiums  zu  Essen  1876 — 77,  oder 
„Ein  Eliminationsproblem  der  metrischen  Geometrie".  Arch.  f.  Math.  u. 
Phys.  LXIII,.  S.  267. 

***)  Das  von  Heilermann  und  Diekmann  (Algebra  II.  Theil)  angegebene 
Verfahren  gründet  sich,  wie  in  der  Vorrede  a.  a.  0.  erwähnt,  auf  die 
Arbeiten  unserer  bedeutendsten  Geometer. 
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den  Umweg,  den  die  Aufsuchung  des  Hülfsfactors  verlange,  weit 
umständlicher  als  der  gewöhnliche." 

Daraufhin  möchte  ich  Herrn  Erler,  falls  er  die  Berechtigung  des 
oben  angegebenen  Zweckes  der  Arbeit  anerkennt,  fragen: 

1)  Was  ist  bis  jetzt  geschehen,  um  eine  methodische  und  wissen- 
schaftlich berechtigte  Behandlung  der  quadratischen  Gleichungen  zu 
ermöglichen? 

2)  Was  versteht  Herr  Erler  unter  dem  „gewöhnlichen"  Ver- 
fahren, quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  zu  lösen? 

So  lange  Herr  Erler  hierauf  keine  befriedigende  Antwort  geben 
kann,  muss  ich  die  öffentliche  Kritik  einer  Specialarbeit  vor  einer 
Versammlung,  welcher  dieselbe  vielleicht  nur  zum  Theil  bekannt  war, 
die  ihr  aber  in  jener  Stunde  ganz  sicher  nicht  gegenwärtig  sein 
konnte,  als  ungehörig  bezeichnen  und  sein  Verfahren  als  eine  Art 
Ueberhebung  zurückweisen,  die  unberechtigt  ist.  Denn  trotzdem  ich 
auf  dem  Gebiete  unserer  Literatur  ziemlich  bekannt  zu  sein  glaube, 
ist  mir  von  eigenen  Arbeiten  Herrn  Erlers  keine  bekannt,  welche 
bei  „Lichte"  betrachtet  von  solcher  Bedeutung  wäre,  dass  ich  ihn 
darauf  hin  einen  solchen  Eichterposten  zugestehen  könnte. 

Sollte  es  ihm  aber  nur  darum  zu  thun  gewesen  sein,  noch  in 
letzter  Stunde  die  Determinanten  in  jener  Versammlung  zum  Falle 
zu  bringen,  so  ist  es  die  Sache  wohl  werth,  auch  an  dieser  Stelle 
vor  der  mathematischen  Leserwelt  nachstehende  Momente  zu  con- 
statiren: 

1)  Der  Sprecher,  Herr  Erler,  erklärt  beim  Beginn  seiner  Aus- 
fährung, er  selbst  habe  noch  keine  Versuche  damit  gemacht,  halte 
aber  doch  die  Einführung  der  Determinanten  fttr  bedenklich.  Das 
Gymnasium  habe  keine  künftigen  Mathematiker  auszubilden;  etc. 

2)  Als  nach  Schluss  der  Eede  der  Vorsitzende  auffordert,  es 
möge  sich  noch  Jemand  äussern,  der  womöglich  aus  eigener  Erfah- 
rung für  die  Einführung  sprechen  könnte,  meldet  sich  kein  Ein- 
heimischer. Nur  ein  Gast,  der  Eopenhagener  Mathematiker 
Dr.  Petersen,  erklärt,  dass  in  Dänemark,  wo  die  Scheidung  der 
Schule  in  eine  sprachliche  und  mathematisch -naturwissenschaftliche 
viel  früher  einträte,  in  Wirklichkeit  die  Determinanten  ohne  Schwierig- 
keit (also  doch!)  gelehrt  würden, 

3)  Da  sich  Niemand  weiter  zum  Worte  meldet,  werden  nach 
der  Abstimmung  die  Determinanten  fast  einstimmig  vom  Gymnasium 
ausgeschlossen. 

Und  so  wurde  denn  den  Determinanten  die  Existenzberechtigung 
an  den  Gymnasien  abgesprochen,  —  an  derselben  Stelle,  wo  Hermann 
Grassmann  lebte  und  wirkte,  dessen  Name  mit  einer  besonders 
tiefen  Auffassung  des  Determinantencalcüls  und  Ausbildung  ihrer 
Lehre  wohl  für  alle  Zeiten  verknüpft  ist.  —  Monumentum  scilicet 
sectionibus  perennius  exegisti! 


Kleinere  Mittheilungen. 


Sprech-  und  Disoussions-Saal. 

Kritische  Bemerkungen  über  den  Artikel  des  Dr.  Pick  XI,  337*). 

Von  Dr.  Godt  in  Lübeck. 

Geehrter  Herr  Bedacteur!  An  der  Spitze  des  5.  Heftes  des 
vorigen  (XL)  Jahrgangs  Ihrer  Zeitschrift  prangt  ein  Aufsätzchen 
von  Herrn  Dr.  Ad.  Jos.  Pick  „Elementare  Ableitung  etc.'\  den 
ich  am  liebsten  für  einen  ziemlich  gelungenen  Aprilscherz  halten 
möchte.  Da  dies  indess  die  Jahreszeit  verbietet,  so  nehme  ich  die 
kleine  Abhandlung  für  bitteren  Ernst  und  bitte  Sie,  im  eigenen 
Interesse  Ihrer  Zeitschrift,  das  mir  sehr  am  Herzen  liegt,  und  im 
Interesse  jüngerer,  unerfahmerer  Leser,  durch  Aufiiahme  dieser 
Zeilen  eine  kleine  Warnungstafel  zu  errichten. 

Herr  Dr.  P.  eröffnet  seine  Deduction  (S.  338)  mit  dem  Satze: 
„Es  ist  nun  vor  Allem  klar,  dass  der  fallende  Körper  die  Geschwindig- 
keit, die  er  im  Momente  des  Fallens  besitzt,  nicht  unverändert  bei- 
behalten kann." 

Wäre  dieser  Satz  so  gemeint,  wie  er  hier  ausser  dem  Zu- 
sammenhange lautet,  so  wäre  nichts  gegen  denselben  einzuwenden. 
Der  Zusammenhang  aber  zeigt  mit  voller  Deutlichkeit,  dass  mit  der 
Geschwindigkeit  nur  die  östlich  gerichtete  Componente  derselben  ge- 


*)  Wir  bedauern,  dass  der  Herr  Verfasser  dieser  —  übrigens  sehr 
belehrenden  —  Entgegnung  in  seinem  Eifer  für  die  wissenschaftliche 
Wahrheit  zu  einer  Form  und  zu  einem  Ton  sich  hat  hinreissen  lassen, 
welche  entschieden  zu  missbilligen  sind.  Wäre  diese  Kritik  gegen  jene 
mit  Unwissenheit  gepaarte  Arroganz  gerichtet,  die  wir  schon  manchmal 
(z.  B.  Xlg,  497  u.  f.)  zu  rügen  hatten,  so  liesse  sich  dieser  Ton  allenfalls 
entschuldigen;  da  sie  aber  einem  verdienten  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschr. 
gilt,  der  auch  wissenschaftlich  Tüchtiges  geleistet  (so  z.  B.  VIT, 
266  u.  f.),  so  ist  diese  Form  entschieden  zu  verurtheilen.  Möchte  dieselbe 
nicht  Nachahmmig  finden,  und  möge  sie  Mitarbeitern  und  Lesern,  um 
einen  Ausdruck  des  Herrn  Verfassers  zu  imitiren,  als  „eine  kleine  Er- 
innerungstafel** dienen,  bei  Entgegnungen  und  Kritiken  in  Form  und  Ton 
wählerischer  zu  sein.  Wir  haben  deshalb  an  dem  Artikel  keinerlei  re- 
dactionelle  Veränderungen  vorgenommen.  D.  Eed. 


?;  ;•  •*' 
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meint  ist;  und  da  scheint  mir  denn  freilich  vor  Allem  nichts  klarer 
zu  sein,  als  dass  die  aufgestellte  Behauptung  für  durchaus  falsch  gelten 
muss,  so  lange  die  gemeine  Mechanik  mit  ihrem  Grundsatz  vom  Be- 
harrungsvermögen für  richtig  gilt.  Ohne  Zweifel  kennt  der  Vf.  jenes 
Aufsatzes  diesen  Grundsatz  und  wird  ihn  bewussterweisse  nicht  an- 
fechten wollen,  widerspricht  ihm  aber  in  der  That.  Was  ihn  aber  zu 
diesem  Widerspruch  veranlasst,  geht  aus  dem  Folgenden  hervor:  „Ein 
jeder  Körper,  der  irgendwie  mit  einem  anderen  in  Verbindung  tritt, 
nimmt  nach  und  nach  die  Geschwindigkeit  des  letzteren  an,  gleich- 
viel ob  er  früher  eine  grössere  oder  geringere  besessen.'^  Dieser 
Satz  ist  in  meinen  Augen  ein  kleines  Monstrum.  Habe  ich  hier 
eine  Behauptung  phoronomischer  oder  dynamischer  Natur?  Welcher 
von  zwei  Körpern  ist  es  in  jedem  Fall,  der  theilnimmt;  welcher, 
an  dessen  Bewegung  theilgenommen  wird?  Beeinflusst  nicht  jeder 
die  Bewegung  des  anderen,  sobald  sie  irgendwie  in  Verbindung 
treten? 

Mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  so  ist  in  keiner  Weise  der 
fallende  Körper  ein  solcher,  der  mit  einem  anderen  sich  bewegenden 
in  Verbindung  tritt,  sondern  gerade  das  Gegentheil.  Der  fallende 
Körper  ist  bis  zu  einem  gewissen  Augenblick  mit  der  Erde  zu 
einem  thatsSchlich  starren  System  verbunden  gewesen,  diese  Ver- 
bindung wird  gelöst  und  nun  beschreibt  derselbe  als  fortan  freier 
Körper  die  Bahn^  die  ihm  vermöge  seiner  Anfangsgeschwindigkeit 
und  der  Gravitation  zukommt.  Ob  die  Erde,  nachdem  der  Körper 
losgelassen  ist,  sich  weiter  um  ihre  Axe  dreht,  plötzlich  still  steht 
oder  wohl  gar  ihre  Eotation  umkehrt,  ist  für  die  Bahn  des  Körpers 
ganz  gleichgültig  und  könnte  nur  in  Frage  kommen  bei  einem  An- 
ziehungsgesetz nach  der  Form  der  elektrodynamischen  Kräfte.  Die 
weitere  Drehung  der  Erde  hat  mit  der  Bahn  des  fallenden  Körpers 
im  Baume  nichts  zu  schaffen,  sondern  bewirkt  nur,  dass  der  End- 
punkt dieser  im  Baume  festen  Bahn,  je  nach  der  während  der 
Fallzeit  ausgefUhrten  Drehung  der  Erde,  in  einen  anderen  Ober- 
flächenpunkt hineinfällt. 

Darauf,  dass  Vf.  durch  den  letztangefahrten  Satz  nicht  nur 
mit  klaren  Thatsachen^  sondern  auch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
geräth,  will  ich  kein  erhebliches  Gewicht  legen.  Aber  in  der  That 
behauptet  derselbe  hier,  dass  der  eine  Körper  die  Geschwindigkeit 
des  anderen  nach  und  nach  annehme,  um  dann  nachher  seiner 
Rechnung  die  Voraussetzung  zu  Grunde  zu  legen,  dass  der  eine 
Körper  in  jedem  Momente  die  bezügliche  Geschwindigkeit  des  anderen 
schon  habe. 

Man  sollte  nun  meinen,  es  müsste  dem  Vf.  ebenso  ergehen, 
wie  seinem  „wissbegierigen  Schüler^*,  er  müsste  auf  Grund  seiner 
falsdien  Voraussetzungen  auch  zu  einem  falschen,  den  Beobachtungen 
widersprechenden  Resultate  gelangen.  Indess  der  Schüler  rechnet 
wenigstens   richtig   und   kann  an  seinem  unrichtigen  Endergebniss 
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erkennen,  dass  irgendwo  ein  Fehler  stecken  muss,  Yf.  dagegen, 
weniger  vom  Glücke  begünstigt,  begeht  noch  einige  Verstösse  gegen 
die  Mathematik,  um  seine  Sünden  gegen  die  Mechanik  wieder  gut 
zu  machen,  und  gelangt  so  zu  dem  anjderweitig  feststehenden 
richtigen  Schlüsse.  Es  möge  den  Vf.  daher  nicht  verdriessen,  sich 
dies  zur  Beherzigung  bei  etwaigen  künftigen  Verbesserungen  der 
Methodik  etwas  genauer  darlegen  zu  lassen.  Zwar  bedarf  es  dazu 
eigentlich  keines  analytischen  Beiwerks,  aber  wie  soll  ich  sonst 
Gelegenheit  nehmen,  diese  Widerlegung  etwas  auszuputzen?  Was 
an  sich  klar  ist,  gewinnt  in  den  Augen  mancher  noch,  wenn  man 
ein  Formelmäntelchen  darüber  hängt. 

Versetzen  wir  uns  der  Einfachheit  wegen  im  Geiste  unter  den 
Aequator  und  benutzen  Polarcoordinanten  ^,  tf',  die  auf  den  Erd- 
mittelpunkt und  eine  im  Baume  feste  Richtung  bezogen  sind,  be- 
halten aber  im  Uebrigen  die  Bezeichnung  des  Vfs.  bei.  Angenommen 
nun  die  Voraussetzxmgen  des  Vfs.,  so  wären  die  Bewegungs- 
gleichungen für  den  fallenden  Körper: 

wie  man  sich  durch  Berechnung  der  horizontalen  Geschwindigkeit 

Qdi\f  «==  w  (r  +  Ä  —  ^  gf)  dt 

überzeugen  kann.  Wie  es  aber  von  vornherein  selbstverständ- 
lich war,  so  zeigt  hier  die  Gleichung  ij;  =  w;;,  dass  der  fallende 
Körper  auf  demjenigen  Erdradius  bleibt,  auf  dem  er  anfänglich 
war,  denn  dieser  macht  ja  in  der  Zeit  t  auch  gerade  die  Drehung 
wt  Des  Vfs.  Voraussetzungen  schliessen  also  eine  Vorauseilung 
des  fallenden  Körpers  und  überhaupt  eine  Abweichung  vom  Lothe 
aus.  Aber  der  „wissbegierige  Schüler"  verlangt  einmal  eine  Ab- 
weichung und  Vf.  hat  die  Lieferung  übernommen.  Wie  kommt  er 
nun  seiner  Verpflichtung  nach? 

Verf.  berechnet  die  Summe  der  Elemente  Qd^ 

s^=wt{r '{' -gi?) 

und  behauptet:  dies  ist  der  Betrag  des  nach  Osten  gerichteten 
Weges  des  fallenden  Punktes  während  der  Pallzeit;  während  der- 
selben legt  aber  der  Oberflächenpunkt  s  den  Weg  twr  nach  Osten 
zurück,   demnach  ist  das   Stück,    um   welches   der  fallende  Körper 

nach  Osten  voraneilt  -^wgt\  —  <jründlich  fehlgeschossen! 

Um  zunächst  nur  einzusehen,  dass  dies  ganz  verkehrt  ist,  denke 
man   sich  in  derselben   Zeit   und   zwischen   denselben   Endpunkten 
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einen  Körper  einen  beliebigen  anderen  Weg  beschreiben  gemäss 
den  Gleichungen- 

1/;  =  wt, 

sodass  die  Function  f  im  üebrigen  ganz  willkürlich  ist,  aber  den- 
selben Anfangs-  und  Endwerth  hat  wie  vorhin.  Dieser  Körper  hat 
am  Ende  seiner  Bahn  denselben  Ort,  also  gewiss  auch  genau  die- 
selbe Voreilung,  -wie  der  fallende  Körper  soeben  haben  sollte.  Nach 
dem  Vf.  aber  würde  man  durch  Summirung  der  Qd'^l)  eine  beliebige 
grössere  oder  kleinere  Abweichung  herausrechnen  können,  vermöge 
des  willkürlichen  Verlaufs  von  /*.  Der  Fehler  liegt  zunächst  darin, 
dass  die  gebildete  Summe  so  ohne  weiteres  gar  keine  einfache 
mechanische  Bedeutung  hat.  Wie  ich  vermuthe,  würde  dies  auch 
Vf.  sofort  eingeleuchtet  haben,  wenn  der  Winkel,  um  den  sich  die 
Erde  während  der  Fallzeit  dreht,  eine  für  die  gemeine  Vorstellung 
irgendwie  beträchtliche  Grösse  erreichte;  denn  dass  dann  jene 
Summe  nicht  diesen  einfachen  Sinn  haben  kann,  sieht  wohl  Jeder 
ein.  Allein  mag  der  Winkel  absolut  genommen  oder  mit  einem 
Bechten  verglichen  noch  so  klein  sein,  so  folgt  hieraus  nicht,  dass 
er  beim  vorliegenden  Problem  als  verschwindend,  d.  h.  als  einfluss- 
los  auf  die  gesuchte  Grösse  angesehen  werden  könnte.  Ganz  im 
Gegentheil  ist  es  ja  vielmehr  die  Frage,  welchen  Einfluss  diese  noch 
so  kleine  Drehung,  weil  sie  nicht  Null  ist,  auf  den  freien  Fall 
habe.  Lediglich  in  Folge  dieser  kleinen  Drehung  schreibt  Vf.  selbst 
dem  fallenden  Körper  in  verschiedenen  Höhen  verschiedene  horizon- 
tale Geschwindigkeiten  zu,  um  dieselbe  Drehung  dann  andererseits, 
wo  sie  Grössen  gleicher  Ordnung  liefern  würde,  wieder  zu  vernach- 
lässigen. Indem  Vf.  nämlich  die  Summe  der  Qdtjj  bildet  und  für 
die  östliche  Bewegung  des  Körpers  erklärt,  beachtet  er  nicht,  dass 
in  den  anderen  Componenten  der  kleinen  Wegelemente,  den  dr, 
eine  westliche  Abweichung  steckt,  die  hätte  berücksichtigt  werden 
müssen.  Einer  ausführlicheren  Erläuterung  wird  dies  nicht  welter 
bedürfen.  Macht  man  in  berechtigter  Weise  von  der  absoluten 
Kleinheit  der  während  der  Fallzeit  ausgeführten  Drehung  Gebrauch, 
so  findet  man,  dass  die  in  einem  dr  steckende  und  vom  Vf.  ver- 
nachlässigte westliche  Abweichung  gleich  ^dr  gesetzt  werden  darf, 

mithin  ihre  Summe  -^  wgt^  beträgt  und   die  vermeintliche  östliche 

Abweichung  gerade  aufhebt.  Man  kommt  also  auch  so  wieder  auf 
das  anföngliche  ohne  alle  Rechnung  klare  Ergebniss  zurück,  dass 
die  vom  Vf.  gemachten,  den  Fundamenten  der  Mechanik  wider- 
sprechenden Voraussetzungen  in  dürren  Worten  heissen,  ein  Einfluss 
der  Rotation  der  Erde  finde  nicht  statt,  und  dass  ein  dennoch  statt- 
findender Einfluss  nur  durch  einen  groben  mathematischen  Fehler 
abgeleitet  wird. 

Die  gemachten  Fehler   würden  nicht  so   hart  zu  tadeln   sein, 
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denn  den  Besten  kann  ein  Versehen  passiren,  wenn  nicht  der  kleine 
Aufsatz  mit  dem  Ansprüche  aufträte,  beim  Unterrichte  in  der  Schule 
vorgebracht  zu  werden.  Diesen  Battenkönig  von  Irrthümem  and 
Unklarheiten  sollte  ich  meinen  Schülern  präsentiren?  Doch  wohl 
nur  als  abschreckendes  Beispiel!  Meine  Meinung  über  die  Schal- 
behandlung der  fraglichen  Thatsache  ist  die,  dass,  wenn  man  sie 
erwähnen  will,  man  leicht  den  Schülern  das  Eintreten  einer  Ab- 
weichung und  den  Sinn  derselben  yeranschaulichen  kann,  dass  aber 
eine  numerische  Berechnung  über  die  Grösse  der  Abweichung  durch- 
aus über  die  gewöhnliche  Fassungskraft  der  Schüler  hinausgeht; 
letzteres  nicht  etwa  bloss  aus  dem  Grunde,  dass  ihnen  die  erforder- 
lichen mathematischen  Kenntnisse  abgingen,  sondern  weil  der  Vor- 
gang an  sich  ein  zu  verwickelter  ist.  Ueberhaupt  aber,  und  dies 
ist  eine  gewiss  sehr  bestreitbare  Privatansicht,  bin  ich  kein  Freund 
von  sogenannten  elementaren  Ableitungen  für  die  Schule  und  möchte 
Rechnung  nur  da  angewendet  sehen,  wo  sie  eben  unvermeidlich  ist. 


Bemerkung  vom  Verfasser  des  Artikels  in  ZI5,  337  u.  f. 

Nach  der  ersten  Durchsicht  der  voranstehenden  Auseinander- 
setzung, bei  der  sich  mehr  die  Form  derselben,  als  deren  Inhalt 
aufdrängte,  stand  bei  mir  der  Entschluss  fest,  gleichviel  ob  ich  im 
Bechte  sei  oder  mich  geirrt  haben  sollte,  ihr  keinerlei  Bemerkung 
anzufügen.  Ich  bin  nämlich,  sagen  wir  der  unmassgeblichen  An- 
sicht, dass  ein  derartiger  Ton  nicht  das  Zeugniss  für  Streben  nach 
Verbreitung  der  Wahrheit,  sondern  vielmehr  das  Gelüste  bekundet,  in 
den  Irrthümern  Anderer  eine  Quelle  von  Ergötzlichkeiten  zu  suchen. 
Hätte  ich  nach  ruhiger  Ueberlegung  gefunden,  Dr.  G.  habe  in  seinem 
Einwurfe  Unrecht,  ich  wäre  gewiss  nicht  von  meinem  Entschlüsse 
abgekommen.  Dies  ist  nun  nicht  der  Fall;  die  Einwendung  ist  voll- 
kommen begründet,  und  so  halte  ich  es  für  Pflicht,  dies  offen  zu 
erklären.  Der  fallende  Körper  muss  in  der  That>  sobald  er  einmal 
zu  fallen  beginnt^  von  der  weiteren  Botation  der  Erde  unabhängig 
sein;  seine  Bewegung  wird  nur  von  der  Bichtung  und  Grösse  der 
Anziehung  gegen  den  Erdmittelpunkt  beeinflusst.  Jene  Vermin- 
derung der  Abweichung  um  %  <^®s  Betrages  hat  ihren  Grund  in 
der  nicht  parallelen  Bichtung  der  Verticalen  und  macht  jede  weitere 
Annahme  einer  Geschwindigkeits-Ausgleichung  überflüssig.  Nicht 
zur  Entschuldigung,  noch  weniger  zur  Bechtfertigung,  wohl  aber 
zur  Erklärung,  wie  es  möglich  war  die  wahre  Ursache,  den  Nicht- 
parallelismus  der  Fallrichtungen,  zu  übersehen,  mag  deim  doch 
bemerkt  werden,  dass  der  Winkel  der  beiden  Verticalen  zu  Beginn 
und  Ende  des  Fällens  beim  Beich^schen  Versuch  weniger  als 
0,00006  Secunde  beträgt. 

Es  wäre  Affeetation,  wollte  ich  behaupten,  dass  das  Bekennt- 
niss  meines  Irrthums  von  jedem  Gefühle  des  Missbehagens  frei  sei; 
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nichtsdestoweniger  bin  ich  Dr.  G.  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er 
mich  auf  den  lichtigen  Weg  gewiesen.  Dass  dies  nicht  in  würdigerer 
Form  geschah,  bedauere  ich  weniger  um  meinet-,  als  um  der  Sache 
willen.  Herr  Dr.  G.  hStte  lernen  sollen  (frühere  Bände  dieser 
Zeitschrift  bietefi  ihm  hierzu  Gelegenheit),  wie  das  kaiiTcaduc  Sxovtsg 
öiad(60otHitv  aXXrikois  zu  handhaben  sei. 

Dr.  Pick. 


Bemerkungen  zu  der  Recension  von  Hauck,  Subjective 

Perspective  etc. 

(Jahrg.  XI,  Heft  6.    S.  450.) 

Die  a.  a.  0.  vom  CoUegen  Meixner  gegebene  Becension  meiner 
Schrift  zollt  derselben  zwar  manche  Anerkennung,  enthält  aber  doch 
auch  gewisse  Sätze,  die  mich  nöthigen,  einige  Bemerkungen  als' 
Erwiderung  folgen  zu  lassen. 

1)  Im  AUgemeinen  scheint  mir,  der  Herr  Referent  betrachte 
meine  Schrift  etwas  zu  sehr  durch  die  Brille  der  alt -eingenisteten 
Gewohnheits Vorstellungen,  deren  innere  Berechtigung  gerade  von 
meiner  Schrift  in  Frage  gestellt  wird.  Ich  meine,  die  Kritik  einer 
Schrift  wie  der  in  Bede  stehenden  sollte  sich  weder  auf  den  alten 
noch  auf  den  neuen  —  sondern  auf  einen  ausserhalb  beider  liegenden 
Standpunkt  stellen;  sonst  kommt  sie  in  Gefahr,  dass  ihre  Argu- 
mente sich  wie  Nothwehr  ausnehmen  oder  auch  den  wirkungslosen 
Salven  einer  bereits  ausser  Gefecht  gesetzten  Manöverabtheilung 
vergleichbar  werden. 

2)  Meine  Polemik  richtete  sich  nur  gegen  die  herkömmliche 
Begründung  der  Perspective,  nicht  gegen  diese  selbst.  Ich  kann 
dem  Herrn  Referenten  nicht  beipflichten,  dass  meine  Stimmung  zu 
Anfang  eine  weniger  versöhnliche  sei  als  am  Schluss.  Wenn  ich 
schon  auf  der  ersten  Seite  ausdrücklich  erkläre,  es  seien  „weniger 
die  formalen  Gesetze  der  Perspective,  die  sich  als  unzureichend 
erweisen,  als  vielmehr  deren  physiologische  und  psychologische  Be- 
gründung^S  so  bleibe  ich  sowohl  dieser  meiner  unversöhnlichen 
Stimmung  gegen  die  Begründung  als  der  versöhnlichen  Stimmung 
gegen  die  formalen  Gesetze  durch  das  ganze  Buch  hindurch  treu. 
Nur  wird  selbstverständlich  die  Aufdeckung  der  Schwächen  der 
traditionellen  Begründung  den  Anfang  — ,  die  neue  Begründung 
die  Mitte  —  und  das  Zurückkommen  auf  die  alten  formalen  Gesetze 
als  Endresultat  —  den  Schluss  der  Entwickelung  bilden  müssen. 

3)  Der  Herr  Referent  findet  sehr  richtig  den  eigentlichen 
Kernpunkt  der  ganzen  Frage  heraus,  indem  er  meiner  Definition 
des  Begriffes  „Abbildung*^  eine  andere  gegenüberstellt,  nämUch  eben 
die  traditionelle,  deren  „Aussergefechtstellung''  gerade  meine  Schrift 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.    Er  bezeichnet  diese  letztere  Defini- 
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tion  schlankweg  als  die  allgemeinere,  wShrend  ich  gerade  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube,  dass  dieselbe  eine  viel  zu  eng  begrenzte 
ist.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  einen  Aufsatz,  betitelt: 
„Ueber  die  Grundprincipien  der  Linearperspective",  den  ich  vor 
einiger  Zeit  in  Herrn  Schlömilchs  Zeitschrift  eingesendet  habe  und 
der  gerade  diesen  Funkt  ausführlich  behandelt.  Hier  möge  nur  das 
eine  gesagt  sein,  dass  mir  schlechterdings  nicht  erfindlich  ist,  welcher 
„ Widerspruch^'  in  dem  folgenden  Gedankengange  des  §  1  meiner 
Schrift  enthalten  sein  soll:  Die  herkömmliche  Begründung  stützt  sich 
auf  das  Princip  der  Illusion  und  beweist  die  Wirkung  des  Bildes 
fttr  den  Fall,  dass  das  Auge  des  Beschauers  sich  im  Frojections- 
centrum  oder  wenigstens  in  dessen  nächster  Umgebung  befindet. 
Indessen  macht  das  Bild  thatsttchlich  einen  angenehmen  Eindruck, 
auch  wenn  es  nicht  Yom  Frojectionscentrum  aus  betrachtet  wird, 
sondern  von  einem  andern  Funkte,  und  zwar  (wie  beim  Betrachten 
der  Details)  auch  noch  von  einem  solchen,  welcher  —  als  Fro- 
jectionscentrum benützt  —  eine  wesentlich  andere  Gestaltung  des 
Bildes  geliefert  haben  würde.  Daraus  folgt,  dass  der  innere  Grund 
des  angenehmen  Eindrucks  nothwendig  in  einem  andern  umstände 
zu  suchen  sein  wird,  als  in  dem  Frincip  der  Illusion,  auf  welches 
sich  die  herkömmliche  Begründung  einzig  und  allein  stützt,  und  dass 
demgemäss  die  Definition,  von  welcher  jene  Begründung  ausging, 
eine  entschieden  zu  enge  begrenzte  ist. 

Diesen  einfachen  Gedankengang  behandelt  aber  nun  der  Herr 
Referent  in  seitenlanger  (S.  452 — 453)  Erörterung  so,  als  enthalte 
er  schon  eine  Summe  von  Forderungen,  die  ich  an  ein  Bild  stelle, 
während  der  ganze  §  1  doch  nur  den  Zweck  hat,  das  ungenügende 
und  die  Widersprüche  der  seitherigen  Begründung  nachzuweisen. 
In  den  späteren,  aufbauenden  Fartien  meiner  Schrift  habe  ich  das 
Thema,  ,;dass  ein  Bild  nicht  zween  Herrn  dienen  könne,''  gewiss 
genugsam  geritten  (vergl.  z.  B.  S.  69  Zeile  14  bis  27).  Diese 
Wahrheit  bildet  ja  den  Kern  meiner  ganzen  „Compromisstheorie". 

4)  Der  Satz  des  Herrn  Referenten:  „dass  das  auf  der  Innen- 
fläche der  Kugel  liegende  ideale  Bild  mit  der  ebenen  Bildfläche 
nicht  in  voller  Richtigkeit  zur  Coincidenz  (?!)  gebracht  werden 
kann,  ist  ohne  Zweifel  auch  dem  Verfasser  bekannt,  er  umgeht  aber 
diesen  Umstand  gänzlich,  da  er  ihm  begreiflicher  Weise  für  seine 
Zwecke  unbequem  ist"  —  hätte  doch  wohl  besser  ungeschrieben 
bleiben  dürfen.  Er  enthält  so  ziemlich  den  stärksten  Vorwurf,  den 
man  dem  vrissenschaftlichen  Ernste  eines  Autors  machen  kann.  Ich 
bin  zwar  vollkommen  überzeugt,  dass  es  von  meinem  geehrten  Herrn 
Collegen  nicht  gar  so  schlimm  gemeint  ist.  Allein  er  möge  mir 
nun  auch  seinerseits  meine  Erwiderung  nicht  übel  nehmen.  Jener 
Satz  klingt  genau  ebenso  komisch,  wie  wenn  er  meinen  Ausspruch, 
eine  Flüssigkeit  verdunste  an  ihrer  Oberfläche,  die  Behauptung  ent- 
gegenstellen würde,   es  sei  dabei  der  Umstand  gänzlich  umgangen, 
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dass  alles  Nasse  mit  der  Zeit  trockne.  —  Ich  habe  gewiss  nichts 
dagegen  einzuwenden,  dass  der  Herr  Referent  in  seiner  Vorliebe 
für  die  herkömmliche  Anschauungsweise  es  angemessen  findet,  meine 
„freie  Abbildung  unter  gewissen  gegebenen  Bedingungen '^  vorher 
in  seine  Sprache  zu  übersetzen  und  als  „Developpirung  der  auf  die 
Kugel  geworfenen  Projection^'  wiederzugeben.  Allein  man  sollte 
doch  denken,  der  üebersetzer  hätte  sich  in  die  Sprache  des  Urtextes 
wenigstens  so  eingelebt,  dass  er  wahrgenommen  hätte,  dass  das, 
was  er  in  seiner  Sprache  ein  „in  voller  Bichtigkeit  zur  Coincidenz 
bringen'*  nennt,  nichts  ist  als  die  üebersetzung  dessen,  was  in  meiner 
Sprache  lautet:  „der  Bedingung  der  Conformität  vollkommen  Ge- 
nüge leisten".  —  Und  nun  bitte  ich  den  Herrn  Referenten,  §  8 
und  10  meiner  Schrift  (namentlich  S.  40,  Zeile  4  bis  7  und  S.  44, 
Z.  3  u.  ff.)  nochmals  durchzulesen. 

5)  Bezüglich  meiner  Erklärung  der  Säulenentasis  (nicht  „En- 
thasis"!)  dürfte  dem  Herrn  Referenten  wohl  S.  119,  Z.  29  und 
S.  124,  Anm.  1  entgangen  sein. 

Berlin,  Weihnachten  1880.  Dr.  Guido  Hauck. 


Zum  Aufgaben -Repertorium. 

(Unter  Redaction  der  Herren  Dr.  Lieber  -  Stettin  und  von  Lühmann- 

Eönigsberg  i.  d.  N.) 

A.  Anflosimgen. 

119.  (Gestellt  von  Brocard  XI4,  274.)  In  jedem  Dreieck 
ABC  giebt  es  zwei  Punkte  (Segmentärpunkte)  0  und  0'  der  Art, 
dass  LOAB  =  OBC  =  OCA  =  O'AC  =  O'BA  =  O'CB  =  O 
ist,  wo  cot'9'  =  cot«  +  cot/S  -|-  coty. 

B         •       ^Q_Bin(p— a»)   JBQ_8in(y— a)    (70  _8in(tt~a-) 
1.  beweis.   ^^—     g.^^    ^  C0~     sin  «•    '  A0~     sinö- 

Durch  Multiplication   erhält  man  sin  (a  —  '^)sin(/3  —  &)  sin  (y — Q) 

e=  Sin  9  ;  lerner  -; ; — ^  •  -: — 5 — -, — h:  "  ~ = — ^  ''^  ~= = — 5 — ^ —  • 

'  Bin  u  Bin  Q'     sm  |3  am  ^    am  y  sm  '9'        sin  a  am  p  sin  y  9 

(cot  O  —  cot  a)  (cot  O  '—  cot  S)  (cot  ^  -»-  cot  y)  «=  -. .    ^    . 

V  /  V  rj  \  '^  Bin«  amp  ainy 

Bezeichnet   man   cot  a -f- cot /3 -4"  ^^ T'   ^^   ^'1   berücksichtigt   man 
femer,    dass    cot  a  cot  /J  +  cot  /5  cot  y  +  cot  y  cot «  =  1    und 

-; ; — -—; —  z=  $  —  cot  «  cot  ß  cot  ^     ist ,     SO     crhält     man 

sin «  am  p  Bin  y  r         r  i 

cot  ^^  —  5  cot '^^  +  cot  -Ö-  —  5  =  0  oder  (cot '9'*  +  1)  (cot-ö-  —  s)  =  0. 

Also  entweder  cot-^  =»  cot«  +  cot j3  +  coty  oder  cot^  =  +  u 

Stoll  (Bensheim). 
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2.  Beweis.     Aus  AÄOB  folgt  ^0  =  ^^^'7^^   und   aus 

A^OC folgt  40  =  ^5£^;  daher  ^:d^=  .^^  ^^^^ 
^  sin«  ^  ampsin^       smasrny       sinasmy' 

also  cot-ö"  —  cot/S  =  coty  +  cot  er. 

W.  GoDT  (Lübeck). 

Construction  des  Winkels  d:  1)  Der  Kreis  um  OÄC 
berührt  ^jB  in  ^  und  geht  durch  (7,  ist  also  bestimmt;  ebenso 
die  Kreise  um  OCB  und  OBA, 

Bbooard  (Algier).     Capelle  (Oberhausen). 

2)  Man  trage  auf  AB  die  Strecke  AB  ==^  BO  ab,  ziehe 
BE  II  DC  bis  zum  Durchschnitt  mit  AC,  femer  DF  |  AE^  EF  |  AD, 
so  ist  LFAD  =  d'. 

„  sin  («—«•)         AD  BC*  sin«« 

xSeweis.     — .^  fl. —  ==  -7-^  =3  -Tri — tt>  "  -^ — '^~-' — ;    also 

sm  V  AE         AC'AB  sm^smy' 

sin  «  cot  -ö*  —  cos  «  =  sin  «  (cot  ß  +  cot  y),    mithin    cot  #  =  cot  « 
+  cot  jS  +  cot  y.  Stoll  (Bensheim). 

120.  (Gestellt  von  Brocard  XI^,  274.)  Schneiden  sich  BO 
und  CO'  in  A\  CO  und  AO'  in  B\  AO  und  JBO'  in  C\  so  Hegen 
A\  B\  C  auf  einem  Kreise,  der  auch  .durch  0  und  0'  geht. 
Ferner  ist  AA'B'C  <^  ABC. 

I.Beweis.  L0B'0'=2%^,  Z,OC'(y=«  2 -a-;  daher  liegen  0,  0', 
B'  und  C  auf  einem  Kreise.  LOÄO'  =  5^'C7  =  2i?  —  2-0',  also 
0B'0'=  0C'0'=2B—0A'0'',  folgHch  geht  derselbe  Kreis  atich 
durch  A\  —  Femer  LA'B'C  =  ÄO'C  =  O'CJ?  +  0'J50  =  «• 
+  jS  _  ^  =  |3  u.  s.  w.,  daher  AA'B'C  r^  ABC, 

Brooabd.     Stoll.     Aehnlich  Capelle. 

2«  Beweis»  Kreis  um  ABC  mit  Mittelpunkt  M  treffe  AO^ 
BO  und  CO  zum  zweiten  Mal  resp.  in  J?^,  Cj,  -ä^,  so  ergiebt 
sich  aus  der  Gleichheit  der  Winkel  leicht  AA^B^C^^  ABC  und 
OA^C^  =  OC^B^  =  OB^Ai  =  d'.  Femer  A^B^Ct^O  ^  ^5C0' 
und  wird  mit  letzterem  durch  eine  Drehung  von  2%'  um  M  zur 
Deckung  gebracht.  Es  ist  daher  MO  ^^M0\  und  LOMO'  =  2-9-. 
(Die  Segmentärpunkte  haben  vom  Mittelpunkt  des  um- 
geschriebenen Kreises  gleichen  Abstand  und  ihre  Yer- 
bindunglinien  mit  dems'elben  bilden  den  Winkel  2'^.)  Das 
Büschel  0(ABCM)  ist  congruent  und  von  gleichem  Sinne  mit  dem 
Büschel  0'(BCAM\  also  liegen  die  Schnittpunkte  der  entsprechen- 
den Strahlen  auf  einem  Kreise,  der  auch  durch  0  und  O'  geht; 
dabei  ist  AA'B'C^  <^  ABC^  aber  in  entgegengesetztem  Sinne,  weil 
die  Winkel  AOB^  BOC,  COA  resp.  den  Supplementen  der  Winkel 
J5,  (7,  A  gleich  sind.  —  Es  ist  auch  noch  OA  •  O'B  =  OB  •  O'C 
=  OC .  O'A  =  AA^^  =  BB^""  =  CCjl   —   Die  Schnittpunkte  der 
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entsprechenden  Seiten  von  ABC  und  Ä^B^Ci  liebem  ein  Dreieck, 
das  mit  ABC  und  A^BiC^  ähnlich  und  von  gleichem  Sinne  ist 
Der  Höhendurchschnitt  dieses  Dreiecks  fällt  in  M. 

W.  GoDT  (Lübeck). 

121—124.  (Gestellt  von  Kiehl  XI5,  36Ö.)  ABG  sei  ein 
spitzwinkliges  Dreieck  (für  ein  stumpfwinkliges  erfahren  die  Beweise 
kleine  Aenderungen).  Die  Pusspimkte  der  Höhen  seien  A\  B\  C; 
die  Seiten  des  Höhendreiecks  a\  }>\  c'\  die  Mitten  derselben  resp. 
2>,  E,  JP;  BF  schneide  AB  in  ff  und  <7J5  in  5";  FE  schneide 
ulC  in  I  und  AB  in  K,  DE  schneide  AC  in  L  xmd  CB  ia  N, 

121.  Beh.  OH=-IK^LN.  Beweis.  LBCQ^ÄCB 
:==^DGC\   daher  ABGC   gleichschenklig   und   ebenso   AFHA\ 

mithin   ffD  =  I  a',  und -FJff=|c',  also  eJ5r=|(a+&'  +  cO 

=  IK=LN. 

Capellb  (Oberhausen),  Glaser  (Homburg  v.  d.  Höhe),  Kiehl. 
(Bromberg),  Stoll  (Bensheim),  Vollherinö  (Bautzön). 

122.  Beh.  AABC  =  r  •  GH  (r  Eadius  des  um  ABC 
beschriebenen    Kreises).      1.   Beweis,     a   =  a  cos  a   etc.,    daher 

^  (a'  +  5'  +  c')  =Ä  —  (a  coB  €c  -{-  hcosß  -];•  c  cos  y)  =  r  (sin  a  cos  a 
-{-  sin  /5  cos  /S  +  sin  y  cos  y)  ==  -^  r  (sin  2  a  -f"  siii  2  /J  +  sin  2  y) 
=  2r  sin«  sinjJ  siny  ==  —  =  GH.  (Glaser,  Stoll.)  —  2.  Beweis. 

FB'  =  FI=FH=FA\   also  LA'HB'^^B  und  Sfl=— ; 

femer  ABGH<^BCA,   daher  J?jff=^-^;  also  ~-  =  ^-f^ 

und  ©£r  =  — ^  =  --r^=^  =  --  (Kiehl.)  —  3.  Beweis.   0 

ac  abc         abc        r     ^  ^ 

Mittelpunkt  des  dem  Dreieck  J.^fC'  angeschriebenen  Kreises,  welcher 
A'B'  berührt.    Zieht  man  CO  ±  C'A%  so  ist  C  0  =  i  (a  +  5'  +  c") 

=  GH,     Femer   sin  y  =  -^  =  -r— ,   und   da   auch    sin  y  =  g- , 


'C  c 


so  ist  r  •  6J3r  =  ^  cÄ^  «=  A .     (Capbllb.) 

123.  ö,  jBT,  J,  JK",  i,  ^  liegen  auf  der  Peripherie  eines 
Kreises.  1.  Beweis.  LS'IF=ß,  FIH  =  y,  daher  IH\GK 
und  LHIK=HGKj  also  HIGK  eia  Sehnen viereck;  der  Kreis  um 
dasselbe  geht  auch  durch i,  weil LGLI-^- GKI==^2B — y  +  y  =  2B 
ist;  ebenso  auch  durch  N.  (Capbllb,  Glaser,  Kiehl,  Stoll.)  — 
2.  Beweis.  (Auch  gleich  für  124.)  M  sei  der  Mittelpunkt  des 
dem  Dreieck  DEF  eingeschriebepen  Kreises,   welcher  EF  in  D\ 
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BF  in  E'  und  BE  in  F"  berührt.   Dann  ist  D  -F'  —  EV = BF—EF*^ 

ferner    JV-E7  =  i  ^'C  =-DF   nnd    LB  =  \  B' C  -=- EF-,    also 

BF'  —  J^JjP'  ^NE—LB  und  DJT  +  ZD  =  J5;i^  +  NE,  also 
LF'  =  NF\  ebenso  IB' ^  KB'  und  QE'  =  HIf.  Da  nun 
LN=^IK^aH,  so  ist  Ma=^MH=MI=MK=ML=MN. 

(VOLLHBRING.) 

124«  Der  dem  Dreieck  BEF  eingeschriebene  Kreis  ist  con- 
cen irisch  mit  dem  in  123.  Beweis.  Da  die  Dreiecke  QFK  und 
J?^7  gleichschenklig  sind,  so  werden  durch  die  EEalbinmgslinie 
von'LBFE  auch  die  Sehnen  IH  und  GK  halbirt  u.  s.  w.  (Capelle, 
Glaser,  E^iehl,  Stoll.)  Zusatz.  Ist  /.JL  ein  stumpfer,  so  halbirt 
die  Mittelsenkrechte  von  LG  den  /.D,  die  Mittelsenkrechten  von 
KN  und  IH  dagegen  halbiren  die  Nebenwinkel  von  E  und  F, 
daher  der  Kreis  in  123  concentrisch  mit  dem  EF  angeschriebenen 
Kreise  ist.     (Stoll,  Glaser.) 

B.  Neue  Aufgaben. 

145«  Lehrsatz,  üeber  der  Basis  AB  sind  zwei  Dreiecke 
ABC  und  ABB  construirt;  auf  AC  oder  deren  Verlängerung  ist 
der  Punkt  E,  ebenso  auf  BB  der  Punkt  F  willkürlich  gewählt; 
zieht  man  nun  von  einem  beliebigen  Punkte  P  der  Geraden  AB 
aus  die  Gerade  PE^  welche  BC  in  Q  schneidet,  und  analog  PF^ 
welche  AB  in  B  trifft,  so  liegt  der  Durchschnitt  von  EE  und  FQ 

auf   CB,  SCHLÖMILOH. 

146.  Bezeichnet  man  den  Radius  des  Umkreises  eines  Drei- 
ecks mit  r,  die  Entfernung  seines  Centrums  von  dem  des  Inkreises 
(Radius  q)  mit  d,  von  dem  eines  Ankreises  (Radius  Qi)  mit  d^^ 
so  bestehen  bekanntlich  die  beiden  Sätze  cP  «^  r  {r  —  2  ^)  und 
e?i*  =  r  (r  +  2^^).    Wie  heissen  die  analogen  stereometrischen  Sätze? 

VON  SoHAEWEN  (Saarbrücken). . 

147«  Es  seien  A^A^^  -^s-^s^  ^3^4  ****  Parabelsehnen  von  der 
Art,  dass  der  Krümmungskreis  an  A2  die  Parabel  zum  zweiten  Male 
in  A^  schneide,  ebenso  der  Krümmungskreis  an  A^^  A^^  A^  u.  s.  w. 
zum  zweiten  Male  bezw.  in  4^,  A^y  A^  u.  s.  w.  Jede  Sehne  be- 
grenzt mit  dem  Bogen,  der  ihre  Endpunkte  verbindet,  ein  Segment. 
Es  soll  berechnet  werden,  in  welchem  Flächenverhältniss  eines 
dieser  Segmente  zur  Summe  der  unendlich  vielen  kleineren  steht. 

Dr.  Weinmbistbr  I.  (Leipzig). 

148.  Gegeben  ein  Kreis  und  auf  seiner  Peripherie  zwei  Punkte. 
Durch  diese  Punkte  eine  Parabel  zu  legen,  für  welche  der  Kreis 
Krümmungskreis  ist.  Dr.  Weinmeister  I.  (Leipzig). 

149.  Gegeben  ein  Kreis,  ein  Punkt  der  Peripherie  und  ein 
Punkt  ausserhalb.    Durch  diese  Punkte  eine  Parabel  zu  legen,  welche 
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vom  Kreis  als  Krümmungskreis  im  gegebenen  Peripheriepunkte  be- 
rührt wird.  Dr.  Weinmeister  I.  (Leipzig). 

150,  Beschreibt  man  um  dasselbe  Centrum  eine  Schaar  von 
Ellipsen,  deren  Achsen  eine  constante  Quadratensumme  haben,  sowie 
eine  Schaar  von  Hyperbeln,  deren  Achsen  dieselbe  constante  Quadraten- 
differenz haben,  so  berühren  die  Polaren  eines  festen  Punktes  in 
Bezug  auf  alle  diese  Ourven  ein  und  dieselbe -ParabeL    Andeutung. 

Ist  die  Gleichung  der  Curven  -^  -f"  h»  — %  ^^  h  ^®^  ^esiQ  Punkt  gh, 

80  ist  die  Gleichung  der  UmhüUungscurve  \ygsc-\^'yhy)  =  Ä^  — 
Nimmt  man  umgekehrt  bei  der  EUipsenschaar  die  Differenz  und 
bei  der  Hyperbelschaar  die  Summe  der  Quadrate  der  Achsen 
constant,    so    erhält  man   eine    andere  Parabel   mit   der   Gleichung 

{Ygx  +  y — hy)   =  Ä;^.  Dr.  W.  Budde  (Duisburg). 

151.  Ein  Polygon  mit  lauter  hohlen  Winkeln  werde  w-Eck 
der  ersten  Art  genannt;  dann  entsteht  ein  n-Eck  der  (liten  Art, 
wenn  man  die  Ite  und  (i  -j-  Ite?  ^^^  2te  und  (i  -f-  2te,  zuletzt  die 
nie  und  ftte  Seite  bis  zu  ihrem  Durchschnitt  verlängert.  Wie  gross 
ist  die  Winkelsumme  in  einem  w-Eck  der  f*ten  Art?     NB.    Es  ist 

fA<i  —  n  und  relativ  prim  zu  w 

Schmitz  (Neuburg  a.  Donau). 

162.  Bei  der  Durchsicht  einer  Tafel  der  reciproken  Werthe 
der  natürlichen  Zahlen  -stösst  man  hie  und  da  auf  periodische 
Decimalbrüche,  deren  Periode  aus  einer  geraden  Zahl,  etwa  aus 
2  k  Stellen  besteht,  worin  die  Ite  Stelle  und  die  (k  +  l)te,  ebenso 
die   2te  und  die  (k  -{-  2)te  u,  s.  f.  sich  zu   9   ergänzen;  der  erste 

Fall  dieser  Art  ist  y  «=*  0,142  857  ••••    Es  fragt  sich  nun  1)  wie 

man  alle,  der  Form  -^  angehörigen  Brüche  findet,  deren  Verwand- 
lung in  einen  Decimalbruch  zu  einer  2  Ä;- stelligen  Periode  der 
genannten  Art  führt,  und  2)  ob  sich  die  k  ersten  Stellen  a  priori 
bestimmen  lassen. 

Die  einfache  Anhört  ist  folgende.  Bezeichnet  T  einen  Theiler 
der   Zahl    10*  +  1,    so    ist   N= — 't~^   ^^^  ^®  ^  Ziffern    der 

ga.nzen  Zahl  T — 1  sind,  von  links  nach  rechts  genommen,  die 
k  ersten  Stellen  der  Periode. 

Beispielweis  hat  man  für  A;  ss  3 ,  also  für  sechsstellige  Perioden, 
10*  +  1  =  1001  =  7  •  11  •  13,  mithin  die  Theüer  7,  11,  13,  77, 
91,  143;  bei  umgekehrter  Anordnung  derselben  ergeben  sich  die 
Auflösungen: 

Zeitichr.  f.  nuith.  n.  natarw^iss.  Unterr.    XU.  8 
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N 


^-lU 


143 
91 
77 
13 
11 
7 


7 

142 

11 

090 

13 

076 

77 

012 

91 

010 

143 

006 

=  0,142  857 
=  0,090  909 


7 

11 

A  =  0,076  923 

■^  =  0,012  987 

Jj  ==:  0,010  989 

^  =  0,006  993 


Demnach  existiren  immer  soviel  Auflösungen,  als  10^  4*  1  Theiler 
besitzt;  die  Auflösungen  sind  einander  paarweis  conjugirt. 

Für  die  angegebene  Regel  soll  der  Beweis  geführt  werden. 
Derselbe  ist  übrigens  leicht  zu  finden  und  beruht  lediglich  auf  der 
Summenformel  für  die  geometrische  Progression. 

SCHLÖMILCH. 


C.  Aufgaben  ans  nichtdeiitsclien  Fadizeitsclirifteii. 

Journal  de  math^matiques  616mentaires  et  speciales. 
Fortsetzung  der  Aufgaben  über  geometrische  Oerter.     (XII,  40.) 

54«  Gegeben  sind  zwei  sich  von  aussen  in  Ä  berührende 
Kreise  K  und  K'  mit  den  Badien  r  und  r\  Durch  Ä  zieht  man 
in  K  eine  beliebige  Sehne  ÄB^  und  in  K'  die  Sehne  AC  senk- 
recht zu  AB,  Gesucht  wird  der  Ort  1)  der  Projection  P  des 
Punktes  A  auf  die  Hypotenuse  BC^  wenn  sich  das  veränderliche 
Dreieck  ABC  um  A  dreht;  2)  der  Mitte  M  der  Hypotenuse  BC; 
3)  des  Schwerpunktes  S  von  ABC. 

Auflösung.  Die  Centrale  KK'  treffe  Kreis  K  ia  D  und  K' 
in  K  Dann  ist  DB  \\  AC,  AB  \  EC,  KB  \\  K'C,  daher  ist  BG 
ein  Aehnlichkeitsstrahl,  welcher  durch  den  äusseren  Aehnlichkeits- 
punkt  F  geht,     l)  Ort  für  P  der  Kreis  tibe^nA^  als  Durchmesser. 

2)  Zieht  man   MN\\BK  (N  s,xd  KK")   so   ist  KN  =  NK'   und 

Jlf  ^  =  -r-  (r  +  r ') ;    also    der    Ort   ein    Kreis    um   N   mit   MN. 

3)  Zieht  man  ST  ||  KB,  so  ist  T  (auf  KK')  bestimmt,  da  ATi  TN 

2  1 

=»=2:1,  und  ST  =  —  MN=^  3"  (**  "1"  **')'  ^^^  ^^^  ^^^  ®^^  Kreis  mit 

ST  um  T,  —  Ist  r  ==  r',  so  fallen  P  und  M  zusammen. 

55.  Gegeben  Kreis  K  und  Punkt  P;  man  zieht  durch  P 
zwei  Secanten  PAA',  PB' B,  Die  um  die  Dreiecke  PAB  und 
PA'B'  beschriebenen  Kreise  schneiden  sich  ausser  in  P  noch  in  M, 
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Gesucht  wird  der  durch  M  beschriebene  geometrische   Ort,    wenn 
man  die  eine  der  beiden  Secanten  sich  verändern  lässt. 

Auflösung.  AB^  Ä'B\  PM  schneiden  sich  in  einem  Punkte 
Sy  der  auf  der  Polare  von  P  (in  Bezug  auf  K)  liegt.  Schneidet 
diese  Polare  E  in  Q  \md  B,  so  ist  SQ-SB  =  SM-SP;  also  Ort 
für  M  der  durch  Q,  B  und  P  gebende  Ereis. 

56«  Gegeben  Ereis  K  und  zwei  Punkte  A  und  B  auf  demselben 
Durchmesser  (A  innerhalb,  B  ausserhalb  des  Ereises);  die  Ver- 
bindungslinien PA  und  QB  von  A  und  B  mit  den  Endpunkten 
eines  beweglichen  Durchmessers  PQ  schneiden  sich  in  M.  Gesucht 
wird  der  Ort  für  Jlf ,  wenn  sich  PQ  bewegt. 

A  u fl 5 8  ung.  Macht  man  auf  demselben  Durchmesser  KA' = KA^ 
so  ist  AP^A'Q*^  daher  liegt  üf  auf  einem  Ereise,  der  sich  mit 
K  in  Bezug  auf  B  in  Aehnlichkeitslage  befindet.  Das  Aehnlichkeits- 
verhältniss  ist  BÄ  :  BA,  —  Zur  Construction  des  Ereises  zieht 
man^BC  beliebig  an  den  Ereis  JBT,  AC\  A'C  bis  zum  Durchschnitt 
mit  B0\  CK'  II  G'K  bis  zum  Durchschnitt  mit  BA.  Dann  ist  K' 
Mittelpunkt  und  K'C  Radius  des  gesuchten  Ereises. 

57.  Gegeben  Ereis  K  (Badius  r)  mit  einer  festen  Tangente 
in  F\  auf  dieser  Tangente  nimmt  man  zwei  bewegliche  Punkte  A 
und  j&  so  an,  dass  AF'BF  =  p^  constant  ist.  Gesucht  wird  der 
Ort  des  Durchschnittspunktes  C  der  von  A  und  B  bsi  K  gezogenen 
Tangenten. 

Auflösung.  Construirt  man  den  zu  ^^  gehörenden  äusseren 
Berührungskreis  K'  (Radius  r)  des  Dreiecks  ABC,  und  WliK'F'l.AB, 
so  i^i  11KAF<^  K' Ar,  daher  rr  =AF' AF^  =- AF'BF=:p^', 
also    r'    constant.       Fällt    man    femer    CD=hA-AB,    so   ist 

I-  =  -  +  - ,  also  Ä^  constant.    Zieht  man  CX  \\  AB  und  K'T  \\  AB 

bis  zum  Durchschnitt  mit  KF,   so   sind   F,  -K",  JP,  X  harmonische 
Punkte. 

68«  Gegeben  Eugel  K  und  eine  Ebene  ausserhalb  derselben. 
Wenn  man  jeden  Punkt  der  Ebene  als  Spitze  eines  Berührungs- 
kegels ansieht,  dessen  Basis  also  ein  kleiner  Eugelkreis  ist,  so 
ist  der  geometrische  Ort  der  Mittelpunktet  dieser  kleinen  Ereise 
zu  finden.  • 

Auflösung.  Eine  Ebene  durch  den  Mittelpunkt  K  J.  zur 
gegebenen  Ebene  schneide  dieselbe  in  AB  und  die  Eugel  in  einem 
grössten  Ereise.  KD±AB,  DG  und  DH  Tangenten,  ^  Mitte 
von  GH,  dann  sind  2)  und  E  harmonische  Pole  des  Ereises, 
KD  •  KE  =  f^,  —  Q  beliebig  auf  AB,  P  die  Mitte  der  Berührungs- 
sehne zu  Q,  dann  ist  auch  KQ'KP=^  r^  also  KQ'KP=KD' KE. 
Folglich  A  KEPr^KQD,  L^PE  =  iJ,  daher  P  auf  einem  Ereise 

8* 
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über  KE  als  Durchmesser.     Der  gesuchte  Ort  ist  die  durch  Botation 
des  Kreises  um  KU  erzeugte  Kugel. 

NB.  Wir  werden,  um  das  Interesse  an  dem  Anfgaben-Bepertorium 
rege  zu  erhalten,  möglichst  alle  Einsendungen  berücksichtigen;  die  unbe- 
deutenderen allerdings  nur  durch  Erwähnung  des  Namens  der  Einsender. 
Dagegen  wolle  man  uns  nicht  zumuthen,  dass  wir  sehr  spät  eintreffende 
Auflösungen^  selbst  wenn  sie  wenig  anders  sind  als  die  bereits  gegebenen^ 
noch  einmal  bringen.  So  hat  z.  a,  Herr  Julius  Hoch  (Lübeck)  zu  zwei 
Aufgaben  (91  und  92)  Lösungen  geschickt,  von  denen  die  Aufgaben  X«,  421, 
die  Lösungen  XI^ ,  272  stehen.  Femer  schickte  Herr  Dr.  Stammer  (Düssel- 
dorf) Lösungen  zu  88  und  89.  Die  Aufgaben  stehen  X^,  352,  die 
Lösungen  Xlg,  199  und  XI4,  271.  Die  zu  88,  welche  durch  ihre  Kürze 
bemerkenswerth  ist,  kann  vielleicht  noch  einmal  später  gebracht  werden; 
dagegen  zeichnet  sich  die  Lösung  zu  89  durch  nichts  vor  den  bereits 
gegebenen  aus.  Geht  jedoch  zu  einer  Aufgabe,  zu  welcher  Lösungen 
bereits  gegeben  sind,  noch  eine  ganz  neue  und  originelle  Lösung  ein, 
so  wird  sie  natürlich  mitgetheilt  werden.  Die  Redaction. 
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A)  Becensionen. 

WoRPITZKY,  Dr.    J.  (Profesior  ».  d.  k.  Krieg!- Akademie  n.  »m  Friedrichs- Werdersohen 

Gymnasium  »u  Beriin),  Lehrbuch  der  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung. Mit  81  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung.  1880.  XX. 
784  S.    Preis  24  JL 

Die  mathematischen  Lehrbücher  Worpitzkjs,  deren  elementare 
Theile  der  Leser  dieser  Zeitschrift  aus  ScherHngs  eingehenden  Be- 
urtheilungen  kennt,  zeichnen  sich  durch  ihre  Strenge  vortheilhafb 
aus,  so  dass  sie  insbesondere  denen,  die  tiefer  dringende  Studien  zu 
machen  gedenken,  empfohlen  zu  werden  verdienen.  Dasselbe  lässt 
sich  auch  von  diesem  neuen  grossen  Werke  aussagen,  dessen  Bedeu- 
tung der  Verf.  selbst  in  seinem  Vorworte  in  die  exacte  Begriffsbe- 
stimmung und  in  die  stete  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungs- 
methoden setzt.  Ob  die  Vorwürfe,  welche  dabei  gegen  die  üblichen 
Lehrbücher  —  bestimmte  Namen  werden  übrigens  nicht  genannt  — 
mit  unterlaufen,  begründet  sind,  ob  insbesondere  die  complexen  Grössen 
bei  der  Mehrzahl  der  Schriftsteller  als  ein  nothwendiges  XTebel*) 
gelten,  wollen  wir  hier  nicht  näher  untersuchen;  doch  sind  wir  der 
Meinung,  dass  einer  Zeit,  welche  die  analytischen  Lehrbücher  von 
Schlömilch,  Hoüel  und  Lipschitz  hervorgebracht  hat,  der  erwähnte 
Vorwurf  wohl  nicht  ganz  mit  Becht  gemacht  werden  könne.  Der 
Verf.  liebt  es  überhaupt,  seine  Behauptungen  etwas  schroff  hinzu- 
stellen. Indess  möchten  wir  damit  keineswegs  sagen,  sie  seien  un- 
richtig, und  wenn  auch  einem  jungen  An^Lnger  mancher  Ausspruch, 
auf  den  er  stösst,  etwas  paradox  erscheinen  möchte,  so  lässt  sich 
derselbe  doch  bei  schärferer  Betrachtung  wohl  rechtfertigen.  Wir 
denken  dabei,  was  den  eigentlichen  Text  anlangt,  hauptsächlich  an 
zweierlei.   So  steht  hier  (S.  2)  folgender  Satz:  „z.  B.  ist  es  ganz  correct, 

*)  Dem  Ref.  ist  eigentlich  nur  ein  emziges  Buch  dieser  Art  bekannt, 
„la  science  de  la  quantitä*'  von  Buys,  über  welches  er  gleichfalls  in 
diesen  Blättern  zu  sprechen  vorhat.  In  diesem  voluminösen  Werke, 
das  in  mancher  anderen  Beziehung  gar  nicht  unverdienstlich  ist,  werden 
allerdings  recht  mittelalterliche  Ansichten  über  das  Imaginäre  vorgetragen. 
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zu  sagen:  „Die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  ist  unendlich 
klein^^  anstatt :  „Die  Erde  nähert  sich  im  Verlauf  der  Jahrtausende  der 
Sonne  immer  mehr  und  bis  zu  jeder  beliebig  kleinen  Entfernung"." 
So  hart  das  lautet,  es  ist  nichtsdestoweniger  unangreifbar,  sobald, 
was  freilich  hier  nicht  geschehen,  der  astronomischen  Thatsache  (?) 
Erwähnung  gethan  ward,  dass  die  Entfernungen  der  einzelnen  Pla- 
neten vom  Centralkörper  in  progressiver  Abnahme  sich  befinden*). 
S.  45  ist  femer  zu  lesen,  die  ZurtiekfÜhrung  des  Problemes  der 
Flächenausmessung  auf  Quadrate  berahe  auf  keiner  inneren  Noth- 
wendigkeit,  sondern  auf  einem  Uebereinkommen.  Jedes  Rechteck  von 
rationalem  Seitenverhältniss,  überhaupt  jede  Figur,  durch  deren  An- 
einanderlegung  man  die  Ebene  im  pythagoräischen  Sinne  „ausgefüllt" 
denken  kann,  ist  als  Normalgrösse  denkbar,  und  aus  den  Unter- 
suchungen Opperts  über  die  assyrischen  Maasse  scheint  sogar  her- 
vorzugehen, dass  bei  diesem  Volke  zwei  verschiedene  Typen  fftr  die 
Messung  zweidimensionaler  Gebilde  benutzt  wurden,  nämlich  das 
Quadrat  und  ein  Eechteck  von  bestimmter  Form.  Schon  aus  diesen 
wenigen  Andeutungen  ist  wohl  soviel  zu  entnehmen,  dass  dieses 
Lehrbuch  einen  urtheilsfähigen  und  in  keiner  Weise  voreingenommenen 
Leser  voraussetzt.  Charakteristisch  für  dasselbe  ist  auch,  dass 
Differential-  und  Integralrechnung  darin  nicht  gesondert,  sondern 
mit  einander  vermischt  werden,  ein  Vorgang,  der  sich  schon  durch 
einen  Hinweis  auf  die  Bestbestimmung  bei  der  Taylorschen  Beihe 
rechtfertigt. 

Einer  sorgfältigen  Kennzeichnung  des  Functionsbegriffes,  wobei 
durchweg  auch  das  geometrische  Bild  zu  seinem  Rechte  gelangt, 
folgt  die  Derivation  der  Functionen,  und  zwar  wird  gleich  hier  des 
Gegensatzes  zwischen  totalem  und  partiellem  Differentiiren  gedacht. 
Gleich  nachher  wird  das  bestimmte  «Litegral  eingeführt,  geometrisch 
veranschaulicht  und  mittelst  Differentiation  nach  seiner  oberen 
(variablen)  Grenze  als  das  Resultat  einer  Umkehrung  des  Ableitungs- 
processes  erkannt;  die  elementaren  Sätze  über  Integration,  partielle 
Integration  u.  s.  w.  (jene  in  interessanter  Weise  verallgemeinert) 
schliessen  sich  hier  gleich  an.  Es  folgt  die  Lehre  von  der  mehr- 
fachen Differentation  und  Integration,  von  der  Behandlung  des  Para- 
meters, der  Taylorsche  Satz  mit  seinem  Reste  und  mit  zahlreichen 
Anwendungen  auf  die  Potenzreihen  der  algebraischen  Analysis.  Die 
sehr  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Convergenz  von  Reihen 
und  Factorenfolgen  sind  an  sich  nur  zu  ^billigen,  wären  aber  hier 
aus  didaktischen  Rücksichten  vielleicht  doch  einigermassen  einzu- 
schränken gewesen,  da  ja  später,  sobald  complexe  Veränderliche  ein- 
geführt sind,  der  ganze  Gegenstand  nochmals  unter  viel  allgemeineren 
Gesichtspunkten  vorgenommen  wird.     Dies  geschieht  in  Capitel  X 

*)  Man  wolle  mis  die  Bemerkung  gestatten,  dass  es  uns  scheint,  als 
ob  hier  das  „ist"  (in  „ist  unendlich  klein**)  falsch  angewendet  und  dass 
das  „Sein"  mit  dem  „Werden"  verwechselt  sei.  D.  Bed. 
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und  XI,  welch  beide  die  Grundzüge  der  modernen  Functionstheorie 
energischer  und  erfolgreicher  für  den  gewöhnlichen  Lehrgang  der 
höheren  Analysis  verwerthen,  als  es  in  irgend  einem  anderen  Com- 
pendium  geschieht,  das  Lipschitzsche  natürlich  ausgenommen.     Zu- 
mal   die   Betrachtung    des  Integrationsweges   und  des   sogenannten 
Convergenzkreises  ist  es  ja,  durch  welche  einzelne  Capitel  der  Inte- 
gralrechnung eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen  haben.    Hieran  reiht 
sich  ein  Capitel  über  den  Fundamentalsatz  der  Algebra,  verbunden 
mit  einem  kurzen  Excurs  auf  Determinanten  und  Elimination.    Hier- 
durch   wird    es    möglich,    gebrochene    algebraische    Functionen   in 
Aggregate  von  Partialbrüchen  zu  zerlegen,  und  dann  auch  die  Inte- 
gration solcher  Functionen  zu  bewerkstelligen.    Der  Evaluirung  irra- 
tionaler  Integralfimctionen    ist    ein    sehr   beträchtlicher    Spielraum 
gegeben,  nicht  minder  der  Integration  transscendenter  Functionen, 
und   zwar  beschränkt  sich  der  Verf.  nicht  lediglich  auf  jene  Fälle, 
wo  eine  Auswerthung  durch  Elementarfonctionen*)  in  geschlossener 
Form  möglich  ist,  sondern  zieht  auct  die  Integration  durch  unend- 
liche Beihen   in  Betracht,    mittels    deren    er  z.  B.  die   elliptischen 
Integrale  behandelt.     Auch  jene  höheren  Transscendenten,    welche 
seit  Beginn    der  neuen  Aera  den  Elementarfonctionen    als  nahezu 
gleichberechtigt  zur  Seite  gestellt  werden  müssen,  finden  ihre  Stelle, 
so  die  r-  und  ^-Function,  der  IntegraUogarithmus,  die  Eugelfunction 
u.   8.   w.     Die  Maxima  und  Minima  beschliessen  den  theoretischen 
Theil  des  Werkes.    Dann  aber  folgt  noch  ein  mehr  denn  200  Seiten 
umfassender  „Anhang   über  die  wichtigsten  geometrischen  Anwen- 
dungen^^    Derselbe  enthält  neben  den  nothwendigen  Hülfsiehren  aus 
der  Coordinatengeometrie,    von    der  jedoch   unseres  Erachtens   ein 
wenig  mehr  hätte  vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  ziemlich  all  das, 
was   ma^   eben   den  geometrischen  Anwendungen  des  Differential- 
oalcüls  zuzurechnen  pflegt,   darunter  manches,  wie  z.  B.  die  Lehre 
von  den  Osculationen,  in  eigenartiger,  beachtenswerther  Darstellung. 

Das  voluminöse  Werk  ist  eben  so  splendid  als  correct  gedruckt; 
ein  einziger  unwesentlicher  Druckfehler  ist  uns  S  456,  Z.  3  v.  u., 
S.  457,  Z.  1  V.  0.  aufgefallen.  Als  Leitfaden  ftlr  akademische  Vor- 
lesungen, sowie  zum  Selbstunterrichte  für  angehende  Mathematiker 
eignet  sich  derselbe  aus  allen  den  angegebenen  Gründen  somit  vor- 
trefflich; doch  muss  der,  welcher  dasselbe  zur  Hand  nimmt,  Ernst 
und  Energie  in  mehr  als  dem  gewöhnlichen  Maasse  mitbringen. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


*)  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Worpitzky  kurz  und  praktisch  alle  ^ 

die  auB  x^,  a^,  log  x,  sin  x,  cos  x^  arc  am  x  und  arc  cos  x  durch  eine  ^ 

endliche   Wiederholung   der   sieben   Rechnungsoperationen   zusammenzit- 
setzenden  Gebilde. 


118  Literarisct^e  Berichte. 

V.  Brand,  C.  (königi.  Baumeister),  Gruiidriss  der  Differentialrech- 
nung. Pyritz.  1880.  Commissions-Verlag  von  Hngo  Backe. 
II.    103  S.    Preis  ? 

Einen  grösseren  Gegensatz,  als  er  zwischen  diesem  Werkchen 
und  dem  vorstehenden  Lehrbuche  von  Worpitzky  obwaltet,  wird  man 
innerhalb  der  mathematischen  Literatur  nicht  leicht  antreffen.  Dort 
das  Bestreben,  den  durch  hundertjährige  Forschungsarbeit  erzielten 
vervollkommneten  und  verfeinerten  Methoden  unter  allen  umständen 
auch  in  den  eigentlichen  Unterricht  Eingang  zu  verschaffen,  hier  ein 
Lehrverfahren,  wie  es  etwa  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  üblich 
war.  Seite  4  begegnen  wir,  mit  Hinweis  auf  Zenos  Sophismen,  dem 
Satze:  „Die  Theilbarkeit  der  Grösse  hat  ihre  absolute  Grenze".  Längs- 
dorf  redivivus!  Als  im  Jahre  1804  der  genannte  Erlanger  Professor 
sein  Programm  „lieber  die  UnStatthaftigkeit  der  unendlichen  Theil- 
barkeit" veröffentlichte,  ward  ihm  zu  Gute  gehalten,  dass  er  ein 
besserer  Technologe  als  Mathematiker  war;  allein  heutzutage,  wo 
endlich  der  Begriff  des  Unendlichen  jedem  Zweifel  entrückt  sein 
sollte,    noch   einen  derartigen  Satz  lesen   zu  müssen,    das  berührt 

schmerzhaft.    Natürlich  ist  jetzt  das  Differential  dx  '^  —  (a  Const.\ 

allein  mit  diesem  Unding  lässt  sich  eben  doch  nichts  anfangen,  und 
sobald  es  ans  Eechnen  geht,  muss  das  „approximative  Differential"  (!) 
eintreten.  Dass  jede  Function  f(x)  durch  eine  Potenzreihe  darstell- 
bar, jede  solche  Reihe  aber  umkehrbar  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
während  doch  bekanntlich  Gebilde,  welche  diesen  Anforderungen 
entsprechen,  um  einen  Ausspruch  P.  Du  Bois-Reymonds  zu  wieder- 
holen, nur  „Strandwasser  im  Functionen-Meere"  sind.  Das,  was  die 
Jetztzeit  unter  mathematischer  Strenge  versteht,  ist  sonach  in  dem 
Buche,  fast  absichtlich,  bei  Seite  gelassen,  und  so  können^wir  nur 
bedauern,  dass  der  Verf.  seine  gewiss  nicht  unbeträchtliche  Mühe  an 
die  Durchführung  einer  in  sich  verfehlten  Idee  gewendet  hat. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


Pfeni^inger,  A.,  Elemente  der  Geometrie  für  Secundar- 
schulen.  Zürich  1880.  Verlag  der  Erziehungsdirection 
(zu  beziehen  beim  kantonalen  Lehrmittelverlag).  VI.  182  S. 
Pr.  ? 

Von  dem  Verfasser,  der  am  Schullehrerseminar  zu  Küsnacht 
als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt  ist,  lernte  Referent  vor  einiger 
Zeit  ein  sehr  verdienstliches  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra 
kennen,  über  welches  er  sich  damals  in  der  (Darmstädter)  „AUgem. 
Schulzeitung"  des  Näheren  aussprach.  Auch  das  vorliegende  Lehr- 
buch der  Geometrie,  welches  für  die  unteren  Curse  von  Mittelschulen 
bestimmt  ist  und  solchen  Schülern,  die  nicht  bis  zu  den  höheren 
Studien  vorzudringen  beabsichtigen,   ein   abgeschlossenes  Ganzes  zu 
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bieten  beabsichtigt,  verräth  deA  geübten  Lehrer.  In  seiner  ganzen 
Anlage  hat  es  Manches  mit  der  „Vorschule"  des  Herausgebers  dieser 
Zeitschrift  gemein;  es  beginnt  mit  der  Betrachtung  des  Würfels  als 
des  einfachsten  Körpers,  unterscheidet  sich  aber  darin  von  jenem 
erstgenannten  Werke,  dass  in  ihm  Planimetrisches  mit  Stereo- 
metrischem stets  untermischt  vorkommt.  Nach  einer  allgemein  über 
die  geometrischen  Grundgebilde  orientirenden  Einleitung  folgt  die 
Lehre  von  den  Winkeln,  dann  die  „von  den  normalen  Gebilden", 
vom  Parallelismus,  vom  Dreieck  und  vom  Kreise;  die  Beweise  werden 
durchaus  anschauungsmässig  geführt.  Unter  dem  Titel  „Netzcon- 
structionen"  werden  verschiedene  weitere  Sätze  aus  der  Planimetrie 
vereinigt,  so  besonders  die  die  Congruenz  betreffenden;  gleich  darauf 
aber  folgt  ein  Stück  Raumlehre,  das  Senkrechtstehen  von  Linien 
und  Ebenen,  Neigungswinkel,  „verticale  und  horizontale  Gebilde", 
verbunden  mit  Anwendungen  auf  niedere  Geodäsie  (Nivellement)  und 
auf  descriptive  Geometrie  (Zeichnung  von  Grund-  und  Aufriss).  Dass 
„die  schiefen  Gebilde"  mit  dem  senkrechten  Parallelepipedon  beginnen, 
erscheint  auf  den  ersten  Anblick  inconsequenter,  als  es  thatsächlich 
ist;  der  Inhalt  dieses  Abschnittes  ist  ein  etwas  bunter,  doch  ver- 
kennen wir  nicht,  dass  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den 
hier  abgehandelten  Materien  vorhanden  ist.  In  der  sehr  correcten 
und  umfassenden  Definition  des  Begriffes  symmetrischer  Gebilde 
glauben  wir,  insbesondere  was  die  Hervorhebung  der  „centrischen 
Symmetrie"  anlangt,  die  Consequenz  einer  von  Fiedler  ausgehenden 
Anregung  erblicken  zu  sollen.  Die  Aehnlichkeitslehre  basirt  auf  dem 
verjüngten  Maassstabe,  der  ungewöhnlich  eingehend  besprochen  wird. 
Nunmehr  folgen  wieder  Aufgaben  aus  der  praktischen  Geometrie, 
Terrainaufnahmen  mit  Hülfe  des  Messtisches  u.  s.  w.,  Transporteur, 
Winkeltrommel  und  Nonius.  Die  Bestimmung  des  ümfanges  von 
Drei-  und  Vielecken  wird  mittelst  der  Coordinatenmethode  geleistet; 
überhaupt  sind  für  die  geometrischen  Aufgaben  die  in  der  Feldmess- 
kunst anzuwendenden  Methoden  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die 
Berechnung  von  Flächen  entfernt  sich  weniger  von  den  gewöhnlichen 
Mustern;  ein  Gleiches  gilt  auch  von  den  Cubaturen,  die  übrigens 
stets  möglichst  allgemein  gehalten  sind,  so  dass  z.  B.  nicht  allein 
der  Kreiscylinder,  sondern*  überhaupt  ein  von  zwei  geschlossenen 
congruenten,  sonst  aber  willkürlichen  Curven  begrenzter  Cylinder 
betrachtet  wird.  Nachdem  so  ein  ziemlich  beträchtliches  Material 
auf  mehr  oder  minder  inductivem  Wege  zusammengebracht  ist,  folgt 
eine  mehr  wissenschaftliche  Nachuntersuchung  für  manche  der  vorher 
bereits  cursorisch  behandelten  Materien;  insbesondere  gehören  hier- 
her Congruenz  und  Aehnlichkeit,  welch  letztere,  womit  wir  für  diese 
Art  des  Lehrganges  nur  übereinstimmen  können,  auf  die  Lehre  von 
den  Aehnlichkeitspunkten,  d.  h.  auf  perspectivisches  Entsprechen 
homologer  Elemente,  gegründet  ist.  Diese  Auffassung  gestattet 
manche  hübsche  Anwendung,  so  z.  B.  die  einfache  Ableitung  gewisser 
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Sätze  vom  Kegel.  In  der  Lehre  von  der  Gleichheit  der  Figuren 
wird  darauf  gesehen,  dass  die  einzelnen  Wahrheiten  vom  Schüler 
nicht  blos  geistig,  sondern  auch  mit  den  Augen  begriffen  werden, 
was  zumal  auch  für  den  Beweis  des  Pythagoräers  gilt.  Um  die 
Inhaltsbestimmung  der  Pyramide  sowohl  als  der  Kugel  yomehmen 
zu  können,  geht  der  Verf.  von  der  Gleichung 
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aus,  resp.  er  beweist  dieselbe  gelegentlich  der  Pyramidenberechnang 
geometrisch,  um  von  ihr  sodann  bei  der  Kubatur  der  Kugel  Gebrauch 
machen  zu  können.  Der  sechste  Abschnitt  ist  wieder  geodätischen 
Aufgaben  gewidmet,  zu  deren  Lösung  ausser  der  Kanalwage  und 
dem  Nivellirdiopter  mit  richtigem  Takte  auch  das  vom  alten  Peurbach 
angegebene  und  ftlr  derartige  Zwecke  noch  immer  ganz  brauchbare 
„geometrische  Quadrat"  beigezogen  wird.  Zugleich  bietet  sich  hier 
Veranlassung,  ganz  empirisch  die  goniometrischen  Functionen  ein- 
zuführen. Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  algebraisch-geometrischen 
Berechnungen;  hier  finden  ihren  Platz  die  heronische  Dreiecksformel, 
die  Berechnung  der  Zahl  n  und  die  wichtigsten  Theoreme  über  die 
Ellipse,  welche  durch  proportionale  Verlängerung  der  senkrechten 
Kreis-Ordinaten  erhalten  wird.  Ein  Anhang  über  die  wichtigsten 
Maasse,  welche  in  den  vom  metrischen  System  noch  unberührten 
Ländern  gültig  sind,  sowie  über  gewisse  geographische  und  astro- 
nomische Zahlwerthe  beschliesst  das  Buch.  Referent  hat  bereits 
ausdrücklich  erklärt^  dass  er  mit  Rücksicht  auf  die  Schülerkategorieen, 
für  welche  es  bestimmt  ist,  sowohl  dessen  principielle  Anlage  als 
auch  die  Durchführung  im  Einzelnen  billigt;  allein  selbst  wer  anders 
hierüber  denken  sollte,  wird  doch  zugestehen  müssen,  dass  hier  ein 
äusserst  reicher  und  vielseitiger  Stoff  auf  verhältnissmässig  sehr 
kleinem  Räume  verarbeitet  worden  ist. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


LeeSEKAMP,     Dr.    Adolph     (Lehrer  der  Mathematik  an  der  kgl.  höheren  Gewerbe- 
schule  und  der  kgl.  Werkmeisterachule  in  Chemnitz))   Die  Elemente  der 

ebenen  Geometrie  zum  Gebrauche  in  technischen,  land- 
wirthschaftlichen  etc.  Fachschulen.  Kassel,  Verlag  von  J.  Bac- 
meister.    1879.  Preis  M.  1,80. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Buche  zu  thun,  dem  wir  die  Be- 
rechtigung seiner  Existenz  nicht  nur  nicht  absprechen  dürfen,  welches 
wir  vielmehr  freudig  begrüssen  köimen,  indem  es,  obgleich  für  tech- 
nische Fachschulen  bestimmt,  sich  durch  strenge  Logik  und  präcise 
Ausdrucksweise  vor  vielen  ähnlichen  Büchern  sehr  vortheilhafb  aus- 
zeichnet und  den  künftigen  Techniker  nöthigt,  die  Mathematik  von 
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vornherein  von  der  theoretischen  Seite  aufzufassen.  Aeusserlich 
unterscheidet  sich  das  vorliegende  Buch  von  andern  ähnlichen  durch 
den  Mangel  an  allen  Figuren.  Der  Verfasser  hat  die  Beweise  zu 
den  Lehrsätzen,  sowie  die  zu  den  Beweisen  noth wendigen  Construc- 
tionen  allgemein  ohne  Anlehnung  an  eine  bestimmte  Figur  angegeben; 
dies  hat  er  aber  auf  eine  so  bestimmte  und  geschickte  Weise  gethan, 
dass  wir  nirgends  einem  möglichen  Missverständnisse  begegnet  sind. 
Die  Figuren  und  Beweise  sollen  von  den  Schülern  selbst  nach  dem 
Vortrage  oder  der  Anleitung  des  Lehrers  auf  dem  leeren  weissen 
Blatte,  was  sich  zwischen  je  zwei  Seiten  befindet,  geliefert  werden. 
Zu  den  Vortheilen  dieser  Einrichtung,  welche  der  Verfasser  selbst 
anfährt,  zählen  wir  noch  den,  dass  der  Schüler  genöthigt  ist,  die 
grösste  Sorgfalt  und  Sauberkeit  in  der  Zeichnung  und  Schrift  an- 
zuwenden, um  sein  Lehrbuch  nicht  zu  verunstalten. 

In  der  Darstellung  und  Anwendung  des  Systems  wissen  wir 
nichts  Wesentliches  zu  erinnern,  der  Verfasser  hat  sich  durchweg 
auch  au  die  neuere  Terminologie  gehalten.  Bei  der  Definition  des 
stumpfen  Winkels  heisst  es  richtiger:  ein  hohler  Winkel,  welcher 
grösser  ist,  als  ein  rechter  u.  s.  w.  Die  Winkel,  welche  bei  dem  Durch- 
schnitt zweier  Geraden  durch  eine  Transversale  entstehen,  werden 
zweckmässig  als  gleichliegende,  ungleichliegende  und  ge- 
mischtliegende bezeichnet.  Die  Schreibweise  Hypothenuse  statt 
Hypotenuse  ist  zu  corrigiren.  Der  Name  Tangentenwinkel  sollte 
dem  excentrischen  von  zwei  Tangenten  gebildeten  Winkel  vorbehalten 
bleiben,  und  derjenige,  der  von  einer  Sehne  und  Tangente  gebildet  wird, 
einfach  zu  den  Peripheriewinkeln  gezählt  werden,  weil  seine  Spitze  auf 
der  Peripherie  liegt  und  er  ebenso,  wie  der  von  zwei  Sehnen  gebildete 
Peripherie  Winkel  einen  Kreisbogen  einschliesst;  auch  beide  halb  so 
viele  Grade  haben  als  dieser  Bogen.  Auch  müssen  wir  uns  wieder- 
holt gegen  den  landläufigen  Ausdruck:  „die  Kreise  berühren  sich 
von  innen"  erklären;  der  kleinere  Kreis  berührt  den  grösseren 
innerlich  (auf  der  concaven  Seite)  er  selbst  aber  wird  vom  grossen 
äusserlich  (auf  der  convexen  Seite)  berührt. 

Diese  wenigen  nebensächlichen  Bemerkungen  beeinträchtigen  den 
Werth  des  Buches  in  keiner  Weise  und  sind  nicht  in  Widerspruch 
mit  unserm  oben  ausgesprochenen  ürtheil;  und  so  sei  das  Buch  zur 
Einfuhrung  in  den  auf  dem  Titel  genannten  Schulen  bestens  empfohlen. 

Lübeck.  Chr.  Sgherlino. 


^ 
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1.  Neumann,    Dr.    K.    W.    (Oberlehrer  «m  OjinnMiiUB  und  der  Bealschnle  1.  O.  n 

Barmen),  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  nnd 
Algebra  für  höhere  Lehranstalten.  Theor.  Leitf.  zu 
der  Sammlung  von  Beispielen  nnd  Aufgaben  von  E.  H^. 
4.  Aufl.    Leipzig.    1878.  Vm  und  202  8.   Preis  2,80  JL 

2.  GbÜNFELD  ,     H.     V.     H.     (Oberlehrer  an  der  kOnigL  Domtchiile  su  Sohletwig), 

Elementarcursus  der  Arithmetik  für  den  vorberei- 
tenden Unterricht.  2..  Aufl.  Schleswig.  Julius  Bergas. 
1878.     IV  und  63  S.     Preis  1  X 

3.  EInIRB,  Josef    (h.  k,  Profeaeor  an  der  Staata-Oberrealachule  in  der  Leopoldstadt  in 

wienu.  ■.  w.),  Elemente  der  allgemeinen  Arithmetik  in 
systematischer,  für  die  Schulen  der  dritten  und  vierten  Klasse 
der  österr.  Realschulen  fasslich  dargestellter  Form.  Wien. 
Alfred  Holder.     1879.    VI  und  131  S.    Preis  75  Kr. 

Nr.  1  erschien  in  1.  Aufl.  1865  und  wurde  neu  aufgelegt, 
vermehrt  und  verbessert  1869,  1872  und  1878.  Prof.  Heis  er- 
kannte die  üebereinstimmung  des  Buches  mit  dem  „Geiste  seiner 
Aufgabensammlung*^  an,  und  der  Verfasser  hat  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  es  immer  mehr  zu  vervollkommnen',  namentlich  dem  Aus- 
druck und  der  Entwickelung  der  Sfttze  eine  möglichst  klare  und 
einfache  Fassung  zu  geben.  Es  schliesst  sich  eng  an  die  bekannte 
Heis'sche  Aufgabensammlung  an,  und  wird  denjenigen,  welche  sich 
beim  Unterricht  derselben  bedienen,  auch  in  seiner  neuesten  Gestalt, 
welche  nur  wenige  wesentliche  Aenderungen  erfahren  hat,  will- 
kommen sein.  Aber  auch  denjenigen  Lehrern,  welche  sich  anderer 
Aufgabensammlungen  bedienen,  ist  das  Buch  wohl  zu  empfehlen, 
namentlich  für  die  letzten  Abschnitte  über  Beihenentwickelungen 
und  über  die  Gleichungen  von  höheren  Graden. 

Nr.  2  ist  ein  eigenthümliches  Büchlein.  Wann  die  erste  Auf- 
lage erschienen  äei,  sagt  der  Verfasser  nicht.  Es  soll  einem  vor- 
bereitenden Unterricht  dienen,  daher  fällt  es  auf,  sogleich  auf  der 
zweiten  Seite  des  Textes  Potenz-  und  Wurzelformen  zu  begegnen, 
allerdings  nur  mit  wirklichen  Zahlen,  bald  aber  auch  mit  Buch- 
staben, nachdem  der  Gebrauch  derselben  kurz  erläutert  ist.  Einen 
systematisch  fortschreitenden  Gang  zu  entdecken,  ist  uns  nicht 
recht  gelungen,  auch  nicht,  f&r  welche  Gymnasial-  oder  Bealclasse 
das  Buch  bestimmt  sein  mag,  und  der  Verf.  sagt  es  nicht  in  der 
Vorrede;  jedenfalls  wird  eine  tüchtige  Schulung  im  praktischen 
Bechnen  vorausgesetzt. 

Nr.  3  ist  ein  in  jeder  Hinsicht  empfehlenswerthes  Buch, 
welches  auch  durch  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  zum  Unterrichtsgebrauch,  an  österreichischen  Realschulen 
allgemein  zugelassen  ist.  Der  Verfasser,  oin  älterer  gewiegter 
Lehrer,  hat  seine  mehr  als  zwanzigjährige  pädagogische  Erfahrung 
darin  niedergelegt.     Vom  Zahlenbegriffe  ausgehend,  hat  er  die  Lehr- 
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Sätze  der  Mathematik  derart  abgeleitet,  dass  jeder  nachfolgende 
Lehrsatz  als  nothwendige  Folge  der  vorangegangenen  erscheint; 
man  könnte  ihm  höchstens  eine  etwas  zu  grosse  Pedanterie  in  dem 
Bestreben,  dies  überall  zu  documentiren,  vorwerfen,  indess  hat  diese 
ihre  gute  Berechtigung.  Nach  der  im  nördlichen  und  mittleren 
Deutschland  üblichen  Weise  der  Classenzählung  umfasst  das  Buch 
das  Pensum  der  Quarta  und  Untertertia.  Die  Einleitung,  in  welcher 
die  Entstehung  des  Begriffs  der  Zahl  und  des  Zählens  in  einer  ge- 
wissermassen  gemüthlichen  Weise  erklärt  wird  und  welche  interes- 
sante geschichtliche  Mittheilungen  enthält  (20  Seiten  lang),  soll  in 
der  Classe  blos  gelesen  werden,  um  „den  Schülern  die  ungeheuren 
Schwierigkeiten  zu  zeigen,  welche  der  menschliche  Geist  zu  über- 
winden hatte,  ehe  derselbe  das  dekadische  Zahlensystem  erfinden 
konnte".  Wie  sodann  in  §  1  und  2  der  Begriff  der  „allgemeinen 
Zahl"  erörtert  wird,  verdient  Beifall;  in  §  3  und  4  werden  die  Be- 
ziehungszeichen erklärt.  Nun  folgen  nach  einander  die  sogenannten 
vier  Species,  mit  eingelegten  Uebungsau^aben,  wobei  sich  der  Verf. 
im  Allgemeinen  an  E.  Heis  anlehnt,  überall  von  der  absoluten 
ganzen  Zahl  ausgehend,  in  mustergültiger  Form  dargestellt.  Dass  er 
aber  bei  der  Entwickelung  der  negativen  Zahl  als  Gegensätze  Ver- 
mögen und  Schulden  an  die  Spitze  stellt,  möchten  wir  ihn  zum  ge- 
linden Vorwurf  machen,  weil  diese  Gegensätze  bei  jungen  Anfängern 
zunächst  zwar  am  leichtesten  begriffen  werden,  später  aber,  wo  sie 
gar  nicht  mehr  passen,  auch  desto  schwieriger  wieder  auszumerzen 
sind.  —  Das  Bechnen  mit  Quotienten  oder  Brüchen  wird  zweck- 
mässig eingeleitet  durch  Entwickelung  der  allgemeinen  Form  einer 
geraden  und  ungeraden  Zahl,  der  Kennzeichen  der  Theilbarkeit,  der 
Primzahlen  und  zusammengesetzten  Zahlen  u.  w.  d.  a.  Die  Rech- 
nungen selbst  sind  mit  aller  wünschenswerthen  Ausführlichkeit  be- 
handelt. Eben  so  beifällig  müssen  wir  die  Entwickelung  der  Ge- 
setze der  Potenzirung  und  Eadicirung  beurtheilen;  wir  rathen  dem 
Verfasser  aber,  die  auch  sonst  schon  häufig  versuchte  Zurückfüh- 
rung  der  Formen  a^  und  or^  auf  den  ursprünglichen  Begriff  der 
Potenz,  welche  er  allerdings  blos  in  einer  sublinearen  Anmerkung 
auf  Seite  89  gegeben  hat,  in  einer  folgenden  Auflage  zu  streichen: 
denn  wie  soll  man  sich  den  Exponenten  0  aus  der  positiven  Ein- 
heit entstanden  denken?  Ebenso  muss  auch  schon  früher  auf 
Seite  27  in  der  Definition  des  Multiplicirens  eine  Einschaltung  ge- 
macht und  gesagt  werden:  „wie  der  Multiplicator  aus  der  positiven 
Einheit"  „durch  Summirung  derselben  enstanden  ist^^,  wenn  man 
doch  durchaus  an  dieser  Definition  festhalten  will.  Bei  der  Division 
von  Aggregaten,  die  nach  fallenden  Potenzen  einer  Hauptgrösse  x 
geordnet  sind,  durch  ein  Binomium  von  der  Form  x  —  m  wird  auch 
der  Hörn  er  sehen  Divisionsmethode  gedacht,  wonach  die  Co^fficien- 
ten  der  Glieder  des  Quotienten  gefunden  werden  aus  dem  Co^'ffi- 
cienten  des  ersten  Theilquotienten  und  denen  der  Glieder  des  Divi- 


124  LiterariBche  Berichte. 

dendus,  und  wonach  ein  etwaiger  Best  sofort  entdeckt  wird,  wenn 
man  nur  im  Dividenden  für  die  Hauptzahl  x  die  Zahl  -f~  ^  setzt 
und  den  erhaltenen  Ausdruck  reducirt.  Bei  der  Quadrirung  einer 
dekadischen  Zahl  empfiehlt  es  sich  sehr,  die  beiden  Glieder 
2  «6  +  ^*  zusammenzuziehen  in  (2a  +  ^)^>  wie  es  der  Verf. 
bei  der  Wurzelausziehung  schon  gethan  hat.  Den  Beschluss  des 
Buches  machen  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  und 
mit  zwei  Unbekannten,  wobei  wir  nichts  zu  erinnern  finden.  Bei 
letzteren  ist  ausser  den  drei  gebräuchlichsten  Methoden  auch  der 
B^zoutschen  oder  französischen  Methode  gedacht.  Ob  nicht  auch 
hier  der  Abkürzung  der  Auflösung  durch  Determinanten  hStte  ge- 
dacht werden  können,  wollen  wir  dem  Verf.  ftlr  eine  folgende  Auf- 
lage anheimgeben. 

Zu  constatiren  ist  noch,  dass,  wie  der  Titel  verheisst,  das 
ganze  Buch  in  einer  für  die  Schüler,  die  den  ersten  wissenschaft- 
lichen Unterricht  in  der  allgemeinen  Arithmetik  erhalten,  durchaus 
fasslichen  Sprache  abgefasst  ist,  und  die  Darstellung  sich  der  gene- 
tischen Form  nähert. 

Hiermit  empfehlen  wir  das  Buch  nochmals  der  wohlverdienten 
Beachtung  unserer  Amtsgenossen.  Die  kleinen  Ausstellangen,  die  wir 
gemacht  haben,  mögen  dem  Verf.  beweisen,  dass  wir  sein  Buch 
mit  Aufmerksamkeit  und  Interesse  gelesen  haben. 

Lübeck.  Ch.  Scherling. 

Klein,  Dr.  Hebmann  J.,  Anleitung  znt  Durchmusterung  des 
Himmels.  Astronomische  Objecto  fdr  gewöhnliche  Teleskope. 
Ein  Hand-  und  Hülfsbuch  für  alle  Freunde  der  HimmeLs- 
kunde,  besonders  für  die  Besitzer  von  Femrohren.  Braun- 
schweig 1880,  Vieweg  u.  Sohn.  692  S.  8.  nebst  5  Tafeln, 
4  Sternkarten  und  einem  Titelbild.     Preis  24  Jt 

Unter  „gewöhnlichen"  Teleskopen  versteht  der  Verfasser  dieses 
Buches  kleinere  astronomische  Femrohre,  deren  Vergrösserungen 
etwa  zwischen  30  und  SOOfach  liegen.  Die  erste  Abtheilung  des 
Werkes  giebt  auf  38  Seiten  eine  sachverständige  Anleitung  zum 
Bezug,  sowie  zur  Prüfung,  Aufstellung  und  Behandlung  derartiger 
Instrumente;  die  folgenden  Abschnitte  enthalten  eine  sehr  ein- 
gehende Darstellung  desjenigen,  was  mit  denselben  oder  auch  mit 
stärkeren  Mitteln  am  Sternenhimmel  direct  wahrgenommen  werden 
kann.  Theoretische  Erörterungen  sind  fast  durchweg  vermieden, 
eine  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Messungen  und  Berechnungen 
ist  nicht  beabsichtigt;  die  Tendenz  des  Werkes  geht  vielmehr  nur 
dahin,  den  Besitzern  von  Fernrohren  zu  zeigen,  welche  astronomischen 
Objecto  sie  nach  ihren  Mitteln  aufsuchen  und  wahrzunehmen  hoffen 
dürfen,  und  ausserdem  überhaupt  Freunden  der  Himmelskunde  eine 
über  das  Maass   der  bekannten  populären  astronomischen  Schriften 
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hinausgehende  Beschreibung  jener  Objecte  zu  bieten.  Die  so  ge- 
stellte Aufgabe  hat  der  Yerfosser  mit  grosser,  vielleicht  stellen- 
lYcise  für  manche  Leser  zu  grosser  Oründlichkeit  gelöst  und  daher 
ein  sehr  umfangreiches  Werk  geschaffen,  dessen  gleichwohl  yerhält- 
nissmässig  sehr  hoher  Preis  übrigens  zum  Theil  durch  die  beige- 
fügten zahlreichen  Holzschnitte  und  andere  recht  dankenswerthe 
Illustrationen  bedingt  sein  mag.  Da  es  unmöglich  ist,  die  Reich- 
haltigkeit des  Inhalts  auf  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Eaame 
durch  eine  entsprechend  eingehende  Darlegung  nachzuweisen,  so 
müssen  wir  uns  auf  folgende  übersichtliche  Inhaltsangabe  beschränken: 
Die  grössere  Hälfte  der  beschreibenden  Theile  des  Buches  ist  (mit 
334  Seiten),  wie  zu  erwarten,  dem  Sonnensystem  gewidmet  Zuerst 
wird  auf  34  Seiten  die  Sonne  selbst  behandelt,  dann  folgen  die 
Planeten  mit  ihren  Satelliten  in  der  Beihenfolge  ihrer  Entfernungen 
vom  Centralkörper;  den  Schluss  bilden  die  Kometen  und  die  Stern- 
schnuppen. Am  ausführlichsten  ist  innerhalb  dieser  Abtheilung 
selbstverständlich  der  Mond,  als  das  dankbarste  der  betreffenden 
Objecte,  behandelt  worden;  demselben  sind  allein  118  Seiten  ge- 
widmet und  das  Verzeichniss  der  beschriebenen  einzelnen  Formationen 
seiner  Oberfläche  weist  nicht  weniger  als  66  Namen  auf  Die 
folgende  216  Seiten  starke  Abtheilung  des  Buches  über  den  Fix^ 
Sternhimmel  enthält  zunächst  allgemeine  Erörterungen  über  die 
Helligkeitsverhältnisse  und  die  Farben  der  Sterne,  die  Doppelsteme, 
Sternhaufen  und  Nebelflecke  und  schliesst  daran  eine  alphabetisch 
geordnete  Beschreibung  von  54  (im  mittleren  Europa  sichtbaren) 
Sternbildern,  bezw.  der  in  denselben  aufzusuchenden  Doppelsteme, 
veränderlichen  Sterne  und  Nebel.  Ein  sachliches  Inhaltsverzeichniss 
am  Beginn  und  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Namen  am 
Schluss  des  Werkes  erleichtem  die  Benutzung  desselben. 

Eine  genauere  Durchsicht  des  Inhalts  lässt  erkennen,  dass  der 
Verfasser  überall  seinen  Stoff  beherrscht  und  neben  eingehender 
persönlicher  Erfahrung  eine  grosse  Belesenheit  besitzt.  Allerdings 
setzen  die  Angaben  desselben  über  die  Sichtbarkeit  der  einzelnen 
Erscheinungen  meist  Instrumente  voraus,  deren  Leistungsfähigkeit 
in  Betreff  der  Klarheit  des  Details  vollkommen  auf  der  Höhe  der' 
Zeit  steht,  und  Besitzer  älterer  oder  aus  Werkstätten  zweiten  Banges 
hervorgegangener  Fernrohre  werden  sich  vielleicht  nicht  selten  in 
den  durch  das  Buch  erregten  Erwartungen  mehr  oder  minder  ge- 
täuscht finden.  Abgesehen  hiervon  ist  das  Werk  des  um  die  Ver- 
breitung eines  allgemeineren  Interesses  an  der  Himmelskunde  auch 
sonst  verdienten  Verfassers  als  ein  zuverlässiger  Führer  anzuerkennen, 
wenigstens  hat  Referent,  soweit  er  dasselbe  eingehender  studirt 
und  auch  seine  Angaben  mittelst  eines  30zölligen  Reinfelder-  und 
HerteVschen  Teleskopes  bei  12-  bis  120facher  Vergrösserung  un- 
mittelbar am  Himmel  verglichen  hat^  keine  Unrichtigkeiten  wahr- 
genommen.   Dass  dasselbe  mit  vieler  ins  Einzelne  gehender  Sorgfalt 
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und  Ausführlichkeit  bearbeitet  ist,  wurde  bereits  erwähnt,  und  so- 
mit kann  es  allen  denen,  welche  in  der  Lage  sind  einen  solchen 
Wegweiser  zu  gebrauchen,  recht  warm  empfohlen  werden. 

Für  die  Leser  der  vorliegenden  Zeitschrift  dürfte  sich  jedoch 
noch  eine  andere  Frage  an  die  Besprechung  des  Eleinschen  Baches 
anknüpfen  lassen,  nämlich  diejenige  nach  seiner  etwaigen  Yerwerth- 
barkeit  im  Interesse  des  Schulunterrichts  in  der  sog.  astronomischen 
Geographie.    Es  kann  als  selbstverständlich  betrachtet  werden,  dass 
dieser  Unterricht,  wie  jeder  andere  naturwissenschaftliche,  sich  nicht 
auf    ein    theoretisches    Dociren    innerhalb    der    Wände    des    Schul- 
zimmers beschränken  darf,    sondern  dass  derselbe  die   eigene  An- 
schauung   der  Lernenden,    und    diese   nicht   bloss   an   Zeichnungen 
und  Modellen,   sondern  auch  an  den  natürlichen  Objecten  selbst  zu 
Grunde  legen  muss,  wenn  er  mit  dauerndem  Erfolge  und  wahrhaft 
fruchtbringend  wirken  soll.    Die  grosse  Mehrzahl  der  Erscheinungen 
und  Thatsachen,   welche  imsere  Schüler  auf  diesem  Gebiete    durch 
eigene  Anschauung  kennen  lernen  sollen  (oder  sollten),  bedarf  frei- 
lich keiner  künstlichen  Schärfung  des  Sehvermögens,    und  je    ein- 
facher die  Mittel,  desto  besser  sind  sie  im  Allgemeinen.    Gleichwohl 
ist   der  Gebrauch   eines  astronomischen  Femrohrs   auch   schon   auf 
dem  eng  begrenzten  Gebiete  unseres   Schulunterrichts    für  manche 
Zwecke  recht  nützlich    oder   selbst   unentbehrlich,    and    der  Besitz 
eines  solchen  Instrumentes   daher  jeder  Anstalt  zu   wünschen.     Es 
sei  uns  gestattet,   diese  Ansicht  durch  eine  kurze  Darlegung  von 
Anwendungen   eines  Teleskopes  im  Unterricht  näher  zu  begründen. 

Schon  eine  der  ersten  Thatsachen,  welche  der  Schüler  kennen 
lernen  muss,  die  scheinbare  tägliche  Bewegung  der  Gestirne,  erhält 
ihre  deutlichste  Yeranschaalichung  durch  die  unmittelbare  Wahr- 
nehmung im  Gesichtsfelde  eines,  nur  etwa  60-  bis  120fach  ver- 
grössemden  Femrohres.  Während  sonst  eine  mehr  oder  minder 
andauernde  Beobachtung  oder  Yergleichung  der  Stellung  gegen 
terrestrische  Objecte  zu  verschiedenen  Zeiten  erforderlich  ist,  sieht 
man  hier  bei  Betrachtung  eines  dem  Aequator  nahe  stehenden 
Sternes  denselben  mit  verhältnissmässiger  Geschwindigkeit  das  Ge- 
sichtsfeld durchlaufen,  und  constatirt  durch  Beobachtung  verschie- 
dener Gestirne  leicht  die  gleichmässige  Richtung  dieser  Bewegung, 
die  Abnahme  der  Geschwindigkeit  mit  der  Annäherung  an  den 
Nordpol,  den  Parallelismus  der  Bahnen  u.  s.  w.  Die  Unmittelbar- 
keit der  Wahrnehmung  und  die  nicht  getheilte  Aufmerksamkeit 
sind  einleuchtende  didaktische  Vorzüge  dieses  Verfahrens.  —  Als 
zweite  Beobachtung  schliesst  sich  hieran  die  der  Erscheinung  der 
Fixsterne  als  Punkte,  also  ohne  messb£)xe  Ausdehnung.  Die  durch 
das  Flimmern  und  Glitzern  hervorgerufene  falsche  Vorstellung  be- 
stimmter, mehr  oder  minder  verschiedener  Grössen  oder  gar  strahlen- 
förmiger Gestalten  der  Fixsterne  verschwindet  um  so  mehr,  je  besser 
das  Instrument  ist,    und  der  Schüler  erkennt,    dass  nur  die  ver- 
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schiedenen  Helligkeitsyerhältnisse  die  Unterscheidung  nach  sog. 
Grössen  bedingen.  Daneben  wird  ihm,  am  anschaulichsten  und 
überraschendsten  bei  Betrachtung  eines  Sternhaufens,  z.  B.  der 
Plejaden,  die  Zunahme  der  Menge  der  sichtbaren  Gestirne  mit  der 
Schärfung  des  Sehvermögens  vor  Augen  geführt.  Im  Gegensatz 
zu  den  Fixsternen  erscheinen  ihm  dann  die  grösseren  Planeten  als 
scharf  begrenzte  runde  Scheiben,  und  selbst  die  Abplattung  der 
Kugelform  vermag  er  beim  Jupiter  schon  mit  massiger  Vergrösserung 
wahrz\mehmen.  Auch  sonst  bietet  dieser  letztere  Planet  ein  dank- 
bares, das  Interesse  mächtig  anregendes  Feld  der  Beobachtung 
durch  die  leicht  erkennbaren  Streifen  seiner  Oberfläche  und  vor 
Allem  durch  die  vier  Satelliten,  die  ja  auch  in  der  Physik  bei  der 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  Erwähnung  finden,  und  die  der  Schüler 
in  ihrer  Stellung  und  ihren  Bewegungen  um  den  Centralkörper, 
den  Verfinsterungen,  Bedeckungen  und  Yorübergängen  statt  vom 
blossen  Hörensagen,  durch  eigene  Wahrnehmung  kennen  lernt.  Von 
weiteren  Gegenständen  der  Betrachtung,  welche  schon  durch  ver- 
hältnissmässig  geringe  Mittel  wahrnehmbar  sind  und  welche  jeder 
Schüler  einer  höheren  Lehranstalt  wenigstens  einmal  mit  Augen 
sehen  sollte,  sind  zu  nennen  vor  Allem  die  mannichfaltigen  For- 
mationen der  Oberfläche  des  Mondes,  die  wechselnden  Flecken  der 
Sonne,  das  Bdngsjstem  des  Saturn,  die  Sichelgestalten  der  Venus, ^ 
vielleicht  auch  die  weissen  Polarflecke  des  Mars,  ferner  einige 
Nebelflecke,  wie  namentlich  der  prächtige  grosse  Nebel  des  Orion, 
und  der  Sternenreichthum  der  Milchstrasse.  Hierzu  kann  noch 
kommen  die  Beobachtung  eines  veränderlichen  Sternes,  einer  Stern- 
bedeckung durch  den  Mond,  femer  einiger  Doppelsteme,  Stem- 
farben,  wenn  möglich  auch  einer  Sonnenflnstemiss  u.  dgl.  m.  Becht 
erwünscht  würde  es  sein,  wenn  auch  die  für  die  üebungsaufgaben 
benutzten  Zahlenangaben,  z.  B.  solche,  welche  aus  der  Berechnung 
des  sphärischen  Dreiecks  Pol-Zenith-Stern  hervorgehen,  durch  un- 
mittelbare Messung  der  Daten  am  Himmel  gewonnen  werden  könnten, 
weil  aus  der  Wirklichkeit  genommene  und  veranschaulichte  Bei- 
spiele mit  viel  grösserem  Interesse  bearbeitet  werden,  als  bloss 
fingirte.  Die  Zugabe  der  erforderlichen  getheilten  Kreise  zu  dem 
Femrohr  erhöht  jedoch  den  Preis  des  Instrumentes  so  ausserordent- 
lich, dass  man  in  der  Regel  hiervon  wird  Abstand  nehmen  müssen. 
Doch  mag  erwähnt  werden,  dass  sich  Positionsbestimmungen  durch 
die  leicht  zu  beschaffende  Beigabe  eines  Bingmikrometers  anstellen 
lassen,  welches  dann  in  Verbindung  mit  einer  guten  Pendeluhr 
auch  dem  Lehrer  Gelegenheit  zur  Theilnahme  an  wissenschaftlichen 
astronomischen  Arbeiten  bietet,  falls  seine  Neigung  ihn  auf  diesen 
Weg  führt. 

In  Betreff  der  Ausführung  der  Beobachtungen  an  geeigneten 
sternhellen  Abenden  mit  den  nöthigenfalls  in  Sectionen  getheilten 
Schülern   einer    Ciaäse   wird  jeder  Lehrer  nach   den  Verhältnissen 
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seiner  Schule  die  erforderlichen  Einrichtungen  zu  treffen  wissen. 
Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  liegt  in  der  Au%abe,  zu  den 
sich  eben  darbietenden  Beobachtungszeiten  diejenigen  Objecte  des 
ja  bekanntlich  mit  den  Jahreszeiten  u.  s.  w.  wechselnden  Stem^- 
himmels  aufzufinden  und  auszuwählen,  welche  einerseits  eine  gfinstige 
Beobachtung  zulassen  und  andererseits  sich  möglichst  dem  begleiten- 
den oder  schon  yorausgegangenen  Unterricht  in  der  Schule  an- 
schliessen.  Für  diesen  Zweck  nun  yermag  das  im  Vorhergehenden 
besprochene  Buch  von  Klein,  obgleich  nicht  auf  denselben  angelegt, 
solchen  Lehrern,  welche  noch  nicht  durch  eigene  Eenntniss  und 
Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  hinreichend  unterstützt  sind,  noanehe 
brauchbare  Dienste  zu  leisten.  Auch  fUr  Beschaffung  und  Behand- 
lung geeigneter  Fernrohre  giebt  dasselbe  die  erforderlichen  Bath- 
schlage.  Mit  Becht  empfiehlt  Klein  besonders  die  Befractoren  der 
optischen  Anstalt  von  Beinfelder  und  Hertel  in  München ,  welche 
sich  neben  ihrer  Güte  durch  billige  Preise  auszeichnen.  Insbesondere 
führt  er  fünf  Arten  der  von  dieser  Firma  gelieferten  Instrumente 
auf,  deren  geringste  bei  30  Linien  Oefihung,  27^  ^^ss  Brennweite, 
30facher  terrestrischer  und  30-,  60-  und  120fachen  astronomischen 
Yergrösserungen  200  Mark  kostet,  während  die  beste  derselben 
54  Linien  Oeffnung,  5  Fuss  Brennweite,  eine  terrestrische  Vergrösse- 
^rung  von  60-,  astronomische  von  60>,  80-,  120-,  180-,  240-  und 
300mal,  sowie  einen  Sucher  von  12  Linien  Oefihung  und  Smaliger 
Yergrösserung  hat  und  845  Mark  kostet.  Diese  Preise  verstehen 
sich  jedoch  ohne  Stativ,  das  sich  der  Empfänger  nach  Ansicht  des 
Verf.  je  nach  seinen  Mitteln  selbst  anfertigen  lassen  soll,  während 
die  Beigabe  eines  solchen  mit  allen  gebräuchlichen  Vorrichtungen 
von  Seiten  der  optischen  Anstalt  die  obigen  Preise  um  etwa  350 
bis  500  Mark  erhöht.  Beferent  möchte  den  für  die  Frage  der 
Anschaffung  eines  zu  Schulzwecken  hinreichenden  astronomischen 
Fernrohres  sich  interessirenden  Collegen  eine  andere  Art  vorschlagen, 
welche  er  für  seine  eigene  Person,  unterstützt  durch  die  freund- 
lichen Bathschläge  und  Mitwirkung  der  Herren  Professoren  Winnecke 
in  Strassburg  und  Schönfeld  in  Bonn,  von  der  oben  genannten 
Firma  vor  kurzem  erworben  hat.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
Tubus  auf  Säulenstativ,  mit  horizontaler  und  vertikaler  Be- 
wegung, ganz  in  Messing  montirt,  mit  zusammenlegbarem  Dreifuss, 
dessen  Aufstellung  in  Tischhöhe  erfolgt.  Das  Objectiv  hat  30  Linien 
Oeffnung  und  30  Zoll  Brennweite,  von  den  Ocularen  besitzen  das 
terrestrische  38fache,  drei  astronomische  60-,  90-  und  120fache 
Vergrösserung.  Dazu  ist  auf  besondere  Bestellung  noch  ein  für 
das  Aufsuchen  und  die  Betrachtung  von  Nebeln,  Kometen  u.  s.  w. 
durch  das  weite  Gesichtsfeld  dienliches  Kometensucher-Ocular  (Nr.  130 
der  genannten  Firma)  beigegeben,  femer  zu  wissenschaftlichen 
Messungen  ein  weiteres  Ocular  mit  Bingmikrometer  auf  Glas 
(Nr.    139)   und   einem  Drahtnetz    zu    näherungsweiser   Ermittelung 
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von  Positionsdifferenzen,  sowie  endlich  drei  Blendgläser  für  Sonnen- 
beobachtnngen.  Das  ganze  Instrument  ist  in  polirtem  Kasten  trag- 
bar, sodass  es  leicht  an  jedem  beliebigen  Fenster  oder  im  Freien 
aufgestellt  werden  kann,  je  nachdem  die  vorhandenen  Localitäten 
und  die  Lage  des  Beobachtungsobjects  dies  erfordern.  Der  Preis 
beträgt,  einschliesslich  aller  Zugaben  und  ohne  den  Rabatt  berechnet, 
444  Mark.  Die  Ausführung  ist  vortrefflich,  die  Leistungsfähigkeit 
für  die  Zwecke  der  Schule  und  auch  fär  manche  eigene  Arbeiten 
völlig  ausreichend. 

Die  pecuniären  Verhältnisse  der  naturwissenschaftlichen  Cabi- 
nette  unserer  höheren  Schulen  sind  freilich  leider  noch  an  vielen 
Orten  derart,  dass  selbst  Preise,  wie  die  vorgenannten,  obgleich 
gegen  frühere  Zeiten  äusserst  gering,  doch  Manchen  für  die  mit 
dem  Listrument  zu  erzielende  Förderung  der  Schüler  und  gegen- 
über anderweitigen  dringenden  Anforderungen  an  die  zu  beschaffen- 
den Unterrichtsmittel  noch  zu  bedeutend  erscheinen  mögen.  Dem 
gegenüber  darf  für  solche  Fälle,  wo  nicht  ganz  imzureichende  Hülfs- 
quellen  jede  Aussicht  verschliessen,  daran  erinnert  werden,  dass 
die  Fälle  des  Gebrauchs  eines  naturwissenschaftlichen  Unterrichts- 
mittels nicht  bloss  zu  zählen,  sondern  auch  zu  wägen  sind.  Die 
oben  angeführten  Beobachtungen  bieten  manche  Grundlagen  und 
Anknüpfungspunkte  für  das  Yerständniss  wichtiger  Abschnitte  des 
Unterrichts,  und  der  Gewinn  an  belebendem  Interesse  und  über- 
zeugender Beweisführung,  welcher  durch  die  eigene  Anschauung 
fremder  Weltkörper  und  der  Erscheinungen  an  denselben  erzielt 
wird,  ist  ein  recht  erheblicher.  Es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  dem 
Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie  als  einem  festgegrün- 
deten Fundamente  unserer  heutigen  Weltanschauung  eine  grössere 
Werthschätzung  und  in  Folge  dessen  auch  eine  durchgebildetere 
Methodik  zuzuwenden,  als  anscheinend  bisher  in  der  Regel  der 
Fall  gewesen  ist.  Es  ist  eine  nicht  gar  seltene  Erscheinung,  dass 
in  sonst  gebildeten  Kreisen,  wenn  nicht  Mangel  an  Kenntniss  der 
wichtigsten  Thatsachen  oder  an  richtigem  Yerständniss  derselben, 
so  doch  an  Einsicht  in  die  Begründung  der  fundamentalen  Lehren 
der  Astronomie  gefunden  wird.  Und  doch  sind  dies  zum  Theil 
solche  Lehren,  auf  welche  Jeder  in  letzter  Instanz  sich  mit  berufen 
muss,  der  seine  dem  Standpunkte  heutiger  Wissenschaft  entsprechen- 
den Ansichten  und  Ueberzeugungen  über  die  Schöpfung^  in  welcher 
er  lebt,  für  sich  selbst  zu  begründen  oder  gegen  Andere  zu  ver- 
theidigen  hat/  Die  unmittelbar  überzeugende  Beweiskraft,  welche 
jede  eigene  Anschauung  selbst  vor  scharfsinnigen  theoretischen 
Deductionen  für  die  meisten  Menschen  voraus  hat,  kann  daher  nicht 
leicht  überschätzt  werden.  Deshalb  ist  es  die  Pflicht  der  Schule, 
ein  Hülfsmittel  des  Unterrichts  nicht  ohne  zwingenden  Grund  zu 
vernachlässigen,  welches  auf  anschaulichem  Wege  einen  wesent- 
lichen Beitrag   dazu    liefert,    dass  jene  Grundlagen   unserer  Welt- 
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anschauung  nicht  sowohl  auf  einem  gewissen  dogmatischen  Glanb^ 
als  vielmehr  auf  fest  gegründeter  üeberzeagnng  nnd  Einsicht 
beruhen. 

Hamm,  September  1880.  Dr.  Beidt. 


Ein  Astronom  der  Gegenwart,  auf  gespanntem  Fasse  mit  dem 
Newtonsclien  Anziehungsgesetze  und  den  Gaüleischen 

Paßgesetzen. 

Bei  J.  J.  Weber  in  Leipzig  erschien  nnlftngst  (1881)  in  tadelloser  Aus- 
stattung  ein   für   das   gebildete  Publikum  geschriebenes  Buch,  betitelt: 

Astronomische  Bilder,  von  Dr.  W.  Valentiner,  Professor  und  Vorstand 

der  Sternwarte  zu  Karlsruhe. 

Das  450  Seiten  starke  Werk,  welches  in  stembesäetem  Einbände  12  Ji 
kostet,  zerfällt  in  acht  Abschnitte:  I.  Geschichtliche  Vorbemerkungen; 
II.  die  Erde;  III.  die  Sonne;  IV.  die  Planeten;  V.  der  Mond;  VI.  Kometen 
und  Sternschnuppen;  VII.  Fixsterne;  VIII.  Physikalische  Astronomie. 
Hieran  schliessen  sich  als  Anhang  Tabellen  über  die  Bahnelemente  der 
grossen  und  kleinen  Planeten  und  der  Kometen. 

Leider  sind  jene  astronomischen  Bilder  gleich  von  vornherein  durch 
eine  totale  Verfinsterung  im  Hirn  des  Verfassers  auüs  Tiefste  verdunkelt 
und  in  der  erstaunlichsten  Weise  entstellt.  Herr  Valentiner  säet  auf  den 
zwei  ersten  Seiten  des  ersten  Abschnittes  (S.  3  und  4):  „Isaak  Newton 
hat  in  wenigen  Worten  ein  Naturgesetz  ausgesprochen,  mit  welchem  die 
heutige  Astronomie  steht  und  fallt.**  Und  dann  hat  der  Herr  Professor 
nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  selbst  mit  diesem  Fundamentalgesetze 
herein  zu  fallen,  indem  er  das  gebildete  Publikum  also  belehrt  (?):  „Wenn 
nun  der  Körper  a  zehnmal  schwerer  ist,  als  d'er  Körper  &,  so 
wird  auch  a  eine  zehnmal  stärkere  Anziehung  auf  h  ausüben, 
als  umgekehrt  h  auf  a,  denn  das  Gesetz  sa^t:  die  Kraft,  mit 
der  sich  die  Massentheilchen,  Körper,  anziehen,  ist  propor- 
tional ihrer  Masse.** 

Man  traut  seinen  Augen  kaum:  der  Vorstand  einer  deutschen  Stern- 
warte kennt  das  Gesetz  nicht,  „mit  welchem  die  Astronomie  steht  und 
fällt**;  er  weiss  nicht,  dass  die  gegenseitige  Anziehung  zweier  Massen 
dem  Produet  der  Massen  direct  proporaonal  ist,  und  widerspricht 
leichten  Herzens  dem  dritten  der  Newtonschen  Axiomata  sive  leges  motus, 
welche  also  lautet:  Bei  jeder  Wirkung  ist  immer  eine  gleiche  Gegen- 
wirkung vorhanden;  oder  die  Wirkungen,  welche  irgend  zwei  Körper  auf 
einander  ausüben,  sind  immer  gleich  und  entgegengesetzt  gerichtet. 

Allein  es  kommt  noch  besser,  als  «nun  Herr  Valentiner  dazu  schreitet, 
den  zweiten  Theil  des  Newtonschen  Anziehungsgesetzes,  die  Worte:  in- 
direct  dem  Quadrat  der  Entfernung,  zu  commentiren.  Auf  S.  4  und  6 
der  astronomischen  Bilder  wird  das  gebildete  Publikum  des  Weiteren 
belehrt  (?):  „Die  Schwierigkeit  der  sichtbaren  Wirkung  dieses  Gesetzes 
und  die  Ursache,  warum  es  verhältnissmässig  spät  erkannt  worden  ist, 
liegt  in  dem  Umstände,  dass  alle  Körper,  die  uns  auf  der  Erde  umgeben, 
selbst  unter  dem  Einfluss  der  Anziehung  der  Erde  stehen;  wir  können 
nicht  ohne  Weiteres  zwei  Körper  sich  selbst  überlassen  und  an  ihnen  die 
gegenseitige  Anziehung  beobachten;  aber  es  lässt  sich  leicht  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  die  Entfernung,  welche  ein 
Körper  beim  Fall  zur  Erde  zurücklegt,  grösser  wird,  je  näher 
er  der  Erde  kommt,  und  zwar  in  dem  durchs  Gesetz  gebotenen 
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Verhältniss:  nämlich,  wenn  ein  Körper  in  der  ersten  Secunde 
4,9  m  zurücKlegt,  so  legt  er  in  der  zweiten  4,9  m  mal  2  mal  2, 
in  der  dritten  4,9  m  mal  3  mal  3,  in  der  vierten  4,9  m  mal  4  mal 
4  etc.  zurück,  d.  h.  die  Bäume,  welche  er  zurücklegt,  sind  pro- 
portional dem  Quadrate  der  Zeiten;  seine  Bewegung  wird  in 
i'enem  quadratischen  Verhältniss  rascher,  je  kleiner  die 
)istanz  von  der.Erde  wird,  umgekehrt  wird  der  Baum,  den  ein 
Körper  beim  Fall  zurücklegt,  desto  kleiner,,  je  weiter  der 
Körper  sich  von  der  Erde  entfernt,  und  es  ist  leicht  zu  berech- 
nen, wie  gross  der  durchlaufene  Baum  in  10,  20,  100  km 
Distanz  in  der  ersten  Secunde  sein  muss.'* 

Eine  unglaubliche  Leistung :  der  Vorstand  einer  deutschen  Sternwarte 
kennt  nicht  die  Gralileischen  Fallgesetze;  das  dürfte  selbst  dem  Laienver- 
verstande  etwas  zu  stark  sein;  giebt  es  doch  unter  dem  gebildeten  Publi- 
kum sogar  yiele  jüngere  Frauen  und  Mädchen,  die  in  der  Töchterschule 
oder  im  Institute  gelernt  haben:  Beim  freien  Fall  im  leeren  Baume  ist 
der  Weg  in  der  2.  Secunde  3  mal,  in  der  3.  Secunde  6  mal,  in  der 
4.  Secunde  7  mal  so  gross  als  der  Weg  in  der  1.  Secunde.  und  was  in 
aller  Welt  hat  denn  die  gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  mit  dem 
zweiten  Theil  des  Newtonschen  Anziehungsgesetzes  zu  thun?  Ist  nicht 
vielmehr  eine  Bewegung  nur  so  lange  gleichförmig  beschleunigt,  als  die 
Kraft  constant  bleibt;  demnach  beim  Fall  eines  Körpers  im  leeren  Baume 
gegen  die  Erde  nur  so  lange ,  als  der  Abstand  des  Körpers  vom  Erdmittel- 
punkt als  unveränderlich  betrachtet  werden  kann?  Herr  Valentiner 
aber  entblödet  sich  nicht,  das  gebildete  Publikum  glauben  zu  machen, 
die  Zunahme  der  Fallräume  in  den  successiven  Secunden  sei  eine  Folge 
der  Annäherung  des  Körpers  gegen  die  Erde  und  der  gemäss  des 
Newtonschen  Gesetzes  damit  ven)undenen  Vergrösserung  der  An- 
ziehung. 

Wirklich  schauderhaft I  Und  eiu  Mann,  der  im  Jahre  1881  n.  Chr. 
solche  astronomische  Bilder  in  die  Welt  hinausschickt,  ist  Vorstand  einer 
Sternwarte  und  hält  unseres  Wissens  Vorträge  an  der  polytechnischen 
Schule  in  Karlsruhe!  B. 

ISENKBAHE,      Dr.     C.      (Gymnaglaloberlehrer) ,     DaS     Bäthsel      VOn     der 

Schwerkraft.  Kritik  der  bisherigen  Lösungen  des  Gravita- 
tionsproblems und  Versuch  einer  neuen  auf  rein  mechanischer 
Grundlage.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen. 
Braunschweig.  Priedr.  Vieweg  u.  Sohn.  1879.  8.  XXII  u. 
214  S.     Pr.  4  Jt. 

Der  Haupttitel  des  Buches  klingt  so  geheimnissvoU,  dass  er 
leicht  die  Meinung  erwecken  könnte,  als  habe  man  es  hier  mit 
einem  jener  nicht  seltenen  Erzeugnisse  naturphilosophischer  Specula- 
tion  zu  thun,  welche  weniger  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  als 
des  phantastischen  Glaubens  gehören.  Es  sei  daher  sofort  gesagt, 
dass  diese  Befürchtung  eine  grundlose  und  das  Werk  ein  streng 
wissenschaftliches  ist.  Der  Verfasser  vermeidet  sorgflQtig  jede  leicht- 
sinnige Hypothesenbildung  und  zeigt  sich  als  ein  Mann,  der  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  und  scharfem  Verstände  den  Problemen 
auf  den  Grund  geht. 

Das  Buch  zerföllt  in  zwei  Abtheilungen,  von  welchen  die  erste 
eine  Kritik    der   wichtigsten  Theorieen   der  Gravitation   giebt;    sie 
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bildet  durch  ihren  negativen  Ausfall  die  passende  Vorbereitung  zn 
der  in  der  zweiten  Abtheilung  enthaltenen  eigenen  kinetischen 
Theorie  des  Verfassers. 

Die  drei  ersten  Capitel  führen  die  Titel:  „Die  Anschanong 
Newtons  von  dem  Wesen  der  Oravitation^\  „Die  Theorie  Zöllners'^ 
und  „Das  Webersche  Fotential^\  Sie  bilden  ein  zusammenhängendes 
Ganzes ,  insofern '  sie  sich  hauptsächlich  mit  der  Polemik  gegen  die 
Speculation  Zöllners  und  seine  Auslegung  Newtons  richten  und 
mit  Geschick  die  metaphysische  Hypothese  Zöllners  von  den  em- 
pfindenden Atomen  bekämpfen.  Indem  der  Verf.  in  diesen  Capiteln 
diejenigen  Theorieen  kritisirt,  welche  die  qualitas  occulta  fem- 
wirkender  Kräfte  zu  Grunde  legen,  befindet  er  sich  in  völliger 
üebereinstimmung  mit  dem  Heferenten,  welcher,  wie  dem  Verf. 
unbekannt  geblieben  war,  bereits  früher  im  Interesse  der  kinetischen 
Theorie  die  Zöllnersche  Auffassung  widerlegt  hatte*). 

Die  beiden  folgenden  Capitel  beschäftigen  sich  damit,  die  in 
den  Theorieen  von  Spiller  und  Dellingshausen  begangenen 
Fehler  aufzudecken.  In  Bezug  auf  Spiller  erfüllt  der  Verf.  einen 
Auftrag  des  Verstorbenen,  wenn  er  in  seinem  Namen  die  Theorie 
desselben  von  der  „Urkraft^^  zurückzieht.  Obgleich  die  Spillersche 
Theorie  so  handgreifliche  Irrthümer  aufweist,  dass  wohl  jeder  Sach- 
verständige an  den  Fehlem  Anstoss  nehmen  musste,  so  sagen  wir 
doch  dem  Verf.  Dank,  dass  er  die  Mühe  nicht  gescheut  hat,  durch 
seine  Arbeit  die  Bedeutung  jener  Fehler  bequem  vor  Aller  Augen 
zu  legen ^  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  Spiller  nicht  ganz 
ohne  begeisterte  Anhänger  geblieben  ist.  üeberhaupt  ist  es  als 
ein  Vorzug  des  Buches  anzuerkennen,  dass  es  auch  für  weitere 
Kreise  leicht  verständlich,  fast  populär  geschrieben  ist.  Wenn  jedoch 
der  Verf.  Spiller  für  den  einzigen  Vertreter  der  Drucktheorie  des 
Aethers  hält,  so  wird  er  bei  späterer  Gelegenheit  gewiss  nicht 
unterlassen.  Euler  als  Vorgänger  zu  nennen,  der  in  Cap.  XIX 
seiner  „Anleitung  zur  Naturlehre"  (Opera  posthuma)  die  Schwere 
als  einen  Druck  des  Aethers  und  diesen  als  eine  absolute  Flüssig- 
keit auffasst. 

Nunmehr  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  eigentlich  kinetischen 
Theorieen,  welche  die  Gravitation  durch  die  Bewegung  des  Aethers, 
resp.  den  Stoss  seiner  Atome  erklären,  und  kritisirt  die  Annahmen 
und  Ausführungen  von  Lesage-Thomson,  Schramm,  Huygens,  Fritsch 
und  Secchi.  Ueberall  beweist  er  hier  seinen  schon  oben  anerkannten 
kritischen  Blick  und  sein  Geschick,  die  Probleme  bei  der  Wurzel 
zu  fassen.  Es  war  freilich  nicht  seine  Aufgabe,  eine  vollständige 
Geschichte  der  Theorieen  der  Gravitation  zu  schreiben,  sondern  er 


'*')  Lass  witz,  K.,  Atomistik  und  Kriticismus.  Ein  Beitrag  zur  erkennt- 
nisstheoretischen  Grundlegung  der  Physik.  Braunschweig,  Iriedr.  Vieweg 
u.  Sohn.     1878. 
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wollte,  abgesehen  von  der  Vollständigkeit  im  Einzelnen,  die  man 
bei  ihm  nicht  snchen  darf,  nur  die  Vollständigkeit  in  der  Dar- 
stellung der  Gesichtspunkte  und  Grundideen  erreichen,  von  denen 
aus  das  Gravitationsproblem  aufgefasst  worden  ist.  Und  diese  Ab- 
sicht ist  im  Ganzen  genommen  recht  gut  gelungen,  was  umsomehi- 
zu  schätzen  ist,  wenn  man  die  grossen  Schwierigkeiten  erwägt,  welche 
dem  Verf.  in  Bezug  auf  die  Beschaffung  der  literarischen.  Hilfs- 
mittel entstanden.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  diese 
Schwierigkeiten  den  Verf.  mitunter  bis  an  die  Grenze  dessen  ge- 
bracht haben,  was  man  bdi  einer  historischen  Arbeit  von  der  Benutzung 
der  Quellen  verlangen  muss.  Obwohl  der  Verf.  diesen  Mangel  in 
aufrichtigster  Weise  eingesteht,  so  macht  es  doch  einen  eigen- 
thümlichen  Eindruck,  wenn  man  sieht,  wie  nur  ein  glücklicher  Zu- 
fall ihm  rechtzeitig  das  wichtigste  Material  zugeführt  hat;  und  voll- 
ständig ist  dies  nicht  immer  gelungen.  So  standen  ihm  bei  der 
Kritik  der  von  Thomson  (und  neuerdings  von  Tolver  Preston) 
wieder  aufgenommenen  Theorie  von  Lesage  keinerlei  Originalquellen 
zu  Gebote,  sondern  nur  die  Vorlesungen  („Ueber  einige  neuere  Port- 
schritte der  Physik")  von  Tait  und  die  „Wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen^^ (1.  Bd.)  von  Zöllner.  Dadurch  kommt  der  Verf.  in  die 
Lage,  als  Quelle  fdr  die  Vorstellungen  von  Lesage  die  deutsche 
Uebersetzung  Zöllners  aus  der  Abhandlung  Thomsons  zu  benutzen, 
in  welcher  letzterer  die  englische  Uebersetzung  der  von  Lesage  im 
Lucr^ce  Newtonien  gegebenen  Hypothese  mittheilt.  Somit  gelangt 
er  erst  aus  dritter  Hand  imd  durch  zwei  andere  Sprachen  zur 
Eenntniss  der  Lesageschen  Arbeit^  deren  französischer  Urtext  in 
den  Nouveanx  M^moires  de  TAcad^mie  de  Berlin  von  1782, 
S.  404—432  (speciell  S.  428  und  429)  doch  wirklich  nicht  so 
schwer  zu  erreichen  war.  Da  nun  aber  Zöllner  die  Lesagesche 
Hypothese  nur  in  Bezug  auf  die  Constitution  der  schweren  Körper 
(„Eastenatome^^)  anführt,  über  die  Constitution  der  schwermachen- 
den Eörperchen  (corpuscules  gravifiques)  aber  nur  den  ersten  Satz 
giebt  imd  die  wichtigen  folgenden  fortlässt,  so  sieht  sich  der  Verf. 
gezwungen,  mit  Bedauern  zu  gestehen,  dass  er  die  Meinung  Lesages 
über  die  Natur  dieser  Eörperchen  nicht  habe  in  Erfahrung  bringen 
können.  Gerade  die  Besprechung  der  Lesageschen  Annahme  über 
die  Flugbahnen  der  gravi&cirenden  Atome  hätte  aber  in  dem  Buche 
nicht  fehlen  sollen. 

Den  Uebergang  zu  der  eigenen  Theorie  des  Verfassers  bildet 
eine  Untersuchung  über  die  Veränderungen,  welche  das  Vorhanden- 
sein von  grösseren  Massen  im  Aether  auf  die  Wirkung  desselben 
ausüben  könne.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Besultate,  dass  bei  der 
Annahme,  es  gelten  für  die  Aetheratome  die  Gesetze  des  elastischen 
Stosses  (was  gleichbedeutend  ist  mit  der  Voraussetzung,  dass  fClr 
sie  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  bindend  sei)  eine 
kinetische  Theorie  der  Gravitation  nicht  möglich  werde.     Er  sucht 
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nämlich  nachzuweisen,  dass  in  diesem  Falle  ein  einzelnes  im  Banme 
vorhandenes  Molekül  auf  die  Masse,  Zahl  und  Geschwindigkeit  der 
Atome  in  irgend  einem  beliebigen  anderen  Baumtheile  keinen  Eia- 
fluss  habe,  und  schliesst  dann  weiter,  dass  dieses  Molekül  dem- 
nach auf  ein  anderes  Molekül  keine  Wirkung  ausüben  könne;  dn 
Schluss,  der  sich  nun  weiter  auf  jede  beliebige  Massenvertheilung 
ausdehnen  lässt. 

Nachdem  der  Verfasser  durch  diese  Argumentation  —  duxdi 
welche  er  uns  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Genüge  hat  überzeugen  können 
—  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  aus  der  Beihe  seiner 
Frincipien  ausgeschlossen  hat,  baut  er  nunmehr  seine  Theorie  ohne 
dasselbe  auf  die  Annahme,  dass  für  den  Stoss  der  Aetheratome 
nur  die  Erhaltung  der  Schwerpunktsbewegung  des  Systems,  d.  h. 
das  Gesetz  vom  Stoss  der  unelastischen  Körper,  Geltung  habe. 
Denn  erhält  sich  die  Energie  der  Bewegung,  so  müssen,  wie  das 
neuerdings  mehrfach  nachgewiesen  worden  ist,  sich  absolut  starre 
Körper  ebenso  bewegen,  ols  wären  sie  vollkommen  elastisch«  Be- 
ferent  ist  nun  der  Ansicht,  dass  aus  erkenntnisstheoretischen  Gründen 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  für  die  Bewegung  der 
Atome  nicht  aufgegeben  werden  darf,  weil  es  zu  den  Grundprinmpien 
gehört,  auf  welchen  unser  physikalisches  Erkennen  beruht  (was 
natürlich  einen  empirischen  Factor  desselben  nicht  ausschliesst), 
während  der  Verf.  in  demselben  einen  rein  empirischen  Satz  sieht. 
Diese  principielle  Frage  hat  Beferent  in  seinem  oben  citirten  Buche 
„Atomistik  und  Kriticismus*'  behandelt  und  geht  daher  hier  nicht 
näher  darauf  ein.  Nur  muss  er  nachtragen,  dass  der  Begriff  einer 
Constanten  Kraft,  durch  welchen  der  Begriff  der  Energie  zu  Stande 
kommt,  in  der  kinetischen  Atomistik  zu  ersetzen  ist  durch  die  dis- 
continuirliche  Wirkung  sehr  vieler  Atome,  woraus  folgt,  dass  von 
Erhaltung  der  Kraft  nur  in  einem  Systeme  von  Atomen  die  Bede 
sein  kann.  Deshalb  kann  auch  die  Betrachtung  des  Stosses  zweier 
Atome  allein  kein  genügendes  Fundament  der  Theorie  abgeben. 

Die  Prämissen,  welche  der  Verf.  bei  seiner  Berechnung  macht, 
bewirken,  dass  die  centrale  Componente  der  stossenden  Atome  ver- 
loren geht  und  stets  nur  die  tangentiale  übrig  bleibt;  der  Verf. 
hat  damit  die,  wie  es  scheint,  zur  Herstellung  einer  kinetischen 
Theorie  nothwendige  Grundlage,  nämlich  die  Motivirung  eines  Ge- 
schwindigkeitsverlustes der  abprallenden  Atome  gewonnen;  aller- 
dings um  einen  Preis,  der  uns  zu  theuer  dünkt  Trotz  dieser  funda- 
mentalen Abweichung  erkennen  wir  jedoch  gern  die  praktische 
Bedeutung  der  gesammten  Untersuchung  an;  denn  wie  auch  immer 
dieser  Geschwindigkeitsverlust  noch  anders  motivirt  und  mit  der 
üonstanz  der  Energie  in  üebereinstimmung  gebracht  werden  dürfte, 
so  wird  doch  die  formale  Entwickelung  der  Theorie  immer  wieder 
dem  vom  Verf.  eingeschlagenen  Wege  folgen.  Derselbe  betrachtet 
zunächst  die  Wirkung  des  Aethers  auf  ein  ruhendes  Molekül,  femer 
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den  Einfluss  des  Moleküls  auf  das  Medium  —  wobei  sich  eine 
Yerdichtung  des  Aethers  um  das  Molekül  ergiebt  —  und  den 
Einfluss  des  Aethers  auf  ein  bewegtes  Molekül.  Das  16.  und 
17.  Capitel  behandelt  die  Gravitationswirkung  zweier  ruhenden,  das 
letzte  endlich  die  zweier  bewegten  Massen  auf  einander.  Für  zwei 
einzelne  Moleküle  findet  der  Verf.,  dass  sich  dieselben  so  bewegen 
müssen,  als  zögen  sie  sich  nabh  dem  Newtonschen  Gesetze  an.  Das 
viel  schwierigere  Problem,  die  gegenseitige  Einwirkung  von  Massen 
auf  ein^iuder  zu  discutiren,  wird  durch  eine  Beihe  von  Annäherungen 
der  Lösung  entgegengefahrt,  in  Bezug  auf  welche  wir  auf  das 
Original  verweisen  müssen.  Das  Endergebniss  ist,  dass  die  lieber- 
einstimmung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  plausibel  gemacht 
worden  ist.  „Zwischen  Theorie  und  Experiment  ist  nun  zwar  keine 
völlige  Concordanz,  aber  auch  kein  Widerspruch  mehr  nachweisbar.'' 
In  Erwägung  der  grossen  Schwierigkeiten,  welche  der  Aufstellung 
einer  kinetischen  Theorie  gegenwärtig  noch  entgegenstehen,  ist  dieses 
Resultat  thatsächlich  Alles,  was  man  billigerweise  von  dem  Verfasser 
verlangen  darf.  Verschiedene  Beziehungen  zu  vorhandenen  Betrach- 
tungen oder  vorgeschlagenen  Experimenten  geben  weitere  Andeutungen 
zu  einer  empirischen  Prüfung  einzelner  Theile  der  Theorie,  deren 
Vornahme  dringend  gewünscht  werden  muss.  Ein  Ausbau  der  kine- 
tischen Gravitationstheorie,  welche  zu  einer  sicheren,  numerischen 
Prüfung  zureichend  wäre,  wird  jedenfalls  erst  ermöglicht  werden, 
wenn  zugleich  die  Optik  auf  kinetische  Grundlage  gestellt  und 
unsere  Eenntniss  über  die  molekularen  Vorgänge  eine  erweiterte 
sein  wird.  Ümsomehr  ist  bis  dahin  jedes  Bestreben  anzuerkennen, 
welches  sich  darauf  richtet,  den  physikalischen  Erscheinungen  eine 
einheitliche  Grundlage  der  Erklärungsweise  zu  geben,  wie  sie  nur 
durch  die  kinetischen  Theorieen,  als  die  allein  auf  Anschauung 
zurückgehenden,  geleistet  werden  kann.  Gewiss  werden  die  Formeln 
der  kinetischen  Theorieen  durch  viel  einfachere  ersetzt  und  ganz 
andere  Methoden  eingeführt  werden  müssen,  um  die  complicirten 
mechanischen  Vorgänge  mathematisch  darzustellen;  aber  immer  bleibt 
es  die  Aufgabe,  nachzuweisen,  dass  im  letzten  Grunde  der  Stoss  der 
Atome  das  Treibende  ist.  Zur  Lösung  dieser  grossen  Aufgabe,  auf 
welche  die  neuere  theoretische  Physik  von  vielen  Seiten  her  hin- 
arbeitet, hat  der  Verf.  entschieden  einen  werthvollen  und  trefflichen 
Beitrag  geliefert,  der  uns  wünschen  las  st,  dass  den  weiteren  Ar- 
beiten desselben  auf  diesem  Gebiete  ein  gedeihlicher  Fortgang  be- 
schieden sein  möge. 

Gotha.  Dr.  K.  Lasswitz. 


136 


Literarische  Berichte. 


WbiNHOLD,  Dr.  Ad.  (ProfeHor  mn  der  köalgL  höheren  Gewerbeectavle  sa  Chemnits), 

Physikalische  Demonstrationen,  Anleitung  zom  Experi- 
mentiren im  Unterricht  an  Ojmnasien,  Real-  und  Gewerbe- 
schulen. Mit  4  lithogr.  Tafeln  nnd  500  Holzschnitten  im  Text 
1.  Lief.  8.  1—160.  Leipzig,  Qnandt  &  H&ndeL  1880—1881. 
Preis  6  Jl. 

Das  von  uns  bereits  XI,  505  signalisirte  Werk  liegt  mm  in 
seiner  1.  Lieferang  vor.  Sie  bietet  in  drei  Abschnitten  den  Anfang 
eines  Lehrmittels ,  das  alle  Lehrer  der  Physik  mit  Freuden  begrüssen 
werden.  Weit  über  die  vorhandenen  HtÜfsmittel  dieser  Art  (Frick, 
Crüger,  Heussi,  Netoliczka)  und  auch  über  sein  eigenes  Buch,  die 
Schule  der  Physik*),  hinausgehend,  bietet  der  Verfasser  ein  nach 
umfang  und  Gründlichkeit  des  behandelten  Gegenstandes  höchst 
beachtenswerthes  neues  Werk. 

Der  I.  Abschnitt  (S.  1 — 44)  behandelt  in  einer  Art  Einleitung 
die  „Einrichtung  des  Locales^^  und  die  „Apparate  zum  mehr- 
seitigen Gebrauch".  Hier  wird  zuvörderst  die  „Nothwendigkeit 
besonderer  Bäume  für  Physik"  erörtert.  Das  physikalische 
Cabinet  soll  ein  Oblong  sein  mit  Auditorium  und  Sammlung, 
diese  westlich,  jenes  östlich  (s.  Skizze),  aber  zugleich  an  der  Süd- 
front gelegen**),  so  dass  die  Schüler  das  Licht  zur  Linken  haben. 
Zwischen  beiden  sei  der  Arbeitsraum.  Das  Ganze  sei  wo  möglich  in 
der  obersten  Etage.  Besprochen  werden  nacheinander  der  Wasser- 
abfluss,  die  Abzugs-Esse,  das  Sammlungszimmer  (Schränke,  Numeri- 
rung  der  Plätze  für  die  Apparate),  die  Ausstattung  des  Arbeitszimmers 


Sammlungf-Zimmer. 

Arbeiti- 
ranm. 

Aaditorium. 

Often. 


Sttden. 


(Werkzeuge  im  Schrank,  Arbeitstisch,  Glasblasetisch  etc.).  Bezüglich 
des  Auditoriums  ist  sehr  eingehend  besprochen:  die  Art  der  Zimmer- 
verdunkelung,  dann  die  Gasbeleuchtung,  Wasserleitung,  der  Ex- 
perimentirtisch,  Abzugsrohr  und  Wasserleitung  am  Tische  (sehr  aus- 
führlich), Wärmevorrichtung  für  elektrische  Versuche,  galvanische 
Leitung,  Bunsensche  und  Arzbergersche  Wasserluftpumpe  nebst  Teller, 
Pulsirpumpen,  hydraulisches  Gebläse,  Scala  für  Eeflexgalvanometer, 
Befestigungsapparate  (Deckenhaken  über  dem  Experimentirtische, 
Stative,  Gestelle,  Halter),  Gasbrenner,  Kühlerhalter  (auch  zur  Be- 
festigung von  Femrohren),  Schraubzwingen,  Differentialflaschenzug, 
Stellbrett,  Maassstab  (Beissschiene  mit  Centimetertheilung),  Hohl- 


*)  Angezeigt  in  d.  Z.  III.,  294. 

**)  Im  Buche  ist  die  Zeichnung  antigeographisch. 
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maasse,  Wage,  GefUsse  für  Wasser,  Glaskasten  für  den  Abzug  von 
Gasen,  Dampfkesselchen,  Projectionsapparat  (Scioptikon). 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  45 — 56)  giebt  eine  „Einleitung 
in  die  Physik ^^  Hier  wird  abgehandelt,  was  man  noch  häufig  unter 
der  Firma:  „Allgemeine  Eigenschaften  der  Eörper^^  in  den 
physikalischen  Lehrbüchern  vorfindet:  Begriff  der  Physik  (Unterschied 
von  der  Chemie  durch  Versuche  erläutert),  Ausdehnung  (Messen, 
Nonius  oder  Vemier),  Raumerfttllung  (Undurchdringlichkeit),  Theil- 
barkeit  (Fuchsin),  Zusammendrückbarkeit  und  Ausdehnbarkeit,  Poro- 
sität, Schwere,  absolutes  und  specifisches  Gewicht  (Pyknometer), 
Aggregatzustände,  Apparate  für  Gase. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  57 — 160)  behandelt  „Gleichgewicht 
und  Bewegung".  A.  Allgemeine  Mechanik  (S.  57 — 68),  Be- 
harrungsgesetz (Trägheit),  Kreisel  im  luftleeren  Baume,  Widerstand 
eines  ruhenden  Körpers  gegen  die  Annahme  der  Bewegung,  Zeit  zur 
Aenderung  des  Bewegungszustandes,  Kraft,  Masse  und  Beschleunigung, 
Fallgesetze,  Wegeparallelogramm,  Wurfinaschine,  Kräfteparallelo- 
gramm (dazu  Doppelhaken  mit  Schnurschleife). —  B.  Gleichgewicht, 
Bewegung  und  Molekularverhältnisse  starrer  Körper 
(S.  68 — 108).  Schiefe  Ebene,  einfache  Maschinen,  Hebel  (Winkel- 
hebel), Bolle,  Flaschenzug.  Wellrad,  Keil,  Schraube,  Schwerpunkt, 
Stabilität,  Wagen  (Wagbalkenmodell),  Centrifugalkraft,  Schwung- 
maschine,  Centrifugalbahn,  Trägheitsmoment,  freie  Achsen.  Prä- 
cession.  Mathematisc!ies,  materielles,  Eeversions-Pendel.  Foucault's 
Pendelversuch.  Stoss  (elastischer  und  unelastischer),  Beibung,  Elasti- 
cität,  El.-Grenze,  El.-Modul,  Adhäsion.  —  C.  Gleichgewicht,  Be- 
wegung und  Molekularverhältnisse  tropfbarer  Körper 
(Hydrostatik  und  Hydrodynamik).  Freie  Oberfläche  der  tropfbar- 
flüssigen  Körper,  Druckfortpflanzung,  Druckzunahme  nach  unten, 
Bodendruck  (modificirter  Pascalscher  Apparat),  Auftrieb,  hydrau- 
lischer Blasebalg,  communicirende  Bohren,  archimedisches  Princip, 
Schwimmen,  Gewicht  der  verdrängten  Flüssigkeit,  Schwimmen  in 
verschiedenen  schweren  Flüssigkeiten,  Gewichts-  und  Scalen- Aräometer, 
Schwimmen  in  zwei  Flüssigkeiten,  Ausfluss  aus  Oe&ung  in  dünner 
Wand,  Vergrösserung  der  Ausflusswege  durch  Ansatzröhren,  Unab- 
hängigkeit der  Ausflussgeschwindigkeit  vom  specifischen  Gewicht, 
Beaction  (Eückstoss)  beim  Ausfluss  des  Wassers,  Druckveränderung 
in  Bohren,  hydraulischer  Widder  (Stosshebei:).  Zusammendrückbarkeit 
und  Cohäsion  tropfbarer  Körper,  Adhäsion  tropfbarer  an  starren 
Körpern,  Benetzung  und  Nichtbenetzung,  Flüssigkeitshäutcheu  (Ter- 
quems  Seifenlösung),  Oberflächenspannung,  CapiUarerscheinungen, 
Löslichkeit,  Mischbarkeit,  Contraction,  Diffusion,  Endosmose,  Dialyse. 
—  D.  Gleichgewicht,  Bewegung  und  Molekularverhältnisse 
der  Gase  (Aerostatik  und  Aerodynamik  S.  137  — 160*).    Druck- 


*)  Mit  8.  160  bricht  die  erste  Lieferung  ab. 
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fortpflanznng,  Gewicht  der  Luft,  Gewichtsverlust  in  Luft,  Luftbalion, 
Messung  des  Gasdrucks  (Manometer),  Barometer,  Federbarometer 
(Aneroid),  Boyle'sches  und  Mariotte'sches  Gesetz,  Druckdifferenz  ver- 
schieden schwerer  Gase,  Nichtausfliessen  eines  umgekehrten  Ge&sses, 
Verkehrtschwimmer,  Sturz-  und  Mariotte'sche  Flasche,  die  verschie- 
denen Heber,  Heronsball,  Heronsbrunnen,  intermittirender  Brunnen, 
Cartesianischer  Taucher,  Tiefenmesser,  Aspiratoren,  Aeolus,  ununter- 
brochener Heber,  Bunsenpumpe,  Wassergebläse,  Saug-  und  Druck- 
pumpen, Kolbenluftpumpe. 

Angehängt  sind  dieser  Lieferung  drei  Tafeln:  Tafel  I — 11  Details 
zur  Fensterverdunkelung  (S.  8 — 9)  und  Tafel  III  zum  Experimenür- 
tisch  (S.  19). 

Dies  der  reiche  Inhalt  der  ersten  Lieferung,  üeber  die  AusftLhrung 
im  Einzelnen  behalten  wir  uns  vor,  nach  dem  Erscheinen  der  anderen 
(2)  Lieferungen  Einiges  zu  sagen.  So  viel  dürfte  feststehen,  dass  den 
Lehrern  der  Physik  für  die  experimentale  Seite  ihres  Unterrichts  formell 
und  materiell  eine  reiche  Fundgrube  hierin  geboten  wird. 

H. 


Schellen,  Dr.  H.  (nirector  a.  ReaisobnieLCsuKoin),    Die   Schule  der 

Elementar-Mechanik  und  Maschinenlehre  für  den  \ 
Selbstunterricht  angehender  Techniker,  Mechaniker,  Lidu- 
strieller,Landwirthe,  Bergmänner,  Architekten,  Bauhandwerker, 
Werkführer,  Mühlen- und  Fabrikbesitzer,  sowie  für  Gewerbe-  und 
Bealschulen  (z  Th.  nach  Delaunay's  Cours  616mentaire  de  M6- 
canique).  Li  2  Theilen.  4.  umgearb.  und  verm.  Aufl.  Braun- 
schweig, Vieweg.   1879.  ITh.499S.  ILTh.   589S.  Pr.9,4f. 

Ein  wohlbekanntes  und  wie  die  neuen  Auflagen  beweisen,  wohl 
auch  vielbenutztes  Buch,  das  nur  einer  einfachen  kurzep  Anzeige  be- 
dürfte, wenn  es  in  dieser  Zeitschrift  schon  besprochen  wäre.  Es  ist 
bestimmt  für  Solche,  deren  Beruf  Verständniss  der  elementaren 
Mechanik  erfordert,  ohne  dass  es  grössere  mathematische  Vorkennt- 
nisse, als  etwa  die  einer  Mittelschule  (im  preuss.  Siime)  oder  einer 
höheren  Knabenschule  erforderte.  Freilich  muss  darin  der  Vollständig- 
keit halber  vieles  vorkommen,  was  schon  im  mechanischen  Theile 
einer  elementaren  Physik  (Erist,  Pisko,  Walber,  Sattler,  Crüger  u.  A.) 
geboten  wird.  Es  dür^e.dsbher  dieses  Buch  besonders  jungen  Leuten, 
welche  keine  höhere  Schule  durchgemacht,  aber  doch  elementar-mathe- 
matische und  physikalische  Kenntnisse  von  dem  oben  bezeichneten 
Umfange  sich  verschafft  haben,  nicht  nur  ein  passender  Leitfaden  bei 
ihren  Studien  sein,  sondern  auch  jenen  eine  treffliche  Bepetitions- 
lectüre  bieten,  welche  diese  Stufe  überschritten  haben  und  in  den  der 
Praxis  gewidmeten  Partieen  ihr  Wissen  vervollständigen  wollen. 
Auch  Gebildete,  die  in  Physik  und  Mechanik  sonst  Laien  sind,  wie 
z.  B.  Journalisten  oder  Schriftsteller,  die  über  Alles  und  noch  einiges 
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andere  zn  schreiben  gewohnt  und  auch  manchmal  genöthigt  sind, 
femer  Juristen,  Yerwaltungsbeamte,  Geistliche  könnten  in  diesem  Buche 
Belehrung  suchen,  überhaupt  alle  diejenigen,  welche  schaudernd  in 
die  tiefe  Kluft  zwischen  ihrem  Gymnasialwissen  und  dem  praktischen 
Leben  zu  schauen  genöthigt  sind,  jener  Kluft  die  auszufüllen  üeber- 
bürdnng  oder  mittelalterliche  Bräuche  des  Studententhums  nicht  aus- 
zuftQlen  erlaubten.  Es  wäre  darum  Gymnasialbibliotheken  besonders 
solcher  Gymnasien  zu  empfehlen,  in  denen  der  physikalische  Unterricht 
erst  (wie  meist  in  Preussen)  in  II*  beginnt,  damit  die  aus  III*  und 
11^  ins  praktische  Leben  Uebertretenden  eine  Quelle  für  das  Wissens- 
würdigste aus  der  Mechanik  haben.  Auch  der  Seminar-  und  Volks- 
Schullehrer  wird  zur  Belebung  seines  physikalischen  Unterrichts  das 
Buch  mit  Nutzen  lesen. 

Einzelne  Partieen  sind  mit  besonderem  Fleisse  bearbeitet,  wie 
z.  B.  das  Capitel  von  den  Dampfmaschinen;  dagegen  ist  der  a^'rostatische 
und  a^'rodynamische  Theil  knapp  gehalten,  so  z.  6.  fehlt  die  nicht 
mehr  zu  ignorirende  pneumatische  Post,  und  auch  die  Luft- 
schiffahrt dürfte  einer  ausführlicheren  BearlDeitung  werth  sein.  Bei 
den  Gebläsen  wäre  die  Angabe  eines  einfachen  für  manche 
physikalische  Versuche  recht  nöthigen  Eegulators  wünschenswerth, 
mittels  dessen  man  einen  gleichmässigen  Luftdruck  oder  Luftab- 
und  Luftzufluss  hervorbringen  kann,  und  dadurch,  z.  B.  bei  der  Sirene 
den  Ton  leicht  auf  constanter  Höhe  erhält.  Das  sind  ein  Paar 
kleine  Wünsche,  die  der  Hr.  Verf.  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage 
berücksichtigen  könnte.  Das  von  der  Verlagsbuchhandlung  elegant 
ausgestattete  Werkchen  sei  der  Beachtung  der  Fachgenossen  aufs 
Neue  warm  empfohlen.  H. 

MeRLING,  A.  (kaiserl.  Frovinzial-TelegrapliendiTector  etc.) ,  Die  Tclegraphen- 

te^hnik  der  Praxis  im  ganzen  Umfange.  Mit  vier 
Karten,  zwei  lithographirten  Tafeln  und  530  Holzschnitten 
im  Texte.    Hannover,  C.  Meyer.    1879.    Preis  20  JH, 

Obschön  es  nicht  Sache  unserer  Zeitschrift  ist,  Werke  über 
Technik  zu  besprechen,  so  dürfen  wir  doch  unsere  Fachgenossen  auf 
obiges  Werk  aufinerksam  machen,  das  sie  als  Physiklehrer  entweder 
beim  Capitel  der  Elektricität  verwerthen,  oder  abgehenden  Schülern, 
die  sich  dem  Telegraphenfache  widmen  wollen,  empfehlen  könnten. 
Das  umfangreiche,  mit  einem  genauen  Inhaltsverzeichnisse  und  einem 
alphabetischen  Register  versehene  Buch  von  764  Seiten  mit  530  Holz- 
schnitten, behandelt  hinter  einer  Einleitung  in  drei  Abschnitten  I.  die 
Triebkraft  (S.  18 — 233),  dann  IL  die  Telegraphenlinien  und 
Telegraphenleitungen  (S.  247 — 479)  und  endlich  HI.  die  Tele- 
graphenapparate (S.  501  —  746).  Zugleich  hat  der  Lehrer  der 
Physik  hier  ein  Beispiel  von  der  hohen  Ausbildung  mancher  Zweige 
der  Technik. 


^ 
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Im  Anfange  des  Werkes  findet  der  Leser  eine  ansftlhrliche  Be- 
schreibting  der  galvanischen  Elektricitätserregnngs- Apparate  (galyaiL 
Säulen)  mit  genauer  Angabe  der  Gonstanten  und  mit  erlftutemden 
guten  Abbildungen  der  Apparate,  sowie  schematischen  Zeichnungen, 
wie  denn  überhaupt  die  Graphik  im  ganzen  Buche  ausgiebige  Ver- 
wendung findet.  Auch  muss  man  der  Klarheit  der  Darstellung 
ungeschmälertes  Lob  zollen,  üeber  einige  (angebliche)  lilangel  des 
Buches  lese  man  die  Becension  von  Tobler  in  Schlömilchs  Zeitsehrift 
für  Mathematik  und  Physik  (XXV.  Jahrgang,  1.  Heft).  Wir  be- 
merken nur  noch,  dass  zum  Verständniss  des  Werkes  nur  niedere 
Mathematik  beansprucht  wird,  und  da  auch  die  sprachliche  Darstel- 
lung klar  ist,  so  dürfte  das  Werk,  das  in  erster  Linie  für  die  Vor- 
träge am  Hannoverschen  Polytechnikum  bestimmt  .war,  auch  ftlr  das 
Selbststudium  zu  empfehlen  sein.  H. 


Walentin,  6.  J.  D.  (Gynm»iiftiprofeMor  in  Wien),  Lehrbuch  der  Physik 
für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  und  ver- 
wandter Lehranstalten.  Zweite  veränderte  Auflage. 
Wien,  Pichler.  1880.  XVI  und  349  Octavseiten,  216  Xylo- 
graphien und  eine  Spectraltafel  in  Farbendruck.      JL  3,40. 

Die  Abfassung  eines  Lehrbuches  der  Physik  für  Gymnasial-  und 
Bealschulen  und  ähnliche  Lehranstalten  ist  heutzutage  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Was  soll  ein  solches  Buch  nicht  Alles 
leisten?  Es  soll  die  Hauptlehren  der  Physik  in  bester  Auswahl 
und  trefflichster  Ordnung  bringen;  es  soll  die  wichtigen  physikali- 
schen Begriffe,  auf  Grund  der  Anschauung,  scharf  und  leichtfasslich 
ableiten  und  dieselben  in  streng  logischer  Reihe  folgen  lassen;  es 
soll  die  Naturgesetze  durch  Induction,  und  in  den  oberen  Classen 
auch  durch  elementar-mathematische  Deduction,  aufsuchen  lehren; 
es  soll  endlich  zur  Erklärung  der  Naturerscheinungen  und  Natur- 
gesetze anleiten.  Dabei  verlangt  man  ferner,  dass  die  wesentlichsten 
Versuche  nicht  fehlen  dürfen;  man  will  überdies,  hie  und  da,  dass 
auch  die  Fundamentallehren  der  Chemie  und  die  Grundlehren  der  Astro- 
nomie, sowie  der  mathematischen  Geographie  im  Buche  aufgenommen 
seien;  jedenfalls  fordert  man,  dass  die  Hauptanwendung  der  Physik 
im  praktischen  Leben  wenigstens  principiell  berücksichtigt  erscheine; 
man  verlangt  zudem,  das  Buch  soll  in  einer  klaren,  wissenschaft- 
lichen Sprache  geschrieben^  und  es  soll  auch  äusserlich  compendiös 
und  wenig  voluminös  sein  und  dergleichen  mehr.  Wir  haben  hiermit 
noch  keineswegs  alle  an  ein  solches  Buch  gestellten  Forderungen, 
die  sich  zum  Theil  auch  widersprechen,  erschöpft;  wir  haben  im 
Gegentheil  nur  die  schwierige  Aufgabe,  welche  die  Abfassung  eines 
solchen  Buches  verbirgt,  andeuten  wollen.  Man  wird  dann  leicht 
verstehen,  wie  es  komme,  dass  der  Eine  irgend  ein  solches  Buch 
preist,  während  der  Andere  es  verwirft.    Da  nämlich  all  die  vielen 
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Forderungen  kaum  in  einem  und  demselben  Buche  erfüllt  erscheinen, 
weil  sie  kaum  zugleich  erfüllbar  sind,  so  findet,  je  nach  dem  Stand- 
punkte des  Beurtheilers,  der  Eine  gut,  was  der  Andere  tadelt. 

Bezüglich  des  vorliegenden  Werkes  dürften  alle  gerecht  und 
billig  denkenden  Fachmänner  einig  sein,  dass  es  zu  den  besten 
Büchern  dieser  Art  gehöre.  Da  in  den  unteren  Classen  der  öster- 
reichischen Mittelschulen  bereits  die  Anfangsgründe  der  Naturlehre, 
auf  Grund  der  Anschauung  bei  den  entsprechenden  Versuchen,  bei- 
gebracht werden,  so  konnte  sich  der  Verfasser  dieses  für  die  oberen 
Classen  der  Mittelschulen  bestimmten  Lehrbuches  der  Physik  in 
experimentaler  Beziehung  etwas  kürzer  fassen,  und  den  Baum  mehr 
für  die  mathematisch-deductive  Seite  in  Anspruch  nehmen.  Es  ist 
damit  keineswegs  gesagt,  dass  die  experimentelle  Seite  vernach- 
lässigt worden  wäre,  sondern  nur,  dass  sie,  im  richtigen  Verhält- 
nisse, etwas  zurücktritt. 

Der  Herr  Verfasser  geht  in  der  Mechanik,  übereinstimmend 
mit  der  modernen  Anschauung,  von  der  Bewegung  aas;  er  schaltet 
die  statischen  Verhältnisse  und  die  einfachen  Maschinen  am  rechten 
Orte  ein,  und  geht  dann  zum  Pendel  über-,  es  folgen  die  krumm  - 
linigen  Bewegungen,  die  Planetenbewegung,  der  Stoss  der  Körper 
und  die  Bewegungshindemisse.  Hieran  schliesst  sich  die  Mechanik 
der  tropfbaren  und  gasförmigen  Körper.  Nun  folgen  Akustik, 
Optik,  Wärmelehre,  Magnetismus  und  Elektricität.  Im  Anhang  sind 
die  Grandlehren  der  astronomischen  Geographie  compendiös  behandelt; 
in  der  Einleitung  ist  ein  kurz  und  gut  orientirendes  Capitel  mit  den 
Grundlehren  der  Chemie  enthalten. 

Die  Art,  wie  der  Verfasser  die  vorgenannten  Disciplinen,  sowohl 
experimental  als  mathematisch,  begründet,  sagt  dem  Geschmacke  des 
Berichterstatters  völlig  zu;  die  mathematischen  Beweise  sind  alle 
möglichst  streng,  recht  einfach  und  daher  leicht  verständlich.  Wenn 
es  etwa  an  Zeit  oder  mittlerer  Begabung  in  einer  Classe  fehlen  sollte, 
so  ist  es  auch  leicht,  einige  mathematische  Ableitungen  wegzulassen, 
ohne  dass  der  Lehrgang  nach  diesem  Buche  beirrt  wird. 

Für  die  nächste  Auflage  würde  Eeferent  vorschlagen,  den  Be- 
griff der  Beweglichkeit  (S.  4,  §  4)  anders  zu  fassen  und  jedenfalls 
so  einfach,  dass  die  scheinbare  Ausnahme  bezüglich  der  organisirten 
Körper  entfalle;  denn  in  letzter  Instanz  kommt  jeder  Materie,  der 
organisirten  wie  nicht  organisirten,  Beweglichkeit  zu.  Bezüglich  der 
Lichtwirkong  des  Voltastromes  (S.  302,  §  21)  möchte  Eeferent  vor- 
sehlagen, der  Wahrheit  gemäss,  den  Vorgang  ausdrücklich  so  dar- 
zustellen, dass  ersichtlich  wird,  dass  in  der  Begel  sowohl  der 
Schliessungs-  als  Oefihongsfunke  nur  im  glühenden  Verdampfen  des 
Metalles  der  sich  »unmittelbar  berührenden  Drahtenden  besteht;  es 
wäre  dabei  hervorzuheben,  dass  ein  überspringender  elektrischer  Ent- 
ladungsfunke nur  bei  ausserordentlich  starken  Batterien  (etwa  bei 
1000  Elementen)  in  einem  äusserst  geringen  Abstände  beider  Pole 
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auftritt  (Wiedemann,  Oalvanismiis,  Gapitel:  ,,FunkeiL  und  Lichtbogen"). 
Es  empfiehlt  sich  bei  diesem  Paragraph,  zuerst  vom  Unterbrechungs- 
funken  auszugehen  und  dann  zu  zeigen,  dass  auch  der  Schliessnngs- 
funke  in  solcher  Weise  entsteht.  Der  Verfasser  giebt  wohl  richtig  an, 
dass  die  Farbe  des  Funkens  vom  Verbrennen  der  Elektroden  herrührt, 
aber  der  Bef.  wünscht,  dass  hier  das  Nähere  des  Verbrenmmgsvor- 
ganges  (des  sogenannten  Funkens)  kurz  erörtert  werde.  Und  dies  um- 
somehr,  als  sonst  die  Schüler  geneigt  wären,  den  galyanischen  Funken 
ftlr  einen  überspringenden  zu  halten,  was  keineswegs  der  Fall  ist. 

Auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  würde  sich  auch  empfehlen,  die 
Lehre  von  der  Elektrolyse  nicht  mit  der  Wasserzersetzung,  sondern 
mit  der  Zerlegung  eines  geschmolzenen  Haloidsalzes  zu  beginnen, 
dann  auf  concentrirte  Lösungen  binärer  Verbindungen  überzugehen, 
wobei  sich  zeigt,  dass  der  elektrische  Strom  nur  die  gelösten  Stoffe, 
aber  nicht  das  Wasser  zerlegt.  So  vorbereitet,  kann  dann  die  Wasser- 
zerlegung, der  neueren  Anschauung  gemäss,  als  Zerlegung  der 
Schwefelsäure  (HgSO^)  erklärt  werden,  wobei  H^  an  der  Kathode 
und  SO4  an  der  Anode  erscheint.  An  letzterem  zersetzt  aber  SO4 
das  Wasser  HgO  nach  der  Formel  SO4  +  H,0  =  H2SO4  +  0»  wobei 
0  an  der  Anode  frei  wird.  Dem  Scheine  nach  tritt  £reilich  eine 
Wasserzerlegung  auf;  aber  es  sind  in  den  diesbezüglichen  neueren 
Originalarbeiten  schlagende  Oründe  angeführt,  dass  der  Zerlegungs- 
process  sich  in  Wirklichkeit  wie  oben  angeführt  verhalten  dürfte. 
Auf  den  unteren  Stufen  des  Unterrichts  kann  man,  der  Einfachheit 
wegen,  ähnlich  wie  beim  ersten  Unterrichte  in  der  Astronomie,  beim 
Scheine  verbleiben;  auf  der  oberen  Stufe  des  Unterrichts  jedoch 
sollte,  nach  Ansicht  des  Beferenten,  mit  der  vollen  Wahrheit  umso- 
mehr  herausgerückt  werden,  als  erstens  die  vorgeschlagene  Darstel- 
lung hier  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet  und  weil  zweitens  dadurch 
die  elektrolytische  Zerlegung  der  sogenannten  binären  Verbindungen 
eine  gemeinsame  Grundlage  erhält  Ueberdies  wird  dadurch  die  Ein- 
heitlichkeit mit  dem  Fortschritte  der  Chemie  gewahrt  und  der  Process 
bei  der  Galvanoplastik  sogleich  verständlich. 

Die  hier  gewünschten  Verbesserungen  sind  der  Erwägung  des 
Hm.  Verf.  anheimgestellt;  jedenfalls  kann  Referent  das  in  Bede  stehende 
Buch  für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen  bestens  empfehlen 

Wien.  P. 

Desselben  Verfassers  Grundzüge  der  Naturlehre  für  die  unteren 
Classen  der  Gymnasien,  Bealschulen  und  verwandten  An- 
stalten.  Wien,  A.  Pichler.  188Q  Ausgabe  für  Bealschulen. 
Mit  228  Holzschnitten  X  und  215  Grossoctavseiten.  Preis 
JL  2,40. 

Bei  der  Anzeige  des  vorliegenden  Werkchens  können  wir  uns 
kurz  fassen.  Der  Herr  Verfasser  hat  eine  recht  gute  Auswahl  des 
Stoffes  getroffen  und  denselben  ebenso  gut,  nach  der  inductiven  Me- 
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thod«,  behandelt.  Die  hier  vorliegende  Ausgabe  für  Eealschulen  unter- 
scheidet sich  von  der  Ausgabe  für  Gymnasien  dadurch,  dass  die  Gnind- 
lehren  der  mathematischen  Geographie  und  Astronomie,  welche  in 
der  letzteren  Ausgabe  aufgenommen  sind,  in  der  ersteren' fehlen,  weil 
der  Lehrplan  f(ir  die  österreichischen  Bealschulen  jene  astronomischen 
Grundlehren  nicht  der  Physik  zutheilt.  Der  Hauptplan  des  Buches 
ist  aus  der  folgenden  Anführung  der  Stoffreihe  ersichtlich:  Die  Ein- 
leitung, welche  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  die  Schwer- 
kraft, die  Molekularkräfte  und  die  ersten  Lehren  der  Chemie  be- 
handelt. Es  folgen  dann  die  Wärmelehre,  Mechanik,  Akustik,  Optik, 
die  Lehre  vom  Magnetismus  und  die  Elektricität.  Das  Beibringen 
des  Stoffes  erfolgt  in  einer  leichtfasslichen  und  einfachen  Weise  so, 
dass  wir  das  Buch  bestens  für  jene  Schulen  empfehlen  können,  welche 
das  Buch  vorzüglich  ins  Auge  gefasst  hat. 

Wien.  P. 

»Fischer,  Dr. F.,  Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie.  Zweite 
venu,  und  verb.  Auflage  mit  224  Textfiguren.  Hannover, 
Hahn.    1880.    Preis  ?  . 

Dieses  Buch  wurde  bereits  IV,  158  von  Prof.  Bödecker- 
Göttingen  sehr  rühmend  besprochen.  Da  aber  die  genannte  Eecension 
dort  nicht  auf  das  Einzelne  einging,  so  scheint  es  uns  angemessen, 
dies  hier  so  weit  zu  thun,  dass  die  Heri'en  Fachgenossen,  welche  das 
Buch  noch  nicht  kennen,  eine  Ansicht  über  dasselbe  sich  bilden  können. 
Hier  liegt  es  in  zweiter  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  vor.  In 
der  Vorrede  giebt  Verf.  —  und  das  ist  bei  Beurtheilung  jedes  Buches 
wichtig  —  die  Bestimmung  desselben  an.  Es  soll  nicht  den  münd- 
lichen Vortrag  ersetzen,  auch  nicht  dem  Selbststudium  dienen,  wohl 
aber  dem  Schüler  die  Repetition  erleichtem  (also  beim  Unterricht 
als  Leitfaden  dienen).  Apparate  und  Versuche  sind  deshalb  nur  kurz 
beschrieben,  minder  Wichtiges  ist  nur  angedeutet  oder  ganz  fort- 
gelassen. Der  Studierende  oder  der  Lehramtscandidat  findet  ja  für 
seine  üebungen  in  Arendts*)  und  Heumanns**)  bekannten  Büchern 
ausgezeichnete  Hülfsmittel. 

Das  Buch  zerföllt  in  drei  grosse  Abtheilungen:  I.  Anorgani- 
sche Chemie  (S.  1  — 121),  11.  Mineralogie  mit  Geognosie  (Petro- 
graphie)  und  Geologie  (S.  122 — 202)  und  HI.  Organische  Chemie 
(S.  203—230).  Aus  den  angegebenen  Seitenzahlen  erkennt  man 
schon,  dass  der  anorganischen  Chemie  der  grösste  Eaum  zugewendet 
worden  ist. 

Gleich  hinter  der  vorbereitenden  Einleitung  ist  die  Lehre  von 
der  Verbrennung  (S.  8 — 12)  ausführlich  behandelt,  „um  anzudeutep, 
wie  der  Chemiker  durch  logische  Operationen  von  der  sinnlichen 

*)  Recens.  IX,  314  u.  f. 
**)  Recens.  IX,  62  u.  XI,  228. 

Zeittchr.  f.  math.  n.  naturwiss.  Unten.   XII.  10 
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Wahmehmiing  zur  Aufstellung  eines  Naturgesetzes  gelangt".*  Die 
Definition  des  Begpriffs  „Verbrennung"  im  gewöhnlichen  Leben,  als 
„Vereinigong  des  brennbaren  Körpers  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft 
unter  Licht-  und  Wärme-Entwickelung"  wird  erweitert  in:  ,jede  unter 
Licht-  und  Wftrme-Entwickelung  vor  sich  gehende  Vereinigung  zweier 
Körper".  Dem  folgen  nach  einander  der  Beihe  nach  das  Normal- 
element Wasserstoff  {H  »^  l),  die  Oruppen  des  Chlors  (Gl,  Br, 
J,  Fl\  die  Gruppe  des  Sauerstoffs  (0,  Ä),  wobei  die  Begriffe  ,^tom" 
und  „Molekül"  erklärt  werden.  Hinter  der  kleinen  Gruppe  des  Bors 
(B  "^  11)  folgt  nun  die  grössere  Stickstoffsgruppe  (N,  P,  Äs^ 
Sb^  Bi)  und  hier  ist  ein  neuer  in  der  ersten  Aufluve  fehlender  Ab- 
schnitt über  „Elemente  und  Verbindungen"  eingeschaltet,  worin 
Isomorphismus,  specifische  Wärme,  Werthigkeit,  S&uren,  Basen,  Salze 
erklärt  werden;  dann  folgt  die  Kohlenstoffgruppe  (O,  <S»,  Sn) 
mit  einem  §  über  den  „Verbrennungsprocess"  wobei  die  Brenn- 
materialien und  ihre  Heizkraft  eingehender  besprochen  werden. 
Dieser  Abschnitt  hängt  genau  mit  dem  über  „Verbrennung"  (§  11  u.  f.)- 
zusammen. 

Die  kleine  Wolframgruppe  {Wo  und  Mo)^  welche  ftir  den 
Schulunterricht  wohl  wenig  Bedeutung  haben  dürfte,  ist  fast  nur 
erwähnt.    Dann  folgen  der  Keihe  nach 

die  Gruppen  des  Natriums  {Na,  K^  Ag^  Am)^  wo  auch  die  Maass- 
analyse abgehandelt  wird, 
„    Calciums  ((7a,  8r,  Ba,  Pfc), 
„    Magnesiums  {Mg,  Zn,  Ca), 
„  „    Kupfers  {Cu,  Hg)^ 

„    Goldes  (Au)  und  Platins  (1^), 
„    Eisens  {Fe,  Co,  Ni,  Mn,  Cr,  Äl)^  wobei  Glas-  und 

Thonwaaren  besprochen  werden. 
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Uebrigens  ist,  der  wissenschaftlichen  Richtung  des  Herrn  Ver- 
fassers gemäss,  auch  die  chemische  Technologie  hinreichend  berück- 
sichtigt. In  einem  Anhange  folgen  analytische  Tabellen  und 
stöchiometrische  Aufgaben,  deren  Lösungen  den  Herreti  Fach- 
lehrern auf  directes  Verlangen  vom  Verfasser  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden.  Hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede:  „Dem  ganzen  Werke  sind  die  neuen 
Ansichten  der  Wissenschaft  zu  Grunde  gelegt.  Der  Vorwurf,  dass 
die  neuere  Theorie  für  den  Schüler  zu  schwer  sei,  trifft  nicht  zu. 
Offenbar  bietet  die  heutige  Chemie  einen  weit  reicheren  Stoff  zur 
Geistesbildung  und  entspricht  somit  dem  Zwecke  des  Unterrichts 
besser  als  die  alte,  welche  mehr  das  Gedächtniss  in  Anspruch  nimmt. 
Wenn  die  neuen  Anschauungen  auch  dem  geistig  schwächeren 
Schüler  anfangs  Schwierigkeiten  machen,  so  werden  sie  doch  besser 
behalten,  als  die  früheren  Ansichten.  Die  Mehrzahl  der  Schüler  aber 
folgt  dem  Unterrichte  mit  grösserer  Theilnahme,  weil  die  den  einzelnen 
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Erscheinungen  zu  Grunde  Hegenden  Gesetzmässigkeiten  befriedigender 
erklärt  werden,  als  es  die  alte  Chemie  vermag."  Die  Majorität  der 
Lehrer  der  Chemie  dürfte  hiermit  sicher  einverstanden  sein. 

DtUrfen  wir  nun  zum  chemischen  Theile  des  Buches  uns  noch 
eine  Bemerkung  erlauben,  so  wollen  wir  einem  Gedanken  Ausdruck 
geben,  der  uns  bei  der  Leetüre  dieses  Theiles  gekommen  ist.  Ein 
bedeutender  Didaktiker  auf  chemischem  Gebiete,  Arendt,  hat  be- 
kanntlich einen  andern  methodischen  Gang  gezeigt.  Unser  Verfasser 
aber  hat  die  alte  gangbare  Methode  angewendet.  Hier  finden  wir 
Gruppirung  der  Erscheinungen  und  Gesetze  um  die  einzelnen  Elemente 
und  ihre  Verbindungen,  dort  gleichartige  Erscheinungen  aus  ver- 
schiedenen Elementengruppen  nach  Gesichtspunkten  zusammengefasst, 
scheinbar  ein  rationellerer  Gang.  Hier  sind  die  einzelnen  Elemente  und 
ihre  Gruppen  die  Wegweiser  und  Meilenzeiger;  dort  sind  es  die  gleich- 
artigen Erscheinungen,  welche  aus  den  einzelnen  Elementengruppen 
gleichsam  herausgeschält  sind.  Welcher  Weg  ist  nun  für  den  Ein- 
gang in  die  Chemie  der  bessere?  Ob  doch  nicht  vielleicht  die  ein- 
zelnen Elemente  und  ihre  Gruppen  für  den  Anfänger,  bessere  Er- 
innerungssäulen sind,  als  die  „rationellen  Gesichtspunkte",  welche 
schon  vorgeschrittenere  Lernende  voraussetzen  —  diese  noch  offene 
Frage  zu  beantworten,  möchte  ich  den  chemischen  Didaktikern  von 
Profession  überlassen. 

Der  II.  Abschnitt  (S.  122 — 202)  behandelt,  im  engen  Anschluss 
an  die  vorausgehende  anorganische  Chemie,  die  Mineralogie, 
natürlich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  Verbindung  mit  Geognosie 
(hier  Petrographie  genannt)  und  Geologie.  Dies  scheint  uns 
didaktisch  der  richtige  Platz  für  diesen  Lehrgegenstand  zu  sein,  da 
er  durch  die  unmittelbar  vorangegangene  anorganische  Chemie  vor- 
bereitet ist.  Auf  die  Krystallographie  (nach  Naumann)  folgt  eine 
üebersicht  des  Mineralreichs  mit  ausgewählten  Beispielen  und  durch 
Bilder  unterstützt.  Die  Eintheilung  und  Gruppirung  der  Mineralien 
folgt  chemischen  Gesichtspunkten:  Elemente,  Chloride,  Fluoride,  Oxyde, 
Sulfide,  Sulfate,  Borate,  Nitrate,  Phosphate,.  Carbonate,  Silicate. 
Auch  dies  scheint  uns  sehr  richtig  zu  sein;  denn  beim  Mineral  ist 
der  Stoff  die  Hauptsache,  Form  und  physikalische  Eigenschaften 
stehen  in  zweiter  Linie.  Sodann  folgen  recht  praktische  analytische 
Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien,  wobei  von  der  Prüfung  auf 
nassem  und  trockenem  Wege  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  wird. 
Von  der  Petrographie  und  Geologie  ist  nur  das  Nothwendigste 
mitgetheilt  (S.  172  —202). 

Der  III.  Abschnitt  (S.  203  —  230),  welcher  das  Werk  beschliesst, 
enthält  in  gedrängter  Darstellung  dieorganischeChemie,  die  sich  an 
die  Geologie  resp.  Paläontologie  passend  anschliesst  und  naturgemäss 
in  Mineralien-,  Pflanzen-  und  Thierchemie  zerfällt.  Hier  findet  eben- 
falls die  Technik  Berücksichtigung  (Zucker-,  Spiritus-,  Bier-,  Wein-, 
Essig-Fabrikation).    —  Ein  alphabetisches  Register  erleichtert  den 

10* 
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Gebrauch  des  Buches,  das  auch  in  seiner  äussern  Ausstattang  (Papier, 
Druck,  Abbildungen)  einen  angenehmen  Eindruck  macht. 

Zugegeben,  dass  mancher  Fachgenosse  an  dem  Werke  im  Ein- 
zelnen noch  Manches  —  und  zwar  yielleicht  mit  Recht  —  auszusetzen 
hätte,  so  soll  doch  der  Kritiker  nicht  am  Einzelnen  kleben,  sondern 
soll  die  Anlage  des  Ganzen  im  Auge  haben,  und  so  -möchten  wir  denn 
das  Urtheil  des  Referenten  (IV,  159)  unterschreiben:  „Der  Yorliegende 
Leitfaden  von  Dr.  F.  befriedigt  in  höchst  anzuerkennender  Weise  ein 
Bedüräiiss  für  die  meisten  Lehrer  und  SchtQer:  in  sehr  geschickter 
Weise  und  glücklicher  Auswahl  ist  auf  wenigen  Bogen  eine  so  reiche 
Auswahl  des  Stoffes  geboten,  dass  der  Lehrer,  je  nachdem  sich  sein 
Interesse  und  Yerständniss,  also  auch  seine  Lehrfllhigkeit,  mehr  der 
mathematisch-physikalischen,  dei*  mineralogisch-geologischen,  der  rein 
theoretisch -wissenschaftlichen  oder  der  praktisch -technischen  Seite 
der  Chemie  zuwenden  mag,  stets  anregenden  Stoff  in  direct  verwend- 
barer Form  findet." 

Zum  Schluss  möchten  wir  noch  dieses  Buch  zweien  anderen  an 
die  Seite  stellen.  Dem  kritischen  Theile  unserer  Zeitschrift  Wlt  die 
Aufgabe  zu,  von  Zeit  zu  Zeitkauf  die  relativ  besten  Lehrmittel  über- 
haupt und  die  besten  Lehrbücher  insbesondere  hinzuweisen.  Wenn 
wir  nun  für  das  Bereich  des  naturgeschichtlichen  (oder  natur- 
beschreibenden) Unterrichts  im  Gebiete  des  Organischen  als  die 
besten  unter  den  gegenwärtig  existirenden  Lehrbüchern  für 

Botanik:    Behrens,    Methodisches    Lehrbuch    der    allgemeinen 
Botanik  (Braunschweig,  Schwetschke  u.  S.*)  und  für 

Zoologie:  Keller,  Grundlehren  der  Zoologie  fttr  den  öffentlichen 
und  privaten  Unterricht.    Leipzig,  Winter,  1880 

bezeichnen  zu  sollen  glauben,  so  möchten  wir  ihnen  für  den  unorg an i- 
schen  Theil  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  zweifellos  das 
Buch  von  Fischer  anreihen.  Diese  drei  —  Keller,  Behrens, 
Fischer  —  mit  denen  wohl  nur  wenige  (etwa  Leunis-Frank) 
concurriren  können,  möchten  wir  als  eine  Art  an  der  Spitze  mar- 
schierendes Elitecorps  im  Gebiete  des  naturgeschichtlichen  Schul- 
unterrichts bezeichnen.  Sollten  wir  irren,  so  möge  man  uns  eines 
Andern  belehren.  H. 

Koch,  Dr.  Robert  (Kreiaphysikug  in  WoUitein),  Aetiologie  der  Wund- 
infectionskrankheiten**).  Mit  5  Tafeln  Abbildungen 
Leipzig.     F..C.  Vogel.     1878.     Preis  ö  Jt 

Die  Arbeiten  des  Verfassers  über  Bakterien,  die  zum  Theil  in 
Cohns  „Beiträgen  zur  Biologie  der  Pflanzen"  erschienen  sind,  haben 

*)  Die  Verlagshandlung  war  leider  nicht  so  coulant,  uns  ein  Exem- 
plar zu  überreichen.  D.  Red.    • 

**)  Die  späte  Besprechung  dieses  Werkes  führt  allerdings  in  das  Gebiet  der 
Physiologie.    Aber  wir  sind  jetzt  der  Ansicht,  dass  der  Lehrer  der  Natur- 
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bereits  so  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Systematik  und  Entwicklungs- 
geschichte der  gefUhrlichsten  aller  Pflanzen,  der  Schizomyceten, 
besonders  aber  über  ihre  pathogenen  Eigenschaften  gebracht,  dass 
dieselben  bei  dem  naturhistorischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
kaum  mehr  unberücksichtigt  bleiben  dürfen  und  daher  auch  in  dieser 
Zeitschrift  künftig  besprochen  werden  sollen.  Wenn  schon  seit  einigen 
Jahren  durch  Cohn,  von  Becklingshausen,  Klebs,  Dayaine,  Bollinger, 
Obermeier,  den  Verfasser  u.  a.  die  Spaltpüze  als  Erreger  und  Ver- 
breiter des  Milzbrandes,  der  Diphtheritis,  PjSmie,  Septicämie,  Erjsi- 
pelas,  des  Eindbettfiebers,  Hospitalbrandes,  der  Pocken  sowie  auch 
des  Scharlachs,  der  Cholera,  Lungenseuche,  Rinderpest  und  anderer 
ansteckenden  Krankheiten  erkannt  worden  sind,  so  blieben  doch  in 
der  Naturgeschichte  derselben  und  besonders  in  der  Eenntniss  ihrer 
Wirkungsweise  im  menschlichen  und  thierisch6n  Körper  viele  Lücken. 
Koch  hat  znerst  die  Entwicklung  und  Fortpflanzung  eines  Spaltpilzes 
im  Zusammenhang  mit  seinen  deletären  Wirkungen  im  thierischen 
Organismus  exact  wissenschaftlich  erforscht  und  beschrieben  und  hat 
nachgewiesen,  dass  derselbe  einzig  und  allein  im  Stande  ist,  beliebig 
dieselbe  Krankheit  zu  reproduciren  —  wir  meinen  den  Bacillus 
anthracis  Koch,  den  Urheber  des  Milzbrandes  (s.  Koch,  Aetiologie 
der  Milzbrandkrankheit  in  Cohns*  Beiträgen  zur  BioL,  Bd.  II  Hefb  2. 
1876).  Verfasser  sagt  zum  Schluss  seiner  Untersuchungen:  „Die 
Thatsache,  dass  24  Stunden  nach  der  Impfung  mit  dem  kleinsten 
Tröpfchen  Milzbrandblut,  vorausgesetzt  dass  es  Bacillen  oder  deren 
Sporen  enthalt,  der  Tod  eintritt  und  fast  sämmtliche  Capillaren  in 
den  (sofort  nach  dem  Tode  in  absoluten  Alkohol  gelegten)  Lungen, 
Nerven,  Leber,  Milz,  Darm,  Magen  u.  s.  w.  mit  einer,  erstaunlichen 
Menge  Bacillen  angefüllt  sind,  ist  doch  so  einfach,  dass  sie  eigent- 
lich gai*  keines  Commentars  weiter  bedarf.  Wer  da  noch  die  Milz- 
brandbaciUen  für  zufällig^  überhaupt  gleichgültig,  oder  nur  neben- 
sftchUch  hSlt,  der  muss  den  Verlust  an  Blutbestandtheilen,  die  zum 
Aufbau  dieser  unzähligen  Bacillen  dienten,  nicht  minder  die  Abfalls- 
producte,  welche  ein  so  rapider  Stoffwechsel,  wie  derjenige  der 
Milzbrandbacillen  nothwendig  liefern  muss,  und  schliesslich  die  durch 
Verstopfung  der  Capillaren  bedingten  Störungen  im  Blutkreislauf 
und  in  der  Ernährung  wichtiger  Organe,  alles  dies  muss  er  eben- 
falls für  gleichgültig,  nebensächlich  halten,  um  statt  dessen  ein 
unbekanntes  Krankheitsferment  für  den  Tod  des  Thieres  vei*ant- 
wortlich  machen  zu  können*'  etc. 

Die   pathogenen  Bakterien   gehören  zu  den  kleinsten  bei   der 


Wissenschaften  an  hohem  Schulen  gerade  von  dieser  Wissenschaft  seinem 
natarwisseoschaftlichen  Unterricht,  wo  es  nur  irgend  thunlich,  einige 
Tropfen  beimischen  soll,  damit  der  gebildete  Mann  —  ganz  abgesehen 
vom  zukünftigen  Arzte  —  schon  in  seinem  Schulunterrichte  eimge  der 
Kenntnisse  sich  erwerbe,  welche  für  sein  leibliches  Wohlbefinden  so  ausser- 
ordentlich wichtig  sind.  D.  Bed. 
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heutigen  Leistungs^igkeit  unserer  Mikroskope  eben  noch  sichtbaren 
Objecten^  deren  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Zerfallsprodncten  der 
Blutkörperchen  und  mit  lebenden  thierischen  Zellen  (den  von  Ehrlich 
entdeckten  Plasmazellen  an  der  Aussenwand  der  GefiKsse)  zn  dem 
zu  mancherlei  falschen  Deutungen  des  Beobachtenden  Veranlassung 
geben  kann;  es  ist  daher  ein  weiteres  unschätzbares  Verdienst  des 
Ver&ssers  gewesen,  eine  Methode  aufgefunden  zu  haben,  um  möglichst 
naturgetreue  Abbildungen  der  Erankheits- Bakterien  zu  erhalten 
(II.  Bd.  3.  Heft  der  erwähnten  Zeitschrift).  Die  kleinsten  und  gerade 
die  am  meisten  interessirenden  Bakterien  lassen  sich  nur  durch 
Färbung  in  thierischen  Geweben  sichtbar  machen,  und  es  hat  in 
diesem  Falle  die  photographische  Aufnahme  mit  denselben  Schwierig- 
keiten zu  thun,  wie  bei  der  Photographie  niakroskopischer  Objecto, 
die  man  mit  Hülfe  gefärbter  CoUodien  beseitigt  hat.  Der  Verfasser 
hat  nun  dasselbe  Verfahren  zum  Photographiren  gefärbter  Bakterien 
verwendet  und  es  ist  ihm  gelungen  mit  Eosincollodium  und  Ab- 
biendung einzelner  Theile  des  Spectrums  durch  farbige  Gläser  Photo- 
graphieen  von  Bakterien  zu  erhalten,  die  mit  blauer  und  rother 
Anilinfarbe  geförbt  waren. 

Die  wichtigsten  Entdeckungen  hat  jedoch  Verf.  in  dem  Yor- 
liegenden  Werkchen  veröffentlicht.  Wie  eben  erwähnt,  kann  man 
eine  Anzahl  pathogener  Bakterien  nur  durch  Färbung  sichtbar  machen. 
Günstigerweise  werden  nur  Zellkerne,  die  Kömer  der  Ehrlichschen 
Zellßn  und  Bakterien  durch  Anilinfarben  (Fuchsin  oder  Methyl- 
violett) gefärbt  und  es  bleiben  die  Bakterien  allein  gefärbt,  wenn 
die  Objecte  nach  der  Färbung  noch  mit  einer  schwachen  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali  behandelt  werden.  Verfasser  giebt  zur 
Anfertigung  pathogener  schizomycetenhaltiger  Präparate  die  Vor- 
schrift, die  Üntersuchungsobjecte  in  Alkohol  zu  härten,  die  dann 
gefertigten  mikroskopischen  Schnitte  in  einer  starken  wässerigen 
Lösung  des  Farbstoffes  je  nach  Bedürfniss  minuten-  bis  stundenlang 
liegen  zu  lassen  und  dann  schliesslich  vor  dem  Einlegen  in  Canada- 
balsam  mit .  kohlensaurem  Kali  zu  behandeln.  Aber  auch  bei  dieser 
Methode  konnten  bei  manchen  Krankheiten  keine  Bakterien  entdeckt 
werden,  bei  denen  Verf.  neuerdings  gezeigt  hat,  wie  man  Unmengen 
von  Bakterien  nachweisen  kann.  Um  zu  verstehen,  woher  es  kommt, 
dass  kleine  Objecte  trotz  intensiver  Färbung  in  thierischen  Geweben 
schwierig  oder  nicht  zu  unterscheiden  sind,'  muss  man  sich  klar 
machen,  dass  bei  jedem  Objecte  ein  Structurbild  und  ein  Farbenbild 
zu  Stande  kommt.  Das  erstere  verdunkelt  und  verdeckt  das  letztere. 
Nun  kann  das  Structurbild  durch  die  Art  der  Beleuchtung  wesentlich 
verstärkt  oder  abgeschwächt  werden;  zu  den  Kochschen  Unter- 
suchungen wurden  daher  Beleuchtungs Vorkehrungen  getroffen,  die 
die  Diffractionserscheinungen  gänzlich  verschwinden  machten  und  selbst 
bei  sonst  nicht  mehr  sichtbaren  Objecten  ein  deutliches  Farbenbild 
ergaben.  —  Koch  konnte  nach  seiner  Methode  mit  derselben  Sicher- 
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heit,  wie  er  es  bei  den  grösseren  schon  bei  250&cher  Yergrösserung 
sichtbaren  Milzbrandbacillen  gethan,  bei  sämmtlichen  untersuchtet 
Wundinfectionen  die  dem  Verlaufe  der  Krankheit  paraUele  Entwick- 
lung der  Bakterien  verfolgen  und  fand  auch  hier  den  Körper  der 
unter  ganz  bestimmten  stets  sich  wiederholenden  Symptomen  gestor- 
benen Thiere  von  den  Bakterien  vollgestopft. 

Durch  zahlreiche  nach  den  ersten  Aufsätzen  Kochs  erschienene 
Arbeiten  sind  viele  neue  Thatsachen  zu  Tage  gefördert,  aber  auch 
viele  neue  Fragen  aufgeworfen  worden,  so  besonders  durch  das  epoche- 
machende»  Werk  C.  v.  NägelFs:  „Die  niederen  Püze  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Infectionskrankheiten  und  der  Gesundheitspflege. 
1877'S  Die  vorliegenden  Untersuchungen  Kochs  geben  auf  die 
•meisten  dieser  Fragen  eine  befriedigende  Antwort.  Nägeli  hatte  u.  a. 
seine  Bedenken  dagegen  ausgesprochen,  dass  die  verschiedene  Krank- 
heiten erzeugenden  Spaltpilzformen  auch  getrennte  Arten  darstellen, 
Koch  weist  dies  nach  selbst  in  Fällen,  wo  die  Spaltpilze  morpho- 
logisch gleich  zu  sein  scheinen  (beim  Milzbrand  und  dem  Rückfalls- 
typhus haben  sie  sehr  charakteristische  Formen),  indem  er  einmal 
in  der  Entwicklung  und  Gruppirung  Unterschiede  findet,  dann  aber 
bei  seinen  künstlich  hervorgerufenen  Infectionskrankheiten  durch 
beliebig  viele  Gcftierationen  hindurch  immer  nur  den  anfangs  injicirten 
Pilz  und  unter  den  nftmlichen  Krankheitssymptomen  auftreten  sieht. 

Bezüglich  der  weiteren  hochinteressanten  Resultate  auf  die  Schluss- 
folgerungen des  Baches  verweisend  geben  wir  nur  noch  eine  Inhalts- . 
Übersicht  und  knüpfen  daran  die  Besprechung  einiger  künstlich 
erzeugter  Wundinfectionen.  Die  wichtigsten  Capitel  des  Baches 
tragen  die  Ueberschriften:  Jetziger  Stand  der  Kenntnisse  über  die 
Beziehungen  der  Mikroorganismen  zi\  den  Wundinfectionskrankheiten 
—  Beschreibung  der  Untersuchungsmethode  —  Künstliche  Wund- 
infectionskrankheiten (Septicämie  bei  Mäusen,  Gangrän  bei  Mäusen, 
progressive  Abscessbilduog  bei  Kaninchen,  Pyämie,  Septicämie  und 
erysipelatöser  Process  beim  Kaninchen)  —  Milzbrand  —  Schluss- 
folgerungen. 

Am  meisten  Wandinfectionsbakterien  finden  sich  in  faulenden 
Stoffen^  ohne  jedoch  mit  dem  Bacterium  termo  u.  a.  Fäulnisserregern 
identisch  zu  sein  und  können  von  hier  aus  einer  Reincultur  unter- 
worfen werden  durch  gewisse  thierische  Körper.  „Es  vermögen  in 
denselben  überhaupt  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Bakterien  zu 
vegetiren  und  das  Eindringen  derselben  ist  so  erschwert,  dass  der 
unverletzte  Körper  eines.  Thieres  als  vollständig  isolirt  gegen  andere 
Bakterienarten  als  die  absichtlich  eingeimpften,  betrachtet  werden 
kann.  So  gelang  es  dem  Verfasser  in  seinen  zahlreichen  Versuchen 
durch  Injection  oder  Einimpfung  faulenden  Blutes  bei  der  Hausmaus 
immer  nur  zwei  bestimmte  tödtliche  Krankheiten  hervorzurufen, 
die  Septicämie  und  die  progressive  Gewebsnekrose  (Gangrän),  von 
denen  die  erstere  durch  einen  winzigen  Bacillus,  die  zweite  durch 
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kettenförmig  angeordnete  Mikrokokkenhaufen  erzeugt  und  yerpflanzt 
wurde.  Der  erstere  Pilz  brachte  nur  bei  HausuLäusen  (und  vielleicht 
einigen  anderen  Thieren)  wieder  die  Septicftmie  hervor,  wfihrend 
die  Feldmaus  und  das  Kaninchen  gegen  denselben  völlig  immun 
waren;  der  Oangrttnmikrokokktts  brachte  dagegen  auch  bei  der  Feld- 
maus die  bei  der  Hausmaus  beobachtete  progressive  Gewebsnekrose 
hervor,  so  dass  sich  die  beiden  Pilze,  die  zuweilen  bei  der  letzteren 
Maus  gleichzeitig  auftraten  und  beide  Krankheiten  erzeugten,  durch 
üebertragung  auf  die  Feldmaus  scheiden  liessen.  Im  Kaninchen  kam 
durch  Einimpfung  putriden  Blutes  nur  ein  anderer  mit  bestimmter 
Krankheitsform  verbundener  Spaltpilz  zur  Entwicklung. 

Zur  Erzeugung  der  Septicftmie  spritzte  Koch  der  Hausmaus 
V20 — ^  Tropfen  faules  Blut  ein  (bei  Injection  grösserer  Quantitftten* 
stiärben  die  Thiere,  bevor  sich  die  Bakterien  verbreiteten,  an  Ver- 
giftung durch  das  im  faulen  Blut  nachgewiesene  Sepsin).  Die  Mäuse 
erkrankten  nach  ca.  24  Stunden  imter  ganz  charakteristischen,  bei 
allen  Versuchen  in  derselben  Weise  wiederkehrenden  Symptomen  and 
starben  40 — 60  Stunden  nach  der  Impfung  unter  zunehmender 
Mattigkeit  eines  ruhigen  Todes.  Es  wurden  54  Mttuse  inficirt,  die 
alle  in  derselben  Weise  erkrankten  und  starben  und  deren  Körper 
sich  mittelst  der  neuen  Untersuchungsmethoden  unter  dem  Mikroskop 
vollgestopft  zeigte  von  ganz  demselben  Bacillus;  17  dieser  Impfungen 
wurden  in  einer  successiven  Reihe  vorgenommen,  die  anderen  in 
kürzeren  Reihen,  so  dass  immer  ca.  %  Tropfen  Blut  des  erkrankten 
Thieres  dem  gesunden  injicirt  wurde.  In  einzelnen  Fällen  trat  bei 
der  ersten  Impfung  noch  der  Gangränpilz  auf,  der  gleichfalls  die 
progressive  Gewebsnekrose  von  Thier  zu  Thier  übertrug;  freilich  zu- 
weilen auch  zugleich  die  Septißämie,  da  sich  beide  Pilze  nicht  so 
scharf  isoliren  liessen.  Letztere  wurde  jedoch  völlig  ausgeschlossen 
bei  Impfungen  auf  Feldmäuse.  Nicht  weniger  interessant  ist  eine 
künstliche  Infectionskrankheit,  die  sich  häufig  nach  subcutaner  In- 
jection fauligen  Blutes  oder  anderer  putrider  Flüssigkeiten  beim 
Kaninchen  entwickelt.  Es  tritt  hier  zunächst  an  der  Injectionstelle 
eine  flache  linsenförmige  harte  Eiterstelle  auf,  die  sich  nach  mehreren 
Tagen  allseitig  ausbreitet,  die  Thiere  magern  ab,  werden  schwach 
und  sterben  in  12 — 15  Tagen.  Eine  geringe  Menge  des  käsigen 
Eiters  genügte,  um  diese  „progressive  Abscessbildung'^  auf  andere 
Kaninchen  zu  übertragen.  Merkwürdigerweise  konnten  aber  weder 
im  Blute  der  erkrankten  Thiere  noch  in  dem  inficirten  Eiter  Spalt- 
pilze nachgewiesen  werden.  Derselbe  Fall  ist  beim  Menschen  mehr- 
fach als  Beweis  gegen  die  parasitische  Natur  derartiger  Krankheits- 
processe  ausgebeutet  worden.  Bei  gehärteten  Querschnitten  der 
Abscesse  kam  jedoch  der  Verf.  zu  dem  überraschenden  Resultat,  dass 
im  Innern  allerdings  keine  Bakterien  vorhanden  waren,  aber  die 
Wandung  nach  allen  Seiten  von  einer  dünnen  Schicht  zu  dichten 
Zooglöenhaufen  verbundener  Mikrokokken  gebildet  wird,  den  kleinsten 
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bis  jetzt  beobachteten  pathogenen  Mikrokokken  (von  ca.  0,00015  Milli- 
meter Durchmesser).  Diese  Zooglöawand  fand  sich  in  den  Eiter- 
herden sämmtlicher  erkrankter  und  gestorbener  Kaninchen.  Nach 
den  weiteren  Erörterungen  des  Verf.  geht  der  körnig-käsige  Inhalt 
des  Abscesses  aus  den  Mikrokokken  hervor  und  besteht  aus  deren 
Zerfallsproducten,  besonders  aber  aus  ihren  —  selbst  durch  die 
stärkste  Vergrösserung  nicht  mehr  sichtbar  zu  machenden  —  Dauer- 
sporen (dieselben  werden  ebenso  wie  die  grösseren  sichtbaren  Bacillus- 
dauersporen  von  Anilinfarbe  nicht  geerbt). 

Die  Kochschen  Versuche  sind  zum  Theil  so  einfach  und  evident 
die  rasche  Entwicklung  und  deletäre  Wirkung  der  pathogenen  Bak- 
terien beweisend,  dass  da,  wo  der  einmaligen  Anschaffung  der 
nöthigen  Instrumente  keine  Hindemisse  in  dem  Wege  stehen,  sich 
ihre  Wiederholung  im  oder  wenigstens  für  den  Unterricht  empfiehlt. 
(Becens.  hat  dieselben  zum  Theil  bereits  wiederholt  und  bestätigt 
gefunden.) 

Es  ist  auffällig,  dass  bisher  auch  da,  wo  Algen,  grössere  Pilze 
und  Flechten  zum  Unterricht  herangezogen  werden  (auch  in  den 
methodischen  Uebungsbüchern  und  Leitfäden  z.  B.  von  Low,  Vogel- 
Müllenhöff  etc.)  die  niederen  Pilze  (Myxomyceten  und  Spaltpilze)  so 
stiefmütterlich  behandelt  worden  sind.  In  den  oberen  Eealschul- 
classen  und  in  den  oberen  Classen  der  Gymnasien,  die  einen  facul- 
tas ven  Unterricht  in  der  Botanik,  im  Mikroskopiren  u.  s.  w.  haben, 
dürften  mit  grossem  Vortheil  ein  paar  Stunden  auf  diese  „Protisten" 
zu  verwenden  sein.  Referent  Hess  beispielsweise  auf  einer  beson- 
deren Excursion  Myxomyceten  in  den  verschiedensten  Entwicklungs- 
stufen einsammeln.  Die  Entwicklung,  Bewegung  u.  s.  w.  wurde  im 
Hinweis  auf  die  gefundenen  Exemplare  an  Ort  und  Stelle  besprochen, 
und  konnte  ohne  Mühe  von  den  Schülern,  soweit  dies  makroskopisch 
möglich,  zu  Hause  weiter  beobachtet  werden.  In  einer  mikroskopischen 
Stunde  wurden  dann  die  Plasmodien,  Schwärmsporen-  und  Amöben- 
büdungen  beobachtet.  Aehnlich  wurden  auch  Bakterien  theils  vom 
Lehrer  (Micrococcus  prodigiosus) ,  theils  von  den  Schülern  cultivirt 
und  in  ihrer  Beziehung  zur  Pigmentbüdung,  der  Essigsäuregährung, 
Buttersäuregährung,  Fäulniss  u.  s.  w.  (soweit  möglich  mit  Berück- 
sichtigung der  chemischen  Processe)  beobachtet. 

Das  vorliegende  Buch  dürfte  einen  neuen  Anstoss  zur  Behand- 
lung auch  dieser  einfachsten  aus  nacktem  Plasma  bestehenden 
Organismen  im  Unterrichte  geben.  Mögen  recht  bald  die  weiteren 
Arbeiten,  die  der  Verfasser  in  Aussicht  stellt,  im  Druck  erscheinen. 

Greiz,  Juni  1879.*)  Dr.  F.  Ludwig. 

*)  Der  verspätete  Druck  dieser  Eecens.  erklärt  sich   aus  unserer 
Anna.  S.  146.  D.  Red. 
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Dbonke,  Dr,  Adolf,  Geographische  Zeichnungen.  Ein  Hilfs- 
mittel für  den  geographischen  Unterricht.*)  Bonn  1877. 
Eduard  Webers  Verlag  (Julius  Flittner).     Pr.  ? 

Wer  im  Jahre  1873  auf  der  Wiener  Weltausstellung  die 
ünterrichtsabtheilung  durchstudirte,  der  fand  einen  amerikanischen 
Atlas,  Guyots  „Map  of  drawing  Charts,*^  in  welchem  derselbe  Grand- 
gedanke zur  Ausführung  gebracht  «war,  wie  ihn  die  „geographischen 
Zeichnungen*^  Dronkes  vier  Jahre  später  dem  deutschen  Schul- 
publikum  bieten.  Wir  stimmen  mit  dem  Verfasser  vollkommen 
überein  darin,  dass  die  zeichnende  Methode  für  den  geographischen 
Unterricht  allgemein  als  vorzüglich  anzuerkennen  ist;  ebenso  darin^ 
dass  hierzu  als  Grundlage  der  Atlas  deshalb  nicht  dienen  kann,  weil 
er  zu  vieles  enthält  und  enthalten  muss;  dass  es  aber  „sehr  mangelt*^ 
an  geeigneten  Hilfsmitteln  für  den  zeichnenden  Unterricht,  das 
möchten  wir  nicht  so  geradezu  behaupten.  Allerdings,  eine  Methode, 
wie  sie  der  Verfasser  mit  seinen  „geographischen  Zeichnungen^'  ein- 
führen will,  ist  anderwärts  noch  nicht  veröffentlicht  worden,  Wir 
sagen:  „veröffentlicht^^  weil  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dass  manche 
Lehrer  der  Geographie  sie  bei  ihrem  Unterrichte  schon  vor  20  Jahren 
benützten. 

Nach  einer  Einleitung  über  das  Pensum  und  die  Methode  des 
geographischen  Unterrichts  in  den  einzelnen  Classen  des  Gymn^rsiums 
oder  der  Eealschule,  wobei  mit  Recht  auf  die  stiefmütterliche  Be- 
handlung der  Geographie,  aber  auch  auf.  die  pädagogische  und 
didaktische  Bedeutung  derselben  hingewiesen  wird,  folgen  26  Karten 
nebst  den  dazu  gehörigen  Schlüsseln  und  dem  erläuternden  Text. 
Ein  Lehrer  der  Geographie  wird  diese  Karten  mit  hohem  Interesse 
und  —  nicht  ohne  Nutzen  für  seinen  Unterricht  durchgehen;  was 
aber  der  Schüler  ^amit  machen  soll,  das  ist  uns  nicht  ganz  klar. 
Das  geometrische  Netz,  wie  wir  den  „Schlüssel"  nennen  möchten,  ist 
bei  vielen  Ländern  so  complicirt,  dass  selbst  ein  Schüler  der  oberen 
Classen  höchstens  eines  oder  zwei  seinem  Gedächtniss  einprägen 
kann.  Selbst  dem  Lehrer  wird  es  schwer  werden,  sich  stets  zu- 
recht zu  finden.  Wenn  wir  das  Vorwort  des  Verfassers  richtig 
verstehen,  so  sollen  die  „geographischen  Zeichnungen^^  dazu  dienen, 
dem  Schüler  das  Entwerfen  des  Kartennetzes  zu  erleichtem,  damit 
er  sich  desselben  beim  Unterricht  bedienen  kann.  Hierfür  giebt  es 
aber  auch  noch  andere  Hilfsmittel.    Wir  geben  zu,  dass  die  Methode 


*)  Verschiedene  Umstände  verhinderten,  dass  dieses  Buch  früher  be- 
sprochen wurde.  Uebrigens  wird  dies  demselben  keinen  Eintrag  thun,  da 
eine  spätere  Benrtheilung  voraussetzen  lässt,  der  Eecensent  ha^  sein  ab- 
gegebenes Urtheil  durch  den  Gebrauch  des  Buches  hinreichend  geläutert 
und  erhärtet.  —  Ein  ähnliches  Werk:  Wenz,  Theorie  des  Landkarten- 
zeichnens etc.,  s.  von  Prof.  Dr.  Wagner  eingehend  recensirt  in  dieser  Zeit- 
schrift IV,  166  (wobei  auch  Steinhausers  Buch  lobend  erwähnt  wird). 

D.  Red. 
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der  ,, geographischen  Zeichnungen"  von  dem  Verfietöser  seit  Jahren 
stets  mit  gutem  Erfolg  angewendet  worden  ist;  wir  bezweifeln  aber, 
dass  noch  viele  andere  Lehrer  der  Geographie  mit  ihr  denselben 
Erfolg  erzielen.  Denn  wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  in 
keiner  Disciplin  die  Methode  so  sehr  den  Charakter  der  Individualität 
trägt,  wie  in  der  Geographie. 

Würzburg.  J.  Lampert. 

WeRSHOVEN,    Dr.  P.  J.    (Lehrer  an  der  höheren  Gewerbeschule  in  Brieg),     The 

Scientific  English  Reader.  Englisches  naturwissen- 
schaftlich-technisches Lesebuch  für  höhere  technische 
Lehranstalten  und  zum  Selbststudium  flir  Studirende,  Lehrer, 
Techniker,  Industrielle  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Er- 
läuterungen. I.  Theil:  Physik,  Chemie  und  chemische 
Technologie.  Leipzig,  Brockhaus.  1881.  gr.  8.  162  Seiten 
mit  9  Holzschnitten. 

Dieses  Werk  hat  nach  der  Vorrede  des  Verfassers  „den  Zweck, 
Studirende  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  und  Technik,  sowie 
in  der  Praxis  stehende  Techniker  und  Industrielle  durch  verhältniss- 
mässig  geringen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  mit  der  neueren  natur- 
wissenschaftlich-technischen Sprache  und  Literatur  Englands  so  weit 
vertraut  zu  machen,  dass  sie  im  Stande  sind,  durch  das  Studium  der 
in  der  fremden  Sprache  abgefassten  Werke  und  Zeitschriften  die 
Fortschritte  und  Leistungen  des  Auslandes  in  ihrem  Fache  zu  ver- 
folgen und  zu  prüfen". 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  ein  solches  Unternehmen  zeitgemäss 
sei,  um  so  mehr,  da  gerade  die  Engländer  auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  gegenwärtig  eine  weit  wich- 
tigere BoUe  spielen,  als  die  Franzosen.  Zudem  sind  die  Aufsätze  den 
Werken  bedeutender  Autoren  entnommen:  Maxwell,  Lockyer,  Roscoe, 
Wilson,  Atkinson,  Jenkin,  Wagner-Crookes,  Bloxam,  Smiles,  Philips, 
Eankine,  Vose,  Barry,  Shelley,  Thurston  u.  A.,  den  Encyklopädien 
von  Ure,  Chambers,  Spon  (Dictionary  of  Engineering),  Enight 
(American  Mechanical  Dictionary)  und  den  Zeitschriften  Engineering, 
The  Engineer,  Iren,  The  Scientific  American,  The  Artizan,  The 
Journal  of  Science,  The  Nineteenth  Century,  Proceedings  of  the 
Royal  Society.  Der  vorliegende  erste  Band  (mit  Appendix  162  Seiten 
und  9  Holzschnitten)  umfasst  Physik,  Chemie  und  chemische  Techno- 
logie und  enthält  41  Artikel  nebst  einem  Appendix  (Wörterverzeicb- 
niss);  ein  zweiter  soll  Maschinentechnik,  mechanische  Technologie  und 
Bau-Ingenieurwesen  behandeln. 

Das  Studium  dieses  Werkes  wird  unterstützt  durch  des  Ver- 
fassers in  demselben  Verlage  erschienene  Technical  Vocabulary, 
English  and  German,  das  uns  leider  nicht  zur  Berichterstattung  zu- 
ging und  über  das  wir  also  kein  Urtheil  habeu.   Wer  das  vorliegende 
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Buch  dnrchstudirt  hat  —  was  besonders  Bealschnlabitarienten  nicht 
schwer  fallen  kann  — ,  dem  werden  mathematisch-natarwissenschaft- 
liche  und  technische  Werke  der  Engländer  keine  grosse  MtLbe  ver- 
ursachen. Es  sei  daher  der  Beachtung  der  Fachgenossen  angelegent- 
lich empfohlen.  H. 

Dassenbacher,  Schematismus  der  österreichischen  Mittel- 
schulen und  der  Fachschulen  gleichen  Banges. 
13.  Jahrgang.  1880/81.*)  Nebst  Status  des  k.  k.  Unterrichts- 
Ministeriums,  der  österreichischen  Landesschulräthe,  Bezirks- 
Schulinspectoren,  sowie  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungs- 
Anstalten.  Nach  amtlichen  Quellen  zusammengestellt.  12®. 
Wien,  k.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme.    Preis  1  fl. 

Der  vorliegende  13.  Jahrgang  dieses  kleinen  Adressbuches  wird 
wieder  fär  alle  Mitglieder  des  Mittelschul-Lehrstandes  eine  will- 
kommene Erscheinung  sein,  denn  sie  finden  darin  die  verlässlichsten 
Angaben  über  alle  ihre  Fachgenossen  in  Gestenreich.  Die  Genauigkeit 
derselben  ist  durch  die  vom  k.  k.  österreichischen  Ünterrichts-Ministe- 
rium  gestattete  Benützung  der  amtlichen  Ausweise  und  durch  die  vom 
böhmischen  Landesschulräthe  mitgetheilten  speciellen  Personalaus- 
weise Böhmens  eine  so  weitgehende,  wie  sie  sich  überhaupt  bei  einem 
Schematismus  erzielen  lässt  und  dürfte  wesentlich  dazu  beitragen,  das 
Büchlein  nicht  nur  für  die  Standesangehörigen,  sondern  auch  für* 
alle  Jene  nützlich  und  brauchbar  zu  machen,  welche  mit  dem  Lehrer^ 
stände  in  persönlichem  oder  geschäftlichem  Verkehr  stehen,  z.  B. 
Bedactionen  pädagogischer  Zeitschriften! 


Programmsohan. 

Mathematische  und  natnrwissenschafüiehe  Programme  der  Prorinien 

Prenssen,  Posen  und  Schlesien. 

MichaeUs  1879. 
Referent  Dr.  Meteb,  Bector  der  höheren  Bürgerschule  zu  Freiburg  i.  Schi. 

Königsberg,  Realschule  auf  der  Borg.  Progr.  Nr.  16.  W.  Fuhrmann. 
Aufgäben  über  Kegelschnitte,  8  S.  und  2  FigurentafehL 
Die  Arbeit  enthält  die  Lösungen  einiger  Eegelschnittsconstructionen» 
welche  mit  den  Hülfsmitteln,  die  einem  Schüler  zu  Gebote  stehen,  ausge- 
führt werden  können,  nämlich  A)  die  Gonstruction  einer  Parabel  1)  aus 
Brennpunkt,  Pol  und  Polare,  2)  ans  Leitlinie,  Pol  und  Polare^  3)  aus 
Scheiteltangente  (oder  Achse),  Pol  und  Polare,  4)  aus  drei  Tangenten  und 
der  Richtung  der  Achse  und  6)  aus  der  Achse  und  einem  Tripel  con- 
jugirter  Punkte;  B)  die  Gonstruction  eines  allgemeinen  Kegelschnitts 
1)  aus  einem  Brennpunkte,  zwei  Tangenten  und  einem  Punkte  des  Kegel- 
schnitts, 2)  aus  einem  Brennpunkte,  einer  Tangente  und  zwei  Punkten  des 

*)  S.  d.  12.  Jahrg.  in  d.  Z.  XI,  59. 


Literarische  Berichte.  155 

Kegelschnitts,  3)  ans  einem  Brennpunkte,  der  Lage  (oder  Länge)  der 
grossen  Achse  und  zwei  Punkten  des  Kegelschnitts  (oder  einem  Punkte 
und  einer  Tangente,  oder  zwei  Punkten)  oder  ans  einem  Brennpunkte  nnd 
drei  Tangenten,  4)  ans  einem  Brennpunkte  und  drei  Punkten  des  Kegel- 
schnitts, 6)  aus  einem  Brennpunkte,  einem  Punkte  des  Kegelschnitts,  Pol 
und  Pohure,  6]  aus  einem  Brennpunkte,  einer  Tangente,  Pol  und  Polare, 

7)  aus  einem  Brennpunkte,  einem  Punkte  der  Leitlinie,  Pol  und  Polare, 

8)  aus  dem  Mittelpunkte  und  drei  Tangenten,  9)  aus  der  Leitlinie,  einer 
Tangente,  ihrem  Berührungspunkte  und  noch  einem  Punkte  des  Kegel- 
schnitts, 10)  aus  dem  Mittelpunkte,  einer  Leitlinie  und  einer  Tangente, 
11)  aus  dem  Mittelpunkte,  einer  Leitlinie  und  einem  Punkte  des  Kegel- 
schnitts, 12)  aus  einer  Leitlinie,  einem  Punkte  des  Kegelschnitts,  Pol  und 
Polare  und  13)  ans  einem  Brennpunkte  und  einem  Tripel  conjugirter  Punkte. 

Beuthen,  Gymnasium.  Progr.  Nr.  143.  Bröckerhoff,  OescfUekÜicher 
EvUwiekdungsganß  der  mähemaUachen  Wissenschaften,  I.  Theil.  26  S. 
Die  Arheit  beginnt  mit  einer  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  Ziüilen-  und  Ziffersysteme  und  der  Bechenmethoden  der 
alten  Inder,  Egypter,  Hebräer,  Phönizier,  Griechen,  Römer,  Araber,  Chinesen 
und  der  Völker  des  Mittelalters,  behandelt  hierauf  die  Mathematik  der 
Griechen  und  ihrer  Yorgänffer  (der  Egypter  und  Chaldäer)  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Schulen  des  Thaies,  des  Pythagoras  und  des  Plato, 
der  Alexandriner  und  ihrer  berühmten  Zeitgenossen  Euklides,  ApoUonius 
Yon  Perga  und  Archimedes,  bis  zur  zweiten  Blüthezeit  der  Alexandriner, 
von  welcher  besonders  Menelaus,  Ptolemäus,  Diophantes  und  Pappus  hervor- 
gehoben werden,  und  schliesst  mit  einem  üeberblick  über  die  mathema- 
tischen Forschungen  der  Inder,  von  denen  besonders  die  Arbeiten  von 
Brahmagupta  (geb.  598)  und  Bhaskara  (geb.  1114)  genauer  besprochen 
werden.  In  einem  zweiten  Theile  sollen  die  Verdienste  der  Araber  um 
die  Mathematik  dargestellt  werden. 

Patschkau*  Gymnasium.  Progr.  Nr.  170.  .Larlsch,  Ein  Beitrag  zur 
Kritik  des  zweiten  Buches  von  Senecas  JNattMräles  Quaestiones.  10  S. 
Die  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  früherer  Programmarbeiten  (Sagan  1870 
und  Patschkau  1874)  und  besteht  aus  einer  Mittheilung  der  Lesarten  der 
ersten  26  Kapitel,  woran  sich  die  kritische  Besprechung  einiger  Stellen 
ans  den  genannten  Kapiteln,  sowie  zweier  Stellen  aus  Kapitel  58  schliesst. 
Die  rein  philologische  Arbeit  ist  hier  nur  um  derjenigen  Fachcollegen  willen 
erwähnt,  welche  durch  ihre  sonstigen  naturwissenschaftlichen  Studien  etwa 
gelegentlich  auf  Seneca  gelenkt  werden  möchten. 

Reiclienbach,  König  Wilhelmsschule.    Progr.  Nr.  158. 

Die  zum  Programm  gehörige  Abhandlung  „Liersemann,  0clcx>6^, 
eine  fnathematiscme  Studie*'^  ist  zugleich  mit  der  Abhandlung  des  Pro- 
gramms Nr.  180  von  1878  ausgegeben  und  bereits  im  Jahrgang  X,  S.  382 
und  383  besprochen. 


Ostern  1880. 

Freussen. 

1)  Königsberg  In  Pr.     Gymn.   (Kneiphöfisches).    Progr.  No.  *8.     Oberl. 

H.  Kleiber,  Ableitung  eines  Systems  von  Formeln  für  die  eUliptischen 

Functionen  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  sphärischen  Trigonometrie,  h 

24  S. 

Die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  abgeleiteten  576  Formeln  für  die 

elliptischen  Functionen  sind  sämmtlich   aus  dem  Additionstheorem   der 

9 -Functionen  mit  vier  Argumenten  hergeleitet  und  im  Anschluss  an  des 
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yerstorbenen  Prof.  Richelots  Vorlesung  über  elliptische  Fanctioiien  ent- 
standen, weshalb  auch  emn  bessern  YersiAndniss  der  Art  und  Weise  der 
Ableitung,  sowie  der  Classification  der  betr.  Formeln  der  Beweis  jenes 
AdditionsÜieorems  nach  dem  Vortrage  Richelots  der  eigentlichen  Darstellmtig 
der  Formeln  yorangeschickt  isi  Von  den  gewonnenen  Besoltaten  Ifisst 
sich  eine  Anwendung  auf  die  sphärische  Trigonometrie  machen,  und  man 
erhält  dadurch  neue,  den  Gaussischen  ähnliche  Formeln  für  ein  sphärisches 
Dreieck,  welche  der  Verfasser  in  einem  sweiten  Theile  der  Abhandlung 
abzuleiten  verspricht. 

2)  Gumbinnen.  Höh.  Bürgerschule.  Progr.  No.  21.  Bector  Dr.  H.  Schwarz, 
Beiträge  zwn  Bechenimterrichte.    28  S. 

Der  Verfasser  weist  dem  Rechenunterrichte  auf  höheren  Schulen  die 
Aufgabe  zu,  vor  allem  die  grösstmöglichste  Fertigkeit  des  Kopf-  und 
Zifferrechnens  zu  erzielen,  daneben  aber  auch  den  wissenschafüichen 
Cursus  der  Arithmetik  gehörig  yorzubereiten  und  selber  die  Anfänge 
wissenschaftlicher  Einsicht  zu  geben.  Wie  letzteres  geschehen  kann,  hat 
der  Verfasser  schon  in  seinen  Grundzügen  für  den  Rechenimterricht  (Halle 
1870  bei  L.  Nebert)  gezeigt,  welche  durch  die  vorliegenden  Ausfuhrungen 
ergänzt  werden  sollen,  indem  dieselben  in  einzelnen  Fällen  darlegen,  wie 
die  Einübung  des  Lehrstoffs  einzurichten  sei.  Von  den  oben  en^hhnten 
Grundzügen  gesteht  der  Verfasser  selbst  ein,  dass  sie  nicht  überall  so 
einfach  gehalten  seien,  als  sie  sein  müssen.  Dem  Beferenten  scheint  es, 
als  ob  dieses  Geständniss  von  Rechtswegen  auch  auf  die  vorliegenden 
Beiträge  ausgedehnt  werden  müsse,  deren  Begelfülle  für  den  Anfänger 
eher  erdrückend  als  aufklärend  wirken  muss.  Ebenso  dürften  wohl  die 
auf  Seite  17  und  18  aufgestellten  Tabellen  sich  für  Quintaner  nicht  als 
sonderlich  praktisch  erweisen.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der 
Verfasser  die  Hauptarbeit  der  Einübung  des  Zifferrechnens  dem  häuslichen 
Fleisse  der  Schüler  zuweisen  zu  sollen  glaubt. 

8)  Marienbnrg.  Gymn.  Progr.  No.  30.  Oberl.  Adalbert  Luke^  Ableihmg 
der  Poissonsdien  IHfferewHalglekhwng  für  du  Potentialfunetwn  für 
reckttoinklige  krummlinige  Coordinaten^  und  zwar  mit  'Hülfe  des  theorema 
quartum  aus  Gauss*  Abhandlung  „De  attractione  corporum  sphaeroidi- 
corum  homogeneorum*^ ,    19  S. 

Der  Verfasser  leitet  die  Poissonsche  Differentialgleichung  für  die 
Potentialfunction  für  die  beiden  gebräuchlichsten  krummlinigen  Coordinaten- 
systeme  ab,  nämlich  zunächst  für  die  gebräuchlichen  räumlichen  Polar- 
coordinaten,  bei  denen  die  Flächen  folgende  sind:  erstens  concentrische 
Kugelflächen  mit  dem  Radius  ^^ ,  f^  {x^  y,  ^) »»  9i ;  zweitens  gerade  Kegel- 
flächen,  deren  Leitlinien  mit  der  A- Achse  den  Winkel  q?  bilden, 
^2  (p^>  Vy  ^)  =*  9^»  drittens  endlich  Ebenen,  welche  durch  die  X-Achse 
gehen  und  mit  der  XY- Ebene  den  Winkel  tj}  bilden;  sodann  far  ellip- 
tische Coordinaten,  letzteres  mit  Zugrundelegung  einer  Ableitung  Jacobis. 
Für  die  Ableitung  derselben  Gleichung  noch  für  mehrere  andere  Coordi- 
natensysteme  verweist  der  Verfasser  auf  ein  Werk  von  Lam^:  „Le9ons 
sur  les  coordonn^es  curvilignes  et  leurs  divers  applications.  Paris  1869**, 
sowie  auf  die  eleganten  Anwendungen  rechtwinkliger  krummliniger 
Coordinaten  auf  physikalische  Probleme,  welche  Wangerin  in  seiner  preis- 
gekrönten Schrift:  „Beduction  der  Potentialgleichung  für  gewisse  Rotations- 
körper auf  eine  einfache  Differentialgleichung.   Leipzig  1875'*  gemacht  hat. 

4)  DanEig.    ßealsch.  zu  St.  Petri  u.  Pauli.    Progr.  No.  37.    Director  Dr. 

B.  0hl ert,   Die  Gruppe  der  kleinen  Planeten  im  Lichte  der  Laplace- 

sehen  Hypothese.    14  S. 
Der   Verfasser    erklärt  das   Auffällige   in  der   Bildung  der   kleinen 
Planeten    durch  die  mächtige  Einwirkung   des   unmittelbar   vorher   vom 
Aequator  des  Sonnenballes  abgelösten  Jupiter.     Die  eigenthümliche  Er- 


Literarische  Berichte.  157 

scheinnng,  daes  unter  den  z.  Z.  der  Abfassung  der  vorliegenden  Abhand- 
Inng"  bereits  entdeckten  178  Planetoiden  sich  nicht  weniger  als  28'  Plane- 
toidenpaare befinden,  bei  denen  der  Unterschied  der  mittleren  Entfernungen 
-weniger  als  den  zehnten  Theil  des  mittleren  Unterschiedes  beträgt,  fdhrt 
der  Verfasser  auf  ein  fast  gleichzeitiges  Sichablösen  zweier  an  diametral 
gegenüberliegenden  Punkten  des  Planetenringes  sich  bildenden  Flutwellen 
zurück.  Der  Umstand,  dass  die  Anhäufungen  einer  grossen  Zahl  von 
Asteroiden  sich  immer  an  Körper  von  grösserer  Masse  anschliessen ,  wird 
durch  die  überwiegende  Anziehung  der  letzteren  erklärt,  die  durchschnitt- 
lich grössere  Excentricität  dadurch,  dass  die  Bewegung  der  an  zwei 
diametral  entgegengesetzten  Punkten  sich  loslösenden  Gasmassen  schon 
vou  vom  herein  nicht  genau  kreisförmig  gewesen  sei,  und  endlich  das 
auf&Uende  Heraustreten  der  Bahnen  einzelner  Planetoiden  aus  der  Normal- 
ebene durch  Zusammenstoss. 

3?osen. 

ö)    NateL    Gymn.    Progr.  No.  128.    Gymnasiallehrer  Habe,   IHe  Hülfs- 
mittel  [des  mathematischen  Unterrichts:   a)  Das  Lehrhuch  und  die  Auf- 
gabensammlung;  b)  Die  Hausaufgabe  und  das  Extemporale,    I.  Theil. 
36  S. 
Mit  dem  dieser  Zeitschrift  lY.  S.  341  entlehnten  Ausspruche  Reidts: 
„Eine  alleinseligmachende  Methode  giebt  es  auch  in  unserm  Fache  nicht; 
in   beschränktem  Kreise  vermag  der  Einzelne  in  seiner  Art  Tüchtiges  zu 
leisten  mit  Hülfsmitteln,  welche  ein  Anderer  vielleicht  nicht  ohne  Recht 
werthlos  bei  Seite  wirft"  als  Motto  an  der  Spitze,  und  unter  ausdrück- 
licher Anerkennung  dessen,  was  diese  Zeitschrift  bisher  für  die  Methodik 
des   mathematischen  Unterrichts  geleistet  hat,  bietet  der  Verfasser  den 
Fachcollegen  die  vorliegenden  Bemerkungen  als  Beitrag  zum  Material  für 
eine  „vergleichende  Methodik".    Anknüpfend  an  die  Tagesfrage  der  Ueber- 
bürdung  betont  der  Verfasser  mit  Recht,  dass  die  häusliche  Thätigkeit 
der  Schüler   nicht   zur  Erweiterung   des  Wissens,    sondern   nur   zur  Be- 
festigong   desselben   herangezogen   werden   darf.     Um   dieser  Forderung 
genügen  zu  können,  empfiehlt  der  Verfasser  zur  ersten  Einführung  der 
Quartaner  den  2.  und  3.  Abschnitt  und  einzelne  andere  Nummern  der  Geo- 
metrischen Anschauungslehre  von  Kretschmer  unter  steter  Heranziehung 
der  Vorschule  der  Greometrie  von  J.  C.  V.  Hoffmann   und   erläutert   sein 
in  der  That  recht  instructives  Verfahren  an  je  einem  Satze  aus  den  Pensen 
der  Quarta  und  der  Tertia.    Dem  von  den  Schülern  zu  benutzenden  Leit- 
faden weist  der  VerfBisser,  nach  Ansicht  des  Referenten  mit  Recht,  nur 
die  Aufgabe  zu,   die  Wiederholung  zu  ermöglichen.     Ein   zweiter  Theil 
der  Abhandlung,  der  die  Verwerfung  des  Extemporales  und  die  Benutzung 
der  Uebungsbücher  besprechen  sollte,  hat  wegen  Mangel  an  Raum  weg- 
bleiben müssen.    Die  recht  verständig  geschriebene  Abhandlung  verdient 
wohl ,  von  keinem  der  Fachgenosssen  ungelesen  bei  Seite  gelegt  zu  werden. 

Sehlesien. 

6)  Gross  -  Glogan.    Ev.  Gymn.    Progr.  Nr.  153.    Gymnasiallehrer  Müller, 

Eine  neue  Ableitung  des  Additions-  Theorems  für  elliptische  Integrale. 

I.  Theil.    21  S. 

Die  orthogonalen  Coordinaten  eines  Punktes  P,  gemessen  in  einem 

System,  dessen  Ursprung  C^  ist,  seien  x,  y,  z,  und  die  in  einer  Ebene 

erfolgende  Bewegung  des  Punktes  P  werde  dadurch  hervorgerufen,  dass 

der  Funkt  P  von  dem  festen  Centrum  C^  nach  dem  Newtonschen  Gravi- 

tationsgesetze  angezogen  wird,  so  ist,  wenn  man  die  Massen  von  P  und  C^ 

der  Einheit  gleichsetzt,  die  Kräftefunction  i*  =  —,  wo  Ä^. die  Anziehung 

für  die  Einheit  der  Entfernung,  r  die  Entfernung  des  Punktes  P  von  C^ 
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bedeutet.  Da  die  Er&ftefdDctioii  die  Zeit  nicht  explidte  enthält,  so  mAchi 
der  Verfasser  von  der  Hamilton -Jacobisohen  Methode  Gebrauch,  um  zn 
den  Intep^ralgleichungen  des  Problems  zn  gelangen,  nnd  erhält  «of  «üese 
Weise  eme  uleichnng,  durch  welche  der  Zosammenhanff  des  Ortes  des 
Punktes  P  mit  der  Zeit  gegeben  ist.  Die  weiteren  Besmtate  behSUt  der 
Verfasser  sich  vor,  bei  einer  anderen  Gelegenheit  sn  veröffentlichen. 

7)  Batibor«  Gymn.  Prog.  Nr.  171.  Oberl.  Dr.  Beimann,  Die  meteoro- 
logischen Verhältnisse  von  Batibor,    Ä.  Die  Temperatur.    24  S. 

Die  Arbeit  enthält  auf  Grund  der  yon  Januar  1848  bis  October  1874 
Yon  Conrector  Fülle,  von  Januar  bis  März  1875  yon  Dr.  Behuneck,  von 
April  ISTb  bis  März  1876  von  Dr.  Lasswitz  und  von  April  1876  an  vom 
Verfasser  aufgestellten  Monatstabellen  der  meteorologischen  Station  Batibor: 
1)  Die  Tagesmittel  der  Wärme  in  Zehntelffraden  nach  B^umur  vom  1.  Jan. 
1848  bis  10.  Dez.  1865«  26.  Dez.  1855  bis  29.  Not.  1859,  8.  Dez.  1859 
bis  Sl.  Dez.  1866,  1.  Febr.  1867  bis  17.  Juli  1868,  18.  Aug.  1668  bis 
6.  Juli  1870,  24.  Juli  1870  bis  13.  Juli  1871,  14.  Aug.  1871  bis  11.  Juli 
1872,  12.  Aug.  1872  bis  8.  Juli  1878,  6.  Aug.  1873  bis  9.  Sept.  1873, 
8.  Oct.  1873  bis  20.  Juni  1874,  2.  Aug.  1874  bis  1.  Not.  1874,  1.. April 
1875  bis  31.  März  1876,  23.  Anril  1876  bis  81.  Dez.  1879;  2)  die  fünf- 
tägigen Wärmemittel  in  Hundertelgraden;  3)  die  mittleren  fünf^lgigen 
Wärmemittel;  4)  die  Monats-  und  Jahresmittel  der  Wärme  mit  Hervor- 
hebung der  Minima  und  Maxima;  5)  die  Extreme  der  Wärme  in  den 
einzelnen  Monaten;  6}  die  jährlichen  Extreme  der  Wärme;  7)  die  An- 
gabe der  Tage  des  ersten  und  letzten  Frostes  nebst  dem  Mittel  dafür, 
und  die  Zahl  der  Tage  mit  mittleren  Temperaturen  unter  —  15^,  Ton 
—  15*  bis  —  10^  von  —  10*  bis  —  5«  .  .  .  von  15°  bis  20*  und  zuletzt 
Über  20*.  Ans  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  das  Jahresmittel  der 
Wärme  in  Ratibor  zu  6,36*.  Das  niedrigste  Tagesmittel  während  der  vor- 
liegenden Beobachtungszeit  fällt  auf  den  7.  Jan.  1848  mit  —  26,7*,  das 
höchste  mit  29,1*  auf  den  23.  Juli  1869. 

8)  Schweidnitz.  Gymn.  Progr.  Nr.  173.  Gymnasiallehrer  Dr.  Hilfer, 
üeber  die  Methoden,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  SchaUes  in 
den  gasförmigen  Körpern  zu  bestimmen.    42  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  zunächst  die  theoretische  Bestimmung 
der  Schallgeschwindigkeit  aus  den  Principien  der  Wellenbewegung  und 
aus  der  kmetischen  Gastheorie,  sodann  cUe  directe  Messung  Seser  Ge- 
schwindigkeit. In  Bezug  auf  letztere  behandelt  der  Verfasser  zunächst 
die  Bestimmung  aus  der  Messung  der  Zeit  für  einen  Weg  von  bekannter 
Länge,  wobei  nach  einander  erst  die  Versuche  in  freier  Luft  unter  An- 
wendung einseitiger  und  wechselseitiger  Kanonenschüsse,  dann  die  Ver- 
suche in  RöhrenleituDgen  zur  Sprache  kommen.  Hierauf  folgt  die  Be- 
stimmung aus  der  Messung  des  Weges  für  eine  gegebene  Zeit.  Der  letzte 
Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  indirecten  Messung  der  Schall- 

feschwindigkeit,  insbesondere  mit  der  Bestimmung  der  WeUenlänge  aus 
er  Länge  der  Pfeifen,  sowie  mit  der  Bestimmung  der  Wellenlänge  nach 
der  Methode  der  Staubwellen  ^  nach  der  Methode  der  Interferenz  und  nach 
der  Methode  der  Coincidenzen.  Die  recht  fleissige  Arbeit  zeugt  von 
gründlicher  Belesenheit  in  der  einschlägigen  Literatur. 

9)  Tarnowitz.  Realschule  I.  0.  Progr.  No.  186.  Dr.  Arwed  Walter, 
Theoretische  Bestimmung  der  Gesetze,  wonach  bei  vollkommenen  Gasen 
die  Molekularsphären  resp.  Wirkimgssphären,  die  Weglänge,  sowie  die 
Coeffkienten  der  inneren  Eeibung  wnd  Wärmeleitung  von  der  Temperatur 
abhängen.    26  S. 

Nach  einer  die  Abhandlung  einleitenden  Erörterung  des  Gegenstandes 
und  der  Ergebnisse  der  Untersuchung  entwickelt  der  Verfasser  die  Prin- 
cipien der  mechanischen  Wärmetheorie  und  die  thermodynamische  Grund- 
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function,  insbesondere  die  Grimdfanction  voUkommener  Gase,  stellt 
sodann  die  Definitionsformeln  nnd  die  bisherigen  Schlussformeln  der 
kinetischen  Gastheorie  zusammen,  stellt  Weglänge,  Beibungscoefficient 
und  Wärmeleitongscoefficient  als  Functionen  der  absoluten  Temperatur 
dar,  prüft  die  theoretischen  Resultate  an  den  Ergebnissen  der  Erfahrung 
lind  Bchliesst  mit  einer  Kritik  der  Hypothese  Maxwells  und  der  Versuche 
von  Joule  und  W.  Thomson. 


Natnrhistorigche  Programme  der  bayerischen  Gymnasien  und  Beal« 

sehnlen.    Micliaelis  1880.*) 

Referent:  Prof.  J.  Lampest  in  Würzburg. 

Nr.  1.  Aschaifenbnrg.  Realschule.  Dr.  Theodor  Koller,  Zoologische 
Aphorismen.  64  S.  8^ 
Ein  Versuch,  eine  kritische  Scheidung  Ton  Wahr  und  Falsch  in  der 
Naturbeschreibung  anzubahnen,  gestützt  theils  auf  eigene  Beobachtungen, 
theils  auf  fremde  Forschungen  mit  Benutzung  yon  Blasius,  Leunis,  Döbner, 
Giebel,  Brehm,  Altnm,  Darwin.  Behandelt  sind  von  den  Raubthieren: 
der  Igel,  die  Spitzmaus,  der  Maulwurf;  der  Bär,  der  Dachs,  der  Marder, 
der  ntia,  das  Frettchen,  der  Hermelin,  die  Fischotter,  der  Hund,  der  Wolf, 
der  Fuchs,  die  Hyäne,  der  Löwe,  der  Tiger,  der  Jaguar,  der  Panther,  die 
Hauskatze;  von  den  Nagethieren:  das  Eichhörnchen,  das  Murmelthier, 
die  Wasserratte,  die  Schneemaus,  der  Lemming,  die  Hausratte,  die  Haus- 
maus, der  Biber,  der  gemeine  Hase,  das  Kaninchen;  von  den  Zahn- 
lückern: die  Faulthiere.  üeberall  werden  die  allgemeinen  Annahmen  in 
Bezug  auf  die  Lebensweise  und  besonderen  Eigenschaften  dieser  Thiere 
genau  geprüft  und  richtig  gestellt,  wobei  allerdings  manches  derselben  in 
einem  ganz  andern  Lichte  erscheint,  wie  bisher.  Die  Arbeit  bietet  für 
Jedermann  eine  angenehme  und  belehrende  Leetüre. 

Nr.  2.     Trannstein«    Realschule.    J.  Schneider,  Schulflora  von  Traim- 
Stern  zur  Bestimmung  der  verhreitetsten ,  in  der  Umgehung  von  Tratm- 
stein  wild  waclisenden  und  cultivirten  Samenpflanzen. 
Im  vorigen  Schuljahre  begozmen  und  in  diesem  noch  nicht  vollendet 
—  der  Schluss  folgt  erst  im  nächsten  — ,  giebt  die  Arbeit  die  Zusammen- 
stellung der  Flora  Traunsteins  zunächst  für  den  Gebrauch  der  Schüler. 
Die  Familien  und  einzelnen  Gattungen  sind  nach  dem  Linndschen  System 
und  die  Arten  der  „freiblumigen  Zweikeimblättler^*  nach  dem  natürlichen 
System  angeführt.    Zuerst  kommt  der  Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Fa- 
milien und  einzelnen  Gattungen  nach  Linn^,  dann  folgt  die  Uebendcht  der 
Gattungen  und  Arten  nach  dem  natürlichen  System,    bis  jetzt  sind  66  Fa- 
milien mit  571  Nummern  behandelt. 


C)  Bibliographie. 

Januar, 

Erziehungs-  und  Unterrichtswesen. 

Giebe,  Reg.-  und  Schulr.,  Vollständige  Sammlung  der  in  Preussen  gültigen 
Prüfungs-Verordnungen  für  Seminaraspiranten,  Volkssehullehrer,  Lehrer 
an  Mittelschulen  und  Bectoren  etc.   (154  S.)   Düsseldorf,  Schwann.   2. 

Hoffmann,  Bealschullehrer,  Die  Erziehung  zur  Production,  die  Aufg. 
der  realistischen  Pädagogik.    (235  S.)    Köln,  Mayer.    4. 


*)  Die  mathemat liehen  (und  phyt.)  Programme  ■.  in  Heft  1,  S.  71  n.  f. 

D.  Bed. 

Zeltfchr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.   XII.  11 
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Mondt,  Berufswahl  und  Lebensstellung.  Ein  Führer  und  Bathgeber  fSr 
alle  Staats-,  Civil-  und  Milit&r-Carrieren,  enthaltend:  die  B^lements 
über  die  Ausbildung,  Annahme,  Prüfung,  Anstellung  und  Beförderung, 
nebst  den  dazu  ergangenen  erläuternden  Verfügungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  und  einem  Verzeichniss  der  s&mmtlich  in  Dentschlajid 
bestehenden  höheren  Unterrichtsanstalt^i.    Strassburg,  Mondt.    8. 

Simson,  Ueber  Feriencolonien  für  arme  kränkliche  Schulkinder.  (18  S.) 
Breslau,  Eöbner.    0,30. 

Beiträge  zum  deutschen  Unterrichtswesen.  Eine  volkswirthschaftlich- 
statistisch-pädagogische  Darstellung  für  die  Gebildeten  unserer  Kation. 
(68  S.)    Berlin,  lOein.     1,50. 

Ruppert,  Qberl.,  Zur  Anwendung  der  Pestalozzischen  Methode  im  mathe- 
inatischen  Unterricht.    Langensalza,  Beyer!    0,40. 

Mathematik. 
A.    Beine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 

Graefe,  Doc.  Dr.,  Erweiterungen  des  Pascalschen  Sechsecks  und  damit 

verwandter  Figuren.     (67  S.)    Wiesbaden,  Limbarth.     1,60. 
Hauck,   Prof.  Dr.,  Die  Stellung  der  Mathematik  zur  Kunst  und  Eunst- 

wissenschaft.     Vortrag.     (30  S.)    Berlin,  Ernst  &  Korn.     0,80. 
Loewe,  Privatdoc.  Dr.,  Ausgewählte  Gapitel  aus  der  darstellenden  Greo- 

metrie.    1.  Heft.    Durchdringungen  nnregelmässiger  Polyeder.    (20  S.) 

Clausthal,  Löwe.     2,50. 
Rüefli,  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie,  nebst  einer  Sammlung  von 

Uebungsaufgaben.    (108  S.)    Bern,  Dalp.     1,60. 
Petersen,  Doc.  Dr.,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.    Deutsche 

Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  besorgt  von  Gymn.-Oberl. 

Dr.  V.  Fischer-Benzon.     (105  S.)    Kopenhagen,  Host  &  Sohn.    1,60. 

2.  Arithmetik. 

Weissenborn,  Prof.  Dr.  H.,  Uebungsaufgaben  zum  Rechnen  und  zu  den 
Anfangsgründen  der  Arithmetik.  Für  Gymnasien,  Realschulen  etc. 
1.  Heft:  Die  Grundoperationen  mit  ganzen  Zahlen,  gewöhnlichen  und 
Decimalbrüchen.     (85  S.)    Halle,  Schmidt.     0,80. 

,  Auflösungen  dazu  (15  S.).    Ebda.    0,20. 

Cr  eile's,  Dr.  A.  L.,  Rechentafeln,  welche  alles  Multipliciren  und  Dividiren 
mit  Zahlen  unter  1000  ganz  ersparen,  bei  grösseren  aber  die  Rechnang 
erleichtem  und  sicherer  machen.  Mit  Vorwort  von  Dr.  Bremiker. 
5.  Ster.-Ausg.  Mit  deutschem  und  französischem  Text.  (450  S.)  Berlin, 
Reimer.     15.  "  / 

B.    Angewandte  Mathematik. 

(Astronomie,  Geodäsie,  Mechanik.) 

Helm  er  t,  Prof.  Dr.,  Die  mathematischen  und  physikalischen  Theorien 
der  Jiöheren  Geodäsie.     (631  S.)    Leipzig,  Teubner.     18. 

Valentiner,  Prof.  Dr.  W.,  Astronomische  Bilder.  .Mit  4  Tafeln  und 
125  eingedr.  Abb.     (460  S.)     Leipzig,  Weber.     Geb.  12. 

Schneider,  Dr.  0.,  Cenlralzeitung  für  Mechanik  und  Optik,  24  Nm. 
Leipzig,  Gressnev  &  Schramm.     Vierteljährig  2. 

Physik. 

Hromädko,  Prof.,  Physik.  Wandtafeln.     2.  Serie.    Tabor,  Jansky.     7,60. 
Bell,  Alex.  Graham,  Das  Photophon.    Vortrag  gehalten  auf  der  29.  Jahres- 
versammlung der  amerikan.  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissen- 
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Schäften  zu  Boston  im  August  1880.    Aus  dem  Englischen.    (23  S.) 

Leipzig,  Quandt  &  Händel.     1. 
Kovacevic,  Dir.,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  galvanischen  Elektri- 

citätslehre.    (137  S.)    Prag,  Dominions.    3. 
Beitlinger  und  Urbanitzky,  Ueber  die  Erscheinungen  in  Geisslerschen 

Bohren  unter  äusserer  Einwirkung.    Wien,  Gerold.     1,80. 
Zeitschrift  für  Instrumentenkunde.   Herausgegeben  von  Abbe^  Arzberger^ 

Bamberg  etc.    Bed.:  Dr.  Schwirkus.    12  Hefte.    Berlin,  Springer.    15. 

Chemie. 

Ereiisler,  Doc.  Dr.,  Lehrbuch  der  Chemie  nebst  einem  Abriss  der  Mine- 
ralogie.   (779  S.)    Berlin,  Wiegandt,  Hempel  &  Parey.    8. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

Hnxley,  Der  Krebs.  Eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Zoologie.  Mit 
82  Abb.    (313  S.)    Leipzig,  Brockhaus.     5. 

Brühl,  Prof.  Dr.,  Zootomie  ^ler  Wirbelthierclassen  für  Lernende,  nach 
Autospien  skizzirt.  200  Tafeln  mit  nahe  4000  Abb.  Atlas  in  50  Lfgn. 
Wien,  Holder,    ä  4. 

Bilder,  naturgeschichtliche.  1.  Abth.:  Bilder  aus  Brehms  Thierleben,  syste- 
matisch geordnet  in  55  Tafeln.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut.  In  Lfgn.  k  1. 

Kays  er,  Dr.  J.  C,  Deutschlands  Schmetterlinge  mit  Berücksichtigung 
sämmtlicher  europäischer  Arten.  1.  Lfg.  (16  S.  mit  5  Eupfertafeln.) 
Leipzig,  Abel.    1. 

2.  Botanik. 

Hanstein,  Prof.  v.,  Ueber  die  Entwickelung  des  botanischen  Unterrichts 

an  den  Universitäten.    Festrede.    Nebst  Nekrolog  und  Schriften- Ver- 

zeichniss,  verf.  von  Jürgen  Bona  Meyer.    (42  S.)    Bonn,  Marcus.     1. 
Müller^  Oberl.  Dr.  Herm.,  Alpenblumen,  ihre  Befruchtung  durch  Insecten 

und  ihre  Anpassungen  an  dieselben.    Mit  173  Abb.    (611  S.)    Leipzig, 

Engelmann.     16. 
Schenk,  Prof.  Dr.  A.,  Handbuch  der  Botanik.   Mit  191  Holzschn.   (766  S.) 

1.  Bd.    Breslau,  Trewendt.    20. 
Saporta,  Qraf  G.  v..  Die  Pflanzenwelt  vor  dem  Erscheinen  des  Menschen. 

Uebers.  von  Carl  Vogt.   Mit  118  Holzschn.,  13  Tafehi.    (397  S.)    Braun- 

schweig,  Vieweg.     13. 
Hein,  Deutschlands  Giftpflanzen.    Eine  kurze  Beschreibung  der  giftigen 

und  verdächtigen  einheimischen  Pflanzen.  (74  S.)  Hamburg,  Vetter.  1,50. 
Hennings,  Kryptogamentypen.    120  Arten  einheimischer  Zellkryptogamen 

in  getrockneten  Exemplaren.    Mit  Text.    (23  S.)    Ebda.     12. 

3.  Mineralogie. 

Hahn,  Dr.  0.,  Die  Meteorite  und  ihre  Organismen.    32  Taf.  mit  142  Abb. 
in  Lichtdruck.    (56  S.)    Tübingen,  Laupp.    40. 

Geographie. 

Steinhauser,  Beg.-R.,  Karten  zur  mathematischen  Geographie.    4.  Blatt: 

Sonne  und  Mond.  —  5.  Blatt:  Erde  und  Mond.  Wien,  Artaria.  ä.  1,60. 
',  Grundzüge  der  mathematischen  Geographie  und  der  Landkarten- 

projection.  2.  Aufl.  Mit  177  Holzschn.  (143  S.)  Wien,  Beck.  3,60. 
Nordens kjöld,  Frh.  v.^  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  auf  der 

Vega  1878 — 1880.    Antorisirte  deutsche  Ausg.    Mit  Abb.  m  Holzschn. 

und  lith.  Karten.    Leipzig,  Brockhaus.    In  ca.  20  Lfgn.  k  1. 

11* 
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Bürgerschulen  etc.     6.  Aufl.    Mit  268  Holzschn.   Wien,  Pichler.    1,20. 
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Pütz,  Prof  W.,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichenden  Erd- 
beschreibimg für  die  unteren  und  mittleren  Classen  höherer  Lehr- 
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Pädagogisehe  Zeitung. 

(Berichte  über  Versammlungen;  Auszüge  aus  Zeitschriften  u.  drgl.) 


Beriolit  über  die  Verhandlimgen  der  „Section  für  mathematischen 

und  natorwissenschaftlichen  Unterricht"  in  der  Versammlung  der 

Naturforscher  und  Aerzte  zu  Danzig  (September  1880). 

Vom  Bealschullehrer  Schumann  in  Danzig. 

Für  die  Seotionssitzmigen  waren  drei  Tage  bestimmt.  Die  Section 
begann  ihre  Sitzungen  jedesmal  erst  nach  12  Uhr,  damit  ihren  Mitgliedern 
die  Möglichkeit  gegeben  werde,  den  Sitznnge»  der  mathematischen  und 
der  physikalischen  Section  beizuwohnen.  Da  die  mathematische  Section 
ihre  Sitzungen  von  8 — 10  Uhr  ausdehnte  und  dann  unmittelbar  darauf 
die  physik^ische  Section  ihre  Sitzungen  abhielt,  welche  stets  bis  nach 
12  Uhr  dauerten,  so  war  es  nicht  zu  yerwundem,  dass  von  den  Lehrern 
der  Mathematik,  welche  an  der  Versammlung  theilnahmen,  nur  21*)  Kraft 
und  Lust  hatten,  den  Sitzungen  der  „Section  fQr  den  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht'*  beizuwohnen.  Nur  wenige  Lehrer  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  besuchten  die  Section;  auch  sie  wurden 
reichlich  auf  andere  Weise  in  Anspruch  genommen.  —  Jeder  Lehrer  hat 
eher  noch  Gelegenheit,  sich  mit  Fachgenossen  über  pädagogische  Fragen 
zu  besprechen,  als  Vorträge  über  Mathematik  und  Physik  von  Männern 
wie  Dur^ge,  Hoppe,  Neesen,  H.  Schröder  zu  hören.  Diese  Versammlung 
besucht  wohl  jeder  von  uns  mehr  in  seiner  Eigenschaft  als  Naturforscher 
wie  als  Lehrer**). 

In  der  ersten  Sitzung  führte  Oberlehrer  Gurtze-Thom  den  Vorsitz. 

Schumann-Danzig  sprach. über  eine  elementare  Bestimmung 
der  Verzerrung  bei  der  stereographischen  Folarpro.iection. 
In  einer  Abhanalung  von  Berghaus  (Petermanns  geographiscne  Mlt- 
theilun^en  1858)  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  bei  der  stereographischen 
Projection  nach  dem  Bande  zu  die  Flächenräume  derartig  auseinander- 
gezogen  werden,  dass  die  äussersten  Theile  viermal  so  gross  erscheinen, 

*)  Oberlehrer  Gurtse  und  Feyerabendt  »us  Thom,  Prof.  Tietz-Braniuberg, 
Prof.  Dr.  KtLnzer-MArienwerder,  9r.  Schnlse-Kolm,  Inipector  Berg-Biga,  Stadtschiü- 
Director  Schweder-Biga,  Oberlehrer  Medem-Biga,  Dr.  Haaoke-Kiel;  femer  ans 
Danzig:  die  Directoren  Trosien,  Panten  and  Neamann,  Oberlehrer  Momber, 
Prof.  Lampe,  Prof.  Bail,  Gymnasiallehrer  Wittrlen,  der  Oaad.  math.  Sohnaaie  und 
die  Bealzohnllehrer  Bveri,  Boheeffer,  Sohlüter,  Sohnmann. 

**)  Das  ist  gewiss  sehr  richtig  I  Knr  braucht  deshalb  die  Didaktik  und  Pädagogik  nicht 
▼emadüftssigt  zu  werden.  Eben  deshalb  haben  wir  gerade  die  Naturforscher -Versamm- 
lung immer  als  diejenige  bezeichnet,  welche  unseren  Faohgenossen  am  meisten  nützt  (oder 
vielmehr  nützen  könnte,  wenn  ihnen  der  Besuch  dort  ermöglicht  würde)  z.  B.  IX,  411  u.  X, 
477,  und  haben  auf  Grund  dessen  unsere  Anträge  auf  Verlegung  der  Versammlungszeit 
gestellt.  Welchen  Widerstand  die  Naturforscher-Versammlung  denselben  aber  entgegen- 
gestellt hat,  ist  hinlänglich  bekannt.  Man  sehe  die  Cltate  S.  7  dieses  Jahrgangs  und  be- 
■onderi  IX,  411.  D.  Bed. 
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als  die  mitÜeren.  Da  ich  in  den  gebräuchlichen  Lehrbüchern  und  in  den 
Frogrammabhandlungen  nichts  über  diesen  Gegenstand  gefunden  habe,  so 
dürfte  ein  elementarer  Beweis  interessiren.  Ich  beschränke  mich  auf  die 
stereographiBche  Polarprojection.  Für  die  Abbildung  der  nördlichen  Halb- 
kugel ist  der  Südpol  der  Augenpunkt,  die  Aequatorialebene  die  Bildebene. 
Um  zuerst  die  Grenze  der  Verzerrung  der  Läiigen  zu  bestimmen,  ist  fol- 
gende Aufgabe  zu  lösen:  Auf  einem  Meridian  der  Erde  sind  am  Pol  und 
am  Aequator  zwei  gleiche  Bo^en,  deren  Centriwinkel  x  sei,  gegeben;  es 
soll  das  Yerhältniss  ihrer  Projectionen  berechnet  werden.    Es  ist 


.     X    i^       ,    E  —  x\      ,    X 


^  ,   B     ,    X  B^x 

28m  —  •  sm  —  cos  — - — 

2  2  2 


B  —  X        ^     .    B         X 

cos  — - —        2  •  sin  ~  •  cos  — 

2  2  2 


Für  ein  sehr  kleines  x  geht  dieser  Ausdruck  in  -^  über,  d.  h.  nimmt 

man  gleiche  Stücke  auf  einem  Meridian  am  Pol  und  am  Aequator,  so  ist 
in  der  Projection  das  Stück  am  Aequator  doppelt  so  g^oss,  als  das  am  Pol. 
Vergleichen  wir  dann  die  Projectionen  yon  zwei  Flächen  am  Pol  und 
am  Aequator,  welche  auf  der  Kugel  gleichen  Inhalt  haben.  Wir  nehmen  um 
den  Pol  eine  Calotte,  deren  sphärischer  Radius  x  sei,  und  am  Aequator 
eine  gleich  grosse  Zone,  deren  sphärische  Breite  y  sei.  Die  Projection 
der  Calotte  ist  ein  Kreis 

0=  «tg*~, 
diejenige  der  Zone  ein  Kreisring 

2  l-]-smy 

Da  aber  die  Calotte  gleich  der  Zone  ist,  so  sind  ihre  Höhen  gleich, 
also 

X 

siny  «=  1  —  cosa?  «■  2  sin' 


Dann  wird 


2 

2Ä8in*|  ^       l  +  28in«| 

Z  =» und    ^  s=B • 

1  +  2  sm*  —  4  cos'  — 

^2  2 

Dieser  Ausdruck  nimmt  für  o;  =  0  den  Werth  —  an. 

4 

Es  bedarf  wöfal  kaum  der  Bemerkung,  dass  dasselbe  Resultat  von 
jeder  stereographischen  Projection  gilt  und  dass  sich  analoges  für  die 
orthographische  und  für  die  Central- Projection  ausführen  lässt. 

In  der  zweiten  Sitzung  führte  Professor  Künzer -Marienwerder 
den  Vorsitz.  Derselbe  verlas  ein  Schreiben  von  dem  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift,  in  welchem  dieser  seinen  Antrag  bei  der  zu  haltenden  Philo- 
logen-Versammlung in  Stettin,  betreffend  die  Gründung  eines  deutschen 
Vereins  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwisenschaften  und  des  dies- 
bezüglichen Entwurfs  eines  Vereinsstatuts  der  Section  mittheilt  und  letztere 
bittet,  dem  Antrage  beizutreten.  Von  anderer  Seite  wurde  die  Bemerkung, 
die  Naturforscherversammlung  betreffend,  in  Xl^ ,  413  d.  Z.  verlesen.  Die- 
selbe wirkte  so  befremdend  und  verletzend  auf  die  Anwesenden,  dass  die- 
selben schon  deshalb  auf  eine  Discussion  des  Antrags  verzichteten*). 


*)  Man  sehe  hierzu  die  Kachsohrift  dei  Herautgeben  hinter  dieiem  Beri«hto.  B.  Bed. 
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Hierauf  hält  Oberlehrer  Fe.yerabendt-Thom  einen  Vortrag  über 
mathematische  Lehrbucher. 

Die  von  ihm  entwickelten  Gedanken  gehen  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  mit  der  Verbesserung  der  mathematischen  Unterrichtsmethode 
die  Lehrbücher  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  haben;  jener  ist  es  we- 
sentlich zuzuschreiben,  wenn  das  Vorurtheil,  MathematÜi:  zu  begreifen  sei 
nicht  Jedermanns  Sache,  fast  verschwunden  ist.  Um  das  Ziel  zu  erreichen^ 
dass  jeder  Schüler  auch  in  der  Mathematik  die  Reife  erlangt,  wird  unter 
Umständen  eine  Beschränkung  des  Lehrstoffs  nothwendig  sein.  Der  Lehrer 
hat  die  Aufgabe,  jeden  seiner  Schüler  zu  fordern,  aber  nicht  Mathematiker 
zu  bilden;  diese  helfen  sich  selbst  fort.  Für  die  Repetition  bedarf  es  einer 
Aufzeichnung,  und  dazu  dient  an  erster  Stelle  das  Lehrbuch.  Dieses  soll 
durchaus  nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  abgefasst  sein, 
und  wenn  diese  mit  der  strengen  Wissenscbaftlichkeit  inCon- 
flict  gerathen,  muss  letzterer  zurücktreten.  Es  darf  also  un- 
bedenklich ein  Satz,  der  für  den  Zusammenhang  nothwendig,  dessen  Be- 
weis aber  für  das  Fassungsvermögen  des  Schülers  zu  schwer  ist,  ohne 
Beweis  durch  Anschauung  klar  gemacht  und  dann  vorausgesetzt  werden, 
wie  z.  B.  der  Satz  über  die  Parallelen  und  der  vierte  Congvuenzsatz.  Sätze, 
welche  für  den  Zusammenhang  nicht  gerade  nothwendig  sind,  wie  z.  B. 
der  erweiterte  Pythagoras  oder  der  Satz  über  zwei  Dreiecke,  welche  in 
zwei  Seiten  übereinstimmen,  aber  nicht  in  dem  eingeschlossenen  Winkel, 
lasse  man  weg.  Werden  sie  etwa  im  späteren  Unterricht  doch  noch  ge- 
braucht, so  hole  man  sie  dann  nach  oder  gebe  vielleicht  bei  dem  zuletzt 
genannten  Satze  den  einfachen  trigonometrischen  Beweis.  Der  Stoff 
im  Lehrbuch  ist  nicht  nach  wissenschaftlichen  Principien  zu 
ordnen,  sondern  nach  Pensen,  welche  der  Fassbarkeit  für  die 
einzelnen  Glassen  entsprechen.  Ein  solches  Lehrbuch  fehlt  noch*). 
Die  Beweise  sollen  im  Lehrbuche  nur  angedeutet  sein.  Ein  Lehrbuch^ 
das  zugleich  als  Grundlage  für  den  Unterricht  und  zum  Selbstunterricht 
dienen  soll,  ist  ein  Unding. 

An  der  darauf  folgenden  Discussion  betheiligen  sich  Oberlehrer 
Momber,  Director  Trosien,  Director  Schweder,  Professor  Künzer 
und  Director  Neu  mann.  Alle  stimmen  dem  ersten  Theile  des  Vortrages 
bei,  wollen  aber  nicht  die  systematische  Anordnung  in  dem  Lehrbuche 
entbehren  und  sehen  diese  gerade  als  etwas  sehr  wichtiges  an.  Der  Lehrer 
sei  aber  nicht  nothwendig  an  die  Anordnung  im  Lehrbuche  gebunden. 
Auch  vorhandene  Lehrbücher,  wie  z.  B.  Mehl  er,  lassen  sich  in  der  vom 
Vortragenden  angedeuteten  Weise  benutzen. 

Hierauf  spricht  Dr.  Haacke-Eiel  über  „die  Technik  des  zoo- 
logischen Unterrichts".  Er  stellt  die  Forderung  auf,  dass  ebenso 
wie  bei  dem  botanischen  Unterricht  auch  bei  dem  zoologischen  jeder 
Schüler  ein  Exemplar  des  betrachteten  Thieres  vor  sich  haben  müsse  ^). 
Dieses  finde  bis  jetzt  wohl  nur  in  einzelnen  Lehranstalten  bei  den  Insecten 
statt,  nicht  so  bei  den  anderen  Thierclassen.  Er  legt  nun  in  Reagenz- 
gläschen eine  Reihe  von  Spirituspräparaten  vor,  die  jeder  Lehrer  sich 
leicht  in  Menge  selbst  beschaffen  oder  billig  kaufen  köime.  Ich  erwähne 
von  den  vorgelegten  Sachen  ein  Stück  eines  Arms  eines  Seeigels,  die 
Ohrqualle,  welche  vorher  mit  Osmiumsäure  zu  behandeln  ist,  die 
Garneele,  den  Regenwurm,  den  Feuersalamander,  den  Stich- 
ling  und  einen  Grasfrosch  in  mehreren  Entwickelungsstadien.  — 

Mit  der  Versammlung  war  eine  naturwissenschaftlich -medi- 
cinische  Ausstellung  verbunden.  In  dem  Ausstellungslocale  wurde 
die  dritte  Sitzung  abgehalten.    Director  Neumann-Danzig  demonstrirte 

*)  Sollte  ei  wirklich  unter  den  zahlreichen  rortrefflichen  Lehrbüchern  keins  geben,  das 
diesen  Anforderungen  entspräche?  D.  Bed. 

**)  Bas  8<Aeint  uns  denn  doch  zu  -weit  gegangen.    Wie  nun,  wenn  z.  B.  gerade  rom 
£lephanten  oder  Bhinoceroi  gesprochen  wird?  D.  Bed. 
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Mang 8  patentirteii  Apparat  für  mathematisohe  Qeograpfaie.  (Vgl.  diese 
Zeitechrift  XI,  S.  167.)  Der  Preis  beträgt  circa  150  Mark.  Der  Apparat 
fand  auch  hier  allseitige  Anerkennung.  —  Schon  vorher  hatte  Herr  StÖhrer* 
Leipzig  einen  neuen,  nach  Terquem  constmirten  Bnn senschen  Brenner 
demonstrirt  und  damit  Eupferdraht  und  Glas  geschmolsen.  Da  für  die 
Ausstellung  nur  ein  beschränkter  Baum  zu  Gebote  stand,  so  waren  nur 
wenige  Mechaniker  zur  Ausstellung  angefordert  worden.  Es  hatte  z.  B. 
Langhoff- Berlin  eine  Reihe  Schulapparate  ausgestellt.  Bei  mann -Berlin 
seine  Substitutionswaage,  Steeg  und  Beuter -Homburg  ein  Polari- 
sationsmikroskop und  vorzügliche  Präparate ,  wie  auch  YorEugliche 
EalkspathrhomboMer,  Stöhr er- Leipzig  einen  Kohlenlicht-Begulator, 
Talbot- Berlin  die  nach  Beneckes  Angabe  constmirten  vorzüglichen 
stereometrischen  Modelle.  Femer  hatten  wir  Grelegenheit,  seehs 
Modelle  von  insectenfressenden  Pflanzen  von  Brendel  zu  sehen, 
Wickersheimersche  Präparate*)  und  die  kunstvollen  Waclis- 
präparate  von  Weisker- Leipzig,  z.  B.  Trichina  spiralis  in  allen 
Entwickelungsstadien ,  88  Präparate  über  die  Entwickelung  der  Hirn- 
dineen  u.  a.  m.  — 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Die  S.  165  Z.  3  v.  u.  berichtete 
„Wirkung**  unserer  Bemerkung  ^Ig,  418)  auf  die  „Anwesenden**  wurde 
uns  8.  Z.  brieflich  mitgetheilt  von  Herrn  Prof.  Künz er- Marienwerder, 
wie  es  schien  als  persönliche  Meinung  des  Briefschreibers.  Wir  haben 
darauf  Folgendes  zu  erwidern: 

Wir  begreifen  nicht,  wie  Männer  ihren  eigenen  Stand  so  weit  vergessen 
können,  dass  sie  gegen  die  Rücksichtslosigkeiten  anderer  Berufsgenossen 
nicht  nur  unempfindlich  sind,  sondern  auch  diejenigen,  welche  sich  dagegen 
wehren,  noch  tadeln  oder  gar  schelten  zu  müssen  glauben.  Wir  nagen 
ernstlich:  was  sollte  wohl  mehr  „befremdend**  und  ^.verletzend*' 
auf  eine  Versammlung  von  „Lehrern**  wirken,  jene  Lieblosigkeit,  wie  sie 
sich  kundgiebt  in  den  wiederholten  und  schroffen  Zurückweisungen  unserer 
wohlmotivirten  Anträge  seitens  der  Naturforscher-  und  Aerzte-Versamm- 
lung  (s.  die  Citate  S.  7  dieses  Jahrgangs  bes.  X,  477—478  Z.  8—9  v.  o., 
XI,  413)  und  in  höbhst  verletzenden  Aeusserangen  Einzelner  aus  der 
Mitte  dieser  Versammlung  über  die  „Lehrer**  (s.  X,  78  Anm.**);  VII,  262 
Z.  22  V.  u.;  IX,  412  Z.  17—18  v.  0.;  auch  VII,  263)  oder:  die  Aeusserung 
eines  Einzelnen  aus  dem  Lehrerstande,  der  zur  Wahrang  der  Standes- 
interessen seiner  Entrüstung  über  jenes  Gebahren  muthig  und  energisch 
Ausdruck  giebt?  Haben  denn  die  in  Danziff  „Anwesenden**  die  Geschichte  der 
Kämpfe  der  „Lehrer**  um  Theilnahme  an  der  Naturforscher^ Versammlung**) 
gar  nicht  verfolgt?  Wissen  denn  diese  Herren  nicht,  dass  die  Natur- 
forscher-Versammlung auch  nicht  ein  einziges  Mal  sich  ernstlich  bemüht 
hat***)  unter  Anerkennung  unseres  begreiflichen  und  natürlichen  Interesses 
an  ihrer  Versammlung  und  unter  aufrichtigem  Bedauern  die  Gründe 
—  und  zwar  gewichtige  und  entscheidende  Gründe  —  anzugeben, 
aus  denen  sie  auf  unsere  wiederholten  Anträge  (durch  Verlegung  der 
Versammlungszeit  den  Lehrern  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
den   Besuch    der  Versammlung    zu    ermöglichen)    nicht    eingehen 


*)  Vgl.  diese  Zeitschr.  XI,  102  u.  f.  D.  Bed. 

**)  Um  etwaigen  Zweifölu  za  begegnen,  sei  bemerkt,  dass  die  Anträge  auf  Verlegung 
der  Naturf.-Vers., '  die  übrigens  auch  in  dieser  Versammlung  selbst  ein  Echo  fanden  (IX, 
412 — aS)y  nicht  etwa  nur  vom  Herausgeber  d.  Z.  ausgegangen  sind,  sondern  daes  Yi^ache 
Anregungen,  Aufforderungen  und  Zustimmungen  hierzu  aus  den^Beihen  der  Fachgenossen 
vorlagen.  *  D.  Bed. 

***)  Dies  wurde  ihnen  freilich  auch  sehr  erleichtert,  dadurch,  dass  die  Antragsteller  in 
der  vorletzten  Naturf.-Vers.  (Baden-Baden)  —  allerdings  erst  auf  Veranlassung  der  G-esch&fts- 
füfarer  und  der  feindseligen  Haltung  der  Versammlung  —  ihren  Antrag  unter  allgemeinem 
Bravo  (1)  furchtsam  zurückzogen  (X,  478).  Es  wäre  besser  gewesen,  dies  nicht  zu 
thun,  vielmehr  die  gewiss  recht  gewichtigen  Gründe  für  die  Ablehnung  der  Anträge  anzu- 
hören!   (Vergl.  X  478  Z.  11—12  v.  o.)  D.  Bed. 
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könne  ?  *)  —  Wahrlich  wir  möchten  solchen  Berufsgenossen ,  die  den  Mnth 
nicht  besitzen,  unsere  gemeinsamen  Interessen  mit  zu  wahren  (frei  nach 
Schiller)  zurufen: 

„Und  wer's  nie  gekonnt,  der  stehle 

Weinend  sich  aus  unserm  Bund!" 

Der  Herausgeber  d.  Z.  aber  wird  in  dieser  Sache  nun  nichts  weiter 
thun.  Er  hat  nicht  Lust,  für  seine  Mühe  und  Arbeit  sich  noch  weiteren 
Verunglimpfungen  auszusetzen  und  für  Andere  „die  Kastanien  aus  dem 
Feuer  zu  holen*^  Er  ruft  den  Fachgenossen  zu:  „Ich  habe  genug,  helft 
Eucli  selbst!** 

CDie  Abdrücke  der  Vorträge  von  Hoppe  und  Buröge  musiten  -wegen  Baummangel 

für  Heft  3  Kurückgelegt  worden.) 


üeber  die  Bezielmiig  zwischen  der  Vergrössenmg  der  Mikroskope 
und  der  Genauigkeit  der  mikrometrisclien  Messungen. 

(Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Yermessungswesen.  1880.  3.  Heft.) 

(Mit  2  Fig.  im  Text.) 

Herr  Professor  Förster,  Director  der  Kaiserlichen  Normal-Eichungs- 
Commission  und  Mitglied  des  internationalen  Maass-  und  Gewichts- Comit^s, 
hat  in  den  „proc^s-verbaux"  dieses  Comit^s  die  Resultate  von  Unter- 
suchungen mitgetheilt,  welche  zur  Gewinnung  richtiger  Prinzipien  für  die 
Construction  mikrometrischer  Apparate  angestellt  wurden.  Diese  Resultate 
bieten  in  theoretischer  und  praktischer  Beziehung  so  viel  Interesse,  dass 
wir  eine  Uebersetzung  des  grössten  Theils  der  genannten  Abhandlung, 
mit  Erlaubniss  des  Herrn  Verfassers,  hier  zum  Abdruck  bringen. 

Zur  Feststellung  der  Begriffe  bezeichnen  wir  mit  Vergrösserung 
eines  Mikroskop  es  das  Yerhältniss  zwischen  dem  auf  der  Netzhaut  des 
Auges  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  entstehendeif  Bilde  eines  Linearelementes 
und  dem  durch  freies  Stehen  auf  der  Netzbaut  erzeugten  Bilde  desselben 
Objectes,  für  den  Fall,  dass  das  Object  sich  im  Abstände  206  mm  vor  dem 

Kg.  1.**) 


0,€^9/^ 


jfiU^ISL^^ 


ersten  Knotenpunkte  des  Auges  befindet.  (Vgl.  Fig.  1.)  Diese  Ojbect- 
distanz,  welche  nicht  erheblich  von  dem  gewöhnlich  angenommenen  Mini- 
mum der  deutlichen  Sehweite  abweicht,  ist  durch  den  Umstand  charak- 

*)  Mit  dem  aus  den  Beiben  theUs  der  Katurfoncher,  theils  der  Lehrer  gemachten 
unpraktischen  Vorsohlage  (resp.  Hin-weise),  die  Unterrichtsministerien 
möchten  zu  Gunsten  des  Besuchs  der  Versammlung  fttr  die. Lehrer  die 
Schulferien  verlegen  (oder  auch  nur  allgemeinen  Urlaub  ertheilen),  bleibe  man  uns 
ferne.  Jeder  Lehrer  dürfte  überseugt  sein,  dass  darauf  keine  Schulbefaörde  eingehen  wird, 
snmal  da  die  Versammlungsseit  (18. — 24.  September)  gerade  mit  den  Miohaelisprüfungen 
nnd  in  Oesterreich  sogar  mit  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres  (15.  September) 
collidirt.  Die  hierdurch  bedingten  tief  einschneidenden  Aenderungen  der  Schulordnungen 
wttrden,  bei  dem  Mangel  an  Einheit  im  deutschen  Beichssohulwesen ,  auf  weit  mehr  und 
grössere  Sehwierigkeiten  stossen,  als  die  Verlegung  der  Naturforscher- Vers.       D.  Bed. 

**)  In  dieser  schematischen  Figur  sind  die  beiden  Knotenpunkte  des  Auges  als  zu- 
sammenfallend angenommen,  was  flir  den  vorliegenden  Zweck  genügt.  Der  gemeinsame 
Knotenpunkt  K  reprftsentirt  dann  den  optischen  Mittelpunkt  ei&M  Linse, 
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terisirt,  dass  ein  Linienelement  Ton  If**)  in  jenem  Abstände  yom  fraeo 
Auge  anter  einem  Winkel  von  1''  erscheint.  Die  theoretbche  Grösse  des 
Kembildes  dieses  Linienelementes  anf  der  Netzhaut  beträgt  in  diesem 
Falle  für  das  mittlere  Ange  0,07S^. 

Bezeichnet  man  die  so  definirte  Yergrdsserung  eines  Mikroskopes  mit  v, 
so  hat  das  Bild  eines  Linear-Elementes  yon  0,1/*  auf  der  Netehant  die 
Grösse  0,0073^  x». 

In  Betreff  der  Genauigkeit  hat  man  zu  fra«^:  Welches  mnss  die 
nach  Obigem  berechnete  Mmimaldimension  eines  Bildes  auf  der  Netzhaut 
sein,  wenn  dieses  Bild  noch  sicher  wahrgenommen  werden  soll? 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  war  diese  Frage  der  Gegenstand  experi- 
menteller Untersuchungen  von  Jurin  und  yon  Tobias  Mayer  in  Göttingen. 
Ein  Bericht  über  alle  hierauf  bezüglichen  Arbeiten,  sowie  die  wichtigstes 
Resultate  finden  sich  in  der  physiologischen  Optik  von  Heimholte  (8.  209 
— 224  und  841 --842),  femer  sind  hier  die  Versuche  Ton  Laugier  (Astr. 
Nachr.  Nr.  1086  [46.  Band,  1867,  S.  811)  und  vor  allem  die  schönen 
Arbeiten  von  J.  A.  Broun  (1876)  im  XXlTI.  Bande  der  Proceedings  der 
Royal  Society  von  London  (S.  622)  zu  erw&hnen. 

Man  kann  die  letzteren  Resultate,  ebenso  wie  die  physiologischeB 
Untersuchungen  so  zusammenfassen: 

Um  eine  dunkle  Linie  auf  hellem  Grunde  mit  genügender  Beleuch- 
tung sicher  wahrzunehmen,  muss  bei  einer  Länge  des  Netzhautbildes  von 
nicht  unter  S0/<  die  nach  Obigem  berechnete  Breite  dieses  Bildes  min- 
destens 0,09m  betragen,  nämlich  unter  einem  Winkel  von  mindestens  1,2" 
erscheinen.  Wenn  die  Länge  dieser  Linie  geringer  ist,  so  ist  es  für  ihre 
Sichtbarkeit  nöthig,  dass  ihre  Breite  sich  ungeföhr  vergrössert  im  Yerhält- 
niss  der  Kubikwurzel  der  Längenverkürzunff.  Indem  tnan  die  mikro- 
metrische Visur  auf  eine  sehr  feine  Linie  niemit  gleichartig  annimmt, 
findet  man  die  zur  Wahrnehmung  einer  0,1/^  breiten  Linie  erforderliche 
Vergröeserung: 

V  =»  -^r^-r^  =  12. 

0,0073 

Man  wird  sogleich  sehen,  dass  theoretisch  die  nöthige  Vergrössemng 
noch  geringer  ist  für  eine  helle  Linie  auf  dunklem  Grunde,  hinreichende 
Helligkeit  vorausgesetzt. 

Wenn  man  also  den  dunkeln  Faden  eines  Mikrometers  an  den  einen 
Rand  eines  Theilstrichbildes  führt,  welches  gleichartig  dunkel  auf  stark 
und  gleichförmig  hell  erleuchtetem  Grunde  erscheint,  so  dass  zwischen 
dem  Faden  und  dem  Strich  eine  eben  noch  wahrnehmbare  feine  weisse 
Linie  übrig  bleibt,  so  folgt  aus  dem  angegebenen  Material  nach  den  Ver- 
suchen, von  Broun,  dass  eine  Yergrösserung  von  12  genügen  müsste  za 
einer  auf  etwa  O^lf*  genauen  Einstellung. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Physiologie  die  Localisirung  der  Eindrücke 
und  folglich  das  Unterscheidungsvermögen  den  in  der  Netzhautschicht 
befindlichen  sogenannten  Zapfen  oder  Stäbchen  zuschreibt.  Die  kreisförmige 
oder  polygonale  Oberfläche  der  Endschnitte  dieser  Zapfen  hat  einen  mit- 
leren Durchmesser  von  ungefähr  4,6^  und  schwankt  zwischen  2/«  und  &"; 
dieselben  finden  sich  am  dichtesten  auf  dem  sogenannten  gelben  Fleck 
und  ganz  besonders  in  der  sogenannten  Netzhautgrube. 

Man  hat  gefunden,  dass  zwei  helle  Punkte  oder  zwei  helle  Linien 
auf  dunklem  Grunde  (oder  auch  zwei  dunkle  Punkte  oder  Linien  auf 
hellem  Grunde)  nur  getrennt  gesehen  werden  können,  wenn  deren  natür- 
licher Gesichtswinkel  etwa  60"  erreicht,  d.  h.  wenn  auf  der  Netzhaut  daa 
Intervall  zwischen  den  Centren  beider  Bilder  den  Werth  60x0,073=b4,4^ 
erreicht.     Die  Uebereinstimmung  dieser  Minimaldistanz  mit  dem  soeben 


*)  t*  dient  hier  als  Abkünong  für  Micromillimeter  (firaiui.  Mioron)  ss  0,001  mm. 
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geDannten  mittleren  Durchmesser  der  Stäbchen  hat  unmittelbar  die  Er- 
klärang  der  Sichtbarkeitsgrenze  geliefert;  zwei  nahe  gleiche  Objecte  er- 
scheinen dem  Auge  nur  dann  als  getrennt,  wenn  der  Abstand  der  Mitten 
ihrer  Netzhautbilder  eben  so  gross  oder  grösser  ist,  als  der  Abstand  der 
Mitten  zweier  benachbarter  Stö>bchen;  denn  nur  unter  dieser  Bedingung, 
und  unter  der  Annahme,  dass  die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Stäb- 
chen sehr  klein  sind,  was  an  der  Stelle  des  gelben  Flecks  der  Fall  ist, 
werden  die  optischen  Schwerpunkte  der  Bilder  der  beiden  Objecte  auf  zwei 
verschiedene  benachbarte  Stäbchen  fallen.  Wenn  dagegen  die  beiden 
Bildmitten  noch  auf  die  Oberfläche  eines  und  desselben  Stäbchens  fallen, 
so  werden  sie  nicht  getrennt  wahrgenommen,  sondern  sie  gehen  in  einander 
über,  und  ihre  Wirkungen  vereinigen  sich.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass 
diese  physiologische  Theorie  sich  zugleich  stützt  auf  die  Thatsache  der 
Verminderung  des  Trennungsvermögens  für  diejenigen  Stellen  der  Netz- 
haut, auf  welchen  die  Oberflächen  der  Stäbchen  und  deren  Zwischenräume 
grösser  sind  als  in  der  Netzhautgrube. 

£s  scheint,  dass  man  manchmal  diese  Grenze  des  Trennungsvermögens 
(4,4/^  Minimalabstand  der  Bildcentren)  mit  der  anderen  mindestens  50mal 
weiteren  Grenze  der  Sichtbarkeit  eines  einzelnen  Objects  verwechselt  hat 
(0,09a^  Minimalgrösse  des  Netzhautbildes).  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Ver- 
such Nr.  6  von  Broun  a.  a.  0.  sehr  instructiv,  weil  er  deutlich  den  üeber- 
gang  der  einen  Grenze  in  die  andere  zeigt  und  damit  vor  deren  Verwechs- 
lung behütet. 

Die  Möglichkeit  der  Wahrnehmung  einer  solchen  Linie,  deren  Central- 
bild  (abgesehen  von  allen  Aberrationen  und  Beugungen)  auf  der  Netzhaut 

nur  eine  Breite    von  0,09a*  oder  — -  eines  Stäbchendurchmessers  umfasst, 

beweist,  dass  benachbarte  Stäbchen  noch  den  Mangel  des  Lichtes  auf 
diesem  kleinen  Theil  ihrer  Breite  empfinden,  vorausgesetzt,  dass  die  Länge 
der  Linie  mindestens  30A  beträgt,  oder  dass  mindestens  7  benachbarte 
Stäbchen  von  schwächerer  Beleuchtung  als  ihre  Nachbarn  getroffen  werden. 

Bezeichnet  man  mit  i  die  Lichtintensität  des  hellen  Grundes,  auf 
welchem  man  die  relativ  dunkle  Linie  sieht,  und  mit  »q  die  relative  sehr 
schwache  LitensiilLt  der  Linie  selbst,  so  kann  man  die  obige  Grenze  der 
Wahmehmbarkeit  für  ein  dunkles  Object  auf  hellem  Grunde  auch  aus- 
drücken, indem  man  sagt,  dass  ein  solches  Object  nur  sichtbar  bleibt,  so 
lange  das  Verhältniss  der  Beleuchtungsintensitöt  zwischen  zwei  benach- 
bai^n  Stäbchen  nicht  unter  eine  Grenze  fällt,  welche  sich  so  ergiebt: 

A  sei  ein  Stäbchen,  welches  von  dem  Linienbilde  getroffen  wird, 
während  ein  benachbartes  Stäbchen  B  nicht  getroffen  wird.    Wenn  die 

dunkle  Linie  etwa  •—•  der  Stäbchenbreite  einnimmt,  so  wird  bei  gleicher 

60 

Grösse  der  Oberflächen,   die  wir  gleich  Eins  setzen,   die  Lichtmenge  i, 
welche  das  Stäbchen  B  hat,  für  Ä  reducirt  auf  t  (  1  —  — ),  jedoch  kommt 

noch  die  kleine  Lichtmenge  -—r  hinzu,   welche  der   dunklen  Linie  selbst* 

zukommt;  man  hat  daher  für  die  Stäbchen  Ä  und  B  das  Lichtintensitäts- 
verhältniss 

{A  »  *  (^  ~  ^)  +  M  „  j  _  1  /i  _  »«\. 

Jb"  i  60  \  »7 

Da  hier  >—  4  sehr  klein  ist,  so  kann  man  näherun&rsweise  auch  schreiben 
60  » 

Jb  60 
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Wenn  man  umgekehrt  die  Sichtbarkeit  einer  hellen  Linie  von  der 
Intensität  i  und  der  Breite  ß  auf  dunklem  Grunde  von  der  Intensität  ^ 
untersuchen  will,  so  findet  man  nach  demselben  Näherungsverfahren 

Ja      *.(^-^)  +  *£, 

woraus  sich  die  Breite  ß  unter  der  Annahme  -?-*=■  1  +^7:  berechnet: 

"^  Jb  50 

4,5a*         1 


50 


(i-0 


Man  kann  daher  die  eur  Sichtbarkeit  nöthige  Minimalbreite  ß  ver- 
ringern, indem  man  die  Intensität  i  der  Linie  yergrössert  im  Vergleich 
mit  der  Intensität  i^  des  Grundes. 

Natürlich  hat  das  seine  Gren2en,  weil  bei  intensiver  Beleuchtung  i, 
insbesondere  dann ,  wenn  die  Linie  •  nicht  selbstleuchtende  sondern  be- 
leuchtet ist,  auch  die  benachbarten  Theile  der  Netashaut  merklieh  er- 
hellt werden. 

Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dass  für  eine  helle  Linie  auf  dunklem 
Grunde  keine  erheblich  grössere  Breite  nöthig  ist,  als  für  eine  dunkle 
Linie  auf  hellem  Grunde.  Nimmt  man  nur  t=>2fo,  so  wird  nach  der 
letzten  Formel  schon  jS».  0,09m. 

Die  Sterne  liefern  auzge^ichnete  Beispiele  für  die  eu  machende  Unter- 
scheidung zwischen  den  verschiedenen  Grenzen  der  Sichtbarkeit,  denn 
man  kann  mit  blosem  Auge  noch  Sterne  wahrnehmen,  deren  Kembild- 
auf  der  Netzhaut  unter  einem  Winkel  von  höchstens  0,1 ''  entstehen  kann, 
so  dass  der  Durchmesser  des  Netzhautbildes  theoretisch  noch  nicht  0,0073^ 
erreichen  sollte,  während  man  mit  blosem  Auge  Doppelsterne  nur  trennen 
kann,  wenn  ihr  Abstand  über  80"— 100"  ist. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  sich  die  Resultate  der  mikrometrischen 
Einstellungen  zu  den  im  Bisherigen  berichteten  physiologischen  Versuchen 
verhalten. 

Da  mir  keine  gerade  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Beobachtungen 
bekannt  waren,  so  führte  ich  selbst  mit  einigen  Assistenten  mehrere  Beinen 
von  Messungen  aus,  deren  Fortsetzung  und  spätere  Veröffentlichung  vor- 
behalten ist. 

Diese  Messungen  wurden  gemacht  mit  3  Mikroskopen  von  12-,  20- 
und  25fächer  Vergrösserung  und  an  einem  grossen  Femrohr  mit  2  blossen 
Ocularen  von  4-  und  30facher  Vergrösserung.  Die  BiCsultate  lassen  sich 
im  Folgenden  zusammenfassen: 

Für  eine  verschwindend  schmale  helle  Linie,  welche  zwischen  dem 
Rande  eines  dunklen  Striches  auf  hellem  Grunde  und  dem  Mikrometerfaden 
gelassen  wird,  ergibt  sich  eine  untere  Grenze  der  Breite  des  Netzhaut- 
bildes, welche  bei  mittleren  Beleuchtungsverhältnissen  viel  ^össer  ist  als 
•die  Minimalbreite  (0,09^),  welche  nach  den  Versuchen  von  Broun  genügt 
zur  Erkennung  einer  dunkeln  Linie  auf  hellem  Grunde,  denn  diese  Grenze 
ist  ungefähr  2,5a<,  d.  h.  «nahezu  die  Hälfte  eines  Stäbchendurchmessers; 
oder  um  für  eine  Breite  von  0,1/«  auf  der  Netzhaut  diese  Grenze  zu  erreichen, 
bedarf  es  einer  Vergrösserung  von  342. 

Diese  erhebliche  Differenz  (2,5/(^  gegen  0,09/")  erklärt  sich  durch  die 
besonderen  Umstände  der  mikrometrischen  Messungen,  wo  die  Halbschatten, 
welche  durch  Aberration  und  Beugung  entstehen,  die  Striche  und  Fäden 
umgeben,  und  damit  eine  rasche  und  beträchtliche  Verminderung  der 
Intensität  eines  hellen,  aber  nicht  selbstleuchtenden  Intervalls  von  einer 
gewissen  minimalen  Breite  an  zur  Folge  haben.  Auch  hat  man  sich  hier 
der  Parallaxe  der  Bilder  zu  erinnern^  in  Folge  deren  durch  die  kleinen 
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unablässigen  Bewegungen  des  Aijges  die  Bilder  gegenseitig  verschoben 
werden  um  Ghrössen  von  derselben  Ordni:^ng,  wie  der  soeben  angegebene  Grenz- 
werth  der  Sichtbarkeit  für  ein  helles  Intervall  zwischen  zwei  dunkeln  Bildern. 

Jener  Grenzwerth  {2fiM)  für  die  Bildbreite  auf  der  Netzhaut  hat  aber 
weniger  Wichtigkeit  für  die  Genauigkeit  der  mikrometrischen  Einstellungen, 
als  die  Sicherheit,  mit  welcher  man  bei  der  Wiederholung  der  Einstellungen 
auf  ein  solches  helles  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit,  befindliches  Inter- 
vall jenen  Grenzwerth  immer  wieder  findet. 

Bei  einer  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Reihe  von  identischen  Ein- 
stellungen mit  einem  25fach  vergrössemden  Mikroskope,  wobei  gestrebt 
wurde,  immer  zwischen  dem  Faden  und  dem  Striche  die  möglichst  schmale 
Lichtlmie  zu  lassen,  fanden  wir  0,25^«  als  wahrscheinlichen  Fehler  einer 
einzelnen  Einstellung,  d.  h.  Y^^  der  Lichtbreite  selbst. 

Dieser  wahrscheinliche  Fehler  von  0,25i«  (linear  gemessen  auf  der 
Netzhaut)  giebt  nach  Fig.  1,  schon  bei  einer  Vergrösserung  von  84  auf 

0  25 
das  Object  übertragen,  daselbst  den  Werth  ^ —-  =»  0,li"  als  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  Einstellung  eines  Strichs.  Eine  zweite  Beobachtun^- 
reihe  mit  eiaem  12fach  vergrössemden  Mikroskope  gab  für  die  Gombination 
zweier  mit  einem  Faden  ausgeführter  aufeinander  folgender  Einstellungen 
der  zwei  hellen  Intervalle  an  beiden  Rändern  eines  Striches  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  0,19/*  (auf  der  Netzhaut  gemessen).  Bei  dieser  Art 
der  Einstellung  auf  einen  Strich  brauchte  man  also  eine  Yergrösserung 

0  19 

-— j — '  a  26,   um  den  wahrscheinlichen  Fehler  1,0/"  am  Object  zu 

0,1  X  0,OT3 

erreichen. 

Endlich  behandelte  eine  dritte  Reihe  von  Beobachtungen  mit  einem 
20fach  vergrössemden  Mikroskope  den  Fall,  dass  das  Intervall  von  zwei 
Fäden  über  die  Strichbreite  derart  übergreift^  dass  beiderseits  äusserst 
schmale  helle  Linien  bleiben;  hiefür  wurde  eme  27fache  Yergrösserung 
erfordert,  um  den  wahrscheinlichen  Fehler  des  Objects  auf  0,1/*  herab- 
zubringen. 

Dagegen  braucht  man  viel  stärkere  Yergrösserun^en ,  wenn  man  die- 
selbe Einstellgenauigkeit  erreichen  will  mit  breiteren  Lichtstreifen  zwischen 
den  Strichrändern  und  den  beiden  Fäden.    (Fig.  2.) 

Wenn  z.  B.  die  Breite  h  dieser  hellen  Intervalle  zmschen  den  Fäden 
und  den  Strichrändem  so  weit  geht,  dass  sie  8  Nervenelemente  (Stäbchen- 
Endflächen)  der  Netzhaut  bedeckt,  so  braucht  man  zur  Erreichung  der- 
selben Genauigkeit  (0,1A*  wahrscheinl.  Einstellfehler)  schon  eine  85fache 
Yergrösserung,  und  wenn  jene  Breite  bis  zu  16  Nervenelementen  wächst, 
so  braucht  man  lÖOfache  Yergrösserung. 

Offenbar  vergleicht  und  schätzt  man  dann  mit  der  grössten  Sicherheit, 
wenn  es  sich  um  die  blose  Yergleichung  von  Intensitätswirkungen  inner- 
halb unmittelbar  benachbarter  Nervenelemente  handelt,  so  dass  die  Diffe- 
renzen, welche  in  der  Anordnung  und  in  der  Form  einer  grösseren  Zahl 
benachbarter  Elemente,  je  nach  der  Netzhautgegend  bestehen,  keinen 
Einfluss  mehr  ausüben,  d.  h.  man  erreicht  die  grösste  Genauigkeit  für  die 
Einstellung  möglichst  schmaler  heller  oder  dunkler  Linien.  Wenn  man 
dagegen  genöthigt  ist,  breitere  Lichtflächen  zu  vergleichen,  deren  jede 
auf  der  Netzhaut  zahlreiche  Nervenelemente  bedeckt,  so  treten  Differenzen 
in  der  Structur  und  Yertheilungsdichtigkeit  dieser  Elemente  ins  Spiel, 
sogar  in  benachbarten  Gegenden  der  Nel^haut,  und  diese  Differenzen  com- 
biniren  sich  mit  der  Beweglichkeit  des  Auges  und  in  Folge  hieven  mit 
der  Yerschiebung  der  Bilder  auf  der  Netzhaut  und  erzeugen  damit  eine 
wachsende  Unsicherheit. 

Aber  ausserdem  liegt  hier  eine  Quelle  der  sogenannten  persönlichen 
Fehler.    Wenn  z,  B.  die  Nervenelemente  eines  Auges  rechte  von  der  Netz- 


n 
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hantgrabe  enger  gestellt  sind  als  links,  so  wird  eine  helle  Fläche,  welche 
rechts  fällt,  ein  wenig  breiter  erscheinen  als  eine  in  Wirklichkeit  eben  se 
breite  Fläche,  deren  Bild  auf  der  andern  Seite  auf  eine  geringere  Zahl 
von  Neryenelementen  trifft. 

Die  persönlichen  Fehler  werden  im  Allgemeinen  verschwinden,  wenn 
die  zu  vergleichenden  Flächen  Breiten  haben,  welche  nor  ein  einziges 
Nenrenelement  bedecken,  so  dass  das  Verhältniss  der  zwei  Breiten  sich 
in  ein  Verhältniss  ihrer  Lichtintensitäten  verwandelt  Dagraren  werden 
die  persönlichen  Fehler  der  sogenannten  Bisection  mit  den  Breiten  der 
zu  vergleichenden  Oberflächen  in  sehr  hohem  Maasse  wachsen,  wenigstens 
bis  zu  den  Breiten,  bei  welchen  es  schwierig  wird,  gleichseitig  aii&u- 
fassen  und  zu  vergleichen,  wo  deshalb  eine  andere  Vergleichungsart  Platz 
greifen  muss,  nämKch  die  aufeinanderfolgende  Projection  der  zwei 
Oberflächen  auf  eine  und  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut;  in  diesem  Falle 
verschwindet  der  persönliche  Fehler. 

Diese  Folgerungen,  welche  ich  aus  einigen  Beobachtungen  in  Ver- 
bindung mit  physiologischen  Besultaten  gezogen  hatte,  hab^  eine  Be- 
stätigung erfahren  durch  mehrere  unserer  neuen  Versuchsreihen.  Wenn 
die  Breite  h  der  hellen  Intervalle  zwischen  Fäden  und  Strich  auf  jeder 
Seite  SB  17  Nervenelementen  wurde,  so  gingen  die  persönlichen  Fehler 

bis  zu  -—  dieser  Intervalle;  wenn  dagegen  diese  Intervalle  nicht  fiber  die 
16 

Durchmesserbreite  eines  Elementes  gingen,  so  verschwand  der  persönliche 
Fehler  vollständig;  ebenso  verhielt  es  sich,  wenn  bei  einer  gewissen  Bild- 
stellung die  Breite  dieser  hellen  Intervalle  100  Elemente  überstieg^  wobei 
man  deutlich  zum  Bewusstsein  einer  Hinzuziehung  von  Augenbewegungen 
kam. 

Nach  air  dem  Gesagten  begreift  man  auch  leicht  die  Grande  der 
Minderwerthigkeit  des  mikrometrischen  Einsteilens  mit  Kreuzfäden  im 
Vergleich  mit  Parallelfäden. 

Die  beste  mikrometrische  Methode  für  die  Einstellung  der  Theilstriche 
bestünde  in  der  Anwendung  zweier  Mikrometerschrauben  an  jedem  Müoro- 
skope,  welche  gestatteten,  einen  Faden  von  jeder  Seite  des  Striches  so  weit 
heranzuschieben,  bis  beiderseits  gleiche  möglichst  kleine  (und  natürlich 
mit  besonderer  Sorgfalt  gleich  beleuchtete)  Intervalle  entstehen.  Liest 
man  dann  für  je^en  Strich  die  beiden  Trommeln  ab,  so  wird  man  damit 
die  relative  Lage  der  Striche  mit  grösster  Genauigkeit  nnd  zugleich  mit 
einem  Minimum  von  Vergrösserung  erhalten.  Nach  dem  Gesaigten  wird 
es  bei  günstiger  Beleuchtung  genügen,  20 — SOfaohe  Vergrösserung  an- 
zuwenden, um  einen  wahrscheinlichen  Fehler  von  0,1^"  für  den  einzelnen 
Strich  zu  erhalten,  und  man  hat  den  Vorzug,  persönliche  Fehler  zu  ver- 
meiden. Ist  die  Beleuchtung  der  Flächen  nicht  gleichmässig  und  hell 
genug,  so  wird  man  allerdings  etwas  breitere  Intervalle  anwenden  müssen. 
Aus  den  erwähnten  Untersuchungen  folgt  auch,  dass,  wenn  die  Intervallen- 
breite zwischen  Faden  und  Strich  eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  die 
Vergleichungen  ungleich  breiter  Striche  mit  den  gewöhnlichen  Mikrometern 
mit  verschiedenen  persönlichen  Fehlem,  selbst  bei  ein  und  demselben 
Beobachter  behaftet  sein  können. 

Man  kann  aus  dem  Vorhergehenden  schliessen,  dass  für  mikro- 
metrische Strichmessungen  bei  Anwendung  der  günstigsten  Bedingungen 
bezüglich  der  Breite  man  jedenfalls  mittelst  50— 60facher  Vergrösserung 
den  wahrscheinlichen  Fehler  einer  Einstellung  innerhalb  der  Grenzen  von 
0,l/(^  halten  kann,  aber  es  folgt  deswegen  noch  nicht  sofort,  dass  die  An- 
wendung stärkerer  Vergrösserungen  direct  schädlich  wäre.  Man  könnte 
vielleicht  trotz  air  dem  Mitgetheilten  behaupten,  dass  es  dennoch  nützlich 
sei,  die  Vergrösserung  viel  weiter  zu  treiben,  um,  wenn  möglich,  den 
Einfluss  der  Einstellfehler  noch  in  engere  Grenzen  zu  bekommen,  z.  B. 
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dass  0,lM  nicht  der  wahrscheinliche  Fehler,  sondern  die  Fehlergrenze 
werde;  und  nm  dieses  zu  erreichen,  müsste  man,  da  das  6fache  des  wahr- 
scheinlichen Fehlers  unter  1000  Beobachtungen  etwa  einmal  eintritt,  300 
— 400fache  Vergrösserung  anwenden.  . 

Es  ist  indessen  zu  zeigen,  dass  man  für  mikrometrische  Messungen 
die  Vergrösseping  nicht  so  weit  treiben  kann,  ohne  sich  wirklichen 
lüsBständen  auszusetzen,  ganz  abgesehen  von  der  Complication  der 
Apparate. 

Zuerst  erinnern^wir  uns,  dass  in  der  metrologischen  Praxis,  nament- 
lich wenn  es  sich  um  die  Ver^leichung  von  Prototypen  mit  Maassen 
niederen  Banges  handelt,  man  sich  niemals  ausserordentlicher  Vergrösserungen 
bedienen  wird,  schon  weil  die  weniger  feine  Behandlimg  der  Oberfläche 
und  der  Striche  dieser  geringeren  Maasse  die  Anwendung  solcher  Ver- 
grösserungen illusorisch  machen  würde. 

Femer  ist  es  nach  den  angegebenen  metrologischen  Eigenschaften 
der  Netzhaut  klar,  dass  jede  Ausdehnung  der  Bilder  auf  der  Netzhaut  zu 
einer  erheblichen  Yerringerung  der  Gleichartigkeit  und  Yergleichbarkeit 
der  Einstellungen  fahrt 

Femer  hat  Helmholtz  in  der  Abhandlung  „Ueber  die  theore-  ^^-  2. 
tischen  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  der  Mikroskope"  im  50.  Bande      .§ 
Ton  Poggendorffs  Annalen  gezeigt,  dass  mit  der  Steigerung  derVer-      £ 
grösserung  auch  der  Einfluss  der  Beugungen   auf  die  mikrosko-  J  a  J 
pischen  Bilder  gesteigert  wird,  ein  Einfluss,  welcher  in  Beziehung  Jg  « 
steht  zux  GrGsse  des  Ocularbildes  des  kleinsten  Diaphragjnas ,  also 
zum  Durchmesser  der  kleinen  Lichtscheibe,  welche  gerade  vor  dem 
Ocular  erscheint.  Wenn  dieser  Durchmesser  erheblich  unter  1,89  mm 
Mit,   was  sicher  der  Fall  ist,   wenn  man  die  Vergrösserung  auf 
einige  100  treibt^  und  wenn  die  Oeffnung  des  Objectivs  und  der 
Diaphraffmen  bedeutend  wird,  so  kann  die  Beugung  die  Contouren 
eines  Budes   betHlohtlich  verändern,   insbesondere  wenn  dasselbe 
nicht  kreisförmig  ist. 

Einige  weitere  allgemeine  Erörterungen  bilden  den  Schluss  der 
im  Vorstehenden  in  üebersetzung  mitgetiieilten  Abhandlung,  deren 
wichtigste  praktische  Resultate  in  den  zu  Fig.  2  gehörigen  Zahlen- 
angaben,  26-,   85>  oder  150fache  Vergrösserung  für  b  ^^  1  oder  8    ;  ij! 
oder  16  Nervenelementendicken,  enthalten  sind,  weshalb  man  in    ^^^ 
Summa  sich  zu  merken  hat:  Man  soll  die  mikroskopisch  zu  ver- 
gleichenden  Lichtbreiten   im  AUgemeinen   (p   Fig.   2)  möglichst    klein 
machen.  J* 

Joumalscliau. 

Central-Organ  fflr  die  Interessen  des  Bealschulw esens«   Jahrg.  Yllt« 

(Fortseteung  toh  Heft  1.   S.  87.) 

Doppelheft  9— 10.  Professor  Dr.  v.  Zehender- Rostock  erörtert  in 
seinem  sehr  lesenswerthen  Aufsätze  (einem  durch  den  Bostocker  „Verein 
fär  öffentliche  Gesundheitspflege**  veranlassten  Vortrage):  „Den  Einfluss 
des  Schulunterrichts  auf  Entstehung  von  Kurzsichtigkeit"  und 
plaidirt  am  Schlosse  für  „Errichtung  eigener  Schulen  für  augenschwache 
Schüler";  bis  dahin  sei  möglichste  Schonung  der  augenschwachen 
Schüler  geboten.  Als  Illustration  hierzu  giebt  Verf.  die  Besultate  der 
Untersuchung  von  314  Bostocker  Gymnasiasten  durch  Dr.  Thilenius  (1868), 
welche*  im  mttel  fast  31%  Kurzsichtige  aufweist,  steigend  vom  Minimum 
(11 7o)  in  Sexta  bis  zum  Maximum  (48  7o)  in  Üntersecunda,  oder  im  Mittel 
unter  fünf  Schülern  zwei  mit  ungesunden  Augen.  Verf.  giebt  noch  die  Unter- 
sachungsresaliate  eines  amerikanischen  Arztes,  nach  welchem  die  Kurz- 
sichtigkeit vom  6.  bis  zum  21.  Jahre  sich  steigert:  in  Amerika  von  4  bis 


174       Berichte  über  Versammlimgeii)  Anasfige  ans  Zeitschziften  il  digL 

m 

267oi  i^  Bu 8 Bland  TOn  11'  bis  44%«  ^  DeatBchland  von  10  bis  637o. 
Die  Bedaction  schildert  in  einer  „Nachschrift"  mit  sichtbarem  Miarfallen 
die  „Beaction",  welche  dieser  (Stattgart  1880)  gedruckte  Vortrag  in  den 
Beihen  der  wie  es  scheint  „empfindlichen**  Bostocker  Gymnasiallehrer 
proTOcirt  hat  und  theilt  noch  mit  ein  „Eingesandt^*  der  „Mecklenbarger 
Anzeigen**  (unterseichnet  mit:  „Ein  Lehrer**),  welches  Herrn  Z.  beistimmt 
und  Mittel  zur  AbhfUfe  empfiehlt;  die  Bedaction  ergänzt  dies  durch  Hin- 
zufägang  hygienischer  Erfordernisse  für  Schulzimmer.  —  Der  Bed.Btrack 
bespricht  „Götze^  die  Ergänzung  des  Schulunterrichts  durch  praktische 
Beschäftigung**  und  „N.  N.,  die  nationale  Beform  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten**, erstere  empfehlend,  letztere  wegen  ,,Mangel  an  Consequenz*' 
tadelnd.  —  Der  übrige  reiche  Inhalt  des  Doppelheftes  behandelt  meist 
Sprachliches.  

PftdagogisclieB  ArclüT.   Jalirg,  XXII« 

(FortMtanng  Toa  diesem  jMhxg.  S.  88.) 

Heft  10«  Ruhr- Stettin  tritt  in  dem  Artikel  „Zur  Lateinfrage  der 
Bealschulen**  ein  fdt  Hebung  des  Latein  an  diesen  Schulen  durch 
Vermehrung  der  Stundenzahl  (auf  sechs  wöchentlich)  und  durch  Verbesse- 
rung der  Lehrmethode,  so  dass  der  Bealschulabitnrient  dem  Gynanasial- 
abiturienten  hierin  nicht  nachstehe,  und  nur  durch  die  Unkenntniss  des 
Griechischen  sich  von  ihm  unterscheide,  ein  Deficit,  das  durch  die  tieferen 
und  umfangreicheren  Kenntnisse  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
reidilich  aufgewogen  werde.  —  Becensirt  sind  die  Bechenbücher  von 
Immel,  Harms  und  Eallius.  Des  letzteren  „Münz-,  Maass-  und  Ge- 
wichtssystem im  Bechenunterricht  für  alle  Bechenlehrer  dargestellt**  er- 
fährt neben  Anerkennung  auch  Tadel  des  Becensenten  (Bössler-Bremen); 
er  sagt:  „Ich  finde  keinen  neuen  Gedanken  in  der  Schrift  für  verständige, 
strebsame  Lehrer,  wohl  aber  ein  Stück  Ueberhebunff  in  dem  Titel,  wie 
überhaupt  der  Verfasser  sich  der  Anklagen  gegen  die  Bechenlehrer  be- 
fleissigt.**  Dr.  E.  beruft  sich  aber  auf  seine  Prüfung  von  1000  Schülern 
für  die  Aufnahme  nach  Sexta  (im  Gymnasium  des  grauen  Klosters  zu  Berlin), 
„kaum  10  Procent  dieser  Schüler  konnten  die  dictirten  (nie  über  die 
100  000  hinausgehenden)  Zahlen  richtig  nachschreiben**.  Weiter  sind  be- 
sprochen die  naturgeschichtlichen  Lehrbücher  resp.  Leitfäden  von  Leanis- 
Frank  und  von  Lüben  (Bot.).  Die  Schulnaturgeschichte  der  ersteren 
Verf.  (9.  Aufl.)  wird  vom  Becensenten  (Er äpelin- Hamburg)  ausführlich 
besprochen  und  „trotz  seiner  Verjüngung  als  unbrauchbar**  rar  den  Schul- 
unterricht bezeichnet,  aber  als  „botiuiisches  Nachschlagebuch^*  für  Mittel- 
lose empfohlen.  Von  Lüben  wird  zwar  der  botanische  Theil  (6.  Aufl. 
bearbeitet  von  Alpers),  nicht  aber  der  zoologische  (bearbeitet  von 
Lürssen  und  Terks)  empfohlen. 

Jahrgang  XUI. 

Heft  1.  Wiegand- Bockenheim  giebt  in  „Erziehung  als  Wissen- 
schaft*' die  Quintessenz  aus  dem  gleichnamigen  Werke  des  Engländers 
Bain  (Professor  der  Logik  an  der  Universität  zu  Aberdeen),  nach  der 
Uebersetzung  im  46.  Bande  der  Brockhaus*schen  internationalen  wissen- 
schaftlichen Bibliothek.  Nach  dem  Verf.  behandelt  Bain  in  10  Gapiteln 
eigentlich  das  Thema:  „Wie  ist  der  Unterricht  an  unseren  höheren  Schulen 
erziehlich  zu  gestalten?**  Bain  stellt  am  Schlüsse  den  (5)  Gründen  für 
das  gegenwärtige  Unterrichtssystem  (klassische  Studien)  andere  (4)  für 
das  moderne  (künftige)  entgegen.  —  Hierauf  folgt  der  mit  unserem 
(S.  79  u.  f.)  gleichlau^nde  Bericht  über  die  Stettiner  Sectionsverhand- 
lungen.«  —  Becensirt  sind  von  Dr.  Beidt  die  physikalischen  Lehrbücher 
von  Mousson  (8.  Aufl.),  Budde  (neu  1879)  und  Erist  (9.  Aufl.),  von 
welchem   letzteren   wir  bereits   (XI,   218)   die  10.  Aufl.   besprachen.   — 
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Dr.  WolkeDhaner-Bremen  giebt  —  eine  Ergänzung  zn  dem  Artikel  von 
Schlegel  in  unserer  Zeitschrift  (XI,  184)  —  eine  Uebersicht  der  in  Prenssen 
gebraiiditen  geographischen  Lehrmittel  (Bücher^  Atlanten);  darnach 
dominiren  der  Schalatlas  von  Sydow  (an  90  Anstalten)*)  und  Daniel 
(Leitfaden  an  264  und  Lehrbuch  an  105  Anstalten).  Ihm  zimächst  stehen 
Stieler-  (44)  und  Seidlitz. 

Oesterreiohlsche  Zeitschrift  für  das  Bealschulwesen.    Jahrg.  Y. 

(Fortsetsong  von  da.  Jahrg.  8.  89.)  « 

Hefl;9.  Pro sch-Weidenau  spricht  „über  die  humanistische  Bil- 
dung an  unseren^*)  Realschulen*^  und  erörtert  L  an  der  Hand  öster- 
reichischer Lehrordnungen  statistisch,  wie  nach  und  nach  die  Eealschule 
gestrebt  habe,  das  Gleichgewicht  zwischen  humanistischen  und  realistischen 
Lehrgegenständen  herzustellen  (gegenwärtig  humanistische  ca.  42%,  rea- 
listische 687o)i  während  beim  Gymnasium  die  humanistischen  nocn  vor- 
herrschend seien***)  (70%  nnd  30 7o)-  Ina  II.  Theüe  erörtert  er,  wie  die 
Bealschuljugend  auch  mit  dem  klassischen  Alterthum  vertraut  ge- 
macht werden  könne  und  dass  ein  Concentrationspunkt,  wie  ihn  die  Gym- 
nasien längst  besitzen  —  die  alten  Sprachen  —  auch  für  die  Realschule 
zu  erstreben  sei.  Welcher  „Punkt**  dies  sein  solle,  das  wird  nicht  gesagt. 
[In  neuerer  Zeit  findet  dagegen  die  Ansicht  immer  mehr  Geltung,  dass 
—  wie  auch  das  Gymnasium  lehrt  —  ein  solcher  „GoncentrationspunkV* 
für  eine  Lehranstalt  gerade  verderblich  sei  und  der  „harmonischen  Aus- 
bildung** des  Schülers,  dem  Hauptzweck  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, entgegenwirke.  D.  Red.]  —  In  .,Ein  Beitrag  zum  Kopfrechnen ** 
erörtert  Villi cus -Wien,  dass  beide  Arten  zu  rechnen  „selbständig  neben- 
einander**  auftreten  sollten,  was  nicht  hindert,  dass  das  schriftliche  Rechnen 
durch  das  (leichtere)  Kopfrechnen  eingeleitet  und  vorbereitet  werde.  [Unsere 
Ansicht  ist,  dass  beide  sich  gegenseitig  unterstützen  müssen.  „Kein  schrift- 
liches Rechnen  ohne  Kopfrechnen!**  Schwierige  Fälle  des  Kopfrechnens 
oder  praktische  Regeln  werden  hinwiederum  durch  schriftliches  Rechnen 
vorbereitet,  geklärt  und  begründet.]  - —  Wagner- Botzen  verbreitet  sich 
„über  geometrische  Oonstructionsaufgaben  beim  planime- 
trischen  Unterrichte*'.  Die  Aufgaben  seien  fast  in  allen  Lehr- 
büchern der  Planimetrie  zerstreut  oder  in  Anhängen  gegeben  [vide 
Kamblyl]  —  Sie  sollten  aber  mit  dem  Systeme  organisch  verbunden 
seinf).  Verf.  empfiehlt  von  allen  Sammlungen  ganz  besonders  die  von 
Lieber  und  v.  Lühmann. 

Es  folgen  noch:  Jahresbericht  des  Vereins  „Realschule**  in  Wien 
(bester  AUas  für  Mittelschulen,  Ortiiographiefragen,  französischer  Unterricht, 
belgischer  Unterrichts- Gongress,  Lehrmittel  für  Zeichnen,  pädagogische 
Centralbibliothek),  Reform  des  Mittelschulunterrichts  in  Frankreich,  Er- 
gebnisse bei  den  Lehramtsprüfungen  im  Jahrzehnt  1869 — 1879.  —  Recensirt 
sind:  Lübens  Naturgeschichte  (bearbeitet  von  Lürssen  und  Terks)  und 
Lockyer,  Beobachtung  der  Sterne  etc.  (s.  unsere  Zeitschr.  XI,  464  u.  f.). 
—  Journal-  und  Programmschau,  Bibliographie. 

Heft  10.  Hinter  einem  ausführlichen  und  lesenswerthen  Artikel  über 
die  französische  Leetüre  in  den  Realschulen  vonBechtel  erörtert  Heinrich 

*)  Steht  nach  Wagner  (Vorrede  zur  nenen  Auflage  von  Guthes  Geographie  S.  X — XI) 
nicht  mehr  ohen  an ;  nach  ihm  ist  dieser  Atlas  von  den  Keustiohen  des  Stielersohen  über- 
flügelt worden. 

**)  Verf.  meint  mit  don  „unseren'*  jedenfalls  nur  die  „österreichischen"  Bealsohulen. 
***)  Verf.  vergisst   (oder  fibersieht?)   hier  wohl,    dass   strenggenommen  die  Ausdrücke 
tfhumanistisch"  und  „realistisch*^  falsch  oder  irrthümlich  sind,  wenigstens  zu  falschen  Deu- 
tungen Veranlassung  geben.     (S.  Bossm&sler  über  den  naturgeschichtlichen  Unterricht.) 
Besser  ist  die  Benennung  „sprachlich-geschichtlich"  und  „mathem.-naturw." 

t)  Wir  meinen,  dass  es  auch  solche  Bücher  gebe,  z.  B.  die  tüchtigen  Lehrbücher  von 
Helmes  (s.  unsere  Z.  Vn,  189  u.  f.  und  IX,  301  u.  f.)  und  von  Junghans  (ds.  Jahrg. 
Heft  1 ,  S.  60  u.  f.). 

Zeitsohr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.   XIL  1^ 
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Bitter  von  Zettmar-Marbnrg  die  M&ngel  der  üblichen  Definition  des 
hydrostatiBchen  Begrifb  ^^Metacentnun**.  —  Kuhn  beflpiicht  die  anch  ron 
uns  (XI,  390)  mitgetheilten  optischen  Dnrchsohnittsmodelle  Höfen.  — 
Erziefannffsgesetz  für  den  Canton  Lnsem.  BegnlatiT  für  die  OsterreichiBdieii 
Landwiräschaftslehrer.  —  Becensionen:  Gerster,  (^eographiaehe  An- 
Bchauungslehre  (Steinhauser),  Lürssen,  Medicinisoh-pharmacentiBche  Bo- 
tanik (Hanausek),  Schnmann-Gantzer,  Stereometrie  (Wagner).  Grabels- 
berffersche  stenographische  Bibliothek,  Jonmal-  nnd  Progrunmsehan, 
Bibliographie.  

Zeitschrift  fttr  Sohiilgeograpliie,  Jahrg.  II. 

(FortMtnuig  Ton  dt.  Jahrg.  Heft  1.   8.  91.) 

Heft  1.  El  öden- Berlin  anknüpfend  an  Zehdens  Anfiiatz  („das  geogr. 
Gabinet"  Heft  5,  S.  198)  plaidirt  für  „seographische  Wandbilder'',  für 
welche  er  während  seiner  44jähr.  Lebrth&tiffKeit  viel  gesammelt  hat  Das 
Project,  die  Sammlung  zu  veröffentlichen,  scheiterte  an  der  SprOdigkeit  der 
Buchhändler  und  an  dem  Widerstände  des  preuss.  Unterrichtsministerinms, 
er  will  aber  andere  Kräfte  zur  AuetfÜhrung  des  yemnglückten  Prcjects 
hierdurch  anregen.  —  Steiner- Wien  bespricht  ein  Requisit  des  geogr. 
Clabinets  „die  Reliefkarten  und  ihre  Verwendujag  beim  Unter- 
richt". —  Kienitz -Karlsruhe  behandelt  „die  einfkohste  zeichnende 
Methode  des  geogr.  Unterrichts"  mit  Hinweis  auf  die  Kaufinann-lflaser- 
Bchen  Faustzeichnungen.  —  Wolkenhaner-Bremen  giebt  „topogra- 
phische Parallelen"  (Köln  <*  deutsches  Bom,  Aden  «-  Gibraltar  des 
Ostens  etc.)  Von  anonymen  Verfassern  sind  die  Att&ätze:  „Die  Art  der 
Gletscherbewe^ung  nach  Dr.  Klockes  Versuchen"  und  „Zur  Einführung  in 
das  Verständmss  der  Karten  auf  Grund  der  Heimathskunde**.  Interessant 
ist  das  unserm  Capitel  „Incorrectheiten"  analoge  „Erbsünden".  Es  enthält: 
Bedeutung  und  Ursprung  von  Namen  (Basel,  Mäusetiiurm  bei  Bingen,  Benn- 
steig,  Lutetia  Parisiorum)  und  falsche  Benennungen  oder  Angaben  (Ver- 
einigte Staaten  von  Nord-  [1]  Amerika,  Neue-Weits-Berge,  NuUmeridiao, 
Cap  Matapan  südlichster  Punkt  von  Europa). 

Notizen:  Regelm.  Gestalt  der  Continente,  Temperatur  der  Sonne, 
geogr.  Lehrbücher  in  Preussen,  Postbeförderung  auf  Grönland,  Ghnösse  der 
Jordanseen,  Resultate  neuerer  Zählungen. 

Literatur:  Ohavanne,  Sahara.  Lippert,  Oberfläche  der  Erde. 
Obentraut' 8  Jugendbibliothek.  Polack,  kl.  geogr.  Skizzen  und  Bilder 
(1878)  und  Zink,  Handreichung  in  der  Geographie  für  Volksschulen 
6.  Aufl.  (1880),  geogr.  Bücher  rar  den  Elementarunterricht,  in  denen 
eine  Menge  bedauerlicher  Fehler  imd  Mängel  enthalten  sind.  —  Biblio- 
graphische Bundschau  (Zeitschriften,  Karten).  Beantwortung  von 
Anfragen. 

Miscelleii. 

Mittel  gegen  Baubinseeten  in  Sammlnngen 

von  W.  y.  Beichenau  (Mainz). 

(Mitgetheilt  Ton  Dr.  Aoxsbxaith.) 

Man  löse  in  einem  Liter  Petroleum  eine  hondvoll  Naphtalinkxystalle 
und  spritze  diese  Lösung  mit  Hülfe  einer  Inhalationsflasche  auf  die  au 
schützenden  Objecte.  Vögel  und  WoUthiere  werden  gegen  den  Strich  be- 
sprengt. Die  Farben  Tcrändem  sich  durch  das  genannte  Mittel  nicht 
In  Insectenkästen  streue  man  die  Naphtalinkrystalle  gereinigtes  weisses, 
nicht  gelbes  N.)  einfach  zwischen  die  Nadeln. 

(ZooL  Anz.  U,  S.  673.) 
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Preisaufgaben. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Ackermann-Cassel  wurde  uns  zu- 
gesandt: 

Programme  de  la  Soci^t^  Batave  de  Philosophie  ezperimentale 

de  Rotterdam, 
welche  Gesellschaft  (11.  September  1880)  aus   dmn  Gebiete  der.  Natur- 
wissenschaften und  der  Technik  32  Au&^ben  stellt.   Letzter  Eingabetermin 
1.  Februar  1882.     Preismedaille  in   Gold   (80   Ducaten).     Genauere  Be- 
dingungen wolle  man  im  angef.  Programme  selbst  naclüesen. 


Briefkasten. 


Hr.  Tr.  in  G.  Behandlung  der  Geometrie  nach  den  Errungenschaften 
Yon  Gergonne,  Poncelet,  Möbius,  Steiner,  Paulus,  mit  consequenter  Be- 
achtung der  Dualität,  Symmetrie,  Gentralprojection,  Lagenbeziehung,  Be- 
wegung in  der  Philol.-Vers.  Später  Bericht.  ^  (Hat  das  Alles  nicht  schon 
RMüfier?) 

Hr.  M.  in  F.  (Schi.)  Sollten  wir  keinen  anderen  Berichterstatter  für 
H.-O.-Br.  und  für  Schl.-H.  mit  H.  finden,  dann  werden  wir  interimistisch 
▼on  Ihrem  Anerbieten  Gebrauch  machen. 

Hr.  Schi,  in  W.  Progr.-Sch.  von  M.  erh.  —  Freuen  uns  über  Ihre 
Zustinimung  zu  unseren  Bemühungen  bezüglich  der  Naturf.-Vers.  Diese 
Bemühungen  haben  aber  ihr  Ende  erreicht.  —  Bec.  Seh.  gemeinschaftlich 
mit  E.  —  Antrittsrede  yon  H.  nun  erh. 

Hr.  Prof.  Ang.  Forti-Pise  und  Lancaster-Bruxelles.  Werden  Ihre 
Wünsche  mit  Vergnügen  erfüllen. 

Hr.  H.  in  H.  „Kindlich  einfacher  Beweis"  etc.  „Darstellung  der  Theorie 
der  reciproken  Badienvectoren  und  der  Ereisverwandtschaft  vom  Imagi- 
nären aus'*  in  einer  für  die  Prima  geeigneten  Form,  nur  dann,  wenn 
sohulgemäss. 

Hr.  R.  H.  in  H;  „Eine  Lösung  des  Problems  der  Trisection  eines 
Winkels."  Wir  haben  von  diesem  Artikel  noch  mehr  „auf  Lf^er".  Wir 
bitten  Sie,  Torerst  die  in  unserer  Zeitschrift  dieses  Thema  bereits  behan- 
delnden Artikel  III,  216  u.  f.  und  IV,  176  (Hippauf),  III,  687  (Albrich), 
y,  64  (Sidler)  und  besonders  V,  226  (Curtze)  zu  lesen  und  dann  die  Vor- 
züge Ihrer  Lösung  vor  diesen  vergleichend  anzugjeben. 

Hr.  P.  in  R  Ihren  Artikel  „Das  Frühlingsäquinoctium  zur  Zeit  Cäsars 
und  zur  Zeit  des  Concils  zu  Nicäa'*  mit  Büoksicht  auf  Mädlers  Astronomie 
(S.  614)  und  Dr.  Picks  Becension  (XI,  460  Anm.)  werden  wir  erst  dem 
gen.  Bec.  vorlegen. 

HHrr.  M.  in  M.,  M.  in  N.,  L.  in  St.  Es  freut  uns,  dass  unsere  Lection, 
die  wir  Hm.  K.  gaben,  bei  Bectoren,  Schulräthen  und  Prüfungscommissionen 
eine  erfreuliche  Wirkung  hervorgebracht  hat,  und  dass  man  mit  uns  die 
mathematische  Seminarliteratur  mit  Interesse  verfolgt.  Wir  danken  daher 
auch  den  Herren  für  die  Ablieferung  einer  Anzahl  von  „Böcken*^  in  unser 
Gehege. 

fir.  K.  in  Br.  Aeusserung  von  N.  „Verlassen  Sie  sich  darauf,  dass 
B.  seine  Abhandlung  selbst  nicht  verstanden  hat**  —  vielleicht  zukeifend? 

Zur  Programmschau  und  Bibliographie. 

Hr.  B.  B.  in  H.  Die  provisorische  Uebemahme  der  Progr.-Sch.  für 
W.  enthebt  uns  nicht  der  Sorge  um  die  definitive,  üebrigens  sind  nicht 
BÜe  deutschen  Länder  im  Progr.-Tausch.  Werthlose  Programme  sind 
eben  auch  als  solche  bekannt  zu  machen,  das  ist  ein  Stimulus. 

Progr.  erhalten  von  den  Bei  für  Mecklenburg,  Hessen-Nassau,  Bheii^ 
provinz. 

12* 
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Hr.  A.  in  C.  Bibliogr.  Jan.  nnd  Mitth.  erh. 

Hr.  M.  in  A.  Da^iken  für  Uebemahme  der  Schweizer  Progr.-Sch. 
Zur  Einrichtung  einer  „Section  für  mathem.-natnrw.  Ünterr.  der  Schweiz, 
natnif.  Gesellschaft"  nnsem  Glückwunsch.   Wir  bitten  s.  Z.  um  ein  Referai 

Zum  Aufgaben-Bepertorium. 

Hr.  0.  m  O.    (188—141  gel.  und  148.) 

Hr.  B.  in  L.    (121—124  und  184.) 

Hr.  C.  in  Holland.    (128.  180.  184.) 

Hr.  St  in  B.  (186—144  und  swei  neue  Ajdg.)  und  Lös.  126—134 
Druckf.  Brocard.    Auch  Dank  für  Beifall  zu  unserem  Determinanten-Art 

Hr.  G.  in  A.  und  A.  in  A.  (Bayern)  neue  Au%. 

Hr.  H.  in  H.    Nachtrag. 

Hr.  Dr.  St.  in  D.    Br.  spät  erh.  Aufg.  mit  L.    Das  üebrige  brieflich. 

Hr.  ▼.  S.  in  S.    Aufgaben  erh. 

Hr.  C.  in  0.    Bem.  zu  den  Au%.  aus  Fachzeitschr. 

Hr.  Prof.  Dr.  G.  in  A.    Beitrag  zum  A.-B.  erh. 

Hr.  F.  in  U.  »^Behandlung  der  Lichtbrechung  im  Gjmnasialunteiricht^ 
erh.    Findet  Aufhsüime. 

Hr.  W.  in  Berlin.    Dank  für  das  £x.  der  Diff.-  und  Int.-E. 

Hr.  £.  in  H.  Sie  sind  mit  unseren  phjsik.  Büchern  und  Kenntnissen 
der  wissensch.  Lehrer  der  Physik  sehr  unzufrieden.  „Die  Wissenschaft 
eilt  der  Schule  60  Jahre  Toraus !"  Ich  bitte,  Ihr  Urtheü  in  einem  Artikel 
zu  begründen.  Des  Uebels  Quell  liegt  doch  wohl  in  der  Kluft,  die 
zwischen  Schulunterricht  und  Hoch  Schulunterricht  liegt  1? 

Hr.  B.  F.  in  Budapest.  Es  «freut  uns  von  einem  Ungarn  —  die  ja 
in  neuerer  Zeit  wieder  einmal  „in  Deutschenhass  machen^'  —  das  G«- 
ständniss  zu  hören,  dass  die  „magyarische  wissenschaftliche  Literatur  jene 
Stufe  der  Entwickelung  noch  nicht  erreicht  hat,  dass  sie  den  emsuich 
studiren  wollenden  (!)  einen  reichen  Quell  an  —  verschiedenen  Zwecken 
dienenden  —  Geistesproducten  bieten  könnte*^  und  dass  daher  „der  die 
wohlthätigen  Früchte  und  Nutzen  einer  nationalen  wissenschaftlichen  Cultur 
ins  Auge  fassende  Magyare  genöthigt  ist,  vorläufig  aus  fremden  Wissens- 
quellen  zu  schöpfen*'.  Dieses  etwas  langathmige  Geständniss  dürf^  be- 
sonders die  „Wiener**  erfreuen!  Ihre,  vermuthHch  durch  eine  Prüfongs- 
arbeit  veranlassten  Fragen  beantwortet  Ihnen  jedes  gute  Lehrbuch  der 
Mathematik  oder  der  Physik. 

NB.  Die  Bedaction  bittet^  Zuschriften  an  dieselbe  hin- 
reichend zu  frankiren  und  kann  sich  auf  Bücksendung  von 
Manuscripten  nur  einlassen,  wenn  die  Verfassser  die  nöthigen 
Briefmarken  beilegen.  —  Ferner  ersucht  die  Bedaction  die 
Herren  Mitarbeiter,  denen  Gorrecturfahnen  zur  Revision  zu- 
gesandt werden,  dieselben,  falls  nicht  ausdrücklich  Anderes 
angeordnet  ist,  immer  an  die  Bedaction  zurück  zu  senden,  für 
den  Fall  der  Bücksendung  an  die  T.  Druckerei  aber  die  Re- 
daction  wenigstens  (p.  Postkarte)  zu  verständigen.  Durch  ein 
derartiges  Versehen  ist  diesmal  die  Ausgabe  d.  Hfts.  ver- 
zögert worden. 

Bitte  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift 

Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  erlaubt  sich,  an  die  Herren  Fach- 
genossen, insbesondere  an  wissenschafbliche  Seminar-Lehrer,  welche  seine 
„Vorschule  der  Geometrie**  (L  Lief.  Halle,  Neberi  1874)  bei  ihrem 
geometrischen  Unterrichte  benutzt  resp.  demselben  zu  Grunde  gelegt  haben, 
die  ergebene  Bitte  zu  richten,  ihre  Erfahrungen  darüber  sowie  auch 
über  die  zweite  demnächst  erscheinende  (Schluss-)  Lieferung 
dem,  Verfasser  mitzutheilen.  (Auch  Mitthe^lung  von  Druckf^lern, 
Irrungen  etc.  wird  dankbar  entgegengenommen.) 


Constractionen  von  EUlpsentangenten 

und  Bestimmung  Ibrer  Berührungspunkte  mit  Httlfe  des  Lineals, 

wenn  die  coigugirten  Durchmesser  der  Curve  bekannt  sind. 

Von  A.  Ebhst,  Lehrer  an  d.  h.  Gewerbeschule  in  Halberstadt. 

Mit  2  Figuren  im  Text. 

Vorwort. 

Die  im  Nachstehenden   aufgestellten  Sätze  über  die  Con- 
struction    von    Ellipsentangenten    und    die    Bestimmung 
ihrer  Berührungspunkte  mit  Hülfe  des  Lineals  passen  sich  dem 
ünterrichtsgebiet   der   Ober-Classen   der    höheren   Gewerbe- 
schulen^  beziehentlich  Realschulen  L  0.  an,  und  dürften  auch 
noch  in  den  elementaren  mathematischen  Vorlesungen 
an   technischen    Hochschulen   Berücksichtigung    verdienen. 
Die  Herleitung  der  Sätze  aus  den  projectivischen  Beziehungen 
der  Ellipse  zum  Kreise  gehört  in  den  Bahmen  der  elementaren 
darstellenden  Geometrie  und  setzt  beim  Schüler  keine  Kennt- 
niss  der  analytischen  Geometrie  voraus,  so  dass  an  denjenigen 
Anstalten,   welche   die   darstellende  Geometrie   vor   der   analy- 
tischen treiben,  die  Besprechung  der  bezüglichen  Gesetze  schon 
dem  früheren  Lehrgebiet   überwiesen   werden   kann,   und   sich 
wichtige  Eigenschaften  der  Ellipse  schon  vor  einer  allgemeineren 
analytischen  Discussion    der   Kegelschnitte    entwickeln   lassen. 
In  der  analytischen  Geometrie  kann  dann  die  zweite  Behandlung 
der  Lehrsätze  als  eine  Ergänzung  der  früheren  Anschauungen 
durchgenommen  werden,  oder  diese  zweite  Methode  bietet  auch 
denjenigen   Realschulen,    welche    den    Unterricht    in   der   dar- 
stellenden Geometrie  gar  nicht  pflegen,  einen  Weg,  diese  theo- 
retisch und  praktisch   wichtigen  Constrüctionssätze   zugänglich 
zu  machen. 

Zeitfohr.  f.  nuith.  u.  natorwiia.  Unterr.    XII.  13 
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A.  ProjeotivlBOhe  Herleitnng  aus   der  Entwioklung   analoger 
Sfttse  für  die  Ereistangenten  und  ihre  BerühmngBpxmkte. 

Es  sei  (Fig.  1)  ABCD  ein  Quadrat,  HF  und  EG  dessen 
Mittellinien;  P  ein  Punkt  des  dem  Quadrat  eingeschriebenen 
Kreises. 

Lehrsatz:  Zieht  man  vom^Punkte  P  eines  Kreises  einen 
Strahl   P6r   nach   dem   gegenüberliegenden   Mittelpunkte    einer 

£<ig.  1.  Seite    des   umschriebe- 

A  g     jT B   J^ön  Quadrats  und  durch 

den  Schnittpunkt  J  die- 
ses   Strahles    mit    der 
jj  zur     Seite     parallelen 
Quadratmittellinie    zur 
andern  Mittellinie  eine 
Parallele   JK^    welche 
^  die  P  zunächstliegende 
Quadratseite  in  K 
schneidet;   so   ist    KT 
eine  Tangente  an  dem 
Kreise  im  Punkte  P. 

Beweis:  Verbindet 
man  K  mit  dem  Ejreis- 
mittelpunkte  M^  so  ist 
AOMJ^  MJEK^  aus  Gleichheit  zweier  Seiten  und  des  einge- 
schlossenen WinkelS;  da  nach  Construction  MJ  =  EK,  mithin 

^«  -«  <ß' 
Verbindet  man  auch  P  ndt  M,  so  ist  AOMP  gleichschenklig, 
denmach 

ferner  als  Aussenwinkel  a  +  tf  =  /J  +  y,  also  auch  =  2ß  oder 
BS  2a^  d.  h. 

Dann  ist  aber  AMEK^  MPK,  abermals  aus  Gleichheit  zweier 
Seiten  und  des  eingeschlossenen  Winkels ,  mithin  EK^^  KP, 
und  KP  also  in  der  That  Tangente. 

Verlängert  man  nun  die  Tangente  KP  bis  zum  Schnitt- 
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punkte  N  mit  der  Quadratseite  BC,  so  liegen  die  drei  Punkte 
NJD  in  einer  Geraden. 

Bezeichnet  man  nämlich  die  beiden  Strecken,  in  welche  die 
Tangente  KN  durch  den  Berührungspunkt  P  getheilt  wird,  KT 
mit  X  und  PN  mit  y,  so  ist  aifch  MJ  und  EK  =  x  und 
FN  «=  y,  und  bezeichnet  man  schliesslich  noch  den  Badius  des 
Kreises,  d.  i.  die  halbe  Quadratmittellinie  oder  die  halbe  Quadrat- 
seite mit  Tj  so  ist 

KB  =  r  —  X,  und  BN=  r  —  y. 

Wir  erhalten  demnach  aus  dem  rechtwinkligen  ANBK 

{^  +  yr-(r--xy  +  (r-yy 

2xy  «=  2f^  —  2rx  —  2ry 

r(r  —  x) 

Demnach  ist 

FN  y  r  {r  —  x)  r 


JF        r  —  X       (*•  +  ä;)  (r  —  x)       r  +  ^  ' 
Ti  TT  T 

und  andererseits  auch  -gj  =      ,      ,  mithin  da  auch  ^  DHJ 

AJFNr^AJHD. 

Daraus  folgt  schliesslich,  dass  auch  ^HJD  =  -^NJF, 
und  da  diese  mit  den  Scheiteln  zusammenliegen,  und  HF  eine 
Gerade  ist,  so  muss  auch  DJN  eine  Gerade  sein. 

Wir.  erhalten  aus  diesen  Betrachtungen  den  Satz: 
um  im  Punkte  P  eines  Kreises  eine  Tangente  zu 
construiren,  verbinde  man  den  Punkt  mit  dem  Mittel- 
punkte 6^  der  gegenüberliegenden  Seite  eines  dem  Kreise 
umschriebenen  Quadrats  und  ziehe  von  dem  fernsten 
Endpunkte!)  dieser  Seite  einenStrahl  durch  denSchnitt- 
punkt  eT"  jener  Verbindungslinie  mit  der  zur  Quadrat- 
seite parallelen  Quadratmittellinie,  so  schneidet  dieser 
die  durch  den  zweiten  Endpunkt'  C  der  ersten  Seite 
geführte  Quadratseite  CB  im  Durchgangspunkte  N  der 
gesuchten  Tangente,  welche  somit  durclr  die  Linie  PN 
bestimmt  ist. 

13* 


1 


also 


oder  auch 
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Verbindet  man  den  Tangentenendpnnkt  K  mit  G,  welcker 
die  Quadratmittellinie  S,F  in  B  schneidet,  so  ist 

BF:KB  =  CF:  CB  =  1:  2, 

BF=^KB^  A  JF,  da  -nach  Construction  JJP=  KB. 

Verbindet  man  den  anderen  Tangentenendpunkt  N  mit  G, 
so  muss  auch  NG  durch  B  gehen. 

Denn  bezeichnen  wir  zunächst  den  fraglichen  Schnittpunkt 
von  NG  mit  HF  mit  2?^,  so  ist 

B^F:GC=NF:NC 
und  ebenso 

JFiDC^NFiNC, 

B,F:GC=^JF  :DC 

B,F:JF^GC:DC=1:2 

B,F==~JF^BF. 
ti 

Durch  einfache  Umkehrung  des  letzten  Oonstractionsrer- 
fahrens  und  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die 
Strecke  JF^  welche  der  von  G  nach  dem  Tangentenberührungs- 
punkte  P  gezogene  Strahl  auf  der  Quadratmittellinie  abschneidet, 
wie  eben  bewiesen  =  2BF  ist,  ergiebt  sich  folgender  Satz; 

Zieht  man  vom  Endpunkte  G  und  Mittelpunkte  6 
einer  Quadratseite  durch  einen  beliebigen  Punkt  JR  der 
parallelen  Quadratmittellinie  zwei  Strahlen  und  ver- 
längert den  ersten  bis  zum  Schnittpunkte  K  mit  der 
parallelen  gegenüberliegenden  Quadratseite,  den  an- 
deren bis  zum  Schnittpunkte  j^  mit  der  durch  den  Bnd- 
punkt G  der  ersten  Seite  gehenden  Quadratseite,  so  ist 
£'^eine Tangente  an  dem  demQuadrat  eingeschriebenen 
Kreise,  und  man  findet  den  Berührungspunkt  P  dieser 
Tangente,  indem  man  vom  obigen  Mittelpunkte  G  der 
ersten  Quadratseite  einen  dritten  Strahl  GJ  zieht,  der 
die  zur  Seite  parallele  Quadratmittellinie  im  doppelten 
Abstände  desjenigen  des  Ereuzungspunktes  der  Tan- 
gentenconstructionsstrahlen    vom     Bndpunkte     dieser 
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Linie  schneidet   und  denselben   bis  zur  Tangente  ver- 
längert. 

Zusatz:  Den  Richtungspunkt  J" dieses  Constructionsstrahles 
für  den  Berührungspunkt  findet  man^  nach  unseren  obigen 
Untersuchungen,  statt  durch  den  Abstand  JF  =  2RF,  auch 
einfach  durch  den  Schnittpunkt  des  Verbindungsstrahles  des 
Tangentenendpunktes  N  mit  dem  zweiten  4J|^dpunkte  2)  der 
Quadratseite  DC,  welche  die  Basis  des  ganzen  Gonstructions- 
verfahrens  bildet. 

Versetzt  man  die  Construction  in  orthographische  Pro- 
jection,  so  geht  dabei  das  Quadrat  in  ein  Rechteck  oder  in  ein 
allgemeines  Parallelogramm  über,  der  Ejreis  verwandelt  sich  in 
eine  Ellipse,  welche  dem  Rechteck,  respective  Parallelogramm 
eingeschrieben  ist,  die  projicirten  Quadratmittellinien  bilden  die 
Axen,  beziehentlich  conjugirten  Durchmesser  der  Ellipse,  und 
jede  an  den  Kreis  construirte  Tangente  projicirt  sich  in  der 
Projection  des  Berührungspunktes  als  Tangente  an  der  Ellipse 
in  diesem  Punkte. 

Die  Projectionen  der  Punkte,  welche  für  die  Kreistangenten- 
Oonstruction  in  Betracht  kommen,  lassen  sich  nun  ohne  weiteres 
in  dem  Parallelogramm,  welches  die  Projection  des  dem  Kreise 
umschriebenen  Quadrats  darstellt,  auffinden,  da  wir  ausschliess- 
lich Eck-  und  Mittelpunkte  von  Seiten  der  umschriebenen  Figur 
als  Ausgangspunkte  der  Construction  benutzt  haben,  und  die 
Punkte,  welche  auf  den  Mittellinien  in  Betracht  kommen,  durch 
Schnittpimkte  gerader  Strahlen  festgelegt  sind. 

Wir  können  also  die  aufgestellten  Sätze  ohne  weiteres  auf 
die  Construction  von  Ellipsentangenten  und  die  Bestimmung 
ihrer  Berührungspunkte  übertragen,  wenn  wir  nur  überall  statt 
Quadrat  das  Wort  Rechteck,  respective  Parallelogramm,  statt 
Kreis  Ellipse  setzen;  und  man  ist  mit  Hülfe  dieser  Sätze  in  der 
Lage,  die  betreffenden  Constrnctionen  auszuführen,  sobald  die 
conjugirten  Durchmesser  einer  Ellipse  bekannt  sind,  da  sich  ja 
aus  diesen  zunächst  sofort  das  zugehörige,  der  Ellipse  um- 
schriebene Parallelogramm,  dessen  Mittellinien  die  conjugirten 
Durchmesser  bilden,  construiren  lässt. 

Da  das  Gebiet  der  darstellenden  Geometrie  ein  nicht  ganz 
allgemein  verbreitetes  Zweigstudium  bildet,   so   dürfte    es  von 
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Interesse  sein,  statt  der  projectivischen  Uebertragong  der  ent- 
wickelten Sätze  dieselben  auch  direct  für  die  Ellipse  naehza- 
weisen.  Wir  benutzen  dazu  den  Weg  der  niederen  analytischen 
Geometrie. 

B.  Direote  analytisohe  Beweisfühmng. 

Es  sei  ÄB^f^  ein  Parallelogramm  EG,  und  HF  die 
Mittellinien  desselben,  also  die  conjugirten  Durchmesser  der 
EUipsC;  welche  sich  dem  Parallelogramm  einschreiben  lässt^  und 
P  ein  Punkt  der  Ellipse. 

Lehrsatz:  Zieht  man  von  einem  Punkte  P  einer  Ellipse 
einen  Strahl  nach  dem  gegenüberliegenden  Endpunkte  G  eines 
conjugirten  Durchmessers,  und  durch  den  Schnittpunkt  J  dieses 
Strahles  mit  dem  anderen  conjugirten  Durchmesser  HF  eine 
Parallele  zum  ersten,  JKy  bis  zum  Durchschnitt  mit  der  P  zu- 
nächst liegenden  Seite  des  umschriebenen  Parallelogramms,  so 
ist  PK  die  Tangente  der  Ellipse  im  Punkte  P. 

Beweis:  Wählt  man  die  conjugirten  Durchmesser  als 
Coordinatensystem,  MF  als  X-Axe,  ME  als  F-Axe,  bezeichnet 
den  halben  conjugirten  Durchmesser  MF  mit  a,  ME  mit  ß  und  die 
Coordinaten  des  Punktes  P  mit  x^  und  j/j,  die  Ton  K  mit  x^ 
und  y^f  so  ist  nach  Construction  auch  MJ«»  a?g,  und  y^  =  ß. 
Dann  folgt  aus  Dreieck  GOP 

^1-^2  '^^ß  +  Vi-ß I. 

andererseits  nach  der  Ellipsengleichung 


also 


^  _  ^  =  3l  4_^ 


Constructionen  von  Ellipsentangenten. 


185 


Fig.  2. 


Nach  Gleichung  I.  aber  (/J  +  Ji)  ^  =  /^^i;  also 


4-^ 


Dies   ist   aber   die   Gleichung  einer  Ellipsentangente,   bezogen 
auf  die  conjugirten  Durchmesser^  welche  in  ihrer  allgemeinen 


Form 


CC\  m7o 


+ 


ViVi 


1  lautet^   und   für   den   hier  vorliegenden 


Fall^  dass  y^^=^ß  übergeht  in  die  Form  unserer  obigen  Gleichung 

^1^8      I      Vi    -i 

Der  eben  bewiesenen  Construction  ganz  analog  ist  die  Ver- 
bindung Ton  P  mit  dem  gegenüberliegenden  Endpunkte  H  des 
anderen  conjugirten  Durchmessers,  wodurch  GE  in  L  ge- 
schnitten wird.  Eine  •Parallele  durch  L  zu  HF  liefert  dann 
in  ihrem  Schnittpunkte  N  mit  der  Parallelogrammseite  CB  aber- 
mals einen  Punkt  der  Tangente. 

Bezeichnet  man  die  Coordinaten  yon  N  mit  ^3  und  x^^  so 
ist  auch  ML  «=  y^j  und  hier  x^  =  a. 

Aus  AHPQ  folgt  dann 


II 


also 


Vi 


X, 


X, 


Vi' 


Vs        «  «»+(}»' 


und    hieraus    schliesslich    durch    die    analogen    Umformungen, 
wie  oben 
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abermals  die  Tangentengleichung  der  Ellipse^  for  den  Speeial- 
fall^  dass  x^ «»  a. 

Folgerungen:  Die  drei  Punkte  NJD  liegen  in  einer  Ge- 
raden. Dies  beweist  sich  aus  der  Aehnlichkeit  des  A  JFN 
und  AJHR 

Es  ist  FN  :JF  =  y^:a--x^. 

Nach  Gleichung  I. 

also 

«       ^  _  «p  +  «yi  --  fix. 


und  nach  Gleichung  IL 


mithin 

J^        «  +  «1     «P  +  «2/1  —  P«i 
Ebenso  ist 

5^j L_  „  P         ^       P  «^  +  y.) 

UJ"    '    a  +  iCg  ßXj  aß  +  «yi  +  ßa?! ' 

"""^P  +  yi 

demnach 

^   ^«^  ^    «yi  P  +  yi «P  +  ttyi  +  Pa?i 

JF'  DH        cc  +  x,'  aß  +  ccy,  -  ßx,  '        ß  {ß  +  yj 

^ «'pyi  +«'yi^  +  «Pa?iyi 1_ 

Nach  der  Ellipsengleichung 

^4-^  =  1 
ist  aber 

Durch  Einsetzung  dieses  Werthes  und  Zusammenziehungen  er- 
giebt  sich  mithin 

FN'HJ  ^  a^ßy,  +  g^y^^  J^  gßx.y,  _ 
JF  '  DH  "^  a^ßy^  +  a^y^*  +  ocßx^yi  ~    ' 

und  demzufolge,  da  auch  noch  ^JFN  '=  JHD, 

ADHJr^ANFJ. 


.^ 
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Daraus  folgt  weiter,  dass  ^  EiJD  =  ^  NJFy  und  da  dieselben 
mit  den  Scheiteln  zusammenliegen,  und  HF  eine  Gerade  ist,  so 
muss  auch  DJN  eine  Gerade  sein.     Q.  e.  d. 

Ganz  analog  ist  der  Beweis,  dass  ALEK^^ALGD,  und 
daraus  folgt  in  derselben  Weise,  dass  auch  DLK  eine  Ge- 
rade ist 

Wir  können  daher  nunmehr  folgenden  Satz  aussprechen: 
.  Um  in  einem  Punkte  P  einer  Ellipse  eine  Tan- 
gente an  dieselbe  zu  construiren,  verbinde  man  diesen 
Punkt  mit  dem  gegenüberliegenden  Endpunkte  G  eines 
conjugirten  Durchmessers  und  ziehe  vom  fernsten 
Eckpunkte  2)  des  zugehörigen  umgeschriebenen  Paral-^ 
lelogramms  durch  den  Schnittpunkt  J  des  eraten 
Strahles  mit  dem  zweiten  conjugirten  Durchmesser 
einen  zweiten  Strahl  Z)<7,  so  geht  dieser  durch  den 
Durchgang  N  der  gesuchten  Tangente  mit  der  Paral- 
lelogrammseite OB,  bestimmt  also  die  Tangente  in  der 
Linie  FK 

Man  könnte  nach  den  obigen  Andeutungen  und  dem  all- 
gemeinen Wortlaute  des  Textes  dieses  Satzes  auch  P  mit  dem 
gegenüberliegenden  Endpunkte  H  des  zweiten  conjugirten  Durch- 
messers FH  verbinden  und  dann  durch  den  Schnittpunkt  L 
dieses  Strahles  mit  dem  Durchmesser  GE  abermals  von  dem 
fernsten  Eckpunkte  D  des  Parallelogramms  einen  zweiten  Strahl 
ziehen,  welcker  auf  der  Seite  AB  den  Punkt  K  der  Tangente 
bestimmen  würde. 

Setzt  man  die  Untersuchung  weiter  fort  und  verbindet  K 
mit  0,  wodurch  MF  in  JB  geschnitten  wird,  so  ist 

RFi  KB  =  GF:  CB=^  1:2, 

und  da  nach  Construction 

so  ergiebt  sich 

RF=^\jF. 

Durch  denselben  Punkt  M  muss  aber  auch  die  Gerade  GN 
gehen,  denn  bezeichnen  wir  vorläufig  den  Schnittpunkt  dieser 
Geraden  auf  MF  mit  jB^,  so  ist 
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B,F:GC^NFiNG 


und 


also 


JFiDC^NFiNC, 


oder  auch 


R,F:GC^JF  :DC, 

B,F:JF  =GC:DC=1:2, 
B,F^\JF=BF. 

Aus  diesen  Ermittelungen  folgt  der  Satz: 
^  Wenn  man  vom  Endpunkte  C  und  dem  Mittel- 
punkte G  einer 'Parallelogrammseite  durch  einen  be- 
liebigen Punkt  B  der  parallelen  Parallelogrammmittel- 
linie zwei  Strahlen  zieht  und  den  ersten  bis  zum 
Schnittpunkte  K  der  parallelen  gegenüberliegenden 
Seite,  den  anderen  bis  zum  Schnittpunkte  N  mit  der 
durch  den  Endpunkt  G  der  ersten  Seite  gehenden  Paral- 
lelogrammseite führt;  so  bildet  die  Verbindungslinie 
dieser  Schnittpunkte  eine  Tangente  an  der  dem  Paral- 
lelogramm eingeschriebene  Ellipse. 

Dieser  Satz  gestattet  durch  Wiederholung  des  Constructions- 
verfahrens  ein  sehr  leichtes  Verzeichnen  einer  beliebigen  An- 
zahl von  Umhüllungstangenten  und  gewinnt  für  das  praktische 
technische  Zeichnen  eine  nützliche  Anwendbarkeit  durch  die 
gleichzeitige  einfache  Bestimmbarkeit  des  Berührungspunktes 
jeder  Tangente,  wodurch  das  Aufsuchen  von  Kreisbogen,  welche 
die  durch  eine  Anzahl  von  ümhüllungstangenten  bestimmte 
Ellipse  genügend  genau  annähern,  sehr  erleichert  wird. 

Da  nämlich»,  wie  oben  bewiesen,  JF=  2 BF  ist,  und  der 
Strahl  GJ  die  Tangente  KN  im  Berührungspunkte  P  triflft, 
so  kann  man  dem  obigen  Tangenten-Oonstructionssatz  .noch 
den  Zusatz  anfügen: 

Zieht  man  vom  Mittelpunkte  G  der  ersten  Parallelo- 
grammseite noch  einen  dritten  Strahl,  so  dass  der- 
selbe die  parallele  Parallelogrammmittellinie  im  dop- 
pelten Abstände  desjenigen  des  Durchgangspunktes 
der  Tangenten-Constructionsstrahlen   vom  Endpunkte 


J 
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dieser  Linie  trifft^  so  geht  dieser  Strahl  GJ  nach  dem 
Berührungspunkte  dieser  Tangente. 

Zu  beachten  ist  schliesslich^  dass  der  Punkt  J  auf  der 
Parallelogrammmittellinie;  durch  welchen  der  Constructionsstrahl 
für  den  Berührungspunkt  der  Tangente  zu  führen  ist^  nach 
unseren  obigen  Untersuchungen,  statt  die  Strecke  JF  '=2BF 
nüt  dem  Zirkel  abzu^en,  sich  auch  direct  mit  Hülfe  des 
Lineals  bestimmen  lässt,  durch  den  Schnittpunkt  des  Strahles  Z>  JV) 
welcher  yon  dem  fernsten  Eckpunkte  D  des  Parallelogramms 
nach  dem  Tangentenendpunkte  N  gezogen  ist. 

Verbindet  man  den  anderen  Endpunkt  K  der  Tangente 
mit  D,  so  ist  durch  den  Schnittpunkt  L  dieses  Strahles  mit 
der  Mittellinie  GJE  von  H  eine  Gerade  zu  ziehen,  welche  ihrer- 
seits ebenfalls  durch  den  Berührungspunkt  P  der  Tangente 
NE  geht. 

Bemerkung  der  Eedaction.  Der  Hr.  Verfasser  des  vor- 
stehenden Artikels  will  die  Anwendung  der  hier  abgeleiteten  Sätze 
(Gesetze)  auf  die  Centralperspective  in  einem  späteren  Artikel 
behandeln. 


Kleinere  Mittheilangen. 


Heber  den  Unterricht  in  der  Combinationslelire. 

Von  Dr.  Stammer  in  Düsseldorf. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  alle  unsere  Lehrbücher  die  Be- 
handlung der  Combinationen  der  der  Variationen  vorhergehen 
lassen,  während  doch'  die  Division  durch  die  Permutationszahl  ein 
Fingerzeig  sein  müsste,  dass  es  viel  naturgemässer  sei,  vdVi  den 
Variationen  zu  den  Combinationen  überzugehen.  Diese  andere 
Art  der  Behandlung,  wie  sie  schon  No6l  in  seinem  Traite  d'alg^bre 
^I6mentaire  giebt,  erlaube  ich  mir  hiermit  kurz  anzudeuten.  Die 
Bezeichnungen  sind  der  Aufgabensammlung  von  Heis  entnommen. 

A.  Variationen.  Hat  man  sSmmtliche  Variationen  von  n 
Elementen  zur  «»-  Classe  [F(n)]  gebüdet.  so  erhält  man  die  Va- 

riationen  derselben  Elemente  zur  (m  -{-  1)^*^  Classe,  indem  man  hinter 
jede  der  vorhandenen  Complexionen  der  Beihe  nach  jedes  der  darin 
fehlenden  Elemente  setzt.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
zu  zeigen,  braucht  man  nur  zu  beweisen,  dass  keine  der  genannten 
Complexionen  fehlt  und  auch  keine  doppelt  gebildet  worden  ist 
Es  kann  in  der  That  z.  B.  die  Complexion  hcahg  nicht  fehlen, 
weil  der  Annahme  nach  unter  den  Variationen  der  um  1  niedrigeren 
Classe  auch  die  Complexion  hcah  gebildet  war  und  später  das 
Element  g  als  eines  der.  darin  fehlenden  Elemente  dahinter  gesetzt 
wurde.  Ebenso  wenig  kann  diese  Complexion  zweim'al  vorkommen, 
denn  sonst  wäre  entweder  hcah  zweimal  gebildet  gewesen  oder  man 
hätte  das  Element  g  zweimal  derselben  Complexion  angefügt. 

Auf  die  angegebene  Weise  bildet  man  n  —  m  Complexionen 
aus  jeder  der  vorhandenen,  also 

V  (n)  =  (n  —  m)  V  («). 

»n  + 1  m 

Setzt  man  in  diese  Gleichung  der  Eeihe  nach  1,2,3  bis  r  —  1 

für  m  ein  und  multiplicirt  die  so  erhaltenen  r  —  1  Gleichungen  mit 

einander,  so  erhält  man,  da  offenbar   F  (w)  «=  w  ist, 

1 

V(n)  =  n  (w  —  1)  (w  —  2) (n  —  r  +  1). 

1 
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B.  Permutationen.  Die  Permutationen  sind  offenbar  Varia- 
tionen,  deren   Classe  gleich  der  Anzahl  der  Elemente  ist,   mithin 

P(n)=  V  in)  =  n\ 

n 

0.  Combinationen.     Aus  der  bekannten  Gleichung 

F(n)««C(w)-P(r) 

r  r 

folgt  unmittelbar    • 

V  (n) 

D.  Combinationen  mit  Wiederholungen. 

Da  in  sSmmtlichen  mir  bekannten  Lehrbüchern  die  Entwicke- 
lung  der  Formel  für  die  Anzahl  der  Combinationen  mit  Wieder- 
holungen nicht  allen  Anforderungen  an  mathematische  Strenge  ge- 
nügt, da  namentlich  der  Beweis  durch  Induction  unvollständig  bleibt, 
so  erlaube  ich  mir,  die  von  mir  ausgearbeitete  Darstellung  hier 
mitzutheüen. 

Ich  gehe  von  dem  bekannten  Gedanken  aus,  dass  man  in 
jeder  Complexion  an  Stelle  der  Wiederholungen  erst  ebenso  viele 
neue  (nicht  unter  den  gegebenen  befindlichen)  Elemente  eingeführt 
denkt,  die  dann  durch  das  wiederholte  Element  ersetzt  werden. 
Es  koncimen  dadurch  für  jede  Complexion  zur  r^^  Classe  höchstens 
r  —  1  neue  Elemente  hinzu;  so  wird  man  zur  Yermuthung  geführt, 
dass  die  Anzahl  der  Combinationen  mit  Wiederholungen  gleich  der 
Anzahl  der  Combinationen  ohne  Wiederholungen  aber  für  eine  um 
r  —  1  grössere  Zahl  von  Elementen  sein  muss.  Es  ist  demnach 
die  Richtigkeit  der  Gleichung 


v> 


C(«)-C(«  +  r-l) (I) 

r  r 

zu  untersuchen. 

Dass  die  Gleichung  für  jedes  r  richtig  ist,  wenn  n  =  1  oder 
n  =  2 ,  ist  leicht  einzusehen.  Es  ist  also  noch  der  Schluss  von 
n  auf  n  -^  1  zu.  machen.  Geht  man  von  den  Combinationen  der  n 
Elemente  zur  r*®^  Classe  mit  Wiederholungen  zu  denen  von  w  +  1 
Elementen  zu  derselben  Classe  über,  so  erhält  man  offenbar  folgende 
Gruppen  von  Complexionen: 

!♦  Alle  Combinationen  mit  Wiederholungen  der  n  alten  Ele- 
mente, welche  das  neue  (n  +  l)*®  nicht  enthalten; 

IL  Alle  Combinationen  der  f»  -{-  1  Elemente,  in  denen  das 
neue  Element  einmal  vorkommt;  sie  werden  erhalten,  indem  man 
dasselbe  hinter  jede  der  Combinationen  mit  Wiederholungen  der  alten 
Elemente  zur  (r  -—  l)*®""  Classe  setzt. 
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in«  AUe  Combiiiationen,  welche  das  neue  Element  zweimal 
enthalten;  man  bekommt  sie,  indem  man  dasselbe  zweimal  hinter 
jede  der  Combinationen  der  alten  Elemente  rar  (r  —  2)*®^  Classe 
setzt; 

IV.  u.  s.  w.;  endlich  die  Complezion,  welche  nur  das  neue 
Element  rmal  enthält 

Aus  dieser  Entwickelung  entsteht  die  Gleichung 

a (w  +  1)  =  a (n)  +  C (n)  +  C (n)  H 1-^ W  +  1  •  .   (ö) 

r  r  r  —  Ir —  8  1 

Wendet  man  auf  die  einzelnen  Glieder  der  rechten  Seite  dieser 
Gleichung  die  Gleichung  (I)  an,  deren  Richtigkeit  für  n  voraus- 
gesetzt wird,  so  lautet  sie: 

C  (w  +  1)  —  C  (n  +  r  —  1)  +  C  (w  +  r  —  2)  +  C  (n  +  r  —  3) 

r  r  r— 1  r  —  8 

+  ...  -f  C(n)  +  1 (m) 

1 
Nun  ist  aber  bekanntlich  allgemein  (entweder  als  Eigenschaft 
der  Binomialcoefficienten  oder  aus  der  Bildung  der  Combinationen 
ohne  Wiederholungen  hervorgehend): 

C  (m  +  1)  —  C  (w)  +  C  (wi). 

Setzt  man  hierin  der  Reihe  nach  w  =  w  +  r  —  l,w  +  r  —  2, 
•  •  •  bis  n  und  zugleich  ä  »=*  r,  r  —  1  •  •  •  bis  1,  so  erhftlt  man 
die  r  Gleichungen: 

(7  (w  +  r)  =  C  (w  +  r  —  1)  +  C  (w  -f  r  —  1) 

r  r  r  —  1 

C{n  +  r—  l)  =  (7(w  +  r—  2)  +  a(«  +  r  —  2) 

r—  1  r  —  1  r  — 2 

er  («  +  r  —  2)  -=  O  (»  +  r  —  3)  +  C  (»  +  r  —  3) 

r  —  2  r— 2  r  — 8 

(7  («  +  r  —  3)  =  (7  (»  +  r  —  4)  +  C  («  +  r  —  4) 

r  — 3  r  —  3  r  — 4 

C(w+l)  =  C(w)+  1. 
1  1 

Die  Addition  dieser  Gleichungen  liefert: 
C  (w  +  r)  =  C  (n  +  r  —  1)  +  C  («  +  r  —  2)  . . .'.  +  (7  (w)  + 1. 

r  r  r  —  1  1 

Hierdurch  wird  die  Gleichung  (III)  zu: 

C(w+  l)  =  (7(w-f  r)  =  0(«+'l  4-r—  1), 

r  r  r 

wodurch  der  Satz  bewiesen  ist. 
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Zu  V.  ScMwens  Aufsätze  iu  IX,  117. 

Im  26.  Jahrg.  der  Schlömilchschen  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Ph. 
Heft  2.  Histor.-lit.  Abth.  S.  36  geht  Prof.  Dr.  Matthiessen -Rostock 
in  seinem  Aufsatze  „Die  Methode  Ta  jän  im  Süan-king  von 
Sun-tsö"  auf  die  in  unserer  Zeitschr.  IX,  117  gegebene  Methode 
der  Behandlung  des  sogen.  Bestproblems  ein  und  sagt,  es  sei 
dort  ,,der  Fall  der  Unmöglichkeit  der  Aufgabe  (soll  wohl  heissen 
„Unmöglichkeit  der  Lösung*'?)  nicht  berücksichtigt."  Der  Verf. 
reebnet  dort  vier  Beispiele,  unter  denen  das  dritte  von  Hrn.  v. 
Schäwen  ist  (s.  IX,  117  No.  3  unten).  Wir  wollen  die  Hrn.  CoUegen, 
welche  sich  fdr  diesen  Zweig  der  Arithmetik  interessiren,  hiermit 
auf  jenen  Aufsatz  aufmerksam  gemacht  haben,  den  übrigens  Hr.  M. 
schon  in  IX,  368  avisirte.  D.  Eed. 


Sprech-  und  Discussions-SaaL 


Erwiderung  auf  Dr.  Diekmanns  Aufsatz.    (Heft  2.    S.  95  u.  f.) 

Auf  den  Aufsatz  des  Hm.  Diekmann  (S.  96  ff.)  erwidere    ich 
Folgendes:    Es    war    mir    in  Stettin  weder   darum   zu  thun,    Hm. 
Diekmanns  Aufsatz  (XI.  173)  zu  kritisiren,  noch  „die  Determinanten 
zum  Falle  zu  bringen*^    In  der  That  wünschte  ich  die  Ansicht  der 
dort  versammelten  FachcoUegen  über  eine  Frage  zu  hören,  die  jetzt 
bekanntlich  vielfach  besprochen  wird,  ob  die  Determinanten  in  den 
Gymnasialunterricht    aufzunehmen    seien    oder    nicht,      üeber    die 
ausserordentliche   Wichtigkeit   der   Determinanten   zur    allgemeinen 
Lösung  wissenschaftlich  interessanter  Fragen   in  einer  solchen  Ver- 
sammlung auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  würde  ich  für  sehr  an- 
massend  gehalten  haben.     Daher  erliess,   nachdem   ich   meine  Be- 
denken   gegen  die   Einführung   der  Determinanten    auf  Gymnasien 
kurz    motivirt,    der    Herr  Vorsitzende    auf    meinen    besonderen 
Wunsch  die  Aufforderung,  dass  doch  jemand  aus  der  Versammlung 
für  dieselben  sprechen  möge,  ut  a/udiretiur  et  altera  pars.     Nicht 
um  ein  Bichteramt  zu  üben,  sondern  um  Belehrung  zu  empfangen, 
habe  ich  den  Gegenstand,  den  ich  übrigens  schon  in  der  vorherigen 
Sitzung  angeregt,  zur  Sprache  gebracht,  und  in  dieser  bescheidenen 
Weise  glaube  ich  auch  gesprochen  zu  haben.    Ebenso  wenig  habe  ich 
eine  „Kritik'^  des  betr.  Aufsatzes  des  Hrn.  Diekmann  liefern  wollen. 
Ich  erkenne  den  Werth   seiner  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gern 
an,  habe  dies  auch  an  anderem  Orte  gethan.     Die  Frage  war  für 
mich  diß  wesentlich  praktische:  Ist  der  Vortheil,   den   die  Deter- 
minanten dem  mathematischen  Gymnasialunterrichte  gewähren  würden, 
gross  genug,  um  die  erhebliche,  dazu  erforderliche  Zeit  und  Mühe 
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darauf  zu  verwenden?  Und  da  will  es  mir  bis  jetzt  scheinen 
(ich  bin  der  Belehrung  durchaus  zugänglich),  dass  für  die  Angaben, 
welche  in  unseren  Gymnasien  zu  lösen  sind,  der  Umweg,  den  die 
Einführung  der  Determinanten  macht,  und,  weil  sie  eben  eine  all- 
gemeine Lösung  bringt,  zu  machen  genöthigt  ist,  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  nicht  vorzuziehen  sei,  welches  überdies  an  Durchsichtig- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Nun  fragt  Hr.  D.:  welches 
ist  das  gewöhnliche  Verfahren?  Da  er  sich  auf  diejenigen  Auf- 
gaben beschränkt,  die  er  in  seinem  Aufsatze  anführt,  so  brauchte 
er  nur  in  Bardeys  Aufgabensammlung  nachzusehen.  Ist  eine  Glei- 
chung linear,  oder  lässt  sich  durch  eine  einfache  Verbindung  der 
gegebenen  Gleichungen  eine  solche  lineare  leicht  herstellen,  so  führt 
die  Substitutionsmethode  ohne  weiteres  zum  ZieL  Sind  aber  die 
Gleichungen  von  der  Form  I  oder  III,  die  Hr.  D.  angiebt  (denn 
I  und  n  sind  ja  dieselben,  und  ich  begreife  nicht  recht,  wie  man 
dieselben  als  zwei  verschiedene  aufstellen  kann),  so  hat  man  die 
erste  Gleichung  mit  (i  zu  multipliciren  und  von  der  zweiten  zu 
subtrahiren,  wodurch  man  sofort  eine  quadratische  Gleichung  für  x^ 

oder  2/,  oder  —  erhält;  und  dies  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein, 

so  dass  es  dazu  keiner  Kunstgriffe  bedarf.  Insofern  habe  ich  ge- 
glaubt, das  Resultat  „dürftig"  nennen  zu  können,  weil  in  der  That 
das  gewöhnliche  Verfahren  für  die  Lösung  dieser  nach  der  Ansicht 
des  Hm.  D.  an  unseren  Schulen  allein  zur  Behandlung  kommenden 
Aufgaben,  ebenso  wie  der  später  S.  179  und  180  aufgeführten,  sich 
mit  zwei  Zeilen  ohne  alle  Kenntniss  der  Determinanten  geben  lässt. 
Ich  hatte  nämlich  gehoflPfc,  der  Verf.  würde  als  Resultat  seiner 
Untersuchung  quadratische  Gleichungen  finden,  deren  Lösung  ohne 
Determinanten  nicht  ganz  einfach  gewesen  wäre,  für  deren  Lösung 
also  die  Kenntniss  derselben  wünschenswerth  sein  würde.  Als  ich 
nun  aber  sah,  dass  er  nur  zu  Gleichungen  kam,  für  die  sich  das 
Verfahren  in  zwei  Zeilen  angeben  lässt  und  auch  die  Ausführung 
ganz  klar  und  einfach  ist,  da  erschien  mir  das  Resultat  „dürftig.'' 
Ich  wünsche  Hrn.  D.  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  mir  in  Stettin 
eine  Polemik  gegen  seine  Person  oder  auch  selbst  gegen  seinen 
Standpunkt  fern  gelegen  hat.  Ich  habe  schlechtweg  meine  Bedenken 
ausgesprochenr  und  ausdrücklich  gewünscht,  FachcoUegen,  die  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete  gemacht,  sich  über  die  Sache  äussern 
zu  hören. 

Wenn  nun  die  Beantwortung  der  von  Hrn.  Diekmann  gestellten 
allgemeinen  Frage  eine  vollständige  gewesen  wäre,  so  würde  immer- 
hin das  Resultat  seiner  Untersuchung  werthvoU  und  der  Ausdruck: 
„dürftig"  für  dasselbe  ungeeignet  gewesen  sein.  Ich  würde  dann  auch 
keinen  Augenblick  angestanden  haben,  ihn  zurückzunehmen.  Heute 
aber,  wo  ich  die  Sache  genauer  untersucht,  muss  ich  ihn  in  der 
That  aufrecht  erhalten.    Denn  die  Abhandlung  des  Hrn.  Diekmann 
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gibt  nicht  entfernt  eine  vollständige  Beantwortung  der  gestellten 
Frage.  Es  kommen  nämlich  zunächst  zu  den  von  Hm.  Diekmann 
angegebenen  Formen  noch  folgende  zwei  hinzu:  Heisst  die  erste 
Grieichung 

aa?^  +  26aj^  +  c^*  +  2dx  +  2ep  +  /*=  0, 
so  kann  die  zweite  die  Form  haben 

[lax^  +  2(ihxy  +  iicy^  +  2diX  +  2Ci^  +/i  =  ö, 
oder  auch  die  Form 

fiax^  +  2h^xy  +  c^y^  +  2fidx  +  2eiy  +  /»/*=  0, 

oder,  was  dasselbe  ist,  die  Form 

a^x^  +  2bixy  +  (icy^  +  2diX  +  2|iac2/  +  f*/*"  0. 

Für  beide  Fälle  ist  die  Lösung  ebenfalls  so  offenbar,  dass  es  auch 
-dazu  keiner  Determinanten  bedarf.  —  Ferner  kann  ausser  den  von 
Hm.  D.  aufgeführten  Fällen,  in  denen  schon  die  Natur  der  einen 
Gleichung  allein  die  Lösung  mittelst  quadratischer  Gleichungen  zu- 
lässt  —  und  zwar  sind  dies  wiederum  lauter  Aufgaben,  für  die  es 
wahrlieh  weder  der  Determinanten,  noch  besonderer  Kunstgriffe  be- 
darf —  die  Lösung  durch  quadratische  Gleichungen  erfolgen,  wenn 

ganz  unabhängig  von  der  ersten  Gleichung  in  der  zweiten  ^  s=  -^  =  -^ 

«1       Ci       Ti 

oder,  was  damit  identisch  ist,  t  =  ^  ^=^  f-  ist,   und  femer,  wenn 

in  der  zweiten   ^  ==  -^  =  -^   ist.     Im    ersten  Falle    hat   also   diö 

\        Cj         e 

zweite  Gleichifng  die  Form 

a^x^  +  2\xy  +  o^y^  +  2fi%r»  +  2iiLh^y  +  ft^a^  =  0, 
im  andern  Falle  die  Form 

a^x^  +  2f4aia?2/  +  l*^«!^^  +  "^d^x  +  2^d^y  +  ^^  =  0. 

Auch  für  diese  Formen,  obgleich  sie  nicht  so  einfach  sind,  als  die 
von  Hrn.  D.  aufgestellten,  bedarf  es  weder  der  Kunstgriffe,  noch 
der  Determinanten;   denn  die   erste  ergiebt  eine  quadratische  Glei- 

chung  für  '^,  die  zweite  f ür  a?  +  f** 

Mit  dem,  was  ich  hier  aufgestellt,  glaube  ich  übrigens  die 
Sache  noch  keinesweges  erschöpft,  aber  doch  Hm.  Diekmann  über- 
zeugt zu  haben,  dass  der  Ausdruck  „dürftig",  den  ich  allerdings  in 
Stettin  in  einem  andern  Sinne  gebraucht,  nicht  unberechtigt  ge- 
wesen ist,  und  dass  diese  Dürftigkeit  keineswegs  in  der  ,^Natur 
der  Sache*',  sondern  in  der  Behandlung  des  Verf.  gelegen  hat. 
Ganz  irrig  ist  aber  die  Behauptung  des  Hrn.  Diekmann,  die  von 
ihm   aufgestellten  drei  Gruppen,   die   in  Wahrheit  nur  zwei  sind, 

Zeitaohx.  f.  maih.  u.  naturw.  Untexr.   XII.  14 
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umfassten  die  ganze  Schaar  specieller  Formen,  welche  an  unseren 
Schulen  behandelt  werden;  eine  Behauptung,  die  um  so  auffallender 
ist,  als  er  auf  S.  179  und  180  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  an- 
führt, die  nicht  in  jenen  zwei  Gruppen  enthalten  sind.*) 

ZüUichau,  am  9.  April  1881.  Dr.  Erler. 


Zum  Aufgaben-Repertorium. 

(unter  Redaction  der  Herren  Dr.  Liebeb- Stettin  und  von  Löhmabh- 

Königsberg  i.  d.  N.) 

A.    AuflöBUBgen. 

112.  (Gestellt  von  Schlömilch  XI^,  272;  hier  verkürzt.)  Ein 
centrischer  Kegelschnitt  Ä  (x  —  w)^  -(-  J?  (y  —  v)*  =  1  werde  par- 
allel zu  sich  selbst  so  verschoben,  dass  seine  Achsen  unverändert 
bleiben  und  sein  Mittelpunkt  uv  eine  feste  Gerade  Mu  +  Nv  =  L 
durchlaufe.  Welche  Curve  berühren  die  zum  Coordinaten-Anfengs- 
punkt  gehörigen  Polaren? 

Auflösung.      Die  Polare  hat   die   Gleichung  Äu  (x  —  w) + 

Bv{y  —  ^)+  1=0;  durch  Substitution  von  v  =  — -^ wird  die- 
selbe: (l)ÄI^u  (x  —  u)  +  B{L  —  Mu)  (Ny-^L^  Mu)  +  JV*  =0. 
Differenziren  wir  nach  te,  so  erhalten  wir  für: 

,  V      _  AN^x  —  BMNy  +  2BLM 

{^Z)u—  2iAN^  +  BM^ 

Setzen  wir  dies  in  (l)  ein,  so  lässt  sich  in  allen  Gliedern  durch 
N^  (ÄN^  -j-  BM^)  heben  und  Wir  erhalten  als  Gleichung  der  üm- 
hüllungscurve:  (ÄNx  —  BMyf  +  4: ABL  {Mx  +  Ny)  +  4c(AN^ 
+  BM^  —  ABL^)  =  0.     Diese  Gleichung  stellt  eine  Parabel  dar, 


*)  In  seinem  neuen  Werke  „Arithmetische  Aufgaben  nebst 
Lehrbuch  der  Arithmetik"  (Leipzig  1881,  Teubner)  sagt  Bardey 
(S.  166): 

„Die  Determinanten  zur  Auflösung  von  Gleichungen  zu  benutzen, 
in  welchen  die  Unbekannten  Zahlencoefficienten  haben,  nicht  ganz  allge- 
meine, regelmässig  gebildete  Zahlzeichen,  ist  gänzlich  unzweckmässig. 
Die  Additionsmethode  führt  hier  viel  leichter  iind  einfacher  und  folg- 
lich auch  schneller  und  sicherer  zum  Ziele.  Die  Ausdrücke  für  die  Unbe- 
kannten mit  Hülfe  von  Determinanten  hinzuschreiben  ist  leicht;  dem 
Resultate  ist  man  jedoch  dadurch  nicht  näher  gerückt  als  durch  die 
Gleichungen  selber.  Bei  den  meisten  Aufgaben,  welche  hierher  gehören, 
hat  es  in  der  That  etwas  Komisches,  mit  dem  Apparat  der  Determinanten 
ans  Werk  zu  gehen;  denn  ein  leidlich  tüchtiger  Rechner  wird  nach  der 
Additionsmethode  schon  das  Resultat  selber  haben,  bevor  sich  mit  Hülfe 
der  Determinanten  nur  die  Form  des  Resultates  hinschreiben  lässt.*^ 

D.  Red. 
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die  nur  für  X  =  0  zu  zwei  (reellen  oder  imaginären)  parallelen 
Geraden  degenerirt. 

Dr.  W.  BuDDE -Duisburg.     Capelle- Oberhausen. 

Dr.  Budde  macht  folgenden  Zusatz:  Eine  besondere  Unter- 
suchung erfordert  der  Specialfall  ÄN^  -{-  BM^  =  0,  der  aber  nur 
bei  der  Hyperbel  vorkommen  kann.  Eine  der  beiden  Asymptoten 
ist  dann  die  gegebene  Gerade  Der  obige  Werth  von  u  (2)  ist 
dann  nicht  zu  gebrauchen,  vielmehr  fällt  u  aus  der  Differential- 
gleichung heraus.     Nehmen   mr  in  diesem  Falle  als  Gleichung  der 

Hyperbel  I j    —  (^-v — j   =  1,  der  Asymptoten  &w  +  at;  «=  i, 

so    ist    die    Gleichung   der   Polare    — ^^ — ^ — ,  ^   ^  =»=  1,  oder 

nach  Substitution  des  Werthes  von  v  aus  der  Asymptotengleichung 
5w  (2i  —  6a;  +  ay)  =  L^  +  0^6^  +  Lay.  Das  Resultat  der  Dif- 
ferenzirung  ist  dann  direct  fta?  -|-  a«/  =  2X,  d.  h.  eine  Gerade,  die 
der  betreffenden  Asymptote  parallel  und  doppelt  so  weit  vom  An- 
fangspunkte entfernt  ist,  als  diese. 

113.  (Gestellt  von  Schlömilch  XI4,  273.)  Ein  centrischer 
Kegelschnitt  Ax^  '\'  By^  =  1  dreht  sich  um  seinen  Mittelpunkt. 
Welche  Curve  wird  von  den  Polaren  eines  festen  Punktes  gh-  berührt? 

Auflösung.  Eine  Curve  aus  der  Schaar  hat  die  Gleichung 
^  (2^  sina  +  oj  cos  oif  -\'  B  (yQo^a  —  x  sin  cif  =1,  wo  a  der  Dreh- 
ungswinkel ist.     Die  Polare  hat  die  Gleichung  — r — {ßx  —  hy)x 

cos  2  a  -j ^^—  (hx  -f-  gy)  sin  2a  -| ^^^—  (gx  +  Äy)  —  1  ™  0. 

X  I 

Differenziren  wir  diese  nach  a,  so  finden  wir  tg2a  = r^:  und 

'  °  gx  —  hy^ 

durch    Elimination    'Jon   a:    T — |- —  (ßx  +  ^y)  —  -^1   ^^  ( — 9 — ) 

X  (x^  -j"  y^)  (ß^  "f"  ^^)*      -^^^    entscheidende    Ausdruck    wird    hier 

(^ ^\  2 
— - — j   ÄBj  woraus  die  Natur  der  Curve  leicht  zu  er- 
sehen ist.  BüDDE.     Capelle. 

114:,-  (Gestellt  von  Schlömilch  XI4,  273.)  Aendert  ein  cen- 
trischer Kegelschnitt  Ä0(?  -{-  By^  =  1  seine  Achsen  so,  dass  deren 
geometrisches  Mittel  constant  bleibt  {AB  =  C^),  so  berühren  die 
Polaren  eines  festen  Punktes  gh  eine  concentrische  gleichseitige 
Hyperbel. 

Auflösung.     Die  Gleichung  der  Polare  lautet  A^g^  -f-  C^hy 

—  A  ==  0;  die  Differemdrong  nach  A  liefert  A  =  5 —  und  durch 

zgx 

Substitution  ergiebt  sich  xy  =  7— TT^*     ^*   ^^^  Coordinatenwinkel 

als   ein  rechter  vorausgesetzt   wird,   so  ist   dies  in  der  That  eine 
gleichseitige  Hyperbel.  Budde.     Capelle. 

14* 
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115.     (GesteUt  von  ScUömüch   XI^,  273.)    Der  Mittelpxiiikt 

eines  Kreises  uv  durchlaufe   eine   feste  Ellipse   l—j   +  ijrj   =  1, 

während  seine  Peripherie  immer  durch  den  Ellipsenmittelpunkt  geht; 
die  Polaren  eines  festen  Punktes  gh  berühren  alsdann  einen 
Kegelschnitt. 

Auflö  sung.  Die  Gleichung  des  Kreises  ist  (x  —  u)*  -f"  (^ — ^f 
=  M*  +  v*,  die  der  Polare  x(ß  —  u)  +  y  (ä  —  v)  =  gu  -{-  hv\  eU- 
miniren  wir  aus  dieser  Gleichung  und  der  der  Ellipse  t;,  so  erhalten 

Gleichung  nach  w,  so  ergiebt  sich  (2)  u  =  q»^a;  4.^)»  +  ^2  ^  ^j^y 

Setzen  wir  diesen  Werth  in  (l)  ein,  so  erhalten  wir  (^x  +  hyf 
=  a*  (ä;  +  gy  +  ^*  (y  +  ^Y-      I^^r   entscheidende  Ausdruck  wird 

hier  a^h^  +  &^^*  —  a^h*]  dieser  ist  ^  0,   die  gesuchte  Curve  also 

eine  Hyperbel,  Parabel  oder  Ellipse,  je  nachdem  der  Pol  gh  ausser- 
halb, auf  oder  innerhalb  der  gegebenen  Ellipse  liegt. 

BuDDE.     Capblle. 

126.  (Gestellt  von  Cardinaal  Xlg,  433.)  Einen  Kegelschnitt 
zu  construiren,  wenn  der  Brennpunkt,  eine  Tangente,  ein  Durch- 
messer und  die  Eichtung  des  zu  letzterem  conjugirten  Durchmessers 
gegeben  sind. 

Auflösung.  Tangente  und  Durchmesser  schneiden  sich  in  P, 
die  gegebene  Bichtung  schneide  die  Tangente  in  Ä  und  den  Durch- 
messer in  B,  Zieht  man  von  P  die  andere  Tangente,  welche  AB 
in  C  trifft,  so  ißt  AB  =  BC]  oder,  wenn  man  durch  P  eine  Par- 
allele PD  zur  gegebenen  Bichtung  zieht,  so  sind  PD,  PB,  PA,  PC 
harmonische  Strahlen.  Fällt  man  nun  vom  Brennpunkte  auf  beide 
Tangenten  Lothe,  so  liegen  die  Fusspunkte  derselben  auf  dem  Kreise, 
welcher  um  den  Mittelpunkt  mit  der  grossen  Halbachse  beschrieben 
ist;  und  man  erhält  so  einen  Ort  für  den  Mittelpunkt,  welcher  auch 
noch  auf  dem  gegebenen  Durchmesser  liegt. 

FüHBMANN- Königsberg  i.  Pr.     Weinmeistbe  L- Leipzig. 

Aehnlich  Cardinaal -Tilburg. 

127.  (Gestellt  von  Cardinaal  Xlg,  433.)  Eine  Parabel  zu 
construiren,  wenn  der  Brennpunkt,  ein  Pol  und  seine  Polare  ge- 
geben sind. 

1.  Auflösung.  A  sei  der  gegebene  Punkt,  F  der  Brenn- 
punkt; die  Polare  treffe  AF  in  B  imd  die  Leitlinie  in  C,  dann 
ist  CFA.AF.  Die  von  C  aus  gezogenen  Parabeltangenten  stehen 
auf  einander  senkrecht,  und  da  sie  femer  mit  CA  und  CB  ein 
harmonisches  Strahlbüschel  bilden,  so  wird  eine  von  ihnen  L  ACB 
halbiren.  Aus  Brennpunkt  und  zwei  Tangenten  ist  die  Parabel 
leicht  zu  construiren.  Dr.  Weinmeisteb  I.- Leipzig. 


\ 


Kleinere  Mittheilimgeii.  199 

•  2.  Auflösung.  C  wie  vorher  bestimmt;  zieht  man  von  P 
einen  Durchmesser,  welcher  die  Parabel  in  E  und  die  Polare  in  G 
trifft,  dann  ist  FE  =  EGr  und  die  Tangente  in  E  parallel  der  Po- 
lare,  also  leicht  zu  construiren.  Fällt  man  FH  senkrecht  auf  die 
Tangente,  so  ist  H  ein  Punkt  der  Scheitel tangente;  und  wird  die 
Lieitlinie  in  D  getroffen,  so  ist  FH  =  HD, 

Cardinaal  -  Tilburg. 

Herr  Fuhrmann -Königsberg  i.  Pr.  bemerkt  ausserdem,  dass 
AJy  Durchmesser  ist  und  ^die  Aufgabe  von  ihm  schon  in  dem  Pro- 
gramm der  Realschule  auf  der  Burg  in  Königsberg  Ostern  1879 
mitgetheüt  ist.    (S.  Xllg,  154.) 

139.  (Gestellt  von  Schlömilch  Xlg,  433.)  Durch  einen  be- 
liebigen Elipsenpünkt  -Pj  (^i^i)  ist  eine  Normale  gezogen,  welche 
der  Ellipse  in  einem  zweiten  Punkte  Pg  {x^y^  begegnet;  durch  Pg 
legt  man  eine  neue  die  Ellipse  in  Pg  schneidende  Normale  u.  s.  f. 

Es  soll  nun  untersucht  werden,  ob  die  Punkte  P^,  F^^  P^ sich 

einer  Grenzlage  nähern  oder  nicht.  ^ 

1.  ^Auflösung.  Die  Gleichung  der  Normale  in  P^  ist  — 

=  — ^ — ~     Setzen   wir   diese  Grössen   gleich  A,   so  giebt  dies 

a;  =  a«^  M  -f-  — a)  und  y  =  ^1  (1  +  rs)  (1).     Combiniren  wir  diese 

Qleicliungen  mit  der  Ellipsengleichung,  so  erhalten  wir  eine  Glei- 
chung für  A,  und  durch  Einsetzung  des  Werthes  von  X  in  die  bei- 
den   Gleichungen   (1)    die    Coordinaten   von  P^,     Es    ergiebt    sich 

A,  = iift    8  4-   g — ^"^^*    ^^^  ^  ^®^  ^^^  Normale  parallele  Durch- 

messer,   so  ist  q^  =  — ,q    g\.   g — 5^>  daher  X  =  —  2q^,     Somit 

ist  X2  =  i»! 2"^  ^^^  Vi  =  yi  — xa      •     Es  ist  nur  nöthig,  den 

Werth  von  x^  zu  betrachten.  Es  ißt  a  >  ^,  somit  abgesehen  vom 
Zeichen ä~^'^l»  s^so  Ä52'<^i^i'   el^ciiso  a;g<  +  a^2  ^«  s.  w. 

Da   sich  nun  5-^  nicht  der  1  nähern  kann,  so  nähert  sich  Xn 

der  Null,  kann  eventuell  vorher  0  werden  und  bleibt  dann  0.  Es 
nähert  sich  somit  die  Normale  der  kleinen  Achse.  Die  eiifzige  Aus- 
nahme ist  der  Fall,  wenn  x^  =  a  ist.  Dann  ist  ^  =  a  und  es  wird 
a^  =  —  a,  ojg  =  a  u,  s.  w.;  d.  h.  die  Normale  bleibt  die  grosse 
Achse.  EuHBMANN- Königsberg  i.  Pr. 

2.  Auflösung.     Die  excentrischen  Anomalien  von  P,  und  P^ 
seien  bezüglich  q>  und  91.     Die  Gleichung  der  Normale  in  P^  ist 

dann  y  cos  g? }/ 1  —  e^  —  o?  sin  g)  +  ae^  sin  g)  cos  9  =  0.  Da  sie  durch 
p2geht,  seist  (1  —  e*) sin qp^ cos 9  —  cos y^  sin 9  +  e* sin 9  cos  9  =  0. 
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Daraus  findet  sich  cosopi  =  —  1 1 : — «-7-7; ^^ «1  cos©. 

Für  g?  =  0  ergiebt  sich  y^  =  180®,  d.  h.  die  Normale  fällt  mit  der 
grossen  Achse  zusammen.  Für  g?  =  90®  ergiebt  sich  g>j^  =  270®, 
d.  h.  die  Normale  fUllt  mit  der  kleinen  Achse  zusammen.  Wir 
nehmen  0  <  y  <  90®  an.  Dann  lässt  sich  cos  y^^  in  folgende  Form 
bringen: 

8         \  H         i   9  /■*  2\    •      •    sin  9*  +  (1  —  O  C08  9'  \  o 

cos  9>i«  =  |1  -  4e»  (1  -  c^  sm,,«  ^j^ll_,^/_^.}cos  9,«. 

Der  Zähler  des  Bruches  auf  der  rechten  Seite  ist  grösser  als  die 
Quadratwurzel  des  Nenners  und  letztere  <  1,  daher  hat  man 
nothwendig  cos  ^j*  <  { 1  —  4c^  (l  —  c^)  sin  q>^]  cos  g?*;  cos  qpg* 
<  { 1  —  4e*  (l  —  e^)  sin  (p^^  ]  cos  q>j^  u.  s.»  w.  Durch  Multiplication 
dieser  Ungleichungen  erhält  man  cos  9n^  <  cos  qp*  multiplicirt  mit 
einer  Reihe  positiver  Factoren,  die  alle  <  1,  und  von  denen  jeder 
kleiner  als  der  vorhergehende  ist.  Daher  ist  lim  cos  g)»^  =  0,  d.  h. 
die  Normalen  nähern  sich  immer  mehr  der  kleinen  Achse  und  fallen 
zuletzt  mit  ihr  zusammAi.  Stoll- Bensheim. 

130.  (Gestellt  von  Schlömilch  Xlg,  433.)     Jemand  vermuthet, 
dass  der  Umfang  einer  Ellipse  mit  den  Halbachsen  a  und  h  gleich 

dem  eines  Kreises  mit  dem  Radius  yah  sei.  Man  soll  beliebig 
viele  Ellipsen  angeben,  deren  Umfang  nach  dieser  Regel  kleiner 
ausfallen  müsste  als  der  Umfang  des  Rhombus,  dessen  Ecken  die 
Scheitel  der  Ellipse  sind. 

Auflösung.     Es  muss  27tYäh  <  4  |/a^  +  5^ sein,  oder  wenn 
man*  -^  =  a;  set2t,  so  ist  tt  Yx <  2  "j/l  +  o?^,  also  (^  —  y)  -^  li  ~~  "^' 

mithin  a:  >  y  +  y^  —  1- 

Capelle -Oberhausen.  Fuhrmann -Königsberg  i.  Pr.  Hoch -Lübeck. 

Stoll  -  Bensheim.    Grabig  -  Sorau. 

131.  (Gestellt  von  Schlömilch  Xlg,  433.)    Jemand  vermuthet, 
dass    der  Inhalt  der  Ellipse  mit  den  Halbachsen  a  und  h  gleich 

dem  eines  Kreises  mit   dem  Radius      "T      ist.     Man   soll  beliebig 

viele  Ellipsen  angeben,  deren  Inhalt  nach  dieser  Regel  grösser  als 
das  von  den  Achsen  gebildete  Rechteck  ausfallen  müsste. 

Auflösung.     Es   muss    f    T^    1  tc  >  4a&    sein;    oder,    wenn 

I  =  a?  gesetzt  wird,  x>^—  1  +  ]/^  —  ^. 

Capelle.     Fuhrmann.     Hoch.     Stoll.     Grabig. 
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B.  Neue  Au^aben. 

153.  lS,ABC  zu  construiren  aus  a  und  ^,  so  dass  c?iv? 
=  c  :v  wird,  wenn  u  und  v  die  Strecken  sind,  in  welche  c  durch 
die  y  halbirende  Transversale  getheilt  wird  und  zwar  u  b,h  ß  und 
t;  an  a  liegt.  Dr.  H.  Emsmakn  (Stettin). 

164:,  A  ABC  zu  construiren  aus  c  und  Wc  (Transversale, 
welche  y  halbirt),    wenn  u^  +  [^^  —  (w  +  1)]  t;^  =  (3w  +  l)  X 

(2rhe  —  Wc^)  werden  soll.  —  w  >  t?.  —  Z.  B.  w  =  1,  =  — ,  =  2, 

u.  s.  w.  Dr.  H.  Emsmann  (Stettin). 

165.     /\ÄBC  zu   construiren   aus  c  und  Wß  (Transversale, 

welche  den  Aussenwinkel  bei  y  halbirt),  wenn  v^  +  [w^  +  (w  —  1)]  w^ 

=  (3w  —  1)  (2rhc  +  ««'oO  werden  soll.  —  w  >  «?.    Z.  B.  w  =  1; 

11  '1 

=  — ;  =  2;  =  x5  ^*  "^^  ^-  —  ^^^  ^s*  es  fllr  w  =  — ? 

Dr.  H.  Emshann  (Stettin). 
156«    Setzt  man  -^  tt  =  ^,  so  ist  bei  ganzen  positiven  n: 

sec«»  4-  sec»^  +.-..+  sec« ^?^^:^  =  J  (n«  -  1) 
n  «      '  '  n  3  ^  ^ 

und  folglich 
tg*J  +  tg«'^  +  ....  +  tg^^^^^  =  i(«-l)(2n-l). 

Die  rechten  Seiten  dieser  Gleichungen  werden  zu  ganzen  Zahlen, 
soloald  n  unter  der  Form  3Ä  +  1  enthalten  ist.  —  Ich  theile  diese 
Sätze,  deren  elementare  Herleitung  etwas  schwer  sein  dürfte,  nur 
deshalb  mit,  weil  sich  daraus  für  passend  gewählte  Werthe  von 
w  (z.  B.  w  =  5,  8,  10)  hübsche  Aufgaben  zur  Uebung  im  gonio- 
metrischen  Bechnen  bilden  lassen.  Schlömeloh. 

167.  Von  den  Kanten,  die  von  der  Spitze  eines  regulären 
Tetraeders  ausgehen,  sehneidet  man  resp.  die  Längen  i?,  $,  r  ab, 
und  legt  durch  die  erhaltenen  Endpunkte  die  Ebene.  Für  den  Winkel, 
den  diese  Ebene  mit  der  Grundebene  bildet,  gilt  die  Gleichung: 

^^^  9^^  ""  S(3jt^2B) »  ^ö  ^  =  «****  +  ^^P^  +  i^^«^ 

B  =  pqr  (p  +  3  +  *•). 

Fuhrmann  (Königsberg  i.  Pr.). 
16S.  Ein  gerades  Prisma,  dessen  Basis  ein  gleichseitiges  Dreieck 
(Seite  a)  ist,  wird  durch  eine  Ebene  geschnitten,  die  von  den  Kanten 
die  Längen  p,  q,  r  (p>3'>»*)  abschneidet.    Dann  wird  /.  (p,  unter 
welchem  die  Grundebene  geschnitten  wird,  bestimmt  durch 

,  _     4(tgd«-tgdtgd, +tgd,«) 
cos  9   —  ^  ^^^,  __  tg^tg^j  +  tg«-,«)  +  8' 
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wo  6-  und  -^1  die  Winkel  bezeichnen,  unter  welchen  die  Verbindungs- 
linien der  Ecke   von  ^  mit  denen  Ton  q  und   r  die    Grundebene 

schneiden;  oder  tgy»  -  ^^^p  _^»  ^  ^^^^ ^^  +  {r -p)*}  ' 

Fuhrmann  (Königsberg  i.  Pr.). 

159.  Schneidet  man  ein  reguläres  Tetraeder  durch  eine  be- 
liebige Ebene  senkrecht  zu  einer  Fläche,  die  wir  als  Grundfläche 
annehmen,  und  bezeichnet  die  Winkel,  welche  die  drei  Schnittlinien 
auf  den  Seitenflächen  mit  der  Schnittlinie  der  Grundfläche  bilden, 
mit  iv^ ,  Wj,  Wj,  so  ist  tgw^  +  igw^  +  tgWg  =  0  und  tgWj^  +  tgw^^ 
+  tgiTg^  =  12.  Fuhrmann  (Königsberg  i.  Pr.). 

160,  Aus  denselben  Halbachsen  ist  sowohl  eine  Ellipse  als 
eine  Hyperbel  construirt,  wobei  die  Hauptscheitel  Ä  und  A^  beider 
Curven  zusammenfallen  mögen;  zieht  man  durch  Ä  eine  beliebige 
Gerade,  welche  die  Ellipse  in  JP,  die  Hyperbel  in  Q  schneidet,  und 
fUllt  auf  die  Hauptachse  die  Senkrechten  PM  und  QN,  so  ist  NP 
Tangente  an  der  Ellipse,  MQ  Tangente  an  der  Hyperbel,  und  der 
Durchschnitt  von  NP  und  MQ  liegt  auf  der  festen  Geraden,  welche 
in  Ä^  normal  zur  Hauptachse  ist.  Schlömilch. 

161,  Wird  eine  Parabel  parallel  zu  sich  selbst  so  verschoben, 
dass  ihr  Scheitel  eine  feste  Gerade  durchläuft,  so  berühren  die 
Polaren  eines  festen  Punktes  eine  Parabel  von  doppelt  so  grossem 
JParameter,  aber  von  entgegengesetzter  Lage. 

Dr.  W.  BuDDE  (Duisburg). 

162.  Bei  unveränderter  Lage  der  Achsen  durchlaufe  der 
Mittelpunkt  eines  centrischen  Kegelschnittes  einen  festen  Kreis; 
zugleich  aber  werde  ihm  eine  solche  Drehung  um'  seinen  Mittel- 
punkt ertheilt,  dass  seine  Hauptachse  immer  Tangente  an  diesem 
Kreise  bleibe.  Gesucht  wird  die  Curve,  welche  von  sämmtlichen 
Polaren  eines  gegebenen  Punktes  berührt  wird. 

Capellb  (Oberhausen), 

G.  Aufgaben  aus  nichtdeutsclieii  FachzeitschrifteiL. 

Journal  de  math^matiqaes  616mentaires  et  speciales. 

Goniometrische  Aufgaben,    besonders   solche,  in  denen   die  Winkel 

ohne  Logarithmen  zu  berechnen  sind. 

59.   L^_M^  =:  2  cos  2a; 
1  +  tga; 

cos  a;  —  sin  rc  =  2  (cos  x  -f-  sin  ^Y  (cos  x  —  sin  x) 

tgoj  =  1,  also  X  =  45^ 

cos  oj  +  sin  a?  =  +  1/^;  ^.Iso  cos  (x  —  45^)  =  +  "öj  DaitWn 
X  =  106^  und  X  =  165<>. 
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60.  sin  2x  =  cos  Sx 

cos  X  (sin  ä;^  +  g-  sin  x, —  -jj  =  0;  also  x  =  90^ 

sin  a;  =  ""  ^  ~  ^  l)sinfl;  =  ""^  ^  ^,  also  a?=  IS^o.  162^ 

2)    sin  ÄJ  ^ ^-V^'         '^^  C^  -  ^^^')   =  ^-V^' 

a;  =  234«^  und  306^. 

61.  igx  =  -^-ir-:  sin  a;  =  + 1/|;  also  a;  =  4Ö<>,  135^  225<^,  315^ 

Bin  mX  ■"""   r       A 

62.  etgx  +  12  cot  X  =  ^J^j    ^  =  60^. 

cos  X 

63.  tg2a;  cot  a?  =  —  1;    x  =  60^  120^ 

64.  sin  2a?  +  sin  3a?  =  sin  x 

sin  X  (cos  a?^  +  2^  cos  a;  —  ö")  ^^  ^ 

a?  =  0®;  cos  a:  =  -r^,  also  a;  =  60^  u.  cos  a?  =  —  1,  also  x  =  180^. 

66.   cos  X  =  1  4,  tg  » '   cos  a?  =  2tga;  cos  a?^  =  2  sin  x  cos  a;. 

Also  cosa;  ==  0;    a?  =  90^,   und  sina;  =  ~;  x  =  30®. 

66.  sin  2a^  —  sin  x^  =  sin  30^ 

sma?*  —  —  sina;^  +  t^  ==  0;    srna;  =  +  -^^ — y^— 

1)  sina?  =  ^^^\  also  x  =  54®  und  18®. 

2)  sin  (a;  —  180®)  =  ^^^^  ;    also  a;  =  234«  und  198®. 

67.  sina;  =  cos^;    sini/  =  tg-ef;    sin;ef  =  cota?. 

•      aj  =  90®;2/  =  0;;8f  =  0.  _  _         _ 

68.  Die  Seiten  eines  Dreiecks  sind  a  =  ^,  h  =  — ,  c  = ^        ; 

die  Winkel  des  Dreiecks  ohne  Hülfe  der  Logarithmen  zu 
berechnen. 
Aufl.     Man  findet   2r  =  1;    und   dann  a  =  60®,   ß  =  45®, 
y  =  75®. 

69.  tg  —  a?  =  2  —  y^  ;     x  ohne  Logarithmen  zu  berechnen. 

,  70,  u  =  Zv,    tgu  =  a;  +  1 ;    tg«  ==  x  —  1 ;    a;  zu  berechnen. 
«  =  0,  ±Y2. 


4 
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Kleinere  MitUieilangeiL 


71.   3  +  cos^ÄJ  =  4cos2a?  +  2co8ar*8maj 


4siniC*  =  cosrc'sina?;  sina;  =  0,  also  »  =  0  und  igx  ^1/— • 


72.  tg-a;-:^5^  — sina;;    oosx  =  ^ — 

73.  2igx  +  tg  (a  —  a;)  =  tg  (/?  +  x) 
+„^=j_.%     +«^       tgtf  —  tgp 

74.  cos  (a  —  /3)  sin  (y  —  x)  =  cos  («  +  ß)  s^  (y  +  ^) 
igx  —  tga  tg/J  tgy. 


Literarische  Berichte. 


Ä)  Recensionen. 

KeSSXiER,    Dr.    F.    (Dlrector  d.  k.  Gewerbeschule  zu  Bochum),    Mittheilungen 

physikalisch  -  mathematischen  Inhaltes.  Mit  einer 
Figurentafel.  Druck  von  Wilh.  Stumpf  in  Bochum,  1880. 
19  S. 

Da  diese  aus  dem  Jahresberichte  der  Bochumer  Grewerbeschule 
abgedruckte  Schrift  für  die  schulmässige  Behandlung  gewisser  physi- 
kalischer und  mathematischer  Fragen  in  der  That  viele  neue  und 
nützliche  Fingerzeige  gewährt,  so  wird  ihre  gesonderte  Besprechung, 
unabhängig  von  der  üblichen  Programmschau,  auf  Billigung  rechnen 
dürfen.    Der  Inhalt  zerMlt  in  drei  getrennte  Abtheilungen. 

I.  Elementare  Erörterwngen  einiger  optischen  Probleme,  An- 
knüpfend an  zwei  Abhandlungen  von  Lommel  und  Radau,  deren 
letztere,  wie  der  Verf.  mit  Recht  beklagt,  bei  weitem  nicht  nach 
Verdienst  bekannt  geworden  ist,  giebt  Letzterer  Constructionen  an, 
die  sowohl  das  Wesen  der  Brechung  an  sich,  als  auch  den  Durch- 
gang der  Lichtstrahlen  durch  ein  Prisma  und  die  kleinste  Ablenkung 
in  einem  solchen,  zur  anschaulichen  Evidenz  bringen.  Hieran  schliesst 
sich  eine  Erklärung  der  verschiedenen  Regenbögen,  deren  Construction 
hier  wohl  den  grösstmöglichen  Grad  der  Einfachheit  erreicht  hat. 
Endlich  wird,  wovon  unsere  Lehrbücher  Act  nehmen  mögen,  eine 
elementare  Theorie  der  in  der  Spectralanalyse  so  herv<jrragend 
wichtigen  Prismen  „ä  vision  directe"  oder,  wie  sie  hier  besser  heissen, 
der  euthyoptrischen  Prismencombinationen  hergeleitet.  Privaten 
Mittheilungen  des  Herrn  Verf.  zufolge  ist  ihm  nachträglich  noch 
manche  Vereinfachung  und  Verbesserung  anzubringen  geglückt;  wir 
bedauern  des  Raumes  halber  darauf  nicht  näher  eingehen  zu  können. 

II.  Ueber  die  Beziehung  zwischen  Spannkraft  imd  Temperatur 
des  gesättigten  Wasserdampfes.  Die  von  Regnault  und  Lubbock  für 
den  Zusammenhang  zwischen  Dampfdruck  p  und  Temperatur  t  ge- 
gebenen Formeln  hängen  resp.  von  13  und  4  Constanten  ab;  der 
Verf.  glaubt  denselben  die  nur  mit  2  Constanten  versehene  übersicht- 
lichere Relation 

logjp  =  a  +  &  arc  tang  j^^-^n 
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Bubstituiren  zu  können,  welche  er  ansftLhrlich  discntirt.  Bestätigen 
auch  weitere  Messungen,  dass  diese  Formel  dasselbe  leistet,  wie  ihre 
complicirteren  Vorgängerinnen,  so  ist  dadurch  insbesondere  auch  den 
praktischen  Anwendungen  kein  unwesentlicher  Dienst  geleistet*). 

III.  Beiträge  eur  Geometrie  des  Zirkels,  Im  Anschluss  an  die 
unlängst  auch  in  dieser  Zeitschrift  besprochene  Huttsche  Bearbeitung 
von  Mascheronis  „Geometria  del  compasso^^  löst  Herr  Kessler  ohne 
Lineal  die  folgenden  vier  Aufgaben:  Den  Durchschnittspunkt  zweier 
Geraden  zu  finden ;  die  Durchschnittspunkte  einer  Geraden  mit  einem 
Kreise  von  gegebenem  Centrum  zu  finden;  den  Durchschnittspunkt 
zweier  Kreise  mit-  ihrer  Centrale  zu  bestimmen  (Specialfall  der 
vorigen);  durch  drei  Punkte  einen  Kreis  zu  legen.  Erstere  Aufgabe 
wird,  was  grösserer  Deutlichkeit  wegen  vielleicht  angeführt  werden 
konnte,  auf  die  folgende  reducirt:  Zu  drei  Strecken  die  vierte  geome- 
trische Proportionale  zu  verzeichnen.  Sämmtüche  Constructionen 
sind  elegant  und  Freunden  dieses  interessanten  geometrischen  Sportes 
sehr  zu  empfehlen. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 

Delabab,  G.,    Die  Polar-  und  Parallelperspective  als  Lehr- 
mittel für  Lehrer  und  Schüler  an  Oberrealschulen  etc.,  sowie 
zum  Selbststudium.     Mit  225  auf  32  lithographirten  Zeich- 
nungstafeln und   25  dem  Text  beigedruckten  Holzschnitten. 
Freibarg  im  Breisgau.    Herdersche  Yerlagshandlung.     1870. 
Preis  4  JL 
Das  Werk,  welches  uns  jetzt  erst  zur  Besprechung  zugesandt 
wurde,  ist  zwar  schon  älteren  Datums;  doch  halten  wir  es  für  der 
Mühe  werth,  Lehrer   an  Oberrealschulen',  Industrie-  und  Gewerbe- 
schulen   und    anderen    technischen  Lehranstalten    auf  dasselbe  auf- 
merksam zu  machen,  theils  um  der  angewandten  Methoden  willen, 
theils  wegen  der  verhältnissmässig  grossen  Anzahl  ausgeführter  Zeich- 
nungen von  Gegenständen.    Das  vorliegende  Heft  ist  das  vierte  Heft 
eines  grösseren  Werkes  unter   dem  Titel:   ;, Anleitung  zum  Linear- 
zeichnen***   und  wiederum  die  dritte  Abtheilung  des  zweiten  Theils: 
„Die  darstellende  Geometrie  oder  das  projectivische  Zeichnen'^    Das 
gewählte  Format  (Queroctav)  und  die  Kleinheit  der  gewählten  Maass- 
stäbe haben  es  möglich  gemacht,  eine  solche  Fülle  von  ausgeführten 
Zeichnungen,  die  bei  aller  Kleinheit  doch  sehr  deutlich  und  scharf 
sind,  nebst  175  Seiten  Text,  für  einen  so  billigen  Preis  zu  liefern. 
Wenn  es  auch  mitunter,  um  den  Baum  völlig  auszunutzen,  nöthig 

"*)  Begnaults  Ezperimentaluntersuchungen  scheinen  sich,  wie  auch  hier 
hervorgehoben  wird,  keiner  Theorie  fügen  zu  wollen.  Dem  gegenüber  ist 
es  interessant  zu  hören,  dass  laut  Osterprogranmi  der  Realschule  I.  0.  zu 
Tarnowitz  in  Oberschlesien  der  dortige,  auf  dem  Gebiete  der  mecha- 
nischen Wärmetheorie  wohlbekannte  Oberlehrer  A.  Walter  damit  be- 
schäftigt ist,  einen  mathematischen  Commentar  zu  der  bezüglichen  Beg- 
naultschen  Versuchsreihe  zu  entwerfen. 
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gewesen  ist,  zwei  oder  auch  wohl  drei  Figuren  in  einander  über- 
greifen zu  lassen,  so  ist  dies  doch  nicht  auf  Kosten  der  Deutlichkeit 
geschehen*),  und  der  Studirende,  welcher  doch  jedenfalls  die  Figuren 
im  vergrösserten  Maassstabe  Nachzeichnen  muss,  um  sich  selbst  die 
Sache  gehörig  klar  zu  machen,  wird  nie  in  Zweifel  sein,  zu  unter- 
scheiden, welche  Hülfslinien  in  solchen  Fällen  zusammengehören. 

Wir  geben  nur  noch  kurz  den  Inhalt  an.  Nach  einer  Einleitung 
wird  I.  die  rechtwinklige  Parallelperspective  oder  orthogonale  Axono- 
metrie gelehrt,  wozu  73  Figuren  auf  8  Blättern  gehören.  Die  Axen> 
kreuze  werden  theoretisch  durch  trigonometrische  Entwickelungen 
sehr  ausführlich  festgestellt,  woran  sich  Uebungsbeispiele  und  prak- 
tische Anwendungen  schliessen.  In  gleicher  Weise  wird  11.  die 
schiefwinklige  ParaUelperspective  behandelt.  Bekanntlich  hat  seit- 
dem (1875)  Staudigl**)  gezeigt,  dass  es,  um  gute  Bilder  zu  er- 
halten, gar  nicht  darauf  ankommt,  von  vornherein  einfache  Yer- 
kürzungsverhältnisse  für  die  Dimensionen  anzunehmen,  sondern  dass 
man  nur  zweckentsprechende  Drehungswinkel  zu  wählen  brauche. 
Im  in.  Abschnitt  wird  die  Polarperspective  oder  die  polarperspec- 
tiyische  Projection  gelehrt,  und  zwar  a)  nach  der  Durchschnitts- 
methode, b)  nach  der  Methode  der  Fluchtpunkte^  welche  ausführlich 
theoretisch  begründet  und  durch  eine  grössere  Beihe  praktischer 
Anwendungen  illustrirt  wird.  In  einem  IV.  Abschnitt  mit  der  Ueber- 
schrift  „Die  freie  Parallelperspective"  werden  die  polarperspectivischen 
Zeichnungsmethoden  mit  den  axonometrischen  und  klinographischen 
Methoden  verglichen  und  wird  gezeigt,  dass  sich  jene  auch  auf  diese 
anwenden  lassen,  ohne  eine  Berechnung  der  Verkürzungsverhältnisse 
zum  Grunde  zu  legen.  Diese  Methoden,  besonders  die  Methode  der 
Fluchtpunkte,  liefert  bei  glücklicher  Wahl  der  Drehungswinkel  gute 
Büder. 

Hiermit  sei  das  Werk  nochmals  der  Beachtung  der  Lehrer  des 
projectivischen  Zeichnens  bestens  empfohlen« 

Lübeck.  Chr.  ScHERLma. 

FrANGENHEIM,  JoH.  MaTH^  (Lehxer  der  BauwiBsensohafken  an  äet  königl.  Gewerbe- 

Bohtde  zu  Eiberfeid),  Methodischer  Leitfaden  der  Linear- 
Perspective  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  100  Holz- 
schnitt-Illustrationen. Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  und 
Sohn  (M.  Bruhn).  1880.  Pr.  ? 
Das  genannte 'Werkchen  ist  in  zwei  Abschnitte  getheilt.  Im 
ersten  lehrt  der  Verfasser  die  Construction  perspectivischer 

*)  Wir  bedauern,  hier  mit  dem  Herrn  Becensenten  nicht  überein- 
stimmen zu  können;  diese  Tafeln  sind  uns  das  Verworrenste  gewesen, 
was  wir  in  diesem  Genre  gesehen  haben.  Wir  möchten  jeden  Zeichen- 
lehrer veranlassen,  zu  prüfen,  ob  wir  nicht  Recht  haben.       D.  Bed. 

**)  Die  Axonometrie  und  schiefe  Parallelprojection,  ein  Lehrbuch  für 
technische  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  (s.  die  Bec.  VI,  318  u.  f.  Red.). 
Wien  1876.  Ref. 
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Bilder  mit  Hülfe  der  als  bekannt  vorausgesetzten  Orthogonal-' 
projection.  In  einer  Beihe  von  Aufgaben  sind  eingehe  Figuren 
wie  Quadrat,  Würfel,  Kreis  durch  Orund-  und  Aufri^s  gegeben;  der 
Augpunkt  ist  in  der  Yerticalebene,  die  Bildebene  senkrecht  zum 
Grundsohnitt  angenommen;  sie  wird  mit  den  Durchschnittspunkten 
der  Sehstrahlen  in  die  Yerticalebene  umgeklappt.  Bereits  in  dieser 
Abtheilung  wird  die  Construction  der  Yerschwindungspunkte  beliebig 
gegen  die  Bildebene  geneigter  Gerader  durchgenommen  und  zum 
Schluss  die  Pohlkesche  Regel  zur  Auffindung  des  günstigsten  Stand- 
punktes für  die  Aufnahme  eines  Geb&udes  angegeben. 

Im  zweiten  Abschnitt  dient  die  —  wie  der  Yerfasser  angiebt 

—  nach  Pohlke,  Darst,  Geometrie  I  entwickelte  Centralprojection 
als  Fundament  für  die  Perspective.  Auch  hier  werden  durch  eine 
fortlaufende  Eeihe  von  Aufgaben  Haupt-  und  HülfssStze  den  Schülern 
erläutert  und  eingeprägt.  Das  I.  und  III.  Capitel  dieser  Abtheilung 
behandelt  Figuren  in  der  Grundebene  selbst,  in  Ebenen,  die  ihr 
parallel,  und  solchen,  die  auf  ihr  senkrecht  stehen,  das  IL  und 
lY.  Capitel:  Abtragen  und  Theilen  gegebener  Strecken  und  Hülfs- 
constructionen  bei  kleinen  Zeichenflächen,  das  Y.  Capitel  die  in  der 
Praxis  am  häufigsten  vorkommenden  krummen  Linien  und  Flächen. 

In  der  Auswahl  des  Stoffes,  insbesondere  der  Hülfscon- 
structionen  und  Aufgaben  ist  der  Yerfasser  mit  Mässigung  und 
Geschick  vorgegangen.  Nur  dürften  die  in  der  Einleitung  gegebenen 
Baisonnements  über  Gesichtswinkel  und  Gesichtsfeld  eher  störend 
als  fördernd  einwirken!  Die  Seite  5  aufgestellte  Behauptung:  „Die 
Kugel,  deren  Mittelpunkt  im  Gesichtspunkte  liegt,  ist  diejenige 
Bildfläche,  welche  für  alle  Gegenstände  die  möglichst  beste  Central- 
projection liefert",  ist  geradezu  falsch  und  der  angeführte  Beweis 
völlig  unzutreffend.  Die  Aufgaben  sind,  wo  nur  angängig,  der 
Praxis  entlehnt  —  Parkettfussboden,  Zimmer,  Freitreppe,  Kreuz- 
gewölbe, Wulst,  Säule  etc.  werden  besprochen  —  und  passend  den 
einzelnen  Sätzen  angereiht;  sie  werden  sehr  viel  zur  Einbürgerung 
des  Leitfadens  beitragen.  In  Aufgabe  46,  47,  48  (Wulst,  Säulen- 
basis und  Capital)  vermissen  wir  einen  Hinweis  auf  die  bei  per- 
spectivischen  Umrissen  hyperbolisch   gekrümmter  Flächen  so  häufig 

—  auch  in  den  Figuren  98,  99,  100  —  auftretenden  Rückkehr- 
punkte. —  Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  kl9.r;  nur  ver- 
misst  man  öfters  präcise  Definitionen.  So  ist.  z.  B.  der  Schüler 
genöthigt,  sich  den  fundamentalen  Begriff  des  Yerschwindungs- 
p  unkt  es  aus  Aufgabe  2  herauszuconstruiren;  eine  specielle  Defini- 
tion desselben  findet  sich  nirgends.  Die  Einführung  dieses  Punktes 
wäre  auch  besser  für  den  zweiten  Abschnitt  aufgespart  geblieben, 
weil  das  volle  Yerständniss  seiner  Construction  und  Yerwendung 
doch  nur  durch  die  Centralprojection  vermittelt  wird.  Dass  der 
Yerfasser  den  wichtigsten  Sätzen  dieser  letzteren  eine  Stelle  in 
seinem  Leitfaden  einräumt,  ist  sehr  anzuerkennen;  leider  ist  er  aber 
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Uer  der  in  Pohlkes  Darst.  Geometrie  I  gegebenen  Herleitung  ge- 
folgt, welche  als  Ausgangspunkt  für  die  Theorie  der  einfachsten  geo- 
metrischen Verwandtschaften  naturgemäss  das  Hauptgewicht  auf  die 
projectivischen  Beziehungen  zwischen  Original  und  Bild  legt,  während 
diese  für  des  Verfassers  Ziele  ganz  irrelevant  sind.  Dadurch  sind 
einerseits  Sätze  und  Begriffe  zur  AufQahme  gelangt,  welche  in  der 
Folge  ohne  Verwerthung  bleiben,  anderseits  ist  der  Verfasser  — 
wahrscheinlich  weil  ihm  die  knappe  Pohlkesche  Darstellung  für  Schüler 
zu  schwer  erschien  —  in  eine  etwas  unerquickliche  Breite  gefallen. 
Da  auch  im  U.  Theil  des  II.  Abschnittes  auf  die  bezüglichen  Sätze 
des  I.  Theils  nicht  zurückgewiesen  wird,  ist  die  wichtige  Stellung 
desselben  zum  ganzen  Lehrgebäude  schwer  zu  erkennen. 

Die  Bezeich*nungs weise  ist  nicht  immer  correct,  so  in  Auf- 
gabe 2  die  des  Sehstrahles  durch  Ocx>;  Seite  24,  25,  wo  B  Gerade 
und  Ebene  —  und  Seite  27,  wo  G  Gerade  und  Punkt  bedeutet. 
Die  Figuren  sind  —  bis  auf  34  35,  40  —  zweckentsprechend, 
ebenso  die  eingeschalteten  Winke  für  das  praktische  Zeichnen;  nur 
möchten  wir  hier  energisch  die  auf  Seite  58  besprochene  Flucht- 
punktschiene ausnehmen,  deren  Anführung  besser  unterblieben 
wäre*). 

Die  angedeuteten  Mängel  werden  in  einer  zweiten  Auflage  ohne 
Schwierigkeit  abgestellt  werden  können;  das  Masshalten  im  Stoff, 
die  gute  Auswahl  der  Aufgaben,  überhaupt  die  richtige  Verbindung 
Yon  Theorie  und  Praxis  lassen  den  Versuch  des  Verfassers,  einen 
brauchbaren  Leitfaden  der  Perspective  für  höhere  Lehranstalten  zu 
liefern,  als  gelungen  erscheinen,  und  sei  derselbe  daher  zur  Ein- 
führung bestens  empfohlen. 

Berlin.  Dr.  F.  Büka. 

Fbangenheim,  J.  M.,  Ein  neues  perspectivisches  Studienblatt. 
Praktische  Anwendungen  der  Linear -Perspective.  1  Bogen 
im  Format  69 :  53  cm.  nebst  einem  erklärenden  Text  in 
Folio.  Preis  nebst  Kapsel  2  JC  Vorlag  der  Polytechnischen 
Buchhandlung  (A.  Seydel)  in  Berlin  W.,  Wühelmstr.  57.  58. 

Der  Bogen  enthält  die  perspectivische  Darstellung  eines  Ge^ 
bäudes  in  Eck-  und  eines  Literieurs  in  Frontalansicht  mit  den 
nöthigen  ponstructionen  zur  Auf&ndung  eines  günstigen  Standpuflites 
(nach  Pohlke),  der  Verschwindungs-  und  Theilpunkte,  des  perspec- 
tivischen  Grundrisses,  der  Höhen,  und  mit  den  Hülfsconstructionen 
bei  kleinen  Zeichenfiächen. 

Die  Zeichnungen  smd  übersichtlich  angelegt,  die  in  den  Haupt- 
aufgaben  zur  Anwendung   gelangenden  Hülfsconstructionen   zweck- 


*)  Es  sind  uns  in  der  That  weit  zweckmässigere  Fluchtschienen-Con- 
stmctionen  bekannt  als  die  vom  Verf.  empfohlene;  vor  allem  die  viel  zu 
wenig  gekannte  neuere  Streckfusssche  Schiene.  D.  Bed. 
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mäsßigerweise  durch  besondere  Figuren  erläutert.  Der  Text  be- 
ginnt mit  den  Worten:  „Denkt  man  vom  Auge  0  eines  Beschauers 
Strahlen  an  die  sichtbaren  Punkte  eines  Baumgebildes  gezogen, 
welche  durch  eine  Bildfläche  geschnitten  werden,  so  entsteht  in  den 
Durchschnitten  eine  Centralprojection  oder  ein  perspectivisches  Bild, 
welches  die  Gebilde  zeigt,  wie  sie  dem  Auge  des  Beschauers  er- 
scheinen.*^ Weiter  folgt:  „Aus  dieser  Erklärung  lässt  sich  eine 
Construction  perspectivischer  Bilder  herleiten,  auf  welche  hier  jedoch 
nicht  weiter  eingegangen  wird.  Eine  zweite  Art  der  Gonstructionen 
gründet  sich  auf  die  Sätze  der  Centralprojection  u.  s.  w.*'  Diese 
Bemerkung  ist  höchst  geeignet,  Unklarheiten  hervorzurufen;  es  giebt 
keine  Methode  der  Flachperspective,  welcher  obige  Definition  nicht 
als  Ausgangspunkt  diente;  ein  Unterschied  der  einzelnen  Methoden 
besteht  nur  insoweit,  als  die  Sätze  der  Orthogonalprojection  beim 
Zeichnen  zu  Hülfe  genommen  werden  oder  nicht.  —  Im  Uebrigen 
giebt  der  Text  in  knapper  verständlicher  Weise  eine  sachgemässe 
Auswahl  der  wissenswerthesten  Sätze  und  Gonstructionen.  Wir  ver- 
missen nur  eine  Andeutung,  dass  jede  in  der  Bildebene  gelegene 
Yerticale  zum  Auftragen  von  Höhen  benutzt  werden  kann.  Die  vom 
Verfasser  angewendete  Methode,  sämmtliche  Höhenconstroctionen 
von  einer  solchen  Geraden  abzuleiten,  ist  umständlich  und  darum 
ungenau.  Unzulässigerweise  wird  im  „Studienblatt''  sowohl  als  auch 
in  dem  oben  besprochenen  „Leit&den'^  der 'Kreis  als  eine  besondere 
Art  der  Kegelschnitte  hingestellt,  so  dass  der  Verfasser  vier  Arten 
derselben  constatirt. 

Allen  denen,  welche  bereits  das  Studium  der  Perspective  theo- 
retisch betrieben  haben,  kann  das  Studienblatt  zur  Einführung  in 
die  Praxis  warm  empfohlen  werden.  Wenn  sie  die  darin  behandelten 
Beispiele  unter  kleinen  Abänderungen  —  sei  es  der  Bildebene  oder 
des  Augpunktes  —  durcharbeiten,  werden  sie  im  Verständniss  der 
Sätze  und  im  Geschick,  dieselben  anzuwenden,  einen  guten  Schritt 
vorwärts   thun. 

Berlin.  #  Dr.  F.  Buka. 

ScHLÖMiLCH,  Dr.  etc.  Gompendium  der  höheren  Analysis. 
Fünfte  verb.  Aufl.  in  2  Bdn.  1.  Bd.  Braunschweig  1881, 
Vieweg  u.  S. 

Dieses  von  einem  unserer  Mitarbeiter  bereits  (Vn,  363  u.  f.) 
gewürdigte  Werk  erscheint  hier  in  neuer  Auflage.  Die  schon  in 
der  Vorrede  zur  vierten  Auflage  angegebenen  Gründe  haben  den  Verf. 
auch  diesmal  veranlasst,  von  grösseren  Aenderungen  abzusehen;  am 
wenigsten  mochte  er  „die  jetzt  so  beliebten  Untersuchungen  über 
solche  Functionen  aufnehmen,  die  keinen  Differentialquotienten  be- 
sitzen, oder  innerhalb  eines  endlichen  Intervalles  unendlich  oft  dis- 
continuirlich  werden  u.  dergl.  m."  Verf.  fügt  hinzu:  „So  interessant 
und  principiell  wichtig  diese  feineren  Speculationen  sind,  so  bieten 
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sie  doch,  an  den  Eingang  zur  Wissenschaft  gestellt,  dem  Studirenden 
manche  Schwierigkeiten,  deren  Beseitigung  am  zweckmässigsten 
einem  späteren  Studium  vorbehalten  bleibt." 

Wir  wollen  hiermit  die  Herren  Fachgenossen  auf  das  Er- 
scheinen dieser  neuen  Auflage  aufmerksam  gemacht  haben,  üebungs- 
material  hierzu  findet  man  bekanntlich  in  desselben  Yerf. 
„Uebungsbuch  zum  Studium  der  höhern  Analysis".  Leipz. 
B.  G.  Teubner.   1.  Th.   3.  Aufl.  1878,  2.  Th.  2.  Aufl.  1874. 

H. 

■     ■     ■— ■■ff»'«     ■  I  !■      H     ■■  ■ 

Lagbange's  mathematische  Elementarvorlesungen.    Deutsche 

Separatausgabe   von   Dr.  H.  NiEDERMÜLLEB    (Oberlehrer  am  Nicolal- 

gymnasium  zu  Leipzig).  Leipzig,  B.  G.  Teubner.   1880.   8^.    H6  S. 
Pr.  2,40  JL 

Bekanntlich  sind  in  neuerer  Zeit  (seit  1866  u.  s.  f.)  die  Werke 
Lagrange's  in  einer  Gesammtausgabe  von  Serret  edirt  worden.  Im 
7.  Bande  dieser  Ausgabe  .findet  man  die  oben  genannten  Elementar- 
vorlesungen. Herr  Niedermüller  hat  sich  ein  grosses  Verdienst  da- 
durch erworben,  dass  er  diese  wahrhaft  klassische  Darstellung  der 
Brüche  und  Logarithmen,  der  arithmetischen  Operationen,  der  Algebra, 
insbesondere  der  Lösung  der  Gleichungen  3.  und  4.  Grades,  der  Auf- 
lösung numerischer  Gleichungen,  sowie  endlich  der  Verwendung  der 
Curven  bei  der  Lösung  der  Probleme,  in  das  Deutsche  übertragen 
hat.  Es  gehören  freilich  schon  gute  Vorkenntnisse  dazu,  um  diese 
fünf  Vorlesungen  ohne  Weiteres  zu  verstehen.  Allein,  welch  einen 
Genuss  bieten  sie  dem  Leser  durch  ihre  Klarheit,  Durchsichtigkeit 
und  Eleganz,  sowie  auch  durch  die  eingestreuten  geschichtlichen 
Bemerkungen!  Und  wie  fruchtbringend  kann  diese  Musterdarstellung 
auf  die  mathematische  Lehrmethode  überhaupt  wirken!  Dieses  aus- 
gezeichnete Buch  sollte  weder  in  der  Bibliothek  der  Schulen  noch 
in  jener  des  Fachlehrers  für  Mathematik  fehlen.  P. 


Beis,  Paul,  Prof.  Dr.,  Elemente  der  Physik,  Meteorologie 
und  mathematischen  Geographie.  Hülfsbuch  für  den 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Mit  24Q  Holzschnitten. 
8^.    Vm  und  411  S.    Leipzig,  Quandt  &  Händel.    1879. 

Wir  wollen  hier  nur  hervorheben,  wodurch  dieses  Buch  sich 
von  andern  seiner  Art,  vor  Allem  von  dem  grössern  Lehrbuche*) 
des  Verfassers  unterscheidet.  Er  ist  begreiflicher  Weise  dem  in 
letzteren  befolgten  Gange  nicht  untreu  geworden,  hat  nur  den 
unterschied  zwischen  Kraft  (Druck  und  Zug)  einerseits  und  Arbeit 
(Energie,  lebendige  Kraft)  anderseits  scharf  hervorgehoben  und  hat 

*)  Besprochen  in  I,  60.  IV,  426.  und  besonders  in  VII,  308  u.  f.  und  387. 
Zeitiohx.  f.  math.  u.  naturwits.  ünterr.   Zu.  15 


212  Literarische  Berichte. 

die  dem  Lehrbache  vielleicht  vorzuwerfende  Vermischuiig  der  Be- 
zeichnung vermieden.  Auch  in  den  „Elementen"  ruht  das  ganze 
Lehrgebäude  auf  dem  Princip  der  Erhaltung  der  Arbeit;  jedoch  ist 
auch  die  Centrifugalkraft  und  der  Beweis,  dass  dieselbe  keine  Arbeit 
leisten  kann,  aus  jenem  Princip  abgeleitet,  ebenso  wie  die  Grundformel 
aller  schwingenden  Bewegungen,  die  in  dem  Lehrbuche  noch  in  alter 
Weise  behandelt  wurden.  Dass  folgerichtig  auch  die  Grundlehren 
über  die  Flüssigkeiten,  das  Princip  der  gleichmässigen  Fortpflanzung 
des  Drucks  und  das  Mariottesche  Gesetz  wie  in  dem  Lehrbuch  aus 
dem  Princip  der  Arbeit  gewonnen  wurden,  braucht  wohl  kaum  er- 
wähnt zu  werden. 

In  den  übrigen  Gebieten  hat  der  Verf.  allen  Fortschritten  bis 
in  die  neueste  Zeit  ihr  Eecht  gewährt.  Aus  der  Lehre  von  der 
Elektricität  sei  besonders  erwähnt  das  Telephon,  die  magnet-elektri- 
schen  Maschinen  bis  zu  den  neuesten  Wechselstrommaschinen  und 
ihre  Anwendung  auf  das  elektrische  Licht  der  Jablochkofifschen 
Kerze.  Mangel  an  Baum  machte  die  Aufnahme  des  Ohmschen  Ge- 
setzes und  seiner  Folgerungen  unmöglich,  was  in  einer  neuen  Auf- 
lage durch  veränderte  Anordnung  verbessert  werden  soll.  In  der 
Akustik  wurde  die  so  einfache  Darstellung  der  Kundtschen  Staub- 
figuren nach  Alfred  Mayer  und  Tyndall-Reynolds  Schallbrechung  im 
Grossen  aufgenommen;  natürlich  fehlt,  wie  im  Lehrbuch,  die  Helm- 
holtzsche  Klanglehre  nicht.  In  die  Optik  wurden  die  Jochmann- 
Bauerschen  Spiegel-  und  Linsengesetze  abwechselnd  mit  der  alten 
Methode  angewendet.  Die  Wärmelehre  steht  völlig  auf  dem  moder- 
nen Boden;  alle  Wärme-Erscheinungen  werden  durch  lebendige  Kraft 
und  Arbeit  erklärt;  die  latente  Wärme  ist  die  Arbeit,  die  zur  Ab- 
standsvergrösserung  der  Moleküle  verzehrt  wird,  die  specifische 
Wärme  ist  die  Vergrösserung  der  lebendigen  Kraft  der  Moleküle, 
wodurch  das  Gesetz  von  Dulong  und  Petit,  sonst  ein  Räthsel,  selbst- 
verständlich wird. 

Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  Verf.  der  so  stark  fortge- 
schrittenen und  veränderten  Meteorologie;  man  darf  wohl  sagen, 
dass  kein  neueres  Physikbuch,  auch  das  grössere  Lehrbuch  des  Verf. 
nicht,  darin  den  „Elementen'^  gleich  kommt.  Die  Isobaren  mit 
ihren  Karten  und  Gradienten  wurden  nicht  blos  erklärt,  sondern 
auch  zur  Erklärung  der  Wind-  und  Sturmerscheinungen  benutzt, 
wobei  natürlich  die  Maxima  und  Minima  des  Luftdrucks  eine  Haupt- 
rolle spielen.  '  Ausführlich  wurden  nach  Mohn*)  die  Wandenmgen 
der  Minima  betrachtet  und  dadurch  das  Dovesche  Winddrehungs- 
gesetz erklärt,  während  bekanntlich  die  Dovesche  Erklärung  nach 
der  eigenen  Aussage  des  Autors  ungenügend  war.  Natürlich  musste 
hierbei  auch  die  alte  Erklärung  der  Ablenkung  der  Passate  nach 
dem  Gesetz  der  Trägheit  aufgegeben  werden  und  an  die  Stelle  der- 


*)  Angezeigt  XI,  222  u.  f. 
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selben  die  Mohnsche  Erklärung  der  Ablenkung  aller  Winde  analog 
Foucaults  Pendelversuch  treten.  Auch  die  Entstehung  der  Passat- 
winde ist  weder  durch  das  Aufsteigen  warmer  Luft  noch  durch  das 
Luftströmungsgesetz  bisher  befriedigend  erklärt  worden,  während 
die  Hannsche  Erklärung  durch  Erhebung  der  Flächen  gleichen 
Drucks  allen  Ansprüchen  gentigt  und  daher  ebenfalls  in  den  „Ele- 
menten" benutzt  wurde. 

Wir  empfehlen  das  im  Vorstehenden  skizzirte  Buch  angelegent- 
lich der  Aufmerksamkeit  unserer  Herren  Fachgenossen.  lieber  das- 
selbe ging  uns  noch  eine  Becension  zu,  die  wir  im  nächsten  Hefte 
um  so  lieber  mittheilen,  als  sie  auch  einige  Wünsche  für  eine  event. 
neue  Auflage  ausspricht.  ^  H. 


Herwig,  H,,  Dr.  und  Prof.,  Physikalische  Begriffe  und  ab- 
solute Maasse.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1880.  Y  und 
98  S.     JL  2,40. 

So  klein  auch  dieses  Schriftchen  im  Volumen  auftritt,  so  ist 
es  dennoch  bedeutend  und  wichtig.  Es  ist  zunächst  dazu  bestimmt, 
den  Lehramtscandidaten  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Gruppe  einen  zwar  gedrängten  aber  um  so  zusammenhängenderen 
Grundriss  der  heutigen  kinetischen  Physik  zu  bieten.  In  der  That 
bringt  das  Buch  (äusserlich  Büchlein)  ein  einheitliches  Bild  der 
modernen  Physik,  welche  alle  wichtigen  Begriffe  aus  den  drei  Grund- 
begriffen Masse,  Länge  und  Zeit  streng  und  folgerichtig  ableitet 
und  durchweg  die  absolute  Messung  im  Auge  behält.  Es  ist  über- 
dies dankend  anzuerkennen,  dass,  mit  Bücksicht  auf  die  Praxis,  wo 
es  opportun  erscheint,  auch  das  conventionelle  Maasssystem 
parallel  berücksichtigt  ist.  Da  ein  derartiger  Leitfaden  der  kine- 
tischen Physik,  mit  consequenter  Zugrundelegung  des  absoluten 
Maasssystems,  in  der  deutschen  (und  vielleicht  ganzen)  Literatur 
noch  nicht  vorhanden  ist,  so  dürfte  das  Werkchen  nicht  nur  für 
den  höheren  Unterricht  der  kinetischen  Physik  an  Hochschulen  eine 
willkommene  Gabe,  sondern  auch  als  XJebersichtsbehelf  der  heutigen 
wissenschaftlichen  Physik  jedem  Fachmann  willkommen  sein. 

Es  wurde  in  jüngerer  Zeit  mannigfach  über  die  Verwirrung 
mit  Recht  geklagt,  welche  bezüglich  der  Begriffe:  Masse,  Kraft, 
Gewicht,  Arbeit  und  Energie  (halbe  lebendige  B[raft)  dadurch  in 
der  Mechanik  und  Physik  entsteht,  dass  bald  das  absolute,  bald 
das  conventionelle  Maasssystem  in  einem  und  demselben  Werke, 
ohne  strenge  Auseinanderhaltung,  angewendet  wird.  Das  vor- 
liegende Werkchen  ist  ganz  dazu  geeignet  jenen  gerügten  Uebel- 
stand  aufzuheben,  indem  es  zwar,  wo  es  praktisch  nothwendig 
erscheint,  beiderlei  Maasssysteme  in  Uebung  bringt;  aber  es  bleibt 
dabei  die  Trennung  der  beiden  Systeme  stets  gehörig  betont  und,  was 
das  Wichtigste  ist,  das  absolute  Maasssystem  durchweg  die  Grundlage. 

16* 
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Der  Herr  YerfiEtöser  konnte  selbetverstfindlich  bei  dem  syste- 
matischen und  einheitlichen  Gange,  den  er  sich  bei  seiner  Skizsinmg 
der  heutigen  wissenschaftlichen  Physik  als  Zweck  vorgesetzt  hatte, 
nur  deducÜT  vorgehen,  und  es  ist  gut,  dass  er  es  that;  denn  es 
wirkt  auch  auf  die  inductiven  Wissenschaften  fördernd,  wenn  ihr 
Stand  von  Zeit  zu  Zeit  in  deductiver  Form  vorgefahrt  wird.  Es  werden 
dadurch  nicht  nur  der  zurückgelegte  Weg  imd  die  erlangten  Besultate 
der  Forschung  ersichtlich,  sondern  auch  die  ferneren  Zielpunkte  und 
Lücken  treten  dann  übersichtlich  und  deutlich  hervor,  und  dies  ist 
bei  dem  vorliegenden  Werkchen  von  Herwig  thatsächlich  der  FalL 
Die  Naturerscheinungen  werden  im  modernen  Sinne  als  Bewegxmgs- 
erscheinungen  definirt,  welch  letztere  die  Physik  zu  bestimmen  und 
zu  erklären  hat.  Bei  einer  jeden  Bewegung  führt  die  Betrachtung 
auf  die  drei  fundamentalen  Begriffe:  Masse,  Länge  und  Zeit 
Alle  anderen  Begriffe  werden  auf  diese  zurückgeführt,  sind  also 
abgeleitet.  Die  consequente  Deduction  dieser  Begriffe  aus  jenen 
drei  fundamentalen  hat  sich  diese  Schrift  Herwigs  zor  Aufgabe 
gemacht;  hier  erhält  der  Candidat  die  Grundlage  für  eine  strengere 
Auffassung  der  physikalischen  Lehren  sowie  für  die  Anwendung  der 
letzteren  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Berechnungen. 
Einheitlich  werden  die  Disciplinen  der  Mechanik,  Akustik,  Wärme- 
lehre, Optik  und  Elektricitätslehre  (Magnetismus  eingeschlossen)  aus 
den  Grundbegriffen  entwickelt,  so,  dass  der  Studirende  ein  Ganzes 
der  Wisseuschafli  erhält.  Wenn  wir  hiermit  die  Hoffiiung  und  den 
Wunsch  aussprechen,  es  möge  dem  Herrn  Verfasser  möglich  werden, 
diese  Grundzüge  der  strengen  Physik  zu  einem  ausführlichen  Lehr- 
gange der  kinetischen  Physik  zu  erweitem,  so  liegt  darin  auch  die 
beste  Empfehlung,  welche  man  für  das  vorliegende  Werkchen  aus- 
sprechen kann.  P. 

PiSKO   (Prof.  u.  Dir.  a.  d.  Bealiohole  in  Seohshaus  b.  Wien),     Zwei    Vorträge: 

1)  Ueber  die  Fortschritte  der  Akustik,  Vortrag  gehalten 
im  Verein  zur  Verbreitung  naturw.  Kenntnisse  in  Wien 
(4.  Decbr.  1878).  Wien  1879.  (35  S.),  und  2)  Die  neuen 
Grundanschauungen  in  der  Physik,  Vortrag  gehalten 
am  10.  und  17.  Decbr.  1879.  Wien  1880,  im  Selbstverlage 
des  Verf.     (82  S.) 

Im  Anschluss  an  die  vorstehende  Becension  verfehlen  wir  nicht, 
unsere  Leser  auf  die  genannten  Broschüren  unseres  geehrten  Hr.  Be- 
ferenten  hinzuweisen.  Während  Herwigs  Buch  mehr  den  Physiker 
von  Fach  im  Auge  hat,  sind  dagegen  die  genannten  Vorträge  Piskos 
bestimmt,  den  gebildeten  „Laien^'  in  der  Naturwissenschaft,  vielleicht 
auch  manchen  Berufsgenossen  anderer  naturw.  Zweige,  in  zusammen- 
hängender Darstellung  über  die  Fortschritte  und  den  Wandel 
in   den   Anschauungen   und  Begriffen   der   neuern  Physik   in 


Literarische  Berichte.  215 

leichter  und  verständlicher  Weise  zu  orientiren.  Wir  empfehlen 
dieselben  angelegentlich  den  Fachgenossen  zur  Anschaffung  in  die 
Schtüerbibliotheken.  H. 

Zwei  Leitfäden  der  Physik  für  Volksschulen. 

Sattler    (Lehrer  a.  d.  1.  mittl.  Bürgenohnle  a.  BrannBchweig)     Leitfaden     der 

Physik  und  Chemie  ftlr  die  oberen  Classen  von  Bürger- 
schulen in  zwei  Cursen.  2.  Aufl.  Mit  144  Holzschnitten. 
Braunschweig,  Verlag  von  Vieweg  &  Sohn.  1879.  Preis  80  Pf. 

Dieses  kleine,  nur  88  Seiten  enthaltende  Büchelchen  ist  ein 
sehr  hübscher  Leitfaden  für  die  genannten  Schulen,  es  bietet  reich- 
lich das  Nöthige  der  Versuche,  Gesetze  und  Anwendungen,  unter- 
stützt durch  viisle  Abbildungen.  Das  Buch  bildet  bei  dem  fast  zu 
compressen  Druck  ein  echtes  Schulbuch  von  geringem  Umfang. 
Aber  der  Lihalt  ist  vollständig  hinreichend  flir  eine  Bürgerschule. 
Das  weniger  Wichtige  ist  klein  gedruckt  und  nur  das  gros»  Ge- 
druckte kommt  zur  Behandlung  in  der  2.  Classe  und  wird  in  der 
1.  Classe  ergänzt.  In  der  Chemie  ist  die  Technologie  und  (für  Mäd- 
chenschulen) die  Küchenchemie  berücksichtigt. 

BaENITZ,  Dr.  E.  (Lehrer  an  der  höheren  Töchtergclmle  in  Königsberg)*),      Physik 

für  Volksschulen  nach  methodischen  Grundsätzen  bear- 
beitet. 10.  vermehrte  Aufl.  Berlin,  Stubenrauch.  1880.  Preis 
0,60  JC 

Ein  im  Ganzen  recht  zweckmässiges  Büchelchen  ftlr  Volksschulen. 
Seine  Eigenschaften  sind:  weise  Beschränkung,  passende  Auswahl 
des  Stoffs  und  die  fllr  dieses  Alter  gehörige  streng  inductive  Methode. 
Immer  wird  möglichst  aus  dem  Experimente  das  Gesetz  abgeleitet. 
Die  deutlichen  und  grossen  Abbildungen  machen  Alles  recht  an- 
schaulich. Der  Verfasser  stellt  den  Grundsatz  an  die  Spitze:  „Lehre- 
nur  das,  was  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann.^^  „Schreite  vom 
Einfachsten  zum  Zusammengesetzten  fort  und  erweitere  durch  jede 
folgende  Stufe  die  physikalische  Erkenntniss."  In  zehn  rasch  auf- 
einander folgenden  Auflagen  (erste  1871)  erweiterte  und  verbesserte 
äer  Verfasser  sein  Buch,  in  der  10.  kamen  sechs  neue  Abbildungen 
hinzu.  Verfasser  vertheilt  den  Lehrstoff  auf  vier  Quartale  in  zwei 
Jahresstufen,  so  dass  der  Lehrstoff  des  einen  Quartals  im  2.  Cursus 
wiederholt  und  erweitert  wird. 

1.  Quartal:  Schwerkraft,  Wärme,  Elächenanziehung,  Wasserdruck 

(spec.  Gew.). 

2.  „         Druck  und  Spannkraft  der  Luft  (Aerostatik). 

3.  „         Schall,  Magnetismus,  Beibung  und  Beibungselectricität. 

4.  „         Licht  und  Wärme. 

*)  Man  vergleiche  über  des  sehr  productiven  Verfassers  naturw.  Lehr- 
bücher die  Ansicht  des  BerichterBtatters  im  Gentral-Organ  f.  d.  Int.  des 
Bealschulwesens  Jahrg.  1878,  S.  697  und  1880,  S.  680.  D.  Bef. 
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An  Manches  Hesse  sich  wohl  noch  eine  scharfe  Feile  anlegen  und 
der  Herr  Verfasser  richtet  vielleicht  bei  einer  neuen  Anflage  aaf 
folgende  Punkte  sein  Augenmerk:  Die  Erklärung  des  Telephon,  wie 
sie  hier  gegeben  ist,  dürfte  doch  manchem  Schüler  Schwierigkeiten 
beim  Verständniss  bereiten.  Bei  dem  Versuche  §  29  (S.  59)  setzt 
der  Herr  Verfasser  unter  die  Enden  eines  Metall-  und  eines  Holz- 
stabes, an  denen  Wachskugeln  kleben,  vier  Spirituslampen,  bedenkt 
aber  nicht,  dass  dadurch  das  Holz  verbrennen,  wenigstens  verkohlen 
muss.  Der  Verfasser  sehe  das  in  dieser  Zeitschrift  (XI,  218)  be- 
sprochene, vorzügliche  Lehrbuch  der  Physik  von  Kr  ist  (S.  13)  nach, 
welcher  denselben  Versuch  beschreibt,  aber  einen  Eisen-  und  einen 
Kupfer  Stab  nimmt.  Im  Spectrum,  Fig.  103  (S.  56)  sind  für  grün 
und  violett  dieselben  Buchstaben  (v)  gesezt  und  für  dunkelblau  setzt 
man  besser  I  (Indigo).  Ganze  Maschinen  mit  allen  Theilen  (S.  61 
bis  62)  verwirren  den  Schüler,  besser  sind  schematische  Zeichnungen. 
Warum  Electrisirmaschine  und  Lufbverdünnungspumpe ,  zwei  sehr 
wichtige  Apparate,  fehlen,  ist  uns  nicht  erfindlich.  Jene,  welche 
sogar  noch  auf  Jahrmärkten  figurirt,  lässt  sich  durch  den  Electro- 
phor  kaum  ersetzen  und  Verfasser  sagt  selbst  (Vorrede  zur  6.  Aufl.), 
dass  sie  durch  die  Schlösser  sehen  Ebonit-Electrophore  „fast"  (also 
doch  nicht  ganz!)  überflüssig  gemacht  würde.  Die  Luftpumpe  aber 
ist  ein  zur  Demonstration  vieler  wichtiger  Erscheinungen  so  nöthiger 
Apparat,  dass  selbst  Volksschulen  mit  einem  blossen  Stiefel  einer 
„Verdichtungspumpe"  (Fig.  33,  S.  24)  nicht  gedient  sein  kann*); 
hier  finden  wir  daher  schon  weniger  eine  „weise"  als  vielmehr  eine 
„weite"  (zu  weitgehende)  „Beschränkung".  In  §  19  (S.  38)  erhält 
der  Lernende  durch  den  Versuch  a  sicher  nicht  eine  Vorstellung  vom 
„electrischen  Strome",  —  was  wir  an  einem  Schüler  auch  bewährt 
fanden  —  er  muss  sich  vielmehr  von  der  Entstehung  und  Existenz 
.dieses  „Stromes"  durch  eine  unzweideutige  Erscheinung  überzeugen 
können.  Wenn  aber  dieser  „Strom"  etwa  nach  des  Verf.  Meinung 
„nicht  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann",  so  darf  er  nach 
seinem  Princip  (s.  oben)  ihn  auch  nicht  „lehren".  Von  der  Zurück- 
werfung des  Lichts  (Katoptrik)  auch  nicht  eine  einzige  Anwendung? 
Verfasser  wolle  lesen  Pisko,  Licht  und  Farbe  (München  1876),' 
wo  S.  34  und  f.  schöne  und  viele  Anwendungen  stehen;  wenigstens 
hätte  er  die  von  ihm  selbst  bei  der  Camera  obscura  benützte  (den 
unter  45^  geneigten  Spiegel)  §  26  (S.  52)  anführen  soUen. 

Wir  fühlen  uns  am  Schlüsse  dieser  beiden  Anzeigen  noch  zu 
einer  allgemeinen  Bemerkung  gedrängt:  jeder,  der  für  die  Volks- 
schule einen  physikalischen  Leitfaden  schreiben  will,  sollte  vorher 
unbedingt  neben  dem  oben  schon  erwähnten  Buche  von  Krist  auch  das 
von  Müller  („Schule  der  Physik",  Braunschweig  1874,  bespr.  in  ds. 


*)  Man  8.  dagegen  das  oben  mitangezeigte  Buch  von  Sattler  S.  25 
und  S.  56. 
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Z.  IV,  422)  aufmerksam  lesen;  jenes  wegen  der  consequenten  Durch- 
führung der  inductiven  Methode  und  der  musterhaften  Form  der  Dar- 
stellung, dieses  wegen  der  grossen  auf  die  Versuche  verwendeten 
Sorgfalt  (s.  unsere  Bern.  XI,  133).  üeberdies  bieten  in  Bezug  auf 
das  Technische  der  Versuche  die  beiden  Werke  von^Weinhold 
(„Schule  der  Physik",  bespr.  11,  248  u.  III,  294)  und  besonders 
das  neueste  „Physikalische  Demonstrationen"  (s.  S.  136  u. 
diese  S.)  vorzüglichen,  den  neueren  Fortschritten  der  Physik  ange- 
passten  Lehrstoff.  H. 

WbINHOLD,   Dr.   Ad.    (Professor  an  der  ;königl.  höheren  Gewerbschule  zu  Chemnitz), 

Physikalische  Demonstrationen,  Anleitung  zum  Experi- 
mentiren im  Unterricht  an  Gynmasien,  Real-  und  Gewerbe- 
schulen. Mit  4  lithogr.  Tafeln  und  500  Holzschnitten  im 
Text.  2.  Lief.  S.  161—368*).  Leipzig,  Quandt  &  Händel. 
1880—1881.     Preis  6,50  JC     (Preis  d.  1.  Lief.  6  JC) 

Der  von  uns  Heft  2,  S.  136  u.  f.  angezeigten  ersten  Liefe- 
rung dieses  Werkes  ist  nun  die  zweite  gefolgt.  Auf  S.  161 — 190 
wird  zuvörderst  die  in  der  1.  Lieferung  begonnene  Aä*rostatik 
und  Aä'rodynamik,  die  bei  der  Kolbenluftpumpe  abbrach,  ergänzt. 
Dieser  Abschnitt  enthält:  Construction  und  Gebrauch  der  (ein- 
stief eligen  einfach  wirkenden)  Hahn-Laftpumpe  mit  liegendem  Cylin- 
der.  Es  werden  der  Eeihe  nach  besprochen:  die  Compression  der 
Luft  mittelst  derselben,  Wägung  der  Luft  mittelst  Glaskugel,  Dasy- 
meter  (Baroscop),  Magdeburger  Halbkugeln,  Blasensprengen,  Queck- 
silberregen  (als  imgeeignet  für  einen  grösseren  Zuhörerkreis  ver- 
worfen), unterbrochener  Fluss  des  Hebers,  Versuche  (7)  über  die 
Ausdehnung  der  Luft  in  einer  verdünnten  Atmosphäre  (unter  dem 
Eecipienten),  Fallversuch  mit  Glas  cy  lind  er  (Fallröhren  verworfen), 
Flügelrad  für  Luftwiderstand,  verlöschende  Flamme  im  Vacuum. 
Andere  Versuche  werden  für  spätere  Capitel,  in  die  sie  gehören, 
aufgespart.  Hierauf  folgen  die  Sprengeische  Quecksilber-Luft- 
pumpe (analog  der  Bunsen sehen  Wasserluftpumpe  und  wegen  ihrer 
Billigkeit  empfohlen),  die  kostspieligere  aber  auch  rascher  wirkende 
G eis s  1er sehe  Quecksüber-Luftpumpe  (=  Barometerpumpe)  in  einer 
dem  Verf.  zweckmässig  erscheinenden  Form.  Weiter  folgen:  Reaction 
ausströmender  Gase,  Ausflassgeschwindigkeit  abhängig  vom  specifi- 
schen  Gewicht,  Saugerscheinungen  beim  Ausströmen  von  Gasen, 
Zerstäubungsapparat ,  Arzberger-Zulkowski  sehe  Wasser  -  Luft- 
pumpe, Schraubenflieger,  Bumerang  (australisches  Wurf  holz),  Ober- 
flächenverdichtung.    Absorption   durch  poröse  Körper,    der  Kohlen- 


*)  Im  Buche  selbst  ist  mitunter  auf  die  verwandten  Werke  Frick, 
physikal.  Technik.  5.  Aufl.  1876,  Müller-Pouillet-Pfaundler,  Lehrb. 
d.  Physik.  8.  Aufl.  1878,  und  auf  des  Verfiwsers  Vorschule  d.  Experi- 
mentalphysik.  2.  Aufl.  1874,  verwiesen. 
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säure  durch  Wasser,  des  Ammoniaks  in  Wasser.  Ausscheidung 
gelöster  Gase  durch  Druckverminderung  und  ErwUrmung.  .  Dififasion 
und  Endosmose  der  Oase. 

Abschnitt  lY  behandelt  die  SchwingongS-Ersclieinilllgeii 
(8.  190—364)  und  zerfällt  in 

A.  Wellenlehre  (190 — 199).  Demonstrirt  ist  die  pendel- 
artige  Schwingung  eines  Theilchens  mittelst  Spirale  und  Queck- 
silbersäule (Verification  von  Formeln).  Graphische  Darstellung  der 
Schwingungen,  Nachahmung  der  WeUenbewegung,  Erzeugung  sicht- 
barer Wellenbewegungen,  Wellenmaschine. 

B.  Akustik  (200  —  269).  Schallfortpflanzung,  Sprachrohr, 
Schallröhren,  Eeflexion  des  Schalles,  Faden-Telephon,  Zusammen- 
setzung eines  Klanges  aus  einzelnen  Erschütterungen,  Wippe  (Tre- 
velyan-Instrument),  Sirene  (Loch-S.),  Schwingungszahl*).  Blasetiscli 
(akustischer),  Flötenpfeifen,  Knoten,  Obertöne  der  Pfeifen,  chronische 
Harmonika  (Pyrophon),  Glasrohr  mit  erhitztem  Drahtnetz.  Longitudi- 
nal-  und  Transversal- Schwingungen  von  Stäben,  Stimmgabeln; 
Schwingungen  von  Saiten,  von  Platten  (Chladnis  Klangfiguren),  Staub- 
figuren in  Luftplatten,  Schwingungen  von  Glasglocken,  Zungen- 
pfeifen mit  stark  elastischen  und  mit  weichen  Zungen.  Kehlkopfmodell, 
Besonanz,  Besonatoren  zum  Ansetzen  ans  Ohr,  Besonanz  von  Saiten 
und  Stimmgabeln,  Schwingungsformen  (einfache  und  zusammen- 
gesetzte) Superposition  mehrerer  Sinusoiden,  Zusammensetzung  auf 
einander  rechtwinkliger  Schwingungen  (Stöhrers  Apparat),  Lissajou- 
sche  Curven,  Vibrationsmikroscop,  Töplersches  Vibroscop,  Schreiben 
der  Saitenschwingungscurven  auf  berusste  Glastafel.  Analyse  zu- 
sammengesetzter Klänge  (Flammenbilder),  Yocalklänge,  Aiiblasen 
der  Mundhöhle,  Vocalpfeife,  Phonograph,  Interferenzröhre,  Schwe- 
bungen, Combinationstöne,  Consonanz  und  Dissonanz,  Dopplerscher  Satz. 

C.  Optik  (269 — 364).  Geradlinige  Fortpflanzung  des  Lichts. 
Intensität  des  Lichts.  Bumfordsches  und  Bunsensehes  Photo- 
meter, Beflexion  des  Lichts.  (Demonstrationsgoniometer),  Heliostat, 
Winkelspiegel,  Hohlspiegel,  Convexspiegel  (Bilder  der  Objecto).  — 
Brechung  des  Lichts,  Brechungsgesetz,  Bestimmung  des  Brechungs- 
Index:  Methode  von  Fraunhofer,  Meyerstein,  Listing -Abbe.  Be- 
wegliches Modell  für  das  Brechungsgesetz  (von  Beusch).  Total- 
reflexion, dieselbe  in  einem  Wasserstrahle,  Wegfall  der  Reflexion 
an  der  Grenze  gleich -lichtbrechender  Mittel,  reelle  und  virtuelle 
Linsenbilder.  Brennweite  eines  Linsensystems.  Farbenzerstreuung, 
Spectrum.  Objective  Spectra  glühender  Dämpfe.  Spectralapparat. 
Objective  Darstellung  der  «Fraunhoferschen  Linien.  Umkehrung 
der  Spectrallinien.  Aohromatismus,  Geradsichtprismen.    Auge,  blinder 

-  *)  Bekanntlich  ist  es  nicht  leicht  den  Ton  mittelst  Treten  eines 
Blasebalgs  auf  constanter  Höhe  zu  erhalten.  Verf.  empfiehlt  daher  das 
Wasserstrahlgebläse  (oder  hydraulische  Gebläse),  s.  1.  Lief.  S.  25— 26, 
Fig.  22—23.  D.  Eef. 
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Fleck,  NetzhautblutgeflLsse.  Dauer  des  Lichteindrucks  im  Auge. 
Stroboscop,  Dädaleum.  Projections-Stroboscop.  Mischung  von  Spec- 
tralfarben,  Complementärfarben.  Körperfarben.  Farben  von  Pigment^ 
gemischen.  Ermüdung  des  Auges,  successiver  Contrast.  Simultaner 
Coutrast,  farbige  Schatten.  Irradiation.  Körperliches  Sehen  -  (Stereo- 
skop). Optische  Täuschungen.  Optische  Instrumente:  Camera  obscura 
und  lucida  (Zeichenprisma),  einfaches  Mikroskop  (Lupe),  zusammen- 
gesetztes Mikroskop,  Femröhre  (Galileisches  oder  holländisches, 
Kepplersches  oder  astronomisches,  terrestrisches).  Spiegelteleskope 
(Eeflectoren)  von  Herschel  und  Newton.  Interferenz,  Farben  dünner 
Blättchen.  Beugungs-  (oder  Difßractions -)  Erscheinungen.  Polari- 
sation durch  Spiegelung  und  Brechung.  Doppelbrechung.  Radio- 
phonie  (akustische  Strahlenwirkung).  Pluorescenz,  dieselbe  durch 
Bestrahlung.  Phosphorescenz  durch  Erwärmung.  Chemische  Wir- 
kung des  Lichts. 

Den  Schluss  dieser  Lieferung  bildet  der  Anfang  des  Ab- 
schnitts V.    Wämelelire  (S.  365—368 ). 

Hi^r  ist  nur  behandelt  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme 
(Kugel  mit  Bing,  Glaskugel  mit  Ansatzrohr  voll  von  mit  Alkannah 
gefärbtem  Petroleum,  Betorte  in  ein  Wasser schälchen  tauchend). 
Thermometer:  Fundamentalpunkte,  Bestimmung  derselben. 

Angehängt  ist  eine  Tafel  (lY)  enthaltend  Fig.  213,  vergrösserte 
Sinusourve,  zu  S.  239  (Superposition  mehrerer  Sinusoiden)  und 
Fig.  178  Vorrichtung  zur  Wellenmaschine.  H. 


Gbbtschel- Wunder,  Jahrbuch  der  Erfindungen.     16.  Jahrg. 
Mit  36  Holzschnitten.  Leipzig,  Quandt-Händel  1880.   Pr.  6  JC 

Bei  diesem  bekannten  encyclopädischen  Werke  dürfte  es  genügen, 
das  Erscheinen  des  neuen  Jahrgangs  anzuzeigen  und  den  Inhalt  zu 
skizziren.  Dieser  Jahrgang  enthält  Astronomie  (S.  1 — 42),  Physik 
und  Meteorologie  (43 — 240),  Chemie,  anorg.  und  org.,  und 
chemische  Technologie  (241 — 394).  .Beschrieben  ist  das  astro- 
physikalische  Observatorium  bei  Potsdam.  Dann  folgt  die  Sonne 
(Parallaxe,  Flecken,  Temperatur),  die  Planeten  (Venus,  Mars,  Jupiter) 
mit  ihren  Monden  und  die  neuen  Planetoiden;  aus  der  kosmischen 
Physik:  Meteorsteinfälle,  Sternschnuppen,  Fixsterne  und  Nebel.  Hier 
finden  wir  auch  eine  geschichtliche  Zusammenstellung  der  zahlreichen 
Theorieen  über  die  Schwerkraft  und  ihre  Ursachen  mit  besonderer 
Eücksicht  auf  die  neuesten  Arbeiten  (z.  B.  Isenkrahe).  Das  Resultat 
ist,  dass  zur  Zeit  alle  diese  Untersuchungen  „noch  weit  entfernt 
sind  von  einem  endgültigen  Abschlüsse^.  Dann  werden  die  Arbeiten 
über  Energie  und  Kraft  von  Clifford-Moulton  besprochen.  Es 
folgt  Akustik,  Optik,  Wärmelehre,  Elektricität  und  Magnetismus, 
Meteorologie  und  Physik  der  Erde. 

In  der  Chemie  und   chemischen  Technologie   finden  wir   die 
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Meyersohen  DampfdichtebeBÜmmiuigen  und  ihre  Consequenzen,  Neues 
über  die  Elemente  H,  N,  C,  B,  8i,  Na,  K,  Äl,  Cr,  Zn,  Fe,  Hg,  TT; 
auch  erfahren  wir  von  den  angeblichen  neuentdeckten  Elementen 
Samarium,  Holmium,  Thulium,  Yesbium,  Barcenium,  Norwegium, 
Uralium,  Scandium,  Mosandrum.  Von  organischen  Verbindungen 
werden  besprochen:  Kohlenwasserstoffe,  Nitrocellulose,  Sprenggelatine, 
Vanille,  Indigo  und  Fortschritte  in  der  Reinigung  des  Steinkohlen- 
gases. —  Die  Nekrologie  von  1879  bildet  den  Schluss.        H. 


BuSGHBAUM,  H.    (o'd.  Lehrer  an  der  Bealsohnle  I.  O.  su  Oflnabrflck),    Flora  deS 

Landdrosteibezirks  Osnabrück  und  seiner  nächsten 
Begrenzung.  Zum  Gebrauche  in  Schulen  und  auf  Ex- 
cursionen.     Osnabrück.     B.  Wehberg.     1879. 

Eine  gute  und  vollständige  Localflora  dürfte  immerhin  für 
Schulzwecke  einem  grösseren  floristischen  Werke  vorzuziehen  sein 
und  füllt  in  diesem  Sinne  das  obige  Buch  eine  Lücke  der  botanischen 
Schulliteratur  aus.  In  Form  und  Inhalt  wetcht  dasselbe  von  anderen 
gebräuchlichen  und  wirklich  brauchbaren  Floren  nicht  wesentlich  ab. 

Die  ersten  14  Seiten  enthalten  einen  schulgemässen  Grundriss 
der  Morphologie,  dem-  eine  Tabelle  zum  Bestimmen  der  Familien 
nach  dem  natürlichen  und  eine  solche  nach  dem  Linn^schen  System 
folgt.  Ist  es  so  dem  Geschmacke  des  Lehrers  überlassen,  welches 
System  er  dem  ersten  Unterrichte  zu  Grunde  legen  will,  so  merkt 
man  doch,  dass  Verfasser  das  natürliche  für  das  geeignetste  hält 
üebrigens  ist  auch  in  den  Linn6schen  Tabellen  ein  guter  Theil  des 
Unnatürlichen  dadurch  möglichst  vermieden,  dass  dieselben  ohne 
weiteres  auf  die  natürlichen  Familien  führen.  Im  speciellen  Theil, 
dem  das  natürliche  System  zu  Grunde  gelegt  ist,  werden  längere 
Diagnosen  vermieden  und  wird  das  Hauptaugenmerk  auf  die  möglichst 
sichere  Bestimmung  der  Gattungen  und  Arten  gerichtet.  Auf  die 
wichtigsten  Varietäten  hätte  wohl  mehr  Eücksicht  genommen  werden 
müssen.  Die  Flora  von  Osnabrück  hat  manche  anderwärts  fehlende 
Arten,  besonders  seltenere  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  aufzuweisen 
(z.  B.  Bulliarda  aquatica,  Isnardia  palustris,  Lobelia  Dortmanna, 
Myriophyllum  alternifolium,  Heliosciadium  inundatum  und  repens, 
Hypericum  elodes,  Drosera  anglica,  Utricularia  minor,  neglecta,  inter- 
media u.  s.  w.),  im  Ganzen  ist  sie  jedoch  nicht  allzu  reich  an  Arten. 

Um  so  erwünschter  ist  es,  dass  Verf  die  Culturpflanzen  und 
die  wichtigsten  Ziergewächse  aufgenommen  hat. 

Die  im  übrigen  Deutschland  wildwachsenden  „Gartenpflanzen^', 
wie  Hepatica  tribola,  Viscaria  viscosa,  Adonis  vernalis,  xtestivaUs, 
autumnalis  u.  s.  w.  sollten  durch  ein  besonderes  Zeichen  von  den 
exotischen  getrennt  sein. 

Das  Buch  entspricht  nach  unserer  Ansicht  völlig  seinem  Zweck 
und  kann  für  die  Schulen   des  Landdrosteibezirks  Osnabrück   und 
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für  Alle,  welche  sich  für  dieses  floristische  Gebiet  inseressiren  bestens 
empfohlen  werden. 

Greiz,  im  Juni  1879.  Dr.  P.  Ludwig. 


.Kleiner  Literatursaal. 

Kurzer  Leitfaden  zur  Orientirung  in  dem  Gebiete  der  neuern 
Kartographie  und  Geographie,  herausgegeben  von  der  Buch- 
handlung von  Schworella  &Heick.  Wien.   2.  vermehrte  Aufl.  1881. 

Auf  106  Seiten  finden  die  Lehrer  der  Geographie  hier  eine  geordnete 
Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  und  besten  Lehrmittel  in  XI  Ab- 
theilnngen  nebst  einer  alphabetisch  geordneten  üeber Sichtstabelle 
(Register)    mit    Preisangaben.      Beigegeben    sind     zwei    kleine    Karten: 

1)  Uebersichtsblatt    zur    Generalkarte    von    Central-Europa. 

2)  Handkarte  der  österr.  Alpenprovinzen  von  V.  v.  Haardt. 

Ursprünglich  in  seiner  1.  Aufl.  (1876)  nur  für  0 esterreich  bestimmt, 
hat  doch  dieser  Catalog  auch  in  Deutschland  viel  Anklang  gefunden,  was 
die  Herausgeber  (Vertreter  der  Firma  Perthes  in  Gotha  für  Oesterreich) 
ermuntert  hat,  denselben  zu  erweitern  durch  Aufnahme  eines  allgemeinen 
Sachregisters,  der  Lehrmittel  für  Kartenzeichnen,  Mittheilungen  über  die 
neuesten  wissenschaftlichen  Eeisen,  Generalstabskarten  der  grossem 
Culturländer.  Der  Lehrer  der  Geographie  findet  hier  nicht  etwa  blos  eine 
trockene* Aufzählung  von  geogr.  Büchertiteln,  vielmehr  ist  dem  betr.  Titel 
immer  eine  Charakteristik  oder  genauere  Inhaltsangabe  beigegeben.  Voll- 
ständigkeit darf  man  freilich  auch  hier  nicht  erwarten;  so  suchten  wir 
z.  B.  unter  den  Schulatlanten  (S.  82)  vergebens  den  von  Liechtenstern 
und  Lange  (1881.  53.  Aufl.).  Möge  dieses  literarische  Hülfsmittel  recht 
viele  Benützung  und  dadurch  auch  Vervollkommnung  finden. 

Steigers  Exportliste  amerikanischer  Zeitschriften 
wurde  uns  von  Amerika  aus  zugesandt.     Die  um  Verbreitung  deutscher 
Literatur  höchst  verdiente  Verlagshandlung  von  Steiger  &  Co.  in  New  York 
(25  Park  Place)  bietet  hier  den  Deutschen  ein  Mittel  zur  Orientirung  über 
amerikanische  Literatur,  das  sich  über  alle  Wissenschaften  verbreitet. 


B)  Programmscliau. 

Mathematische*)  Programme  der  Provinz  Hessen-Nassau. 

Ostern  1880. 

Referent:  Dr.  Habtmann,  Gymnasial- Oberlehrer  zu  Rinteln. 

Hadamar,  Königliches  Gymnasium.  Progr.  Nr.  330.  Dr.  G.  Müller,  Ueber 
barytrope  und  tautoba/ryde  Curven. 

Wir  begegnen  hier  einer  Arbeit,  welche  dadurch  besonders  befriedigt, 
dass  sie  die  behandelten  Aufgaben  in  den  innigsten  Zusammenhang  mit 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  stellt  und  sie  als  einen  Fortbau  früher 
gestellter  Probleme  auffasst.  Verfasser  giebt  sSunächst  eine  historische  Ent- 
wickeluug  des  von  Job..  BernouUi  im  Jahre  1700  gestellten  Problems: 
„Trouver  dans  un  plan  verticale  une  ligne  courbe,  teile  qu'un 
corps  qui  la  d^criroit  descendant  librement,  et  par  son  propre 
poids^  la  pressät  toujours  dans  chacun  des  ses  points  avec  une 
force  ^gale  ä  sa  pesanteur  absolue.**  Er  verfolgt  die  Behandlung 
dieser  und  ähnlicher  Aufgaben  durch  die  Mathematiker  der  Folgezeit,  vor 


*)  Die  natnrwisiensohaftliohen  Programme  fl.  XI,  398  u.  f.  D.  Bed. 
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allen  durch  Euler,  bis  auf  den  Engländer  B.  Peirce.  Die  nicht  gerade 
wohlklingenden  Bezeichnungen  „barytrope  und  tautobar|rde  Curven"  sind 
aus  einem  Werke  des  genannten  Engländers  von  dem  Verfasser  herüber- 
genommen. 

Im  Anschluss  an  diese  geschichtliche  Uebersicht  wird  die  Aufgabe  in 
folgender  Form  specialisiert:  Es  sind  diejenigen  ebenen  Curven  zu 
bestimmen,  auf  denen  sich  ein  materieller  Punkt  unter  dem 
Einflüsse  einer  treibenden  Kraft  derart  bewegt,  dass  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  durch  die  Eraftcomponente  allein  aus- 
geübten Druck  und  dem  von  der  Gentrifugalkraft  herrührenden 
ein  bestimmtes  sei. 

Das  angegebene  Verhältnis  wird  durch  den  Ausdruck 

N  : =  n 

Q 

dargestellt. 

Unter  der  Annahme  der  Schwerkraft  als  einziger  treibender  Krafb  und 
eines  rechtwinkeligen  Coordinatensystems ,  welches  dergestalt  gelegt  ist, 
dass  die  positive  Y-Achse  nach  unten  gerichtet  ist,  gelangt  man  zu  der 
Differentialgleichung: 


dy 


yhiv,^ 


dx 


+  ^gy)Y 


und  mit  Einführung  des  Tangentenwinkels  t  zu  dem  System: 

^0  +  ^9y  - 


dx 


k  cos^^'t 
n  dr 


Jcg     «-^2» 


008"     T 


k  ist  eine  Integrationsconstante. 

Diese  Gleichungen  lassen  sich  für  eine  Reihe  bestimmter,  für  n  an- 
zunehmender Zahlen  integrieren.  Besonders  wirksam  erweist  sich  die  Be- 
nutzung der  Gleichimgen,  in  welchen  y  und  x  als  Functionen  des  Winkels 
T  erscheinen.  Wir  geben  dem  Verfasser  Recht,  wenn  er  mehrfach  darauf 
aufmerksam  macht. 

Unter  den  speciellen  Zahlenwerten  erscheinen  nun  zunächst  n  =»  0 
und  »  =  00.  Die  erstere  Annahme  führt  auf  die  verticale,  die  letztere 
auf  die  horizontale  Achse.  Ist  n  =»  -f-  1,  so  ergiebt  sich  die  Parabel, 
die  Bahn  des  freien  Wurfes.  Wird  n  =  —  1  angenommen,  so  findet  sich 
als  barytrope  Curve  die  Cykloide,  w  =  +  i  liefert  die  Kettenlinie, 
91  Gss  —  ^  den  Kreis.  Die  Annahme  w  =  —  \  führt  die  Gleichung  auf 
die  Differentialgleichung  der  elastischen  Curve  zurück.  Auch  für 
n  =  +  2  und  »  =  —  2  hat  Verfasser  integrirbare  Differentialgleichungen 
gefunden.  Jedoch  bieten  die  dargestellten  Integrale  kein  besonderes 
Interesse. 

Verfasser  weist  im  Anschluss  an  Probleme,  -welche  Euler  angestellt 
hat,  darauf  hin,  dass  die  Frage  nach  den  barytropen  Curven,  wenn  man 
einerseits  bei  gegebener  Bahn  nach  dem  Kraftgesetz  fragt,  andererseits 
die  Untersuchung  auf  Curven  doppelter  Krümmung  und  auf  Flächen  aus- 
dehnt, noch  ein  weites,  fernerer  Bearbeitung  würdiges  Feld  eröf&iet. 
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MafhematiBclie  und  naturwissenscliaftliche  Protamine  der 

BheinpuroTinx. 

Ostern  1880. 

Düsseldorf,  Gymnasium.    Progr.  Nr.  372.    Gilles^  Die  Newtonscke  An- 
Ziehungskraft  ist  auf  Bewegimg  nicht  ew'i^kfiihrhar. 

Die  Bheinprovinz  hat  in  den  Programmen  der  höheren  Lehranstalten 
für  ^as  Schuljahr  1879/80  nur  eine  Abhandlung  aus  dem  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Gebiete  als  wissenschaftliche  Beigabe.    Herr  Gym- 
nasiallehrer Gilles  in  Düsseldorf  (jetzt  in  Essen)  ^  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift durch  seinen  Aufeatz  „Bedenkliche  Richtungen  in  der  Mathematik" 
wohl  bekannt,  hat  in.  dem  Programme  des  Gymnasiums ,  vermuthlich  an- 
geregt durch  das  Buch  von  Isenkrahe,  einen  Aufsatz  über  die  Newtonsche 
Anziehungskraft  veröffentlicht,  um  zu  zeigen,  dass  dieselbe  nicht  auf  Be- 
wegung zurückfdhrbar  sei.    Referent  muss  hier  zunächst  gestehen,  dass 
für  ihn  die  Beurfcheilung  der  Schrift  äusserst  schwierig  ist,  weil  er  auf 
einem  völlig  verschiedenen  Standpunkte  steht.    Für  ihn  ist  „Eraft"  nur 
ein  abstracter  Begriff,  dem  er  eine  sinnliche  Vorstellung  nicht  unterzu- 
legen vermag,  sie  ist  namentlich  für  ihn  von  der  Zeit  völlig  unabhängig; 
die  Bewegung  dagegen,  als  Veränderung  der  Lage  im  Baume,  ist  rem 
zeitlich  und  ist  kein  Begriff,  sondern  eine  Erscheinung.    Daher  vermag 
er  die  beiden  nicht  zu  identificiren,  auch  nicht  als  gleichwerthig  zu  be- 
trachten.    Doch  hier  ist  nicht  der  Platz  über  diesen  Gegenstand  zu  dis- 
cutiren;  Referent  wird  daher  einfach  referiren  und  keine  das  Wesen  der 
entwickelten  Grundanschauungen  kritisiren.    Nur  gegen  einen  Satz  möchte 
er  sich  verwahren:    „Die  Mathematik  ist  nur  ein  Werkzeug,  wenn  auch 
ein   nicht   zu   ersetzendes,   welches   aus   den    Voraussetzungen   das 
heraus  liest,  was  in  ihnen  liegt  oder  was  wir  in  sie  hineingelegt 
haben.     Wer  daher  bei  der  Naturbetrachtung  Mathematik  und 
Experiment  allein  vertraut,   gleicht  dem  Herrscher,   der  von 
seinen  Dienern  beherrscht  wird.*'    Nicht  aus  den  Voraussetzungen 
der  Mathematik  lesen  wir,  sondern  aus  deren  Folgerungen,  nicht,   was 
wir  hineingelegt  haben,  sondern  was  die  naturgemässe  mathematische  Ent- 
wickelung  ergiebt,  lesen  wir  heraus.  Hamilton  hat  nicht  in  die  Gleichungen 
der  Elasticitätsflächen  der  zweiaxijgen  Eiystalle  die  konische  BefractLon 
hineingelegt,  sondern  umgekehrt  sie  aus  jenen  gefolgert.    Für  die  Natur- 
wissenschafken würde  es  aber  vom  grössten  Uebel  sein,  wenn  man  den 
Boden  des  Experimentes  und  der  mathematischen  Behandlungsweise  ver- 
lassen   und    sich    der    Speculation   allein    hingeben    wollte;    nicht    die 
Philosophie  hat  uns  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  vor  Irrwegen  be- 
wahrt; dagegen  wird  nur  eine  auf  Grund  der  Beobachtungen  feste  mathe- 
matische  Ent Wickelung  uns   sichere   Resultate  liefern,    auf  welche   die 
Philosophie  ein  System  aufbauen  kann.  —  Ausgehend  von  den  Gesetzen 
des  Stosses  und  von  den  Anschauungen  Ulricis  („Gott  und  die  Natur'*) 
über  Stoff  und  Kraft  folgert  der  Ver&sser,  „dass  die  Welt  aus  einer  all- 
verbreiteten Kraft  besteht,  die  zwar  von  allen  Punkten  des  Universums 
aus  nach  dem  Newtonschen  Gesetze  anziehend  wirkt,  aber  mit  ungleicher 
Intensität,  so  dass  sie  in  Atome  concentrirt  ist.     Diese  Kraft  heisst 
Materie,  wenn  von  der  Grösse  der  Wirksamkeit,  insofern  diese  von  der 
Entfernung    abhängig  ist,    abgesehen  wird.     Masse   ist   eine  begrenzte 
Quantität  Materie.    Die  Kraft  ist  ein  Thätiges,  ein. Wirkendes,  also  ein 
Seiendes,  was  Veränderungen   des  betreffenden  Zustandes  hervorruft  oder 
verhindert,  —  was  nichts  enthält,  was  nicht  thätig  wäre''  u.  s.  f.    Die 
einschlägige  Literatur  (sowohl   der   in-   und  ausländischen  Physiker   als 
auch  der  Philosophen)  ist  sehr  sorgföltig  berücksichtigt  und  eingehend  be- 
sprochen.  Besonders  ausfuhrlich  ist  das  Werk  von  Isenkrahe  (^,Da8  Bäthsel 
von  der  Schwerkraft'*)  berücksichtigt,  so  dass  die  zweite  Hälfte  des  Auf- 
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Satzes  fast  nnr  als  eine  Kritik  des  genannten  Werkes  (der  Aetherstoss- 
theorie)  erscheint.  Wenn  also  —  so  folgert  der  Verfasser  —  wie  es  in 
dem  Vorhergehenden  dargethan  worden  ist,  die  bei  jeder  Aetherstosstheorie 
zu  machenden  Voraussetzungen  der  Undnrchdringlichkeit  und  Starrheit  der 
Atome  nicht  eine  befriedigende  Erklärung  der  Welterscheinungen  ermög- 
lichen können,  vielmehr  nach  üinen  der  Weltstillstand  langst  hätte  ein- 
treten müssen,  wenn  ferner  die  Hypothese  eines  ewig  bewegten  blitz- 
schnellen Aethers,  der  nach  allen  Eichtungen  den  unendlichen,  zum  grössten 
Theil  leeren. Eaum  durchfliegt,  nur  ein  Himgespinnst  ist,  das  in  seinen 
lockern  Maschen  sämmtliche  Schwierigkeiten  einer  Welterklärung,  die  sich 
in  dieselben  versteckt  haben,  nur  schlecht  verbergen  kann;  auch  die  An- 
nahme eines  ausserweltlichen  Agens,  das  die  nach  einer  gewissen  Zeit 
immer  wieder  stehen  bleibende  Uhr  immerfort  von  Neuem  anwerfe,  als 
naturwissenschaftliche  Erklärung  nicht  betrachtet  werden  kann:  so  folgte 
dass  die  Newtonsche  Anziehungskraft  als  Grundkraft  der  Natur  angesehen 
werden  muss,  insofern  man  mit  mir  annimmt,  dass  die  andern  Naturkräfte 
auf  jene  zurückführbar  sind/'  Die  Abhandlung  ist  offenbar  mit  einer  ge- 
wissen Begeisterung  für  die  vertretenen  Ideen  geschrieben;  Jedem,  der 
über  die  tiefsten  und  letzten  Probleme  der  Naturwissenschaften  —  sei  es 
als  Freund  oder  als  Gegner  der  Anschauungen  —  gerne  eine  Zusammen- 
stellung liest,  kann  die  vorliegende  Abhandlung  zur  Beachtung  nur  bestens 
empfohlen  werden. 


C)  Bibllog^pMe. 

Febmar. 

Erziehungs-  .und  Unterriclitswesen. 

Eappold,  Gymn.-Prof.,  Unser  Gymnasium.  Erwägungen  und  Vorschläge 
zu  Methode  und  Lehrplan.     (91  S.)    Wien.    Pichler.     2,40. 

Mathematik. 
A.  Reine  Mathematik. 

1.  Geometrie. 
Vacat. 

2.  Arithmetik. 
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Chemie. 

Wilbrand,  Dr.^  Ueber  Ziel  und  Methode  des  chemischen  Unterrichts 
Ein  Beitrag  znr  Methodik.    (60  S.)    Hildesheim.    Lax.    1,20. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

Pelzein,  y. ,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der 
Vögel.    (96  S.)    Berlin.    Nicolai.    3. 

2.  Botanik. 

3.   Mineralogie. 
Vacat. 

Geographie.  • 

Vacat. 

Neue  Auflagen. 

Naturwissenschaften. 

Pinn er ,^Bepetitorium  der  anorganischen  Chemie.  4.  Aufl.  (408  S.)  Berlin. 
Oppenheim.    8. 
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(446  S.)    Braun  schweig.    Vieweg  u.  Sohn.     18. 
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Geographie. 
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In  5  Lfgn.  ä  2. 

It&rz. 

Erziehungs-  und  Unterrichtswesen. 
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mayer.    0,60. 
Mushackes   deutscher   Schulkalender.     30.  Jahrg.    Osterausgabe   1881. 

(107  S.)    Leipzig,  Teubner.    1,20. 
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Bacmeister.    4. 
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Mathematik. 

A.    Beine  Mathematik. 

1.  Geonfetrie. 

Beyda,  Das  UnendUche,  vas  es  den  Philosophen  and  was  es  den  Mathe- 
matikern bisher  gewesen  und  wie  es  sich  mathematisch  darstelli 
Leipzig,  Minde.     1,60. 

Haas,  Darstellung  der  Geschichte  des  ErÜmmungsmaasses.  Tübingen, 
Fues.    8. 

2.  Arithmetik. 

Weissenborn,  Prof.  Dr.  H.,  Uebungsaufgaben  zum  B^chnen  und  zu  den 
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,  Resultate  zum  vor.    k  0,20. 

Schwarz,  Oberl.  Dr.,  Die  Algebra,  die  Eettenbrüche  und  die  Lehre  Yon 
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Bemeis,  Dr.,  Die  Strahlung  und  die  Temperatur  der  Sonne.  Eine  Dar- 
stellung und  Erörterung  der  einschlägigen  Messungen  und-  der  er- 
langten Resultate.    (68  S.)    Köln,  Mayer.     1,60. 

Röllinger,  Studienlehrer,  Leit&den  fQr  den  Unterricht  in  der  Mechanik 
fester  Körper.    (66  S.)    Augsburg,  Kranzfelder.    0,70. 

Grimms  Atlas  der  Astrophysik.    1.  Lfg.    13  Mondansichten  nach  photogr. 

Aufnahmen  in  Lichtdruck.    Lahr,  Schauenburg.    In  Mappe.    12. 

/ 

Physik. 

Weinhold,  Prof.  Dr.,  Physikalische  Demonstrationen.  Anleitung  zum 
Experimentiren  im  Unterricht.  2.  Lfg.  (S.  161 — 368.)  Leipzig, 
Quandt  &  Händel.     6,60. 
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Vacat. 

Beschreibende  Naturwissenschaften. 

1.  Zoologie. 

Vacat. 

2.  Botanik. 

Krass,  Sem.-Dir.  Dr.,  und  Prof.  Dr.  Landois,  Der  Mensch  und  die  drei 
Reiche  der  Natur.  2.  Theil.  Das  Pflanzenreich  in  Wort  und  Bild 
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3.  Mineralogie. 
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Zum  Gebrauch  an  den  imteren  Classen  der  Mittelschulen.  (72  S.) 
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Geographie. 
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(356  S.)    Strassburg,  Trübner.    5. 
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Leitfaden,  kurzer,  zur  Orientirung  im  Gebiete  der  neueren  Kartographie 

und  Geographie.    2.  Aufl.    (106  S.)    Wien,  Schworella.     1. 
Bamberg,    Schalwandkarte   von  Nordamerika.    1:6300000.     16  Blatt. 

Berlin,  Chan.  12;  auf  Leinwand  16,60. 
Schweiger-Lerchenfeld,  Der  Orient.    Mit  200  Illustr.  u.  32  Karten. 

In  30  Lfgn.    Wien,  Hartleben,     ä  0,60. 
Bergbaus,  Dr.  H.,  Physikalische  Wandkarte  von  Afrika.    1:8000  000. 

Gotha,  Perthes.  6;  auf  Leinwand  10. 

Neue  Auflagen. 

1.  Mathematik. 

Haller  y.  Hallerstein,  Lehrbuch  der  Elementarmathematik.    Für  die 

•Port^p^efö.hnrich8prüfnng    in    der    preuss.   Armee    u.   Marine  bearb. 

1.   Thl.   Arithmetik.    8.   Aufl.    Herausg.   v.   M%jor  Maier.    (260   S.) 

Berlin,  Kauck.    3,60. 
Halmes,    Prof.   Gymn.-Oberl.,  Die  Elementarmathematik.    3.  Bd.    Die 

ebene  Trigonometrie.    2.  Aufl.    (249  S.)    Hannover,  Hahn.    2,40. 
Heis,  weil.  Prof.  Dr.,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithm.  u.  Algebra. 

67.  Aufl.    (403  S.)    Köhi ,  Du  Mont-Schauberg.    3. 

2.   Naturwissenschaften. 

Stöckhardt,  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.,  Die  Schale  der  Chemie  oder  erster 

Unterricht  in  der  Chemie,  vers.  durch  einfache  Experimente.    19.  Aufl. 

(860  S.)    Braunschweig,  Vieweg.    7. 
Richter,  Prof.  Dr.  V.,  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie.   Mit  89  Holzschn. 

u.  1  Spectraltafel.    3.  Aufl.    (612  S.)    Bonn,  Cohen.    8. 
Leunis,  Dr.,  Analyt.  Leitfaden  für  den  ersten  wissensch.  Unterr.  in  der 

Naturgeschichte.    3.  Thl.     Oryktognosie   u.   Geognosie.     6.   Aufl.   v. 

Prof.  Dr.  Senft.    (222  S.)    Hannover,  Hahn.    1,80. 
Müllers  Grundriss  der  Physik  u.  Meteorologie  bearb.  v.  Prof.  Reichert. 

13.  Aufl.    Nebst  Anh.:  Physikalische  Aufgaben  u.  deren  Auflösungen. 

(713  S.)    Braunschweig,  Vieweg.    7. 
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Eine  Antrittsrede  eines  deutschen  Universitatsrectors  über  das 
Verhaltniss  des  Gymnasiums  zur  Eealscliule  erster  Ordnung.^) 

In  seiner  (am  15.  October  1880  gehaltenen)  Antrittsrede  als  Rector 
der  Berliner  Hochschule  rFriedrich-Wilhelms-Universität)  über  „die  Frage 
der  Theilung  der  philosophischen  Facultät"**)  kommt  Dr.  August 
Wilhelm  Hof  mann,  der  bekannte  Chemiker,  am  Schlüsse  der  zweiten 
Hälfte  auf  das  oben  bezeichnete  Verhaltniss  zu  sprechen.  Mit  Rücksicht 
auf  den  noch  fortdauernden  Kampf  der  Realschule  um  Gleichberechtigung 
mit  dem  Gymnasium  und  mit  Beziehung  auf  unsere  in  der  Vorrede  zu  ds. 
Jahrgange  (S.  8)  den  Lesern  gegebene  Anregung  (den  Umwandlungsprocess 
beider  Lehranstalten  zu  verfolgen),  wollen  wir  diesen  Theil  der  erwähnten 
Rede  hier  mittheilen.  Nachdem  der  Redner  im  ersten  Theil  für  die 
Zusammengehörigkeit  der  philosophischen  Faculi&t  gegenüber  den  „Seces- 
sionisten**  entschieden  eingetreten  ist,  fährt  er  fort: 

„Ich  könnte  hier  abbrechen.  Allein  die  Frage:  Erhaltung  der  Facultät 
in  ihrer  Ganzheit  oder  Theilung  derselben?  läuft  eine  zweite  Frage,  man 
könnte  sagen,  pojrallel,  so  zwar,  dass  mit  der  Lösung  der  einen  auch  ein 
Anhalt  für  die  Lösung  der  anderen  gewonnen  ist.  Diese  zweite  Fra^e 
lässt  sich  in  zwei  Worte  fassen:  Gymnasium  oder  Realschule  erster 
Ordnung?  Seit  länger  als  einem  Vierteljahrhunderfc  Gegenstand  einer 
lebhaften  Erörterung,  an  welcher  sich  nach  einander  Stimmführer  aus  allen 
Kreisen  betheiligt  haben,  und,  weil  von  diesen  je  nach  ihrer  Parteistellung 
in  verschiedenem  Sinne  beantwortet,  noch  vor  kaum  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt einer  öffentlichen  Besprechung  unterzogen,  bei  welcher  sämmtliche 
Facultäten  der  preussischen  Universitäten  gehört  worden  sind  —  ist  diese 
heikle  Frage  nachgerade  von  allen  Seiten  in  einer  Weise  beleuchtet  wor- 
den, dass  es  fast  als  vermessenes  Beginnen  erschiene,  wollte  ich  in  elfter 
Stunde  noch  versuchen,  sie  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte  darzustellen. 
Wohl  aber  sei  es  mir  vergönnt,  diese  Frage,  wenn  auch  nur  im  Fluge,  zu 
berühren,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  sich  die  Wirkung  einer  Theilung 
der  Facultät  weit  über  die  Grenzen  der  Universität  hinaus  erstrecken  würde. 

Die  Ziele,  welche  die  Gründer  der  Realschule  im  Auge  hatten,  wird 
Jeder  als  vollkommen  berechtigte  anerkennen.  Wen  könnte  es  befremden, 
dass  in  umfangreichen  Berufskreisen,  welche,  bis  fast  in  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  von  kaum  erheblicher  Bedeutung,  in  unserer  Zeit  schnell  zu 
einflussreicher  Stellung  im  Staate  und  zum  Bewusstsein  dieser  Stellung 
gelangt  sind,  der  Wunsch,  das  Bedürfniss  sich  geltend  gemacht  hat,  den 
besonderen  Lebensaufgaben  dieser  Kreise  schon  in  der  Schule  Rechnung 
zu  tragen?  Es  entstand,  der  Universität,  entsprechend,  das  Polytechnicum, 
und  als  Vorstufe  für  letzteres,  das  Gymnasium  vertretend,  die  Realschule. 
Neben  der  altbewährten  Form  des  höheren  Unterrichtes  war,  den  Anforder- 


*)  Biese  Bede  hat  bereits  ihre  Würdigung  gefunden  in  der  Delegirtenversammlung  des 
d.  Bealsohiilmännervereins  zu  Berlin  (11.  April  1881),  über  welche  wir  erst  im  nächsten 
(4.)  Hefte  berichten  können.  D.  Bed. 

**)  Berlin  1880.     Buchdruckerei  der  königL  Akademie  der  Wissenschaften    (G.  Vogt), 
Universitätsstrasse  8. 
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ongen  nen  gestalteter  Existenzbedingungen  unserer  Zeit  entsprossen,  ein  neues 
System  der  Ausbildung  ins  Leben  getreten,  welches  sich,  in  Ziel  und  Mitteln 
verschieden^  dem  älteren  als  vollberechtigt  Ergänzung  zur  Seite  stellte. 

So  lange  dieses  complementare  ünterrichtssystem  den  ihm  genetisch 
vorgezeichneten  Aufgaben  getreu  blieb,  hatte  es  sich  nur  der  glücklichsten 
Erfolge  zu  erfreuen.  Aber  bald  wurde  es  von  der  Bewegung,  welcher  es 
Ursprung  und  Richtung  verdankte,  weit  über  das  ihm  ursprünglich  ge- 
steckte Ziel  hinweggeführt.  Es  war  zunächst  die  Realschule,  für  welche 
eine  weitere  Mission  in  Ausgicht  genommen  wurde.  Sollte  eine  Schule, 
welche  ihre  Schüler  erfolgreich  für  das  Polytechnicum  vorbereitet,  nicht 
auch  im  Stande  sein,  ihnen  den  Weg  zur  Universität  zu  bahnen?  Die 
Mathematik,  die  Naturwissenschaften,  die  neueren  Sprachen,  deren  Lehre 
die  Realschule  in  erster  Linie  gewidmet  war,  sollten  sie  nicht  dieselben 
Elemente  der  Geistesbildung  enthalten,  welche  man  bisher  ausschliesslich 
den  klassischen  Sprachen  zugeschrieben  hatte,  deren  Pflege  dem  Gymnasium 
obliegt?  War  dem  aber  so,  musste  nicht  die  Ansicht,  oass  die  Vorbildung 
für  die  Hochschule  nur  in  den  humanistischen  Studien  zu  finden  sei,  als 
eine  überwundene  erscheinen? 

Dass  der  ursprüngliche  Lehrplan  der  Realschule  als  Vorbereitung  für 
das  Universitätsstudium  nicht  ausreiche,  darüber  konnten  auch  die  eifrig- 
sten Wortführer  der  neuen  Bewegung  nicht  zweifelhaft  sein;  es  war  nur 
noch  eine  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  der  klassischen  Grundlage  Aner- 
kennung zu  zollen  sei.  Die  Nothwendigkeit,  das  Lateinische  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  in  den  Lehrplan  aufzunehmen,  erschien  Keinem 
zweifelhaft;  es  hat  aber  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  einem 
wenigstens  &cultativen  Unterrichte  im  Griechischen  das  Wort  geredet  haben  *). 


*)  [S.  81]  Aehnliohes  gilt  von  der  englischen  Sprache  (nämlich  dais  sie  nicht  entbehrt 
werden  kann),  auch  sie  würde  ich  in  einem  Bealgymnasium  nnr  dann  vermissen  können, 
wenn  ein  vollwichtigerer  Ersatz  von  anderer  Seite  her  dafür  gewonnen  würde.  Und  so  sei 
es  mir  gestattet,  hier  noch  einen  Wunsch  auszusprechen,  der  nicht  unmöglich  zu  erfüllen 
wäre.  Ich  meine  den  Unterricht  im  Griechischen*).  Ben  Homer  gelesen  zu  haben,  ist 
eine  Erquiokung  für  das  Leben.  Das  Gesicht  ergrauter  Beamten,  in  dem  der  Stichel  der 
Zeit  die  unverkennbaren  Spuren  bureaukratischer  Monotonie  eingegraben  hat,  verklärt  sich, 
wenn  ihnen  bei  passender  Gelegenheit  der  volltönende  Hexameter  der  Ilias  unerwartet  an 
das  Ohr  schlägt  £s  ist,  wie  wenn  die  Jugend  plötzlich  wieder  in  ihnen  aufflackere.  Was 
die  Bibel  für  das  gemeine  Volk,  das  ist  in  vielfacher  Beziehung  Homer  für  die  Gebildeten. 
Wenn  es  erlaubt  würde,  das  Griechische  in  der  oberen  Abtheilung  des  Bealgjmnasiums 
einzuführen,  so  wäre  dasselbe  um  einen  grossen  Schritt  seinem  Ideal  näher  gerückt.  Es 
liesse  sich  in  dem  Maasse,  als  der  lateinische  Unterricht  in  seiner  Bedeutung  zurücktritt, 
durch  das  Griechische  ein  Aequivalent  in  die  philologische  Wagschaale  des  Bealgymnasiums 
legen.  Und  um  diesen  Preis  liesse  ich  gerne  das  Englische  als  obligates  Unterrichtsfach 
fallen.  In  der  That,  wenn  es  gestattet  würde,  im  Obergymnasium  zweierlei  Abtheilungen 
von  Schülern  au  haben,  solche,  die  englisch  lernen  und  solche,  die  griechisch  lernen,  so 
wäre  geholfen**).  Alle  übrigen  Unterrichtsfächer  wären  gleich.  Dieser  Gedanke  liegt  um 
so  näher,  also  ohnehin  schon  die  Glasse  VII***}  in  zwei  parallele  Oötus  zerfiUlt.  Würden  aber 
dem  Griechischen  vier  Jahre  lang  vier  Woohenstunden  ausgesetzt,  so  wäre  es  eine  Leichtig- 
keit, die  Schüler  so  weit  zu  fördern,  dass  sie  in  der  IX.  und  X.  Glasse  die  Ilias  oder  Odyssee 
lesen  könnten.  Freilich  in  dem  Sinne  und  nach  der  Methode,  wie  in  den  Gymnasien,  dürfte 
das  Griechische  nicht  betrieben  werden;  das  würde  sich  von  selbst  auch  schon  durch  das 
▼orgerückte  Alter  der  Schüler  verbieten.  Es  müsste  vor  Allem  die  Esqposition  in  das  Auge 
gefasst  werden,  und  die  Gomposition  müsste  vornehmlich  nur  der  Einübung  der  Formen- 
lehre und  der  Elemehtarsyntax  dienen.  Allerdings  würde  für  diejenigen,  welche  statt  des 
Englischen  das  Griechische  wählen,  eine  Erschwerung  ihrer  Aufgabe  gegeben.  Allein  diese 
Uebemahme  einer  grösseren  Last  wäre  eine  freiwillige,  und  sie  würden  in  reichlicher  Weise 
durch  die  Freude  entschädigt,  welche  ihnen  Homer  einst  machte.  Auch  des  praktischen 
Nutzens  darf  ich  hier  erwähnen,  dass  die  künftigen  Medidner  alsdann  um  so  leichter  durch 
^i  Bealgymnasium  ihren  Weg  machen  könnten,  und  in  der  That  giebt  es  ja  keinen  natür- 
licheren W'unsch,  als  dass  sie  diese  Vorbereitung  auf  ihre  Universitätsstudien  gemessen 
möchten.   Ist  das  Bealgymnasium,  so  wie  es  im  Vorstehenden  beschrieben  worden  ist,  nicht 


*)  Welche  Ueberbürdung  würde  dann  erst  die  Bealschule,  die  Jetzt  schon  (bei  drei 
Crauden  Sprachen)  daran  leidet,  belasten I  Das  Griechische,  das  weit  schwieriger  ist  als 
^>  Latein,  wird  nicht  einmal  (bei  sechs  Stunden)  im  Gymnasium  so  gründlich  gelernt 
^^  dieses,  wie  viel  weniger  in  der  Bealschule  bei  einem  facultativen  Unterricht.  D.  Bed. 
**)  Man  hätte  dann  eine  Doppelschule:  Gymnasium  und  Bealschule  verquickt.  D.  Bed. 
^^)  Verl  d.  Anm.  rechnet  von  unten  herauf  nach  Cursen,  also  Cnrsus  I  ai  unterste  Glasse. 

16* 
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Nach  mächtigen  Schwankungen,  die  sich  auch  heute  noch  keineswegs 
völlig  beruhigt  haben,  ging  aus  dieser  Bewegung  die  Realschule  erster 
Ordnung  hervor.  Und  nun  begann,  nicht  immer  mit  Glück,  aber  schliess- 
lich doch  mit  nicht  geringem  Erfolge  geführt,  der  Wettstreit  der  neuen 
Schule  mit  dem  Gymnasium,  dessen  Wechsel&lle  wir  mit  erlebt  ha1t>en. 
Das  gesprochene  wie  das  geschriebene  Wort  ist  der  neuen  Bewegung 
dienstbar  gewesen,  in  städtischen  Communen  wie  im  Hause  der  Abgeord- 
neten hat  sie  ihre  Vorkämpfer  gefunden.  In  bestünmenden  Kreisen  hat 
man  dem  nachhaltig  geübten  Drucke  nur  langsam  und  mit  grosser  Zurück- 
haltung nachgegeben.  Die  Einforderung  gutachtlicher  Aeusserungen  von 
sämmtuchen  Facultilten  der  preussischen  Universitäten  über  die  Frage: 
Ob  und  wie  weit  die  Bealschul- Abiturienten  zu  den  Facultätsstudien  zu- 
gelassen werden  können,  wird  stets  ein  glänzendes  Zeugniss  der  ernsten 
oorg&lt  bleiben,  welche  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  gewidmet 
worden  ist.  Wohl  haben  diese  zahhreichen  Körperschaften  der  ihnen  vor- 
gelegten Frage  nicht  alle  dasselbe  Interesse  geschenkt^  wohl  sind  die  Ant- 
worten einzelner  Facultäten  zustimmend  ausgefallen  oder,  wenn  ablehnend, 
nicht  mit  Stimmeneinhelligkeit  erfolgt*),  nichtsdestoweniger  kann  das  Ge- 

geradesn  eine  Yorsohnle  für  das  Stadium  der  Medioin?  Doch  die  weitere  AnsfOhnrng  des 
Gedankens  dürfte  nicht  hierher  gehören,  und  loh  begnüge  mich  daher,  denselben  hiez  an- 
gedeutet zu  haben.  (Dillmann,  Programm  des  königl.  Bealgymnasiums  in  Stuttgart  zum 
Schlüsse  des  Schuljahres  1811—72.    S.  24.) 

*)  [S.  81]  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  in  einer  Druckschrift:  ,yAkademi8che 
Gutachten  über  die  Zulassung  der  Bealsohul-Abiturienten  au  Facultäts- 
studien, Berlin  1870*',  mitgetheiU*).  Die  folgende  Tabelle  aeigt  diese  Ergebnisae  in 
übersichtlicher  Form: 


• 

Theologische 
Facultftt. 

Juristische 
Facultftt. 

Medicinische 
Facultät. 

Philosophische 
Facultät. 

Berlin 

Entschiedene 
Abweisung 

Entschiedene 
Abweisung 

Abweisung 

Entschiedene 
Abweisuncf 

Bonn 

Eyangel. 

Ab- 
weisung 

Eathol. 

Entsch. 

Abweisg. 

Abweisung 

Abweisung 

Entschiedene 
Abweisung 

Breslau 

Erangel. 

Ab- 
Weisung 

Eathol. 

Ab- 
weisung 

Einstimmige 
Abweisung 

Entschiedene 
Abweisung 

Abweisung 

(mit  schwacher 

Majorität) 

G&ttingen 

Abweisung 

Zulassung 

Zulassung 

(mit  schwacher 

Majorität) 

Bedingte 
Zulassung 

Greifswald 

Abweisung 

Einstimmige 
Abweisung 

Zulassung 

Bedingte 
Zulassung 

Halle 

Abweisung 

Abweisung 

Abweisung 

Bedingte 
Zulassung 

Kiel 

Abweisung 

.  Abweisung 

Zulassung 

Abweisung 

Königsberg 

Abweisung 

Zulassung 

Zulassung 

Zulassung 
(Separatvotum 
einer  Minorität) 

Marburg 

Abwe 

isung 

Abweisung 

Abweisung 

(SeparatTotum 

aweier  Mitglieder) 

Zulassung 

*)  S.  unsere  Zeitschrift  I.  435  u.  f. 


D.  Bed. 
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sammtergebniss  dieser  grossen  Untersuchung  nicht  bezweifelt  werden  und 
lässt  sich  kurz  dahin  zussunmenfassen,  dass  die  Realschule  erster  Ordnung, 
wie  volle  Anerkennung  man  ihren  Leistungen  zolle,  eine  Yorbildung  für 
das  akademische  Studium,  welches  der  von  dem  Gymnasium  gebotenen 
ebenbürtig  wäre,  zu  geben  gleichwohl  nicht  im  Stande  ist.  Die  Realschule 
entbehre  —  diese  Ansicht  vertritt  z.  B.  die  Berliner  philosophische  Facul- 
tät  —  des  Mittelpunktes,  um  welchen  sich  alle  übrigen  Fächer 
gruppiren  könnten,  wie  ihn  in  dem  Studium  der  klassischen 
Sprachen  das  Gymnasium  besitze*).  Alle  Anstrengungen,  einen 
Ersatz  für  dieses  Studium  aufzufinden,  ob  in  der  Mathematik,  ob  in  den 
neueren  Sprachen  oder  in  den  Naturwissenschafben,  seien  bisher  ohne  Er- 
folg gewesen.  Nachdem  man  lange  und  vergeblich  gesucht  habe,  komme 
man  schliesslich  immer  wieder  auf  die  seit  Jahrhunderten  bewährte  Er- 
fahrung zurück,  dass  das  sicherste  Mittel  der  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes  in  dem  Studium  der  Sprachen,  der  Literatur  und  der  Kunst- 
Schöpfungen  des  klassischen  Alterthums  gegeben  sei.  Nach  dem  überein- 
stimmenden ürtheil  sachkundiger  Lehrer  auf  den  Gebieten  der  Mathema- 
tik und  der  Naturwissenschaften  würden  die  auf  der  Realschule  Reifbe- 
fundenen in  den  späteren  Semestern  «fast  ausnahmslos  von  deq  Gymnasial- 
Abiturienten  überholt,  wie.  sehr  sie  ihnen  auch  gerade  in  den  genannten 
Fächern   während    des    ersten   Semesters    überlegen    gewesen    wären**). 


Von  88  Faooltäten,  Yon  welchen  Gutachten  abgelten  worden  sind,  haben  also  27  für 
Abweisung,  8  für  Zulassung,  8  für  bedingte  Zulassung  gestimmt. 

Nach  den  verschiedenen  Eacultäten  geordnet  stellen  sich  die  Abstimmungen  wie  folgt: 

Abweisung    Zulassung   g^^^g 

11  theologische  Facnltäten  11  0  0 

9  juristische             „  7  2  0 

9  medicinische         „  5  4  0 

9  philosophische     „  4  2  3 

Vergleicht  man  die  einzelnen  üniyersitäten  unter  einander,  so  gelangt  man  zu  folgen- 
den Ergebnissen: 


Berlin 

Abweisung 
4 

Zulassung 
0 

Bedingte 

Zulassung 

0 

Bonn 

5 

0 

0 

Breslau 

5 

0 

0 

Göttingen 
Greifswald 

1 
2 

2 

1 

1 

1 

Halle 

8 

0 

1 

Kiel 

8 

1 

0 

Königsberg 
Marburg 

1 
3 

8 

1 

0 
0 

27  8  8 

Anm.  d.  Verf. 
*)  In  neuerer  Zeit  gewinnt  dagegen  die  Ansicht  immer  mebr  Anhänger,  dass  ein  solcher 
„Mittelpunkt"  schädlich  sei,  indem  er  Einseitigkeit  erzeuge  und  die  ,,h armenische 
Ausbildung",  das  Ziel  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  störe.  Das  hat  auch  die 
Geschichte  der  Gymnasialbildung  hinreichend  bewiesen.  Auch  ist  die  obige  Behauptung 
an  und  für  sich  schon  hinfällig,  denn  wie  können  die  alten  Sprachen  Mittelpunkt  sein 
für  ihnen  gänzlich  heterogene  Lehrgegenstände,  wie  Mathematik  und  Naturwissenschaften? 

D.  Bed. 
**)  [S.  31]  Es  könnte  den  Anschein  haben,  als  wenn  der  niedrigere  Bildungsstand  eines 
Bealschul- Abiturienten  in  einem  Fache  durch  grössere  Beife  in  einem  anderen  ausgeglichen 
werde.  Die  Bealschule  stellt  in  der  Mathematik  allerdings  höhere  Forderungen;  doch  ist 
das  Ziel,  welches  sie  erreicht,  schliesdich  immer  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab- 
hängig; es  giebt  Gymnasien,  welche  das  Gleiche  leisten,  und  der  Y orsprung,  welchen  durch- 
sch^ttlich  die  Beidsohüler  haben  mögen,  ist  für  die  Fähigkeit,  sich  die  höhere  mathema- 
tische Bildung  anzueignen,  im  Ganzen  unerheblich.  Was  die  Naturwissenschaften  betrifft, 
so  sind  die  namhaftesten  Männer  unter  unseren  Chemikern  und  Physikern,  sowie  die  Ver- 
treter der  übrigen  Fächer  darin  elnrorstanden,  dass  die  vom  Gymnasium  kommenden  im 
Durchschnitt  mehr  leisten ;  man  macht  die  Erfahrung,  dass  der  Vorgeschmack  dieser  Wissen- 
schaften, welcher  auf  der  Bealschule  gegeben  wird,  häufig  den  Wissenstrieb  mehr  abstumpfe 
als  belebe.  (Gutaditen  der  Berliner  philosophischen  Facultät.  Akademische  Gut- 
achten etc.  S.  43.)  Einstimmig  haben  sich  die  medicinische  und  in  ihrem  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Theile  die  philosophische  Facultät  dahin  geäussert,  dass  eine  auf 
Bealsohulen  oder  sonst  erworbene  natuxwissei&sohaftliohe  Vorbildung  sich  für  den  Verfolg 
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Solche  Wahrnehmungen  bedürfen  keines  Gommentars,  noch  weniger  aber 
die  von  dem  Director  einer  hochangesehenen  Gewerbeschule  in  einem  sehr 
bemerkenswerthen  Schulprogramme  unumwunden  eingestandene  Vorliebe**^ 
für  Reakchullehrer,  welche  ihre  Vorbildung  für  die  Universität  dem  Gym- 
nasium verdanken !  Ich  möchte  den  eahlreichen  Darlegungen  zu  Gunsten 
des  Gymnasiums,  welche  das  fast  Überreiche  Material  der  akademischen 
Gutachten  bietet,  noch  eine  eigene  Erfahrung  hinzufügen.  Niemals  habe 
ich  einen  vom  Gymnasium  kommenden  Studirenden  den  Wunsch  äuseem 
hören,  er  wäre  lieber  auf  einer  Realschule  erzogen  worden;  wie  oft  bin 
ich  dagegen  mit  jungen  Männern  zusammengetroffen,  welche,  auf  der  Real- 
schule vorbereitet,  es  schmerzlich  empfanden,  der  Gymnasialbildung  nicht 
theilhaffcig  geworden  zu  sein! 

Damit  soll  natürlich  nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  auch  die 
Realschule  der  Universität  eine  Anzahl  trefflich  vorgebildeter  Abitorienten 
zuföhre.  Talentvolle  Jünglinge  werden  sich  in  jedweder  Schule  für  den 
akademischen  Unterricht  erspriesslich  vorbereiten,  und  es  würde  nicht 
schwer  sein,  auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Thätigkeit  hervorragende 
Männer  zu  nennen,  welche  ohne  irgend  welchen  Schulunterricht  ihren  Weg 
gemacht  haben.  Wenn  man  die  relative  Leistungsfähigkeit  zweier  Unter- 
richtssysteme  vergleichen  will,  so  muss  man  die  durchschnittliche  Be- 
gabung der  auszubildenden  Jugend  ins  Auge  fassen,  und  ich  brauche  wohl 
kaum  noch  besonders  zu  betonen,  dass  den  Erfahrungen,  welche  mich  so 
entschieden  für  die  Gymnasic^ildunff  eingenommen  haben,  die  Beobach- 
tung einer  grösseren  Anzahl  aurchscnnittlich  begabter  junger  Männer  zu 
Grunde  liegt,  welche  ihre  Vorbildung  theüs  auf  dem  Gymnasium,  theüs 
auf  der  Realschule  erhalten  hatten. 

Die  in  den  akademischen  Gutachten  niedergele^n  Ansichten  haben 
auf  die  Erfolge  der  Realschule  erster  Ordnung  keinerlei  irgendvne  be- 
schränkenden Einfluss  geübt;  im  Gegentheil,  die  mr  schon  früher  gemachten 
Zugeständnisse  sind  noch  erweitert  worden,  und  das  von  ihr  ausgestellte 
Reifezeugniss  berechtigt  heute  ihre  Schüler,  in  den  Kreis  der  bei  der  phi- 
losophischen Facultät  Eingeschriebenen  einzutreten,  um  sich  in  gewissen, 
dieser  Facultät  angehörigen  Fächern  auszubilden. 

Diese  Erfolge  der  Realschule  erster  Ordnung  sind  zum  Theil  gevnss 
der  schwankenden  oder  gar  zustimmenden  Haltung  einzelner  Facultäten 
zuzuschreiben,  aber  vorzuffsweise  doch  wohl  der  vielfach  aufgeworfenen 
Behauptung,  dass  die  in  den  Facultäts  -  Gutachten  ausgesprochenen  Mei- 
nungen mehr  die  Frucht  theoretischer  Befürchtung,  als  das  Ergebniss  an 
das  Thatsäcbliche  anknüpfender  Erfahrung  seien. 

Allein  mehr  als  ein  Jahrzehnt  ist  seit  Erstattung  jener  Gutachten  ver- 
strichen, und  die  Frage  ist  nun  wohl  an  der  Zeit,  in  wie  weit  die  Praxis 
das  bestätigt  habe,  was  man  der  Theorie  nicht  glauben  wollte? 

Wir  dürfen*  uns  nicht  länger  täuschen:  die  Vorbildung  für  das  aka- 
demische Studium  auf  deutschen  Hochschulen  ist  in  einer  bedeutungsvollen 
Wandlung  begriffen!  Die  Zahl  der  auf  Realschulen  Reifbefundenen  unter 
unseren  Studenten  —  es  darf  uns  nicht  befremden  —  mehrt  sich  von  Jahr 


entipreohender  Stadien  auf  der  Univenität  ao  yortheilhaft  nicht  erweiae,  wie  man  erwarten 
gollte.  Mangel  an  idealem  Streben,  handwerkamässige  Beschränktheit,  Ueberachfttsen  dM 
schon  erlangten  Wissens,  ror  Allem  Blasirthelt  über  den  Beia  der  Natorerscheinongen, 
heben  leicht  die  Vortheile  wieder  auf,  die  aus  der  frflhen  Beschiftigiing  mit  der  l^atnr  er- 
wachsen könnten.  (Bericht  des  Bectora  und  Senats  der  Berliner  UniTerKität.  Akade- 
mische Gutachten  S.  28.) 

***)  [S.  32]  Die  Bealachullehrer  gehören  nicht  darum,  weil  sie  für  die  allgemeine  Bildung 
der  höheren  gewerblichen  Stände  thätig  sind,  weil  sie  daher  auch  für  cUe  Anaprflche,  welche 
die  Lebensstellung  der  diesen  Stftnden  Angehörigen  macht,  Sinn  und  Yerat&ndniaa  haben 
müssen,  selbst  diesen  Ständen  an.  Sie  sollen,  wie  der  G-ymnaaiallehrer,  die 
Wissenschaft  als  Mittel  der  Eraiehung  benutaen,  und  mttaaen  deahalb, 
wie  dieae,  eine  gelehrte  Bildung  erhalten,  d.  h.  durch  Gymnaaium  und 
TJhiveraität  für  ihren  Beruf  Yorbereitet  werden.  (H.  Kern,  vierter  Jahrea- 
berioht  über  die  Lniaenatftdtiache  Gewerbeaohule  au  Berlin  1869.    8.  13.) 
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zu  Jabr.  Die  Statistik  unserer  eigenen  Hochschule  lässt  in  dieser  Hinsicht 
keinen  Zweifel.  Im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  hat  sich  die  Zahl  der 
bei  der  hiesigen  philosophischen  Facultat  eingeschriebenen  Realschnf-Abi- 
turienten  nahezu  verdreifacht.  In  ganz  ähnlicher  Weise  hat  sich  das  Ver- 
hältniss  auf  anderen  Universitäten  gestaltet.  Es  fehlt  also  nicht  mehr  die 
an  das  Thatsächliche  anknüpfende  Erfahrung,  und  das  Ergebniss  derselben 
ist  dieses,  dass  sich  die  schon  früher  gehegte  Ueberzeugung  befestigt  hat. 
Die  Idealität  des  akademischen  Studiums,  die  selbstlose  Hingabe  an  die 
Wissenschaft  als  solche,  die  freie  Uebung  des  Denkens,  zugleich  Bedingung 
und  Folge  dieser  Hingebung,  treten  in  dem  Maässe  mehr  und  mehr  zurück, 
als  der  Vorbildung  für  die  Hochschule  der  klassische  Boden  unseres 
Geisteslebens  entzogen  wird,  wie  ihn  das  Gymnasium  vorbereitet  Es  ist 
dies  allerdings  zunächst  nur  eine,  aus  persönlicher  Erfahrung  geschöpfte, 
persönliche  Ueberzeugung,  allein  ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
sich  mir  vielfach  Gelegenheit  geboten  hat,  diesen  Gegenstand  mit  physi- 
kalischen und  mathematischen  Freunden  zu  besprechen,  und  dass  ich  fast 
ausnahmslos  auch  diese  von  derselben  Ueberzeugung  erfüllt  gefunden  habe. 

Form  und  Inhalt  des  Universitätsunterrichts  wird  aber  stets  bedingt 
sein  von  dem  Grade  der  Vorbildung,  welchen  der  Studirende  mit  auf  die 
Universität  bringt.  Ein  Herabgehen  in  den  Ansprüchen  an  diese  Vorbil- 
dung wird  —  unausbleibliche  Folge  —  den  Universitätsunterricht  selber 
herabdrücken;  würde  aber  in  diesem  Falle  die  deutsche  Hochschule,  der 
glorreiche  Mittelpunkt  unseres  Culturlebens  und  der  Gegenstand  eifersüch- 
tiger Bewunderung  anderer  Nationen,  noch  länger  bleiben,  was  sie  so  lange 
gewesen?  . 

Es  ist  nicht  meine  heutige  Aufgabe,  in  die  Beantwortung  dieser  Frage 
einzutreten.  Auch  liegt  es  jenseits  der  Grenzen,  welche  dieser  Rede  ge- 
steckt sind,  die  Mittel  zu  imtersuchen,  durch  welche  der  Gefahr  eines 
Herabgehens  der  Ansprüche  an  die  Vorbildung  für  die  Hochschule  erfolg- 
reich begegnet  würde. 

Viele  will  es  bedünken,  dass  die  beste  Abhülfe  von  dem.  Gymnasium 
selber  gebracht  werden  müsste.  Das  Gymnasium  erfreut  sich,  es  muss 
dankbar  anerkannt  werden,  seit  vielen  Jahren  der  unablässigen  Fürsorge 
der  hervorragendsten  Männer  in  massgebenden  Kreisen,  welche  sich  die 
Förderung  dieser  Pflanzstätte  unserer  Jugend  mit  Vorliebe  angelegen  sein 
lassen.  Aber  diese  Männer  erkennen  es  selber,  und  vielleicht  besser  wie 
viele  andere,  dass  das  heutige  Gymnasium  nach  mancherlei  RichÜlingen  hin, 
zumal  in  der  Methode  des  Unterrichts,  noch  einer  Vervollkommnung 
fähig  ist,  ohne  dass  der  bewährten  Grundlage  seiner  Wirksamkeit  irgend- 
wie zu  nahe  getreten  würde.  Vielleicht  ist  es  gerade  die  Realschulbe- 
wegung, welche  solchen  reformatorischen  Bestrebungen  in  die  Hände  arbeitet, 
vielleicht  erfüllt  diese  Bewegung  in  solcher  Arbeit  ihre  eigentliche  Mission. 
Hiermit  ist  unseren  Schulmännern  allerdings  eine  weit  ausgreifende  und 
schwierige  Aufgabe  gestellt,  und  e^  darf  sie  nicht  entmuthigen,  wenn  ihre 
Lösung  nicht  alsbald  gelingt;  sie  dürfen  nicht  vergessen,  dass  bei  Um- 
gestaltungen an  einem  Gebilde  von  säcularem  Wachsthume  das  Schaffen 
selbst  von  Jahrzehnten  nicht  viel  bedeuten  will.  Wenn  in  unserer  Zeit 
die  Ansicht  vielfach  verbreitet  ist,  dass,  weil  uns  die  Physik  gelehrt  hat, 
unsere  Gedanken  mit  der  Schnelligkeit  des  Blitzes  von  Hemisphäre  zu 
Hemisphäre  zu  entsenden,  auch  der  Process  des  Denkens  selber  schneller 
und  leichter  von  statten  gehe^  so  ist  dies  ein  gründlicher  Irrthum.  Wir 
denken  heute  nicht  schneller  als  früher  —  dies  wird  mir  von  den  mit  der 
Vorlage  des  Unterrichtsgesetzes  Betrauten  gewiss  bezeugt  werden  — ,  auch 
sind  die  guten  Gedanken  nicht  billiger  geworden,  als  zu  irgend  welcher 
früheren  Periode.  Es  darf  uns  deshalb  auch  nicht  wundem,  wenn  unsere 
Bestrebungen,  ein  Gymnasium  ins  Leben  zu  ruf^n,  welches  allen  Anfor- 
derungen entspräche,  nicht  heute  und  auch  nicht  morgen  von  durch- 
schlagendem Erfolge  gekrönt  sein  werden. 
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Viele  von  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  haben  mir  vielleicht  schon 
längst  den  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  das  Thema  meiner  Ansprache  ganz 
und  gar  aus  dem  Auge  verloren.  Habe  ich  es  wirklich  aus  dem  Auge 
verloren?  Ich  glaube  nicht.  Indem  ich  meine  Stimme  für  das  Gymnasium 
erhob,  habe  ich  der  ungetheilten  Facultät  das  Wort  geredet.  Die  Vor- 
kämpfer der  Secession  arbeiten  —  vielleicht  ohne  sich  dessen  klar  bewusst 
zu  sein  —  für  dasselbe  Ziel  wie  die  Partei^Lnger  der  Realschule:  Aner- 
kennung einer  auf  neuer  Basis  begründeten  Vorbildung  für  die  Universität 
oder,  wie  sie  es  gerne  nennen.  Brechen  mit  der  mittelalterlichen  Ansicht, 
dass  diese  Vorbildung  nur  in  den  humanistischen  Studien  zu  finden  seL 
Mit  jeder  Spaltung  emer  philosophischen  Facultät  würde  Wasser  auf  die 
Mühle  der  Realschule  getragen.  Die  mächtigste  Schutzmauer  des  Gym- 
nasiums ist  die  geschlossene  Phalanx  der  ungetheilten  philosophischen 
Facultät! 

Wenige  Worte  noch,  und  ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Rede  angelangt. 

Dem  Einen  oder  dem  Anderen  in  dieser  hoch  ansehnlichen  Versamm- 
lung könnte  es  in  den  Sinn  gekommen  sein,  dass  ich  im  Hinblick  auf 
einen  in  nächster  Nähe  drohenden  Zwiespalt  gesprochen  habe.  Und  eine 
solche  Vermuthung  fände  vielleicht  einen  Anhalt  daran,  dass  die  Mit- 
gliederzabl  unserer  philosophischen  Facultät  so  sehr  gross  ist,  grösser  als 
die  irgend  einer  anderen  deutschen  Universität,  ja  grösser  als  die  Gesammt- 
zahl  der  Mitglieder  aller  Facultäten  auf  mancher  deutschen  Hochschule. 
Aber  das  wäre  eine  ganz  irrige  Vermuthung.  Ich  habe  keinen  Grund  ge- 
habt, mein  akademisches  Thema  anders  als  rein  akademisch  zu  behandeln. 
Im  Laufe  der  fünfzehn  Jahre,  während  welcher  ich  mich  freue,  der  hiesigen 
philosophischen  Facultät  anzugehören,  ist  der  Gedanke  der  Trennung  nie- 
mals auch  nur  angeregt  worden,  und  es  würde  wohl  kaum  eine  Körper- 
schaft zu  finden  sein,  in  welcher  die  Ueberzeugung  von  der  Zusanomen- 
gehörigkeit  aller  Mitglieder,  das  Bewusstsein  der  Stärke,  welche  gerade 
der  Mannichfaltigkeit  der  Zusammensetzung  entspringt,  das  Gefühl  der 
Einheit  und  Untheilbarkeit  lebendiger  entwickelt  wäre,  als  in  unserer 
philosophischen  Facultät.  Dieses  Bewusstsein  unserer  Zusammengehörig- 
keit, dieses  Gefühl  unserer  Einheit  ist  aber  wiederum  von  dem  Geiste 
jener  höheren  Gemeinsamkeit  getragen,  in  welchem  die  verschiedenen 
Facultäten  sich  als  Schwestern,  als  gleichberechtigte  Töchter  der  cUtna 
mater  anerkennen,  von  dem  Geiste,  in  welchem  unsere  Universitas  be- 
gründet ist,  dessen  Hauch  die  Blüthe  unserer  Hochschule  unverwelklich 
erhält. 

Und  in  diesem  Geiste  wollen  wir  auch  in  das  sich  vor  uns  öfinende 
Studienjahr  eintreten,  viribus  imitis!^^ 


Znm  Kampf  der  Realsclinle  mit  dem  Gymnasium. 

Auf  der  lUuitr.  Ztg.  Nr.  1964  (19.  Februar  1881). 

Der  Berliner  Realschulmännerverein  hielt  am  3. Februar  1881 
eine  Versammlung  ab,  in  welcher  Director  Dr.  Bach  das  Wort  ergriff, 
um  eine  kritische  Betrachtung  der  drei  Bectoratsreden  von  Hof  mann- 
Berlin,  Buhle- Bonn,  Wislic  onus -Würzburg  über  die  Zulassung  der 
Bealschul -Abiturienten  zu  Universitätsstudien  anzustellen,  und 
insbesondere  die  von  Hofmann  gegebene  BeweiBführung  gegen  diese  Zu- 
lassung zu  widerlegen.  Die  eingehendste  Widerlegung  fand  er  in  der 
Bede  des  Professor  Wislicenus,  welcher  an  der  Hand  wirklicher  That- 
sachen,  eigener  langjähriger  Beobachtungen  und  of£cieller  Prüfungsergeb- 
nisse den  Beweis  geliefert  hat,  dass  die  Bealschul -Abiturienten  sehr  wohl 
für  wissenschafÜiche  Studien  qualificirt  seien*).   Am  Schlüsse  des  Bach'schen 

*)  Wir  werden  auoh  dieie  Bede  (G.-O.  IX,  Heft  4)  in  wuierer  Zeitschrift  mittheilen. 

D.  Bed. 
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Vortrages  erhoben  sich  die  Versammelten  von  ihren  Sitzen,  um  in  Wisli- 
oenns  einen  ebenso  unerwarteten  wie  trefflich  gerüsteten  Vorkämpfer  ihrer 
Sache  zu  ehren.  Hierauf  wurde  eine  Resolution  gefasst,  gemäss  welcher 
die  Versammlung  den  Behörden  der  Beichsbauptstadt  ihren  besondem 
Dank  für  die  unlängst  vollzogene  Eröffnung  der  Falk-Realschule  aus- 
drückt, da  sie  in  derselben  die  angemessenste  Antwort  auf  alle  die  An- 
griffe erkennt,  welche  planmässig  darauf  ausgehen,  Ansehen  und  Werth 
der  Bealschule  an  massgebender  Stelle  wie  in  den  Augen  des  Publikums 
herabzusetzen. 


Die  Vorträge  in  der  mathematischen  Seotion  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Danzig  (September  1880). 

(Abdrnok.) 

Nach  dem  Tageblatte  der  Naturforscher -Versammlung  zu  Danzig 
(S.  174  u.  f.)  wurden  in  der  „Section  für  Mathematik,  Astronomie,  Geodäsie** 
(der  ersten  der  23  Sectionen)  folgende  Vorträge  gehalten. 

(2.  Sitzung,  Mittwoch  den  22.  Septbr.)  Prof.  Hoppe -Berlin:  „Ueber 
Parallelen  geschlossener  Curven". 

„Mir  ist  noch  keine  Untersuchung  der  Frage  bekannt,  ob  ein,  ursprüng- 
lich nicht  tordirtes  geschlossenes  Band  bei  einer  Formänderung  im  all- 
femeinen  eine  Torsion  orleidet.  Zur  Definition  der  (körperlichen)  Torsion 
ann  man  von  der  Lage  ausgehen,  wo  die  Elementarfäden,  aus  denen  man 
das  Band  bestehend  denken  kann,  parallele  ebene  Gurren  bilden,  und 
diesen  Zustand  als  den  nicht  tordirten  bezeichnen.  Einen  solchen  Faden 
wollen  wir  die  Mittellinie  nennen  und  beliebig  verändern.  Die  übrigen 
sollen  normal  zu  dieser  einen  constanten  Abstand  behalten,  wobei  jeder 
Punkt  des  betreffenden  Fadens  noch  die  Freiheit  hat  sich  in  der  Normal- 
ebene der  Mittellinie  im  Kreise  zu  bewegen.  Sind  in  der  neuen  Lage  die 
Parallelen  der  Mittellinie  nicht  geschlossen,  so  können  die  Fäden  nicht 
parallel  sein;  ihre  Punkte  müssen  vielmehr,  wenigstens  im  letzten  Intervall 
von  der  Parallele  aus  soweit  auf  dem  Kreise  fortrücken,  dass  der  End- 
punkt in  den  Anfangspunkt  fällt.  Die  Centriwinkel  des  vom  Endpunkte 
durchlaufenen  Bogens  dividirt  durch  die  Länge  der  Mittellinie  ist  dann 
die  Torsion  des  Bandes.  Sowohl  der  Einfachheit  der  Betrachtung  als  auch 
dem  Minimum  der  Elementartorsion  entspricht  es,  die  ganze  Curve  entlang 
die  Verschiebung  dem  Bogen  proportional  anzunehmen,  so  dass  die  Torsion 
jedes  Stückes  gleich  der  des  ganzen  Bandes  ist.  Die  anfängliche  Frage 
reducirt  sich  jetzt  auf  die,  ob  eine  Parallele  einer  geschlossenen  Curve 
iin  allgemeinen  geschlossen  ist?  —  Eine  Parallele  s^  einer  Gurve  8  hat 
die  drei  analogen  Gleichungen: 

Xi  =»  X  -{-  c  {f  coB  dd-  —  l  sin  ö") ;  etc. 

wo  f,  l  Eichtungscosinus  der  Haupt-  und  Binormale,  &  Torsionswinkel 
(bestimmt  durch  d'&  «»  Gontingenzwinkel  der  Schmiegungsebene) ,  und  c 
constanter  Normalabstand  ist.  Alle  Grössen  zur  Rechten  dieser  drei  Glei- 
chungen ausser  &  sind  periodisch,  wenn  die  Gurve  8  geschlossen  ist,  und 
die  Normal-  und  Schmiegungsebene  stetig  variiren,  was  wir  voraussetzen. 
Bedingung  also  dafür,  dass  auch  x,  y^  z  periodisch  sind,  demnach  die  Gurve 
8  geschlossen  ist,  ist,  dass  auch  ^  entweder  periodisch  ist  oder  bei  jedem 
Umlauf  von  8  nur  um  Vielfache  von  4lB  zu-  oder  abnimmt.  —  Die  Be- 
deutung des  letzteren  Falles  ergiebt  sich ,  wenn  man  von  einer  ebenen 
Gurve  8  für  d  «»  0  ausgeht  und  sie  stetig  in  eine  solche  für  'S*  >»  4  JK  im 
Endpunkte  überführt;  denn  dann  durchlluft  der  Endpunkt  der  Parallele 
stetig  den  Kreis  in  der  Normalebene,  die  Gurve  8^  macht  also  eine  Win- 
dung um  «,  so  dass  beide  wie  Kettenglieder  an  einander  hangen,  während 
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sie  vorher  gesondert  waren.  Da  die  eine  Lage  ohne  Durchdringung  der 
Gurven  nicht  in  die  andere  übergehen  kann,  eine  Durchdringung  aber 
wegen  des  constanten  Abstandes  unmöglich  ist,  so  folgt,  dass  eine  ge- 
schlossene Parallele  einer  geschlossenen  Curve  für  ^  =:  o  im  Endpunkte 
bei  keiner  Deformation  der  Urcurve  in  eine  solche  für  ^  »=>  422  übergehen 
kann.  —  Hiernach  müssen  wir  den  obigen  zweiten  Fall  ausschliessen  und 
sagen:  Bedingung  der  Deformation  einer  geschlossenen  Gurre,  bei  welcher 
die  ursprüngfich  geschlossenen  Parallelen  geschlossen  bleiben,  ist^  dass 
für  die  Urcurve  ^  periodisch  ist.  —  Es  mag  genügen,  an  einem  Beispiele 
zu  zeigen,  dass  diese  Bedingung  nicht  von  allen  Gurven  erfüllt  wird.  Die 
Gleichungen  x  =>  (f^a  —  6  cos  fir^)  cos  tp\  i/  =>  {jia  —  5  cos  fiqp)  sin  ip\ 
;er  as  &  sin  f^9,  wo  fi  positive  ganze  Zahl,  stellen  eine  geschlossene  Gurve 
dar,  welche  einen  Kreis  vom  Radius  fia,  im  constanten  Abstand  =  5, 
|i*mal  umwindet  und  aus  fi  congruenten  Stücken  besteht.  Verlegt  man 
den  Anfang  der  x  in  einen  Punkt  jenes  Kreises  und  nimmt  fi  =  oo  ,  so 
geht  die  Gurve  als  Grenze  in  eine  Schraubenlinie  über,  deren  Torsion  be- 
kanntlich constant  ist.  Daraus  folgt,  dass  Q'  im  Intervall  jeder  Windung 
einen  endlichen  Werth  a  hat;  daher  kann  es  auch  für  endliche  hinreicbend 
grosse  fi  nicht  Null  sein,  folglich  ist  es  im  Umfang  der  ganzen  Gnrve, 
wo  sich  sein  Werth  mit  ^  multiplicirt,  nicht  nur  nicht  Null,  sondern  kann 
sogar  jede  Grenze  übersteigen." 

Hierauf  spricht  Prof.  Duröge-Prag  „üeber  gewisse  specielle 
Vorgänge  innerhalb  eines  Gebietes  von  vier  Dimensionen". 

„Da  es  gegenwärtig  für  uns  unmöglich  ist,  von  einem  vierdimensio- 
nalen  Gebiete  eine  klare  Vorstellung  zu  haben,  so  dürfte  es  von  Interesse 
sein,  wenigstens  bei  gewissen  speciellen  Vorgängen  innerhalb  eines  solchen 
Gebietes  einen  genaueren  Einblick  in  dieselben  zu  gewinnen.  Dazu  ist 
häufig  die  folgende  Erwägung  von  Nutzen. 

Aus  einer  Ebene  E  als  einem  Gebiete  von  zwei  Dimensionen  kann 
man  einen  in  ihr  liegenden  Punkt  a  nur  dann  in  eine  neue  La^e  h  ausser- 
halb dieser  Ebene  bringen,  wenn  eine  dritte  Dimension  zu  Gebote  steht. 
Man  kann  dann  aber  durch  h  beliebig  viele  neue  Ebenen  legen,  von  denen 
jede  mit  E  nur  eine  gerade  Linie  gemein  hat.  Diese  Schnittlinie  kann 
man  beliebig  in  E  wählen;  durch  sie  und  durch  den  Punkt  h  ist  die  neue' 
Ebene  bestimmt.  Auch  kann  man,  wenn  mehrere  Punkte  h  ausserhalb  E 
vorhanden  sind,  Ebenen  durch  sie  hindurch  legen,  welche  alle  die  Ebene 
E  in  ein  und  derselben  beliebig  zu  wählenden  Geraden  treffen. 

Wenn*)  nun  eine  vierte  Dimension  zu  Gebote  steht,  so  kann  man 
in  analoger  Weise  einen  in  einem  Räume  XYZ  befindlichen  Punkt  a 
aus  diesem  Räume  herausbewegen  in  eine  neue  Lage  h  ausserhalb  dieses 
Raumes,  und  kann  dann  durch  b  beliebig  viele  andere  Räume  legen^  die 
wir,  wie  auch  X  YZ  selbst,  alle  als  ebene  Räume  annehmen  wollen.  Dann 
hat  jeder  dieser  neuen  Räume  mit  dem  ursprünglichen  nur  eine  Ebene 
gemeinschaftlich;  und  diese  Ebene  kann  man  in  XYZ  beliebig  wählen, 
durch  sie  und  durch  den  Punkt  b  ist  der  neue  Raum  bestimmt;  auch  kann 
man  durch  mehrere  ausserhalb  XYZ  befindliche  Punkte  b  Räume  hin- 
durch legen,  die  alle  mit  XYZ  dieselbe  Ebene  gemeinschaftlich   haben. 

Hierauf  gestützt  wurde  zunächst  erörtert,  wie  ein  im  Innern  einer 
Kugel  befindlicher  Punkt  in  den  äusseren  Raiim  hinaus  be- 
wegt werden  kann,  ohne  die  Kugelfläohe  zu  treffen.  (Siehe  den 
Aufsatz:  Ueber  die  Hoppesche  Knotencurve.  Sitz.-Ber.  d.  Akad.  zu  Wien 
Bd.  82,  Abth.  II,  Juni-Heft  1880.) 

In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  den  Vorgang  genauer  überblicken, 
durch  den  ein  in  einer  geschlossenen  Gurve  befindlicher  Knoten  in  einem 
vierdimensionalen  Gebiete  aufgelöst  wird.  Wir  wollen  zu  diesem  Ende  die 
Gurve  in  einer  für  diesen  Zweck  passenden  Gestalt  annehmen,  in  folgender 


'")  J»,  wenn  aie  zu  Gebote  stOndel  D.  Bed. 
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Art:  Man  ziehe  ans  einem  auf  der  negativen  ^-Axe  liegenden  Punkte  a 
ein  in  der  xy-Eheue  liegendes  Ourvenstück,  welches  die  positive  y-Axe 
in  b  treffe  und,  die  positive  a;-Axe  ebenfalls  durchschneidend,  in  einem 
Punkte  c  der  negativen  y-Axe  endige.  Von  c  aus  führe  man  die  Gurve 
in  der  ^;e;- Ebene  weiter;  dieser  zweite  Curventheil  treffe  die  positive  «-Axe 
in  d,  die  positive  ^-Axe  in  6,  jedoch  so,  dass  oe  grösser  als  o&  sei  (o  sei 
der  Anfangspunkt  der  Coordinaten)  und  endige  in  einem  Punkte  f  der 
negativen  z-Axe.  Hierauf  lasse  man  die  Curve  von  f  aus  parallel  zur 
Z'Axe  weiter  gehen,  unendlich  nahe  an  derselben,  jedoch  auf  der  positiven, 
rechten,  Seite  der  ^jp- Ebene  (so  dass  die  Punkte  dieses  geradlinigen 
Stückes  unendlich  kleine  positive  a;- Coordinaten  haben),  führe  sie  über  d 
hinaus  bis  g,  und  schliesse  endlich  die  Curve  durch  einen  in  der  o;;?- Ebene 
liegenden  Bogen  ga. 

Diese  Curve  besitzt,  wie  aus  einer  nach  den  gemachten  Angaben  leicht 
zu  zeichnenden  Figur .  sogleich  zu  ersehen  ist,  einen  unauflösbaren  Knoten. 
Wenn  man  aber  den  geradlinigen  Theil  fg  auf  der  negativen,  linken 
Seite  der  ^£;- Ebene  parallel  zur  ;e;-Axe  verlaufen  lässt  (sodass  die  Punkte 
dieses  Theiles  unendlich  kleine  negative  o;- Coordinaten  haben),  so  sieht 
man  sofort,  dass  die  Curve  keinen  Knoten  mehr  enthält,  sondern  durch 
blosses  umlegen  in  eine  einfach  geschlossene  Curve  verwandelt  werden 
kann.  Demnach  ist  zur  Auflösung  des  Knotens  nur  nöthig,  das  gerad- 
linige Stück  fg  oder  og  von  der  rechten  Seite  des  Bogens  edc  auf  dessen 
linke  Seite  zu  bringen.  Im  dreidimensionalen  Baume  ist  das  natürlich 
nicht  möglich.  Steht  aber  eine  vierte  Dimension  zu  Gebote*),  welcher 
eine  vierte  von  o  ausgehende  Coordinatenaxe  W  angehöre,  so  kann  man 
sich  beliebig  viele  Bäume  denken,  von  denen  jeder  mit  dem  Baume 
XTZ  nur  die  xy -Ebene  gemeinschaftlich  hat.  In  jedem  dieser  neuen 
Bäume  befindet  sich  dann  von  der  ganzen  Curve  nur  der  horizontale  Theil 
ahc  nebst  den  Punkten  o  und  e,  alle  übrigen  Theile  der  Curve  liegen 
ausserhalb  jener  Bäume. 

Bewegt  man  nun  das  Cnrvenstück  oga,  etwa  durch  Drehung  um  die 
a;-Axe,  aus  dem  Baume  XYZ  heraus,  und  bringt  es  am  einfachsten  in 
die  Lage,  dass  das  geradlinige  Stück  o^  in  die  Axe  TT,  der  Bogen  ^o  in 
die  xw -Ebene  fällt,  so  kann  man  nun,  da  der  Bogen  ede  in  dem  Baume 
XYZ  sich  nicht  vorfindet,  dem  Stücke  og,  oder  auch  nur  einem  passen- 
den Theile  desselben  eine  kleine  seitliche  Ausbiegung  geben,  so  dass  die 
Punkte  desselben  kleine  negative  o;- Coordinaten  erhalten.  Bewegt  man 
dann  das  so  abgeänderte  Curvenstück  in  den  Baum  XYZ  zurück,  so 
erhält  man  die  oben  erwähnte  zweite  Curvengestalt,  bei  welcher  der 
Knoten  schon  aufgelöst  erscheint. 

Ein  sehr  hübsches  analytisches  Beispiel  für  den  vorliegenden  Fall  gab 
Herr  Hoppe  im  64.  Bande  des  Archivs  für  Mathematik  u.  Physik  S.  224. 


Proben  aus  dem  mathematisclieB  ünterriclite  an  Lehrerseminaren 

und  Volkssclinlen. 

III.  *♦) 

A*  Die  Geometrie  von  Kehr. 

Aus  dem  Buche  von  Kehr,  das  wir  in  unserm  zweiten  Artikel  schon 
gewürdigt  haben,  heben  wir  noch  Einiges  hervor. 

S.  48.  „Die  Grösse  dieser  —  von  einer  mit  Kreide  bestrichenen 
Linealkante  erzeugten  —  Fläche  hängt  ab  von  der  Grösse  (besser 
„Länge"!)  der  Linie  und  von  der  Dauer  ihrer  Bewegung." 


*)  Ja,  wenn  sie  nur  «n  Gebote  stündet  D.  Bed. 

**)  Man  sehe  I.  und  IL  in  Jahrgang  XI,  411  and  479. 
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< 
Abgesehen  davon,   dass  die  Kante  des  Lineals  selbst  eine  schmale 
Fläche,  nicht  aber  eine  Linie  ist,  muss  es  doch  zweifellos  heissen:  „gleich- 
förmigen Bewegong'^    Ein  Renner  möchte  sonst  eine  grössere  Fläche 
in  einer  Secnnde  erzeugen^  als  ein  Faulthier  in  zehn  Minuten.   Femer 
„Die  Gestalt  der  Fläphe  hängt  dagegen  ab  von  der  Gestalt  der  sie 
erzeugenden  Linie  (krumme  Linien  «»  krumme  Flächen)/* 
Erstens:  welcher  Missbrauch  des  Zeichens  «»!    Hr.  EL  wollte  yer- 
muthlich  sagen:  „jede  krumme  Linie  erzeugt  eine  krumme  Fläche";  das 
aber  ist  zweitens  nicht  einmal  allgemein  wahr.    Rühren  denn  alle 
krummen  Flächen  von  der  Bewegung  einer  krummen  Linie  (Curve)  her, 
oder  mit  anderen  Worten:   ist  die  Erzeugende  der  gekrümmten  Fläche 
immer  eine  Curve?   z.  B.  bei  der  Eegelfläche?  Umgekehrt:   wird  durch 
jede  Bewegung  einer  Curve  eine  gekrümmte  Fläche  erzeugt?    Wie  nun, 
wenn  z.  B.  eine  Ellipse  sich  in  ihrer  Ebene  verschiebt?  Weiter  heisst  es: 
„Der  Xehrer  sage  nun  den  Kindern,  dass  man  eine  Fläche  eine 
geometrische  Figur  nenne/* 
Wer  ist  denn  dieser  „man"  Hr.  K.?   Doch  wohl  nur  der  Fremdling  in 
der  Geometrie!   Nein  Hr.  K.,  die  Figur  ist  nur  die  Form  (figura)  der  Be-  . 
grenzung  einer  Fläche,  wobei  man  von  der  Fläche  selbst  abstrahirt; 
daher  unterscheidet  man  ja  Kreis^   d.  i.  Kreislinie  (dargestellt  durch 
einen  Drahtring)  von  Kreisfläche,  Ellipse  von  Ellipsenfläche  n.  a.  m. 
Ein  ähnlicher  Fehler  kommt  S.  130  vor,  wo  es  heisst: 
„Wenn  man  einen  Kegel  schief  durchschneidet^  so  dass  die  Schnitt- 
fläche weder  der  Grund-  noch  der  Seitenfläche  (!)  parallel  ist, 
aber  auch  die  Grundfläche  nicht  durchschneidet,  so  bildet  ein  solcher 
Querschnitt  keinen  Kreis,   sondern  eine  von  einer  länglichrunden 
Linie  eingeschlossene  Fläche,  die  man  Ellipse  nennt." 
Also   die   Fläche   nennt  man  nach   Hr.   K.   Ellipse   und   nicht  die 
Linie!     Ferner  soll  man  der  Seitenfläche  (nicht  der  Kante!)  parallel 
schneiden.    Ensteht  da  nicht  wieder   eine  Kegel  fläche,   Hr.  K.?    Bei 
solchen  Definitionen   dürfte  es  in  den  Köpfen  der  Kinder   sehr   unklar 
werden!  —  Die  Regel  für  die  Flächenberechnung  des  Trapezes  lautet: 

S.  64.    „Man  findet  den  Flächeninhalt  eines  Trapezes,  wenn  man 
die  Masszahl*)  beider  parallelen  Seiten  addirt  und  mit  der  Mass- 
zahl der  halben  Höhe  multiplicirt." 
Hiemach  haben  also  die  parallelen  Seiten  eine  Masszahl!   Kann  man 
denn  eine  („die")  Masszahl  addiren?    Zum  Addirtwerden   gehören  doch 
mindestens    Z'wei!     Es    würde    genauer  heissen:    „Die   Masszahlen    der 
parallelen  Seiten",  denn  „beider"  ist  ein  Pleonasmus !   In  einem  (Parallel-) 
Trapez  gibt  es  eben  nur  zwei  Parallelen,  nicht  mehr  und  nicht  weniger! 
Hinter  „und^*  ist  aber  noch  weggelassen  „ihre  Summe",  denn  sonst  wäre 
der  Sinn:  man  soll  „die  Masszahl"  mit  etc.  multipliciren. 

Der  Leser  erkennt  wohl  auch  hieraus  wieder,  mit  welcher  Flüchtig- 
keit und  in  welch  salopper  Weise  dieses  Buch  abgefasst  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 

B.   Ans  der  Praxis  der  Yolks-  und  Bürgerschule. 

1)  In  einer  sächsischen  Volksschule  fanden  wir  folgende  Bezeichnungen 
im  Text:  L  ^^^  „Winkel",  und  zwei  /,/,  übereinander  für  den  Plural 
„die  Winkel";  Dreieck  wurde  mit  A  und  der  Plural  „die  Dreiecke"  mit 
zwei  AA  übereinander  bezeichnet.  Die  sogenannten  „Innenwinkel"  bei 
durchschnittenen  Parallelen  biessen  „Gegenwinkel".  Welche  Verwirrung 
muss  hierdurch  entstehen,  da  bekanntlich  dieser  Name  von  Vielen  auch 
für  die  correspondirenden  Winkel  gebraucht  wird! 


*)  Soll  es  etwa  ein  „Dmckfehler"  sein,  welcher  duroh  sechs  Auflagen  hindurch  stehen 
geblieben  wttre?t    Ein  Bruokfehleryerzeichniss  fehlt. 
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2)  Die  praktische  Divisionsregel  mit  Brüchen  wurde  weder  ent- 
wickelt noch  eingeübt,  sondern  die  Knaben  mussten  beispielsweise  die 

3     5 
Aufgabe    t  •  T  ^^^  ^^^  üeberdruss  so  rechnen :  (lies  d.  Zeichen :  „durch") 


6 

4  •  4 

3      1  3 


4      6  4 

3      6  3.6 


4      6  1.5 


Das  ist  ja  für  den  Anfang  ganz  gut*), 
aber  das  Ziel  bleibt  doch  immer  die  prak- 
tische Regel;  denn  abgesehen  davon, 
dass  hierdurch  eine  Menge  von  Papier 
verschwendet  wurde,  so  lernten  die  Kna- 
ben auch  nicht  schnell  rechnen. 


Die  andere  Divisionsregel  aber,  welche  das  Kopfrechnen  so  sehr  er- 
leichtert (s.  ds.  Z.  IV,  223)  wurde  gar  nicht  erwähnt.  Das  Divisionszeichen 
(:)  wurde  bald  „in",  bald  „durch"  gelesen. 

3)  In  dem  „Bechenbuche  für  Volksschulen,  herausgegeben 
vom  pädagogischen  Verein  zu  Chemnitz"  (Chemnitz  1879)  6.  Heft 
steht  S.  19  unter  den  Wiederholungsaufgaben 

.  2    ,   „3        ^3        „6 

4 L.7 9-^x8  — • 

3^4  46 

Dieses  Beispiel  wurde  so  gerechnet**),  als  wenn  es  hiesse: 

/    2    .        3  3\  5 

h  +  'l-'lJx'T 

und  ähnlich:  18  Schock  3  Mdl.  12---  Stck.  x  8— .wo  ebenfalls  die  Klammer 

2  5 

fehlt,  was  sich  jedoch  allenfalls  dadurch  vertheidigen  lässt,  dass  der  Multi- 

plicand  eine  ungleichbenannte  Zahl  ist.   Wir  wollen  das  -^  Stück  (—  Ei?) 

nicht  urgiren,  da  auch  „halbe  Stücke"  im  Handel  vorkommen  (Butter, 

Leinwand),  aber  wer  nimmt  (kauft  oder  verkauft)  das  —  Stück  --  mal? 

Man  rechnet  hier  nicht  mit  im  Verkehr  vorkommenden,  sondern  mit  ein- 
gebildeten Zahlen!   (V^gl.  XI,  167—168.) 


Ein  Spiritüs-Schnellkocher, 

Apparat  für  Haushaltungen,  physikalische  Cabinete,  Apotheken 

und  Gewerbtreibende. 

(Mit  1  Flgiur.) 

Der  Klempnermeister  Hr.  Eeinhard  Balduin  Zschocke  in  Freiberg 
(Sachsen)  hat  einen  „Spiritus-Schnellkocher"  nach  dem  Princip  der 
Aeolipile  erdacht,  welcher  für  viele  Zwecke  sehr  brauchbar  und  em- 
pfehlenswerth  ist.  Derselbe  ist  im  deutschen  Reiche  und  in  Oesterreich- 
tFngarn  patentirt  (D.  ß.-Patent  No.  12  698).  Construction  und  Gebrauch  des 
Apparats  möge  man  aus  Folgendem  ersehen. 

Ein  doppelwandiger  nur  nach  oben  offener  (messingener)  Hohlcylinder 


*)  In  Kreisen  der  Yolkssohnllehrer  nennt  man  das  gern  „Denkrechnen**  im  Gegen- 
satz zun  „mechanisohen"  B.)    VergL  lY,  222  n.  f. 

**)  Es  ist  vermnthlioh  anch  vom  Verfasser  so  gemeint  oder  er  ist  der  Ansiolit,  wie 
Dr.  M.  XI,  188  d.  Z.    Vrgl.  jedoch  dort  S.  193. 
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AB  CD  (siehe  beistehende  Dorchschnitttfigar)  von  der  Form  eines  Napfes 
(die  „Lampe^*)  wird  durch  ein  Seitenrohr  S  mit  Spiritus  gefüllt  und  bei  a 

mittelst  Schraube  und  Lederdichtnng  fest 
verschlossen.  Die  Weite  zwischen  der  Doppel- 
wand ist  ca.  8  mm  (im  Lichten).  Aus  der 
Mitte  des  Napfes  („Kessels*^)  ragt  ein  conisches 
Böhrchen  hervor,  welches  sich  in  ein  (un- 
sichtbares) Ü-fÖrmiges  Bohr  in  den  rechten 
Schenkel  CD  hinein  verlängert.  Um  das 
Böhrchen  r  wird  nun  Spiritus  (ca.  6—8  nun 
hoch)  gegossen  und  angesündet.  Der  hier- 
durch zwischen  den  Doppelwänden  zum 
Kochen  erhitzte  Spiritus  strömt  alsbald 
durch  das  U-förmige  Dampfrohr  aus  der  Löthrohrspitze  in  einem  heftigen 
Dampfstrahle  aus,  brennt  bei  seinem  Durchgange  durch  die  Spiritusflamme 
ebenfalls  an  und  bringt  das  darüber  befindliche  Wasser  (1  Liter)  in  fünf 
Minuten  zum  Sieden;  hierauf  erstickt  (löscht)  man  die  Flamme  mittelst 
des  beigegebenen  Napfdeckels.  Dieser  Haupttheil  des  Apparats  (die 
„Lampe")  ist  von  einem  durchbrochenen  Mantel  umgeben,  bestimmt, 
theils  Luftzug  zu  verhindern,  theils  die  Verbrennungsproducte  abzuführen, 
theils  endlich  zum  Untersetzer  für  das  (blecherne)  Wassergefäss.  Von  dem 
im  Innern  des  Behälters  befindlichen  Spiritus  wird  nur  sehr  wenig  ver- 
braucht, doch  ist  es  rathsam,  immer  wieder  Spiritus  nachzufüllen;  auch 
achte  man  beim  Ankauf  darauf,  dass  der  Napf  gut  gelöthet  sei,  weil 
sonst  der  den  Fu^en  entströmende  Spiritusdampf  ebenfalls  anbrennt. 

Ld  erster  Beihe  ist  dieser  Apparat  allerdmgs  für  Haushaltungen 
bestimmt  und  hier  besonders  bei  plötzlichen  Erkrankungen  in  der  Nacht, 
bei  früher  Abreise  und  dergl.  sehr  brauchbar;  doch  scheint  er  uns  auch 
verwendbar  in  Apotheken,  bei  manchen  Gewerbtreibenden  (z.  B.  Gold- 
arbeitem)  und  in  magern  physikalischen  Cabineten,  die  ohne  Gas- 
einrichtung sind.  Ob  man  zu  einem  Liter  Wasser  für  nur  2  ^  Spiritus 
braucht  —  wie  angegeben  wird  —  kommt  auf  den  jeweiligen  Preis  dieses 
Brennmaterials  an.  Den  Vertrieb  des  Apparates  hat  die  Firma  (Agentur- 
geschäft) von  Weibezahl  &  Schneider  in  Dresden  (Mathilden- 
strasse)*)  übernommen.    Der  Preis  eines  einfachen  Apparates  ist  4  JC 

Hr.  Z.  hat  demselben  später  noch  eine  compendiöse  Form  ge- 
geben, so  dass  er  leicht  aus  einander  genommen  (zerlegt)  und  verpackt 
werden  kann.  Wir  haben  ihn  angeregt  zur  Construction  einer  Eaffee- 
(oder  Thee-)  Maschine  nach  demselben  Princip,  von  der  Art,  dass  sie  bei 
kleinstmöglicher  und  leicht  transportirbarer  Form  dennoch  alles  zum 
Kochen  Nothwendige  (Kaffee  oder  Thee,  Spiritusflasche,  Tasse,  Zucker  etc.) 
enthält  —  ein  für  Beisende,  bei  den  mannichfachen  und  gesundheits- 
schädlichen Kaffee -Surrogaten  der  Gasthäuser,  gewiss  nicht  zu  ver- 
achtendes Utensil. 

Nachschrift.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Apparat  auch  Nach- 
ahmung gefunden  hat,  ob  verbotene,  bleibe  dahingestellt.  In  der 
Leipziger  illustr.  Zeitung  No.  1966  (5.  HI.  81)  kündigt  S.  192  Sigm. 
Weil,  Wien  II.  Franzensbrückstr.  3,  den  etwas  modificirten  Apparat  als 
„Dampf-Expresskocher**  an  (Preis  6,76  bis  7,50  fl.),  der  in  3  Minuten 
2  Liter  Wasser  (?),  in  10  Minuten  Gulyas  weich  koche**).  —  In  der  Frauen- 
zeitung „Bazar**  No.  12  (21.  HI.  81)  wird  er  als  „Schnell-Kocher- 
Bechaud  (!)  mit  Intensivbrenner"  angekündigt  von  E.  Gohn, 
Berlin   C.   Hausvogteiplatz.     Preis  6  (sechs)  JC    Man  sieht  hieraus,  wie 


*)  Dieselbe  Firma  hat  auch  den  Vertrieb  von :    Kuntzes  Schnellbrater.    Witts  Baokofen- 
lampe.    Witts  Tränkgefftss  für  Hunde.    Fischlins  stellbarem  SchlüssellochTersclilass. 

**)  In  No.  1971  ders.  Ztg.  angekündigt  von  der  „Hauptniederlage**  („alleiniger  Verkauf 
für  gana  Deutschland"?)  München,  Färbergraben  4.    Fr.  10—12  Mark. 
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die  Herren  Kaufleute  ihren  Yortheü  zu  wahren  wissen.  Der  Erfinder  liefert 
den  Apparat  en  gros  äusserst  billig  pro  Stack,  der  Dresdener  nimmt 
4  JL^  der  Berliner  erhebt  sich  bis  zu  6  M.,  und  der  Wiener  und  Münchner 
schliessen  mit  10—12  JL\ 


JonmalschaTi. 


Nouyelles  Annales  des  Math^matiqnes. 

Deuxiöme  särie,  tome  XIX  (Jahrgang  1880).     (Forts,  von  XI^,  416.) 

Jali-Heft.  D'Ocagne  wendet  die  aus  dem  früheren  Referate  (XI.  416.)  auf 
höhere  Curven  an  (Cissoide,  Strophoide,  Conchoide,  Spirale,  Brennlinien, 
Anamorphosen  oder  Yerzerrungscurven,  Fusspunktlinien).  —  Derselbe 
Autor  beweist  einige  im  Jahrgänge  1878  der  „Nouv.  Ann."  vorgelegte 
Lehrsätze.  —  Cand^ze  vergleicht  die  Laguerresche  Regel  zur  Bestimmung 
oberer  Wurzelgrenzen  mit  den  Methoden  von  Budan  und  Pourier.  — 
Biehler  beginnt  eine  neue  Reihe  seiner  bekannten  Untersuchungen  über 
lineare  Gleichungssysteme,  sei  es,  dass  die  Anzahl  der  Unbekannten  jener 
der  Gleichung  gleich  sei  oder  nicht.  —  Derselbe  erläutert  in  einem  Schrei- 
ben an  die  Redaction  sein  Eliminationsverfahren  zwischien  zwei  willkür- 
lichen algebraischen  Gleichungen  /"  (a;)  =  qp  (a?)  =  0. 

August-Heft«  Legoux  bestimmt  die  Bahn  eines  Mobiles,  auf  welches 
eine  centrale  Kraft  wirkt.  —  Laguerre  entwickelt  Theoreme  über  Kegel- 
schnitte, welche  durch  drei  Punkte  gehen  und  einen  gegebenen  Kreis 
doppelt  berühren.  —  A.  de  Saint-Germain  betrachtet  die  mit  mehreren 
Symmetrieaxen  ausgestatteten  Curven,  denen  eine  Gleichung  von  der  Form 

Pm  cos  wto  +  9*"'  ®^  '"'^'^  +  •  •  •  +  -P»*  cos  rw 
-f-  §r  sin  rw  -j-  ...  +  Po  =  0 

zukommt.  —  Biehler  fährt  in  seiner  oben  erwähnten  Studie  fort.  — 
Dostor  liefert  eine  Tabelle  von  (theilweise  bekannten)  trigonometrischen 
Reductionsformeln.  —  Weill  giebt  zwölf  neue  oder  minder  bekannte  Sätze 
von  der  Parabel,  auf  einheitliche  Weise  hergeleitet,  an.  —  Laurent  macht 
brieflich  einige  Bemerkungen  über  Laguerres  Grenzenbestimmung.  — 
Recensirt  (sehr  gunstig)  wird  die  dritte  Auflage  von  Mansions  „£ldments 
de  la  thäorie  des  d^terminants*^ 

September-Heft«  Resal  baut  auf  einer  früheren  Abhandlung  vom 
Jahve  1877  eine  elegante  Theorie  der  Brachystochrone  auf,  welche  von 
der  Variationsrechnung  gänzlich  absieht.  —  Eduard  Lucas  beweist  ein 
Chaslessches  Theorem  von  homofocalen  Kegelschnitten  und  giebt  die 
Formulirung  eines  neuen  Satzes  über  solche  Gebilde.  —  Ghäfik-Bay  (Gairo) 
beweist  Einiges  vom  Tetraeder.  -^  Moret-Blanc  discutirt  Faures  Lehrsätze 
über  Flächen  der  zweiten  Ordnung.  —  Govi  bespricht  die  von  Fürst 
Boncompagni  besorgte  Ausgabe  Lagrangescher  Briefe  (aus  dem  Italieni- 
schen übersetzt).  —  Dewulf  lehrt  eine  neue  Tangentenconstruction  für  die 
Ovale  des  Cartesius. 

October-Heft«  Amigues  setzt  seine  in  Band  XVIII,  S.  548  begonne- 
nen Darlegungen  über  die  Transformation  dreidimensionaler  Gebilde  fort. 
—  Weill  desgleichen  mit  seinen  neuen  Sätzen  über  die  Parabel.  —  Moret- 
Blanc  fügt  zu  Moreaus  Enonc^  gewisser  algebraischer  Wahrheiten  die 
Beweise  hinzu.  —  Henry  macht  auf  Ed.  Lucas  frühere  Arbeiten  aufmerk- 
sam, betreffend  die  Summen  von  Potenzreihen.  —  Lionnet  berechnet  die 
Anzahl  der  Diagonalen-Schnittpunkte  in  einem  Vieleck  ohne  einspringende 
Winkel. 
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Norember-Heft*  Fortsetzung  und  Sohluss  der  Abhandlung  von 
Amigues.  —  Biehler  bringt  die  Lehre  von  den  besonderen  Punkten  alge- 
braischer Curven  unter  neue  Gesichtspunkte.  —  Lannes  löst  elementare 
Aufgaben,  desgleichen  Leinekugel.  —  Henry  verwerthet  zahlentheoretisch 
die  IdentiiÄt. 

2a  (2a;  -f  1)*  =-  (2«^;  -j-  x  +  a)  {2ax  +  a?  +  a  +  1) 
—  {2ax  —  X  -{-  a  —  1)  {2ax  —  o;  +  «)• 

—  unter  den  literarischen  Berichten  ist  eine  eingehende  Inhaltsanzeige 
des  Tomo  XU  von  Boncompagni*8  „BuUettino^*  zu  nennen. 

Snpplementheft.  Dasselbe  enthält  die  WeiterfÜhrung  von.  Tissots 
uns  bekanntem  Memoire  über  Eartenprojection.  Besprochen  werden:  die 
Plattkarten,  Cassinis  Projection,  Brauns  stereographische  Gylinderprojection, 
Brauns  Abänderung  der  Methode  von  Mercator,  die  conischen  und  epi- 
conisohen  Abbildungen,  die  „rechtwinklig-policonische"  und  „gewöhnlich 
polyconische**  Manier  der  Amerikaner,  die  Projectionen  von  Apian,  Lowitz, 
Nicolosi,  Foumier  (I  und  ü),  Schmidt,  Postel,  De  la  Hire  und  mehrere 
„centrale  Projectionen"  (Lambert,  Postel,  Airy  u.  s.  w.).  Des  Weiteren 
werden  die  einzelnen  Yerfahrungsweisen  numerisch  besidmmt,  um  so  her- 
auszufinden, welche  Abbildungsmethode  sich  in  einem  gegebenen  Falle 
als  die  zweckmässigste  erweist.  Die  trefflichen  Untersuchungen  Eisen- 
lohrs  über  den  „Fehler  einer  Earte^*  sind  nicht  berücksichtigt  worden. 

Anmerkung.  Die  „Questions^*  werden,  als  in  den  Bereich  des  Auf- 
gaben-Bepertoriums  fallend,  in  unseren  Referaten  fortan  nicht  mehr  aus- 
drücklich erwähnt. 


Central -Organ  für  die  Interessen  des  Bealsehulwesens,  Jahrg.  Till. 

(Fortsetzang  von  Heft  2,  Seite  174.) 

Heft  11.  In  „Pädagogische  Erfahrungen,  Vorschläge  und 
Wünsche  eines  alten  Schulmannes*^  II.  setzt  Fried erici -Königs- 
berg seinen  früheren  ersten  Artikel  in  Jahrg.  VIII,  Heft  1  (s.  unsere  Journal- 
schau XI,  167)  fort,  und  bespricht  die  öffentlichen  ünterrichts- 
anstalten  mit  Ausschluss  der  Fachschulen  im  Anschluss  an  einen  Vortrag 
des  früheren  Berliner  Stadtschulraths  Hofmann  (1877),  indem  er,  besonders 
im  Gegensatze  zu  Steinbart,  die  „Vorschulen**  der  höheren  Lehranstalten 
verwirft,  vielmehr  die  Vorbereitung  der  Schüler  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten (Secutdär- Seh.)  der  Volksschule  (Primär-Sch.)  überwiesen  haben 
will.  Die  Bedaction  macht  hierzu  häufig  Anmerkungen.  —  Recensirt 
sind  von  Strack:  Baubein,  „Die  Rechtswissenschaft  und  die  Realschul- 
frage" im  Allgemeinen  günstig;  dagegen  erhält  Hedlers  Schrift  „Die 
Stellung  des  praktischen  Arztes  zur  Realschulfrage"  nur  bedingtes  Lob. 
Bänitz,  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  in  populärer  Darstellung, 
2. Th.  Mineralogie,  wird  als  ein  Buch  bezeichnet,  das  sich  für  höhere 
Lehranstalten  nicht  ei^ne  und  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sei.  Fraas, 
„Vier  Tafeln  der  Geologie  und  Prähistorie",  von  Engelhardt  empfohlen.  — 
Unter  den  Schul-  und  Vereinsnachrichten  ist  der  erste  Theil  des 
Berichts  über  die  Stettiner  Philologen- Versammlung. 

Heft  12.  Fortsetzung  des  Aufsatzes  von  Friederici  (s.  o.)  IH.  „Hemm- 
nisse, die  den  günstigen  Erfolg  des  Schulunterrichts  beeinträchtigen  und 
Vorschläge  zu  deren  Beseitigung".  Verfasser  bespricht  nacheinander  die 
zweckmässigere  (klimatische  Verhältnisse  berücksichtigende)  Vertheilung 
der  Ferien,  grössere  Berücksichtigung  des  Pubertätsalters  und  daraus 
folgende  Entlastung  der  Mittelclasse  (Tertia),  Aenderung  der  Bestimmungen 
für  den  einjährigen  Militärdienst,  Confirmandenunterricht  und  grössere 
Berücksichtigung  der  Confessionen  bei  allen  Lehrgegenständen.  Der  Auf- 
satz entwickelt  viele  neue  Gesichtspunkte  und  ist  sehr  lesenswerth.  — 
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Gladstoues  Antrittsrede  als  Lord  Bector  der  Universität  Glasgow  (d.  6.  XII. 
1879)  über  die  Studien  und  Berufsarten  (Jurisprudenz,  Medicin,  Theo- 
logie)^ unter  denen  er  am  Schlüsse  auch  den  Beruf  des  Lehrers  hervor- 
hebt. —  Becensirt  sind:  Schmid,  Pädagogisches  Handbuch  für  Schule 
und  Haus  (von  Poske)  und  die  mathematischen  Lehrbücher  von  Brock- 
mann,  Boymann,  Gerlach,  Joh.  und  Hubert  Müller,  Deter,  Mehler, 
Junghänel,  Frey.  —  In  dem  Schlüsse  des  Berichts  über  die  Stettiner 
Philologen- Versammlung  ist  ein  Vorschlag  (Antrag)  des  bekannten 
Provinzial-Schulraths  Schrader  bemerkenswerth ,  betr.  die  Wiederver- 
einigung der  pädagogischen  mit  der  philologischen  Section.  Die 
Bedaction  giebt  ihrer  Meinungsverschiedenheit  hierüber  in  ein  paar  An- 
merkungen energischen  Ausdruck  (S.  763 — 764).  [Auch  wir  möchten  diese 
Wiedervereinigung  als  ein  Unglück  fOr  die  Pädagogik  höherer  Schulen 
ansehen,  da  dann  die  Gefahr  der  Einseitigkeit  der  Verhandlungen, 
welche  man  offenbar  durch  die  Trennung  hat  beseitigen  wollen,  wieder 
hervorkäme.  Mit  demselben  Bechte  könnte  man  verlangen,  dass  die  päda- 
gogische Section  mit  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  vereinigt 
werde.  Welches  Interesse  übrigens  die  Schubnänner  gerade  an  der  päda- 
gogischen Section  haben,  das  zeigt  die,  die  anderen  Sectionen  weitaus 
überragende,  Frequenz  derselben;  denn  in  Stettin  zählte  die  philologische 
Section  68,  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  50  (roman.  40,  archäol. 
21),  die  pädagogische  aber  157  Mitglieder!]  — 


Pädagogisches  Archiv,  Jahrg.  XXIII. 

(Fortsetaiing  von  Heft  2,  Seite  175.) 

Helt  2  und  3.  Eo  hl  rausch -Hannover  bietet  als  eine  Rarität  eine  phy- 
sikalische Skizze  „Mechanik  des  Turnens '^  Hinter  der  Vorführung 
einer  Anzahl  von  Hülfsmitteln  für  den  deutschen  Unterricht  folgen  die 
sehr  interessanten  Verhandlungen  des  preussischen  Abgeordnetenhauses 
(December  1880)  über  gewisse  Gebrechen  der  Universitäten  und  höheren 
Schulen.  —  Mehr  für  unsere  Specialfächer  bietet  Heft  3,  worin  Funcke- 
Osterode  diophantische  Gleichungen  auf  die  Chemie  und  (ein  wenig) 
Akustik  anwendet.  Reproducirt  wird  sodann  ein  Artikel  der  Kölnischen 
Zeitung  „Die  Naturwissenschaften  auf  dem  Gymnasium^',  worin  besonders 
der  Chemie  das  Wort  geredet  wird.  Dann  folgt  der  Schluss  der  erw.  Ab- 
geordneten-Verhandlungen (üeberbürdungsfrage,  Abgeordneter  Perger  bringt 
haarsträubende  Beispiele,  auch  die  Mathemat&lehrer  erhalten  Winkel  Be- 
rechtigungsfrage  der  Realschulen).*) 


Zeitschrift  für  Bealschulwesen,  Jahrg.  T. 

(I'ortsetzmig  von  Heft  2,  gelte  176.) 

Heft  11.  Gruber-Bielitz  will  in  „Quotient  und  Bruch"  zeigen, 
in  welch  .  innigem  Zusammenhange  und  mit  welch  einfachen  Beweisen 
diese  Zahlenformen  beim  ersten  gründlichen  Unterricht  in  der  allge- 
meinen Arithmetik  behandelt  werden  können.  —  Mais s- Prag  macht  Be- 
merkungen zu  Schellers  Aufsatze  (V,  449)  ,36handlung  der  Linsentheorie 
an  der  Mittelschule^*  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrbücher  von  Wallentin  und 
Handl.  Hervorgerufen  ist  diese  Discussion  durch  die  in  der  „Instruction 
für  den  Unterricht  an  Realschulen  gethane  Aufforderung,  die  Linsentheorie 
t^correcter**  zu  behandeln  und  durch  das  Verlangen  der  Redaction  nach 
einer  „objectiven  Discussion^^  —  Rogner- Graz  giebt  Unterweisung  in 

*)  Beferent  musB  hier  seine  grosse  Yerwunderong  aussprechen,  dass  unter  den  vor- 
gebrachten xnannichfaohen  Ursachen  der  Ueberbürdung  immer  eine  übersehen  wird: 
der  Mangel  einer  gesunden  theoretisch-praktischen  Ausbildung  der  Lehrer  während 
der  (oder  nach  den)  Universitätsstudien  und  die  dadurch  erzeugte  Methode  npfusoher ei 
(analog  der  Kurpfuscherei). 

Zeitschr.  f.  mathem.  u.  uaturwiss.  Unterr.  XII.  17 
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der  j^Ennst^',  aas  allen  yoUsiftndigen  Enbikzahlen  von  Eins  bis  tausend 
Millionen  die  Eubikwurzel  sofort  aus  dem  Eopf  zu  nennen*'  mit  Be- 
ziehung auf  unseren  Artikel  ,,Ein  grosser  und  ein  kleiner  Rechner" 
(XI,  332  u.  f.)  und  die  angebliche  ^»Entlarvung  des  kleinen- Monte  Frankl" 
durclf  Dr.  I hie n bürg- Leipzig,  imd  macht  weitere  Mittheilungen  über 
Dase,  unter  denen  besonders  die  Aeusserungen  von  Gauss  über  diesen 
Mann  interessant  sind.  Ministerial- Verordnung  Über  Einfuhrung  Ton  Lehr- 
texten. Ausweise  über  Maturitätsprüfungen  an  preussischen  Realschulen. 
—  Recensirt  sind:  ElGden,  Geographischer  Leit&den,  Lorscheidt, 
Anorganische  Chemie,  Low,  Decimalbruch* Aufgaben ,  drei  mathematische 
Werke  vonWallentin,  unter  denen  eine  Neubearbeitung  von  Gernerths 
Grundlehren  der  ebenen  Geometrie  und  eine  der  Martus sehen  Aufgaben- 
sammlung ähnliche  Sammlung  von  „Maturit&tsfragen",  Reidts  Elemente 
der  Mathematik,  Bartls  üebungsaufgaben,  Andel,  Perspectivisches  Frei- 
handzeichnen. 

Heft  12.  Schuster-Pola  theilt  in  „Zum  propädeutischen  unterrichte 
in  der  allgemeinen  Arithmetik*'  einen  Versuch  mit,  die  Selbstthätig- 
keit  der  Schüler  beim  ersten  allgemein -arithmetischen  Unterrichte  zu 
heben.  Wir  empfehlen  diesen  Versuch  der  Eenntnissnahme  und  Kritik 
der  mathematischen  Fachgenossen.  —  Hierauf  folgt  ein  interessanter  Auf- 
satz über  die  österreichische  Schulorthographie  von  Prosch- 
Weidenau  nebst  Bemerkungen  der  Redaction.  Daran  schliesst  sich  eine 
statistische  Uebersicht  der  Lehrbücher  für  die  h.  Lehranstalten  Preussens 
in  XII  Abtheilun^en,  in  denen  auch  unsere  Fächer  vertreten  sind.  In  der 
Mathematik  dominiren:  Kambly,  Schellen,  Heis,  Vega;  in  Physik: 
Eoppe  (das  Buch  von  Trappe  ist  als  mangelhaft  in  Oesterreich  ge- 
strichen*); in  Geographie:  Daniel  und  Sydow;  in  Naturgeschichte: 
Schilling;  in  Chemie:  Rüdorf  f.  —  Es  folgt  Statistisches  über  höhere 
Lehramts- Prüfungen  in  Preussen  1878  — 1879.  Von  401  Prüfungen 
waren  85  für  mathematisch-naturwissenschaftliche  Fächer,  unter  den  Ge- 
prüften 19  Realschul- Abiturienten  (Geprüfbe  überhaupt  695).  Recensionen, 
Journal-  u^d  Programmschau.    Inhaltsverzeichniss  zu  Jahrg.  V. 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Bealsehulwesen. 

Band  XVI. 

(Fortsetrang  von  Heft  1,  Seite  90.) 

Heft  9.  Leder er-München  giebt  „einige  neue**  und  recht  interessante 
„Beziehungen  im  regulären  ZwOlfeck**,  ein  Seitenstück  zu  dem  ähnlichen, 
das  reguläre  „Zehneck**  behandelnden  Artikel  von  Miller  S.  269.  Aus 
der  höheren  Mathematik  hat  sich  hierher  verirrt  ein  Aufsatz  von  Braun- 
Augsburg  ,,Zur  Integration  gewisser  gemischt- goniometrischer  Differentiale**. 
—  Lengau er- Augsburg  giebt  eine  Vereinfachung  des  früher  (S.  310)  von 
Günther  gegebenen  elementaren  Beweises  des  Gayleyschen  Satzes  von  den 
symmetralen  Determinanten.  —  Recensirt  sind  Burbachs  physikalische 
Aufgaben,  Gersters  Geographische  Anschaüungslehre,  Rohmeder-Wins, 
Metibodischer  Atlas  für  bayerische  Schulen. 

Heft  10.  Kurz  constatirt  eine  Aenderung  in  den  Lehramtsprüfungen 
in  Bayern.  —  Braun -Augsburg  beglückt  die  Leser  wieder  mit  einem  Ar- 
tikel aus  der  höheren  Mathematik  (Algebra)  „Zur  Berechnung  der  Doppel- 
wurzel einer  binären  Form**.  —  Leder  er -München  spricht  „über  eine 
Auflösung  einer  biquadratischen  Gleichung'*,  Beweis  eines  von  Aronhold'in 
Grelles  Journal  (Bd.  52)  aufgestellten  Satzes.  Endlich  greift  Kurz -Augs- 
burg aus  seiner  Schulmappe  die  letzten  fünf  Miscellen  des  vollen  Hunderts 
heraus  (Verdampfungswärme  des  Wassers,  Fallgesetze,  F^lbeschleunigung, 


*)  Der  Beferent  bemerkt  —  nach  unfierer  Ansicht  richtig  —  es  rnftsBe  rerwundern, 
dass  dieses  Buch  noch  an  so  yielen  (74)  Anstalten  in  Prenssen  im  Gebrauch  seL 
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Pendelgeschwindigkeit,  Pendel  mit  Widerstand,  Luftwiderstand  und  Luft- 
reibun^).    Der  übrige  Inhalt  des  Heftes  ist  sprachlicher  Natur. 

Mit  diesem  Hefte  und  Jahrgange  schliesst  die  Zeitschrift  in  ihrer  bis< 
herigen  Form  und  tritt  uns  umgetauft  im  XVII.  Bande  unter  neuer  Firma 
.und  mit  neuem  Führer  entgegen  als 

Blätter  für  dasBayerische  Gymnasialsehalweseii,  rediglrt  von  Dr.  B.  Penerling. 

Im  1.  Hefte  dieser  neuen  Zeitschrift  ist  ein  pietätvoller  Nekrolog 
Bauers,  des  yerstorbenen  Bedacteurs,  und  im  2.  Hefte  ein  Artikel  „Bsmd- 
glossen  SEU  den  Klagen  über  unsere  Gymnasien  (Ueberbürdung)'^  zu  lesen. 

Leider  konnten  wir  aber  trotz  mikroskopischen  Suchens  unter  den 
vielen  kleinen  Artikeln  und  Artikelchen  —  v6ta  einigen  kleinen  Becensionen 
aligesehen  —  auch  nicht  eine  Spur  der  Berücksichtigung  unserer  Fächer 
finden  und  es  scheint  sonach,  als  sei  die  Besprechung  derselben  künftig 
von  diesem  Blatte  ausgeschlossen,  was  man  im  Interesse  der  bayerischen 
Gymnasien  sehr  bedauern  müsste.  Oder  ist  etwa  plötzlich  —  man  ver- 
zeihe diesen  Gedanken,  da  heut  zu  Tage  Alles  möglich  ist  —  der  mathe- 
matische und  naturwissenschaftliche  Unterricht  von  den  bayerischen  Gym- 
nasien verschwunden  ?  Wenn  dem  so  wäre,  so  würden  wir  genöthigt  sein, 
von  dieser  Zeitschrift  feierlichst  Abschied  zu  nehmen,  um  so  mehr,  als 
der  Redacteur  Kurz,  dessen  Theilnahme  an  der  Leitung  leider  so  „kurz*^ 
war,  uns  durch  einen  gedruckten  Schreibebrief,  in  Form  eines  Druckbogens, 
den  nicht  missznverstehenden  Wink  gegeben  hat,  zu  ihm  zu  kommen  und 
in  der  von  ihm  redigirten,  „in  zwanglosen  Heften  erscheinenden 
Zeitschrift*^  das  fernere  Gedeihen  des  bayerischen  technischen  Schul- 
wesens zu  verfolgen.  In  seinem  „Offenen  Briefe  an  eine  Schwester**,  in 
dem  er  über  die  Bedactionen  von  Schulzeitschriften  sich  ausspricht  und 
unsere  an  den  bayerischen  Gymnasial-  und  Realschulblättem  gemachten 
Ausstellungen  (s.  z.  B.  X,  236,  XI,  503)  kritisirt,  hat  er  freilich  keine 
unserer  Behauptungen  widerleg.  Sie  waren  auch  nur  aufzunehmen  als 
ein  collegialischer  Bath^  und  wir  möchten  fast  glauben,  dass  die  (übrigens 
freundschaftliche)  Trennung  von  den  Gymnasialblättem  der  neuen  Real- 
schulzeitung nur  zum  Segen  gereichen  werde.  Es  wird  nun  eher  möglich 
sein,  mehr  Ordnung  und  System  in  das  Ganze  zu  bringen  (man  vergleiche 
doch  die  anderen  Zeitschriften  I),  Gleichartiges  und  Verwandtes  zusammen- 
zustellen nach  den  beiden  grossen  Abtheilungen,  des  Philologisch-Geschicht- 
lichen und  des  Mathematisch- Naturwissenschaftlichen,  das  bunte  Durch- 
einander würfeln  zu  vermeiden  und  so  die  üebersicht  über  den  Inhalt  zu 
erleichtem.  Und  so  rufen  wir  denn  der  „Schwester**  ein  fröhliches  „Glück 
auf!»*  zu. 


Zeitschrift  ffir  Schnlgeographie,  Jahrg.  II. 

(Fortsetsimg  ron  Seite  176.) 

Heft  2.  Nicolei -Chemnitz,  „Die  Bedeutung  der  Geographie  in  der 
Volksschule**.  Wolkenh  au  er- Bremen,  „Die  geographischen  Eigennamen 
im  Unterrichte**  mit  literarischen  Notizen  (sehr  lesenswerth).  Die  Seen 
der  Schweiz;  die  industriellen  Verhältnisse  der  Herzegowina  (Beproductionen). 
—  Notizen  (Belief  des  Atl.  Oceans,  Höhen  in  Indien  und  Hochasien, 
Zählungen,  Erdbevölkerung  u.a.).  —  Becensirte  Bücher  (Nordamerika 
von  Hesse- Wartegg;  Im  fernen  Osten  von  Kreitner;  Schul geographie  von 
Crüger;  Geographische  Bilder  von  Mauer;  Erzherzogthum  unter  des  Enns 
von  Umlauft,  Geographischer  Leitfaden  von  Zwitzer). —  Bibliographis  che 
Bundschau  (Bücher,  Zeitschriften,  Elarten). 

Heft  3.  Mädge-Elberfeld,  „Zum  geographischen  Cabinet**.  Knaus - 
Leitomischl ,  ein  Wort  über  geomtphische  Zahlen  (sind  auf  ein  Minimum 
zu  beschränken  und  durch  die  Graphik  zu  erläutern  imd  zu  befestigen; 

17* 


246    Berichte  über  YerBaminluogen ,  Aussüge  ans  Zeitschriften  n.  drgl 

Steinhäuser  empfohlen).  Wolkenhauer- Bremen,  Wichtige  Orienümngs- 
linien  (Meri^ane  und  Farallelkreise)  durch  mnemotechnische  Hülfsmiäel 
unterstützt).  Steinhäuser- Wien,  Ueber  die  Sehweite  von  erhabenen 
Punkten,  Ergänzung  zum  I.  Jahrg.  Heft  6  und  mit  Bücksicht  auf  Wagner- 
Guthe.  Jarz-Znaim,  Ueber  Erdbeben  und  deren  Ursachen.  —  Wüsten, 
Beproductionen  aus  Elleins  phys.  Qeographie.  —  Notizen:  Liukiu-InsdiD, 
Flächenb^echnung  nach  Karten,  Zeit-  und  Eostenschätzung  einer  Reise  u.  a. 
—  Literatur:  Recensionen  (aligemeine  Erdkunde  von  Hann-Hochstetter- 
Pokomy;  Ho  11,  Erdbeschreibung,  ein  Buch  in  achter  Auflage,  das  übei 
die  gangbare  Methode  im  geographischen  Unterricht  schreckbare  Ent- 
hüllungen macht;  Klein,  Anleitung  zur  Durchmusterung  des  Himmels  und 
Physische  Geographie;  Kerfoth,  Geographie  von  PaJ&stina;  Eutzen- 
Koner,  Das  deutsche-Land  (3.  Aufl.).  —  Bibliographische  Rundschau: 
Bücher,  Karten,  Zeitschriften. 


KoBmos,  Jahrg*  IV. 

(FortMtoting  ron  Heft  1.    S.  9S.) 

Heft  7.  .Abhandlungen  und  grössere  Aufsätze:  Schnitze  giebt 
in  der  „Umbildong  der  menschlichen  Grund  Vorstellungen  an  der  Schwelle 
der  neuen  Zeit**  einen  höchst  interieBsanten  und  lesenswerthen  Beitrag  zur 
Entwickelungslehre  im  geistigen  Leben,  an  der  Hand  der  Geschichte  des 
Mittelalters  bis  zu  Gioraano  Bruno.  —  Hörnes  behandelt  die  Tnlobiten- 
gattungen  Phacopa  und  Dalmanües  und  ihren  vermuthlichen  genetischen 
Zusammenhang  (mit  lUustr.).  —  Potoni^  schreibt  über  die  Verbreitung 
der  Steinkörper  im  Fruchtfleische  der  Bimcin  und  der  Pomaceen  überhaupt. 

—  F.  Müller,  PdltosUma  torrentium,  eine  Mücke  mit  zwiegestaltigem 
Weibchen  (mit  lUustr.). 

Kleinere  Mittheilungen  und  Journalsohau.  Spectrum  der 
Nebelflecken.  Die  Befruchtung  der  Schlingpflanze  Cohtua  penduUflora  (H.  £). 

—  Gehört  Feperomia  arifolia  Miq.  unter  die  insectenfressenden  Pflanzen? 
Das  Hervortreten  von  Protoplasmafäden  bei  den  Drüsenhaaren  von  SU- 
phium  perfoliaVwm,  Ueber  die  Organisation  und  Classification  der  Discome- 
dusen (Häckel).  Die  XI.  Versammlung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  (6.  — 12.  August  1880).  —  Neuentdeckte  prähistorische  Wohn- 
st&tte  der  Menschen  in  Syrien.    Linnä  als  Darwinist. 

Literatur  und  Kritik.  Dellingshausen,  Das  Rathsel  der  Gravi- 
tation. Bilharz  und  Dannegge r.  Metaphysische  An&ngsgründe  der 
mathematischen  Wissenschafken  auf  (irundlage  der  heliocentrischen  Philo- 
sophie (beide  von  Günther  besprochen).  Sem  per.  Die  natürlichen  Existenz- 
bedingungen der  Thiere  (K.).  Espinas-Schlösser,  Die  thierischen  Ge- 
sellschaften (K.). 

NB.    Die  Hefte  8 — 11  gingen  uns  leider  nicht  zu. 


Ketüer,  Zeitsehrlft  für  wissensehaftliche  Oeographie.*) 

Band  I.     1880. 

1.  Heft,  a)  Abhandlungen:  Dr.  Pi et schmann- Breslau,  Beiträge  znr 
G^anahanifrage.  K ohn- Posen,  SjewjerzoffsFerghana-Expedition.  Kettler- 
Lahr,  Ueber  die  geogr.  Lage  der  S^t  Braunschweig,  b)  Besprechungen: 
Behms  Jahrbuch  und  Pemno,  Ueber  die  Entstehung  der  Gebirge  von 
Kirchhoff-Halle.  Gartas  de  Indias  von  R.  Pietschmann-Breslan. 
c)  Notizen:  Darunter  Recensionennachweis. 

2.  Heft,    a)  Abhandlungen:   Witte- Pless,   Zur  Theorie   der  Meeres- 


*)  Lahr,  I>raGk  und  VerUg  von  M.  Sohauenbarg.  Preis  pro  Jahrg.  (■■  6  Hefte)  6  M. 
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Strömungen.  Egli- Zürich,  Onomatologisehe  8treifzüge.  8 1  ei  n  haus  er - 
Wien,  Eme  in  Vergessenheit  gerathene  Projectionsart.  Abichs  Bemerkungen 
zur  Urographie  Euaükasiens,  mitgetheilt  von  Li ebert- Hannover,  b)  Be- 
spreehungen:  Martns  astron.  Geographie  von  Zöppritz-Giessen.  Finschs 
Reise  nach  Westsibirien  von  Liebert-Hannover.  Eleins  Lehrbuch  der 
Erdkunde  von  Deutsch -Leipzig.  EgHs  EtymoL-geogr.  Lexicon.  c)  No- 
tizen.   Wie  Heft  1. 

Band.  U.    (1881.) 

1.  Heft«  Dr.  Löffler,  Die  Geographie  und  ihre  Hülfswissensohaften. 
Jarz,  Dr.,  wo  sind  die  Homerischen  Inseln  Trinakie,  Scherie,  Ogygie, 
Aiaie  zu  suchen?  Eohn,  Historische  Angaben  über  die  Veränderungen,  die 
in  den  Niederungen  des  Amu  vorgegangen  sind.  Es  folgen  dann  Be- 
sprechungen geographischer  Werke,  die  itn  laufenden  Wintersemester  auf 
deutschen  Hochschulen  gehaltenen  geographischen  Vorlesungen, 
femer  unter  Notizen:  eine  Abh.  von  Nicolai  über  die  Möglichkeit,  dass 
vom  Venediger  Venedig  gesehen  werden  könnte  (Frage  wird  bejaht  unter 
Vorauss.,  dass  die  meteorol.  Verb,  günstig  sind);  die  Pflege  der  geogr. 
Studien  in  fremden  Ländern:  Geogr.  in  Persien  und  Geogr.  in  Finnland; 
über  die  Karten  des  hydrographischen  Amtes  der  deutschen  Admiralität. 
Den  Schluss  des  Hefbes  bilden  drei  Uebersichten:  a)  über  geographische 
Aufsätze  in  nicht-geographischen  Zeitschriften,  b)  Vorträge  in  den  geogr. 
Gesellschaften,  c)  geographische  Becensionen. 

Von  dem  folgenden  Hefte  an  soll  eine  fortlaufende  Eeihe  von  ein- 
gehenden und  streng  sachlichen  Besprechungen  der  neueren  grösseren 
Atlanten  beginnen. 


Bei  der  Redaotion  eingelaufen. 

(Weihnachten  1880.    Verspätet.) 

Neu. 

Wein  hold,  Physikalische  Demonstrationen.     1.   Lief.    Leipzig.    Quandt 

u.  Händel.     1880. 
Verhandlungen  der  XIV.  allgem.  schleswig-holst.  Lehrer-Versammlung  in 

Hadersleben.    Eiel,  Jensen.    1880. 

Fortsetzungen. 

Teubners  Mittheilungen  u.  s.  w.    No.  5,    1880. 

Nouv.  Annal.  d.  Math.  XIX,  October  und  November-Heft  und  Supplement 
1880.    (December-Heft  fehlt  noch.) 

(17.  L  1881.) 

Mathematisohe  Werke. 
Neu  erschienen: 

Günther,  Die  Lehre  von  den  gewöhnlichen  und  verallgemeinerten 
Hyperbelfunctionen.    Halle,  Nebert.    1881. 

Gantor,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik.  1.  Bd.  Leipzig, 
Teubner.    1880. 

Dirichlet-Dedekind,  Vorlesungen  über  Zahlentheorie.  8.  Aufl.  2.  Abth. 
(Schluss.)    Braunschweig,  Vieweg.     1881. 

Houzeau  et  Lancaster,  Bibliographie  g^n^rale  de  T Astronomie  t.  II. 
(M^moires  et  Notices,  ou  Gatalogue  mäthodique  des  Ouvraffes,  des 
M^moires  et  des  Observations  astronomiques  publi^s  depuis  l*origine 
de  rimprimerie  jusqu^en  1880).    Bruzelles,  Havermans.     1880. 

Gauss ,    Fünfstellige    vollständige    logarithm.    und   trigonometr.    Tafeln 
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zum  Gebrauch  fflr  Schule  und  Praxis.    (Stereotypdruck.)    14«   Aufl. 

Halle,  Striem.     1881. 
PeterseUi   Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.    Aus  dem  Dänischen 

ins  Deutsche   übersetzt  von  Fischer-Benzon.     Kopenhagen,    Host 

und  S.     1881. 
Mahler,   Die  Fundamentalsätze   der  allgemeinen  Flächentheorie.    Wien, 

Seidel  und  S.     1880. 

Hiervon  sind  neue  Auflagen:   Nr.  3.  und  6. 

Naturwissenschaften. 
Neu: 

Ereussler,  Lehrbuch  der  Chemie  nebst  einem  Abriss  der  Mineralogie. 
Berlin,  Hempel  und  Parey.     1880. 

Gretschel-Wunder,  Jahrbuch  der  Erfindungen.  Jahrg.  XYI.  Leipzig, 
Quandt  u.  Händel.     1880. 

Salcher,  Elemente  der  theoretischen  Mechanik.    Wien,  Gerold.    1880. 

Falb,  Von  den  Umwälzungen  im  WeltalL  Wien  (Pest,  Leipzig),  Hart- 
leben.    1881. 

Herwig,  Physikalische  Begriffe  und  absolute  Maasse.  Leipzig,  Teubner.  1880. 

Biemann,  Rath^eber  für  Schwerhörige  und  Ertaubte. 

Schubring,  Gleichgewicht  einer  Kette  in  einem  besondern  Falle.  Progr. 
d.  Realschule  I.  0.  zu  Erfurt.     Ostern  1880. 

Zu  den  Lehrmitteln:  Catalog  des  „Museum  Ludwig  Salvator" 
(Oberblase witz-Dresden ,  Schaufussstr.  41). 

Zeitschriften. 

Central-Organ  f.  d.  L  d.  R.-W.    VIII,  12  und  IX,  1. 

Pädagog.  Archiv  von  Langbein-Krumme.   XXII,  10  und  XXIII,  1. 

Zeitschr.  f.  Realschulwesen.   V,  11—12. 

Blätter  f.  d.  Bayerische  Gymnasial-  und  R.-Wesen.   XVI,  9—10. 

Zeitschr.  f.  Schulgeographie.   II,  2. 

Zeitschr.  f.  Mathematik  und  Physik.   XVI,  1. 

(12.  n.  1881.) 

Heller,  Die  Schmarotzer,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  den 
Menschen   wichtigen.     (XXX.  Bd.  der  „Naturkräfbe"  naturw.  Volks- 
bibliothek.)   München-Leipzig,  Oldenbourg.     1880. 
Herabgesetzt:  30  Bände  statt  für  96  für  60  M  von  nun  ab  zu  haben. 

Eolbe,  Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  2.  Heft.  Braun- 
schweig, Vieweg  k  Sohn.     1881. 

Schwirkus,  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde.  Oi^an  für  Mittheilungen 
aus  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Technik  (unter  Mitwirkung 
Yon  21  auf  dem  Titel  yerzeichneten  Gelehrten  und  Mechanikern),  neu. 
1.  Jahrg.,  1.  Heft. 

Petersen,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie,  deutsch  von  v.  Fischer- 
Benzon.    Kopenhagen,  Host  &  S.     1881. 

Simony,  Gemeinfassliche  und  leicht  controlirbare  Lösung  der  Aufgabe:  „In 
ein  ringförmig  geschlossenes  Band  einen  Knoten  zu  machen**  und  ver- 
wandter merkwürdiger  Probleme.  2.verm.  Aufl.  Wien,  Gerold  &  Sohn.  1881. 

Schulkalender:  1)  Statistisches  Jahrbuch  der  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz.  1.  Jahrg.  Leipzig,  Teubner.  1880.  2)  Schema- 
tismus der  österreichischen  Mittelschulen. 

Selling,  Bericht  über  eine  Untersuchung  der  Leistungsfähigkeit  des  all- 
gemeinen ünterstützungsvereins  für  die  Hinterlassenen  der  königL 
bayerischen  Staatsdiener  und  der  mit  demselben  verbundenen  Töchter- 
cassen  (Vereinseigenthum). 
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Zeitschriften:  Zeitschrift  für  Realschulwesen  VI,  1;  Pädag.  Archiv 
XXIII,  2;  Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique  XXIII,  6;  Nouv. 
Ann.  de  Mathdm.     1880  December-Heft.     1881  Januar- Heft. 

(6.  III.  81.) 

Geikie,  Kurzes  Lehrbuch  der  physikalischen  Geographie.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe  v.  Weigand.    Strassburg,  Trübner  1881. 

Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Apparate  auf  der  Londoner  inter- 
nationalen Ausstellung  i.  J.  1876,  herausgpg.  y.  Hoffmann.  II.  Abth. 
(Schluss.)    Braunschweig,  Vieweg  1881. 

Zeitschriften:  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymnasialschulwesen  redig.  y.  Dr. 
A.  Deuterling.  XVII,  1.  —  Zeitschr.  f.  Realschulwesen  VI,  2.  — 
Zeitschr.  f.  Schul- Geographie  U,  3.  —  Steigers  Ezportliste  amerikan. 
Zeitschriften  Jan.  1881. 

(1.  IV.  81.) 

Mathematik. 

Bardey,  Arithmetische  Aufgaben  nebst  Lehrbuch  der  Arithmetik.  Leipzig, 

Tenbner  1881. 
Gallenkamp,  Synthetische  Geometrie  II.  Abth.   (Die  Linien  und  Flächen 

2.  Ordn.   nach   den   Methoden   der  Geometrie   der  Lage.)    Iserlohn, 

Bädeker  1880. 
Schuberth,   lUustrirtes  Hand-  und  Hülfsbuch  der  Flächen-  und  Körper- 

-    berechnung.    Berlin,  Horrwitz.     81. 
Bus  sie  r,  Elemente  der  ebenen  u.  sphär.  Trigonometrie.    Berlin,  Enslin.  81. 
Milinowski,    Die    Geometrie   für   Gymnasien  u.   Realschulen.     I.   Tbl. 

Planimetrie.    Leipzig,  Teubner.     1881. 
Houzeau  u.  Lancaster,  Bibliographie  g^n^rale  de  TAstronomie.  Tome  IL 

Broxelles,  Hayermans.    81. 

Neue  Auflagen, 

Jpachimsthal,   Anwendung  der  Diff.-  u.  Int.-Rechnung.    2.  Aufl.  bearb. 

y.  Natani.    Leipzig,  Teubner.    81. 
Schlö milch,  Gompendium  d.  hohem  Analysis.    1.  Bd.     6.  yerb.  Aufl. 

Braunschweig,  Vieweg.    81. 

Naturwissenschaften. 

Weinhold,  Physikalische  Demonstrationen.  2.  Lfg.  Leipzig,  Quandt  & 
Händel.    81. 

Krass-Landois,  Das  Pflanzenreich.    Freiburg  i.  B.    81. 

Kaltbrunner,  Der  Beobachter  (allgem.  Anleitung  zu  Beobachtungen 
über  Land  und  Leute  für  Touristen,  Ezcursio nisten  u.  Forschungs- 
reisende).   Zürich,  Wurster  &  Co.    81. 

Neue  Auflagen. 

Stöckhardt,   Die  Schule   der  Chemie.     19.  yerb.  Aufl.     Braunschweig, 

Vieweg.     1881. 
Peschel,  Völkerkunde.    6.  Aufl.,   bearb.  von  Eirchhoff.     1.  u.  2.  Lfg. 

Leipzig,  Duncker  &  Humblot.    81. 
Bresina,  Ueber  die  Schwin^ngen  der  Lufk  in  d.  chemischen  Harmonika. 

Progr.  des  Archigymnasmms  zu  Soest  1880/1. 
Zeitschriften:  Päd.  Archiv  XXHI,  3.  —  Blätter  f.  bayr.  Gymn.-We8en 

XVII,  2.  —  Zeitschr.  f.  Realschulwesen  VI,  3.  —  Central-Organ  IX, 

2—3.  —  Kosmos  IV,  12. 


250   Berichte  über  YeraammlnDgen,  Auszüge  aus  Zeitachrifteii  u.  drgL 

(14.  IV.  81.) 

Neue  Auflagen. 

Spitz,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie.    8.  Aufl.  nebst  Anhang  (Besultate 
und  Andeutungen).     Leipzig-Heidelberg,  Dinter'sche  V.-B.    81. 
—      Lehrbuch  d.  allgemeinen  Arithmetik,  II.  Th.    3.  Aufl.    16.    81. 

Heilermann-Diekmann,  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  d.  Unterricht  in 
d.  Algebra  etc.    I.  Th.    2.  Aufl.    Essen,  Bädeker.    1881. 

Kays  er,  Leitfaden  der  Baum-  u.  Formenlehre  f.  Volksschulen.    2.  Aufl. 
Hannover,  C.  Meyer  (Prior).    79. 

Neue  Schriften. 

Ernst,  Kampf  u.  Vorurtheile  gegen  die  höhere  GFewerbeschule.    Berlin, 

Springer.    81. 
Steck,  Sammlung  von  stereometrischen  Aufgaben.    Kempten,  KOsel.   81. 


Briefkasten.*) 

Den  Herren  G.  Lemoyne  i.  Genua.  Lös.  der  Aufg.  144.  —  G.  B.  S. 
L  D.  Aufg.  üb.  Ellipse,  concentrische  Kegelschnitte.  —  Dr.  V.  i.  B.  Lös.  zu 
186.  138.  142.  —  M.  i.  Ch.  Benennungen  der  Winkel  bei  durchschnittenen 
Parallelen.  —  Steiger,  Buchh.  i.  New  York.  Exportliste  erh.  —  Dr.  L.  i.  G. 
Anzeige  v.  Knauer,  Baiy,  Leuckart,  bot.  Centrcdbl.  —  S.  i.  N.  %/0.  Lös.  d. 
Gl.  XII,  87.  —  F.i.  D.  Lös.  u.  neue  Aufg.  schon  aufgen.  —  G.  i.  S.  Afl. 
V.  110.  130.  131.  140— 142.  162.  —  H.  i  L.  Afl.  v.  146.  —  S.  i.  F.  i/S. 
Afl.  zu  144,  Bew.  zu  162  u.  John  Harris  Herausforderung.  —  H.  i.  Br.  Die 
Wärme-  u.  Regenverhältnisse  Br's. 


Berichügangen. 


Auf  dem  hinteren  Blatt  des  Umschlages  des  zweiten  Heftes  im  Inhalts- 
verzeichniss  lies  Zeile  26  v.  o.  Holland  statt  Belgien. 

Von  Kettler,  Ztschr.  f.  w.  Geogi^.  S.  246  fehlt  der  Inhalt  der  übrigen 
Hefte  des  1.  Bds. 


*)  Damit  der  Briefkasten  künftig  nicht  mehr  ungebührlich  Baum  wegnehme,  soll  er 
80  eng  als  möglioh  gesetzt  und  alles  UnnOthige  weggelassen  werden.  Wir  können  daher 
auch  die  Bezeichnung  „Herr"  nur  einmal  (an  den  Anfang)  setzen. 


Oonstractionen  von  EUipsentangenten  nnd  Bestimmung  ihrer 

Berührungspunkte  mit  Hülfe  des  Lineals,  wenn  die  con- 

jugirten  Durchmesser  der  Curye  bekannt  sind. 

Von  Adolf  Eknst. 

n. 

(Portsetzung  und  Schluss.*) 

Mit  2  Fig.  im  Text. 

« 

C.   Verallgemeinerung  des  Gonstniotionsverfahrens  für  die  An- 
wendung auf  die  GentaralperBpeotive  von  Kreisen  und  Ellipsen. 

Die  linearen  Constructionen,  welche  für  die  Tangenten  von 
Ellipsen  und  die  Bestimmung  der  zugehörigen  Berührungs- 
punkte unter  der  Voraussetzung  entwickelt  sind,  dass  man 
conjugirte  Durchmesser  der  Curve  kennt,  behalten  auch  noch 
Gültigkeit  für  die  centralperspecti vischen  Gebilde,  welche  sich 
aus  Kreisen  und  Ellipsen  entwickeln  lassen.  Wie  bei  der 
orthographischen  Projection,  so  bleiben  auch  in  der  Perspective 
alle  ursprünglich  geraden  Linien  gerade,  ihren  Schnittpunkten 
entsprechen  die  Schnittpunkte  ihrer  Perspectiven,  und  Tangi- 
rungen  erscheinen  im  perspectivischen  Bilde  wieder  als  Tangi- 
rungen.  Im  übrigen  geht  freilich  in  der  Perspective  die 
Parallelität  aller  Linien  verloren,  welche  nicht  zur  Bildebene 
parallel  liegen,  und  eine  gleich  getheilte  Gerade  erscheint  nur 
dann  auch  in  der  Perspective  gleich  getheilt,  wenn  sie  der  Bild- 
ebene parallel  ist.  Daraus  folgt,  dass  das  einen  Kreis  um- 
hüllende Quadrat,  eb^iso  wie  das  einer  Ellipse  umschriebene 
Parallelogramm,  sich  in  perspectivischer  Darstellung  in  ein 
Paralleltrapez  oder  in  ein  beliebiges  Vierseit  verwandelt,  und 
dass  die  ursprünglichen  Mittellinien  des  Quadrats,  beziehentlich 

*)  Art.  I.  8.  in  Heft  8.  S.  179  u.  f.  D.  Red. 

ZeitBchr.  f.  math.  u.  naturwiss.  Unten.    XII.  18 
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Parallelogramms,  centralperspectivisch  im  allgememen  nielit 
wieder  als  Mittellinien  der  zugehörigen  Figuren  erscheinen. 

Diese  Linien  verlieren  daher  auch  in  der  Centralperspective 
den  Charakter  conjugirter  Durchmesser,  aber  ihre  Bedeutung 
für  die  lineare  Tangentenconstruction  bleibt  unberührt  und  die 
Schnittpunkte  mit  anderen  Constructionstrahlen  können  durch 
die  perspectivischen  Verkürzungen  und  Verschiebungen  nicht 
aus  diesen  Linien  verschwinden.  Die  einzige  Aenderung,  welche 
unsere  allgemeine  Constrnctionsregel  erleidet^  besteht  darin,  dass 
die  Strecke,  welche  der  nach  dem  Tangirungspunkte  gezogene 
Constructionstrahl  auf  der  Perspective  der  Mittellinie  des  Qua- 
drats oder  Rechtecks  abschneidet,  nur  noch  in  dem  Fall  durch 
den  Ereuzungspunkt  der  Tangentenconstructionsstrahlen  gehälfket 
wird,  wenn  die  betreffende  Mittellinie  der  Bildebene  parallel  ist. 
Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  tritt  durch  die  verschiedene  Ti§fen- 
verkürzung  in  der  Perspective  ein  anderes  Theilungsvethältniss  ein« 

Durch  diese  Abweichung  geht  aber  die  Bestimmung  des 
Tangirungspunktes  nicht  verloren,  da  wir  bereits  in  unseren 
früheren  Entwickelungen  festgestellt  haben,  dass  der  Schnitt- 
punkt des  Constructionsstrahls  nach  dem  Tangentenberührungs- 
punkte auf  der  Mittellinie  im  übrigen  auch  durch  den  Schnitt 
dieser  Mittellinie  mit  dem  Verbindungsstrahl  zwischen  dem 
einen  Tangentenendpunkte  und  dem  fernsten  Eckpunkte  des 
Quadrats,  beziehentlich  Parallelogramms,  festgelegt  ist,  und  diese 
rein  lineare  Bestimmung  behält  daher  auch  in  der  central- 
perspectivischen  Bestimmimg  volle  Gültigkeit. 

Die  ganze  Construction  bietet  bei  ihrer  ausserordentlichen 
Einfachheit  gerade  durch  ihre  Verallgemeinerung  für  die  Cen- 
tralperspective wesentliche  Vortheile  für  das  praktische  Ver- 
zeichnen der  Perspectiven  von  Kreisen  und  Ellipsen,  wofür  die 
Architektur  in  Fensterbögen,  Gewölbe-  und  Gratbögen  u.  s.  w. 
eine  Fülle  von  Anwendungen  liefert. 

Es  ist  in  allen  diesen  Fällen  nur  nothwendig,  zunächst 
die  leicht  construirbare  Perspective  eines  dein  Kreis  umschriebenen 
Quadrats  oder  der  Ellipse  umschriebenen  Parallelogramms  sammt 
den  zugehörigen  Mittellinien  zu  entwerfen,  und  dann  in  der 
perspectivischen  Figur  von  den  correspondirenden  Punkten  die 
Constructionsstrahlen  für  die  Umhüllungstangenten  und  die  Be- 
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Stimmung  der  Tangirungspunkte 
Weise  zu  ziehen^  wie  wir  dies 


© 

Augenpunkt 
zu  Fig.  1. 


ganz     in     derselben 
früher    für    die    ent- 


sprechenden Gonstructionen  in  Quadraten  ubd  Parallelogrammen 
angegeben  haben. 

Die  beigegebenen  Figuren  erläutern  die  Anwendung  des 
Verfahrens  für  zwei  wichtige  Hauptfalle  der  Praxis  und  geben 
den  erforderlichen  Anhalt;  um  auch  jeden  andern  Fall  durch- 
führen zu  können. 

In  Fig.  1  ist  das  unregelmässige  Vierseit  AB  CD  die  Per- 
spective eines  Quadrats  ^  welches  in  einer  horizontalen  Ebene 
schräg  zur  Grundlinie  liegt,  gezeichnet  für  d^n  Augenpunkt 
O  und  eine  Sehdistanz  von  30  cm.    HF  und  GE  sind  die  Per- 


spectiven der  Mittellinien  dieses  Quadrats.  Um  eine  der  üm- 
hüUungstangenten  der  Ellipse,  welche  das  perspectiv ische  Bild 
des  dem  Quadrat  eingeschriebenen  Kreises  liefert,  zu  construiren, 
sind  in  der  Perspective  von  dem  Eckpunkte  C  des  Quadrats  und 
dem  Mittelpunkte  G  der  Quadratseite  durch  einen  beliebigen 
Punkt  R  der  Quadratmittellinie  HF  zwei  Strahlen  gezogen, 
welche  die  Quadratseite  AB  in  K^  und  CB  in  N  schneiden; 
dann  muss  nach  unseren  vorangegangenen  Auseinandersetzungen 
KN  die  gesuchte  Tangente  sein.  Um  den  Berührungspunkt 
derselben  zu  bestimmen,  ist  zunächst  der  Yerbindungsstrahl  ND 
vom  Tangentenendpunkte  N  nach  dem  fernsten  Eckpunkte  D  ge- 
zogen, und  dadurch  auf  der  Quadratmittellinie  HF  der  Schnitt- 
punkt J  bestimmt,  durch  welchen  von  der  obigen  Mitte  G  der 
Quadratseite  ein  Strahl  zu  ziehen  ist,  der  wie  im  Quadrat,  so 
auch  hier  in  der  Perspective  des  Quadrats,   die   Tangente   in 

dem  gesuchten  Tangirungspunkte  P  trifft. 

18* 
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Kg.  2. 


Zu  bemerken  ist,  dass  hier  die  Strecke  BF  nicht  =»  RJ 
ist,  weil  die  Quadratmittellinie  zur  Bildebene  nicht  parallel 
ist;  und  dadurch,  wie  bereits  oben  angedeutet,  ursprünglich 
gleiche  Strecken  dieser  Linie  in  der  Perspective  yerschiedene 
Verkürzung  erleiden. 

Durch  Wiederholung  des  Gonstructionsyerfahrens  ist  der  ge- 
schlossene Curyenzug  der  Ellipse  durch  eine  weitere  Zahl  tob 

UmhüUungstangenten  mit  ihren  Be- 
rührungspunkten bestimmt  und  dann 
durch  Kreisbögen  .ersetzt  und  ausge- 
zeichnet. 

Fig.  2  stellt  in  dem  Viereck^  JBCD 
die  Perspective  eines  Rechtecks  dar,  das 
als  Paralleltrapez  erscheint,  weil  die 
Ebene  desselben  und  vertical  im  übriges 
^  zur  Bildebene  geneigt  ist.  Das  Bild  ist 
für  den  Augenpunkt  0  und  wieder  für 
eine  Sehweite  von  30  cm  gezeichnet 
Dem  Parallelogramm  ist  ein  elliptischer 
^'  Bogen  eingeschrieben  gedacht.  Um  diesen 
in  der  Perspective  durch  Umhüllungs- 
tangenten zu  bestimmen,  ist  ganz  analog 
wie  im  ersten  Fall  verfahren.  Die  Tan- 
gente KN  bestimmt  sich  durch  die  beiden 
Strahlen  AN  und  HK,  welche  sich  in  J 
auf  der  Perspective  der  Mittellinie  EG 
kreuzen.  Der  Tangirungspunkt  P  ist 
durch  den  Strahl  JSP  ermittelt,  für 
welchen  letzteren  der  Schnittpunkt  L 
des  Yerbindungsstrahls  KD  auf  EG  den 
Richtungspunkt  abgiebt.  In  diesem  Falle  ist  die  Strecke  i?J"=  JL, 
und  der  Bichtungspunkt  L  also  auch  wie  in  früheren  Aufgaben 
durch  diese  Beziehung  bestimmbar,  da  die  Strecken  EJ  und  JL 
auf  der  Perspective  der  Mittellinie  EG  liegen,  welche  zur  Bild- 
ebene parallel  läuft. 


Kleinere  Hlttheilnngen. 

Zu  den  pbysikalisclien  SohalTerBacheii. 
Das  hf droBtatlMli«  Paradoxon. 

Von  Dr.  0.  KtEisaTücK  In  Zw&ken  bei  Jena.  . 
Dieser  bekannte  Satz  läsBt  sich  leicht  und  anBohanlich  folgender- 


ö 


itan  nimmt  eisen  beiderseits  offenen  Glaecylinder  und  ver- 
schliesst  das  eine,  womöglich  mit  einem  Bande  veraeheiie 
Ende  mit  einer  papierdttunen  Platte  von  elastischem  Gummi 
(nicht  Gattaperchapapier),  so  dass  diese  straff  gespannt  . 
ist.  Ausserdem  verfertigt  man  sich  eine  Waise  aus  Holz, 
die  in  den  Cylinder  pasgt,  aber  etwas  kürzer  ist,  und 
schneidet  sich  durch  zwei,  der  L&ngsachse  paraUele  Schnitte  zwei 
gleiche  Segmente  ab,  deren  Querschnitt  beistehende  Fignr  1  zeigt. 

Giesst  man  nun  Wasser  in  den  Cylinder,  so  baucht  sieb  das 
Gununi  ans  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Wassersäule  steht. 
Die  Grösse    der  Ausbauchung    ISsst    sich    demnach  ^'^g,  2. 

als  Maass  des  Druckes  benutzen.    Will  man  die  Aus-     ^   E/T  J> 
bauchung  messen,  so  geschieht  dies  leicht  auf  die 
Weise,  wie  es  die  Figur  2  zeigt.    K  ist  ein  durch- 
bohrter, an  dem  Cylinder  befestigter  Kork,  WZ  ein 
verschiebbarer  Draht. 

Der   Versuch   beginnt   damit,   daes  man    den 
Cylinder  bis  zum  Bande  mit  Wasser  fUUt  und  die 
Ausbauchung  markirt.    Führt  man  nun  die  beiden 
Cylindersegmente   ein,    so   wie    es    die   Figur  ver- 
auschaulicht,  so  läuft  ein  grosser  Theil  des  Wassers 
oben  ab,   aber  die  Ausbauchung   ändert  sich 
nicht,  ein  Zeichen,  dass  der  Druck,  auf  die  Boden- 
fläche constant  bleibt.    Die  auf  der  Gummimembran  — 
lastende  WassersSule  hat  jetzt  die  Gestalt  EFGBCSJN,  während 
sie  vorher   cylindrisch    war  (ABCD).     Beide    Säulen   haben    aber 
gleiche  Grundfläche  und  gleiche  Höhe. 

Der  Versuch  ist  hiermit  beendet.  Ich  entferne  aber  nun  ge- 
wöhnlich noch  die  Cylindersegmente,  um  recht  deutlich  zu  zeigen, 
wie  jetzt  die  Ausbauchung  und  mit  ihr  der  Druck  auf  die  Boden- 
flftche  abnimmt,  obgleich  doch  die  Wassermenge  dieselbe  bleibt. 
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Zu  Dr.  Stammers  Aufsatz  „üeber  den  ünterriolit  in  der 
Combinationslehre".  Heft  3,  S.  190  u.  f. 

Hr.  Dr.  St.  schreibt  dort,  ^dass  alle  unsere  Lehrbücher  die 
Behandlung  der  Combinationen  der  der  Variationen  vorhergehen 
lassen".  Wahrscheinlich  meinte  Hr.  Dr.  St.  mit  dem  „alle  unsere" 
die  Lehrbücher  des  deutschen  Reichs.  Denn  Hr.  Prof.  Dr  Studnicka 
in  Prag  schreibt  uns,  dass  er  in  seinem  von  uns  bereits  (XI5,  347) 
gebührend  gewürdigten  „Lehrbnche  der  Algebra"*)  den  von  Dr.  St 
gewünschten  Lehrgang  „in  einer  ganz  einfachen"  und  wie  er 
hoffen  dürfe  „entsprechenden  Weise"  eingehalten  habe.  Wir  con- 
statiren  dies  gern  mit  dem  Wunsche,  dass  recht  viele  Fachgenossen 
das  vortreffliche  (und  nur  nicht  ganz  in  den  Rahmen  des  österr. 
Lehrplanes  passende)  Lehrbuch  von  Studnicka  kennen  lernen  möchten. 


Spreoh-  und  Discussions-Saal. 


Zar  mathematischen  Orthographie. 

Zwei  weitere  Gutachten  zu  XI,  S.  187 — 196. 

I.  Drei  Fragen« 

Von  Dr.  0.  Stback,  Professor  am  Gymnasium  in  Karlsruhe. 

1«  Existirt  ein  allgemein  anerkanntes  üeberein- 
kommen  über  die  Schreibweise  in  der  Arithmetik  und  wie 
ist  dasselbe  zu  Stande  gekommen? 

2«  Sollen  wir  den  ein  solches  üebereinkommen  for- 
mulirenden  Satz  „Regel"  oder  „Convention"  nennen? 

3*  Wie  ist  dieses  üebereinkommen  (welches  sich  still- 
schweigend gebildet  hat)  zu  formuliren? 

Ad  1.  Wenn  ich  darin  Becht  habe,  dass  eine  beliebige  in  Zeichen 
geschriebene  arithmetische  Aufgabe  aus  Bardey  oder  Heis  einem 
des  Gegenstandes  mächtigen  Schüler  irgend  einer  Schule  ohne 
erklärende  Worte  vorgelegt,  vori  diesem  richtig  aufgefiasst  wird,  so 
muss  ohne  Zweifel  eine  allgemein  (d.  h.  von  den  meisten  Mathe- 
matikern) anerkannte  Schreibweise,  ein  Einverständniss,  .eine  Con- 
vention über  die  Bedeutung  der  arithmetischen  Zeichen,  wenigstens 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle,  existiren.  Absolut  Niemand  ist  im 
Unklaren  über  die  Bedeutung  der  Ausdrücke: 

(7a+7&):7;         2-3^;         log  6  "j/li     u.  s.  w. 

*)  In  2.  Aufl.  erschienen  1879.    Calve'sche  Hof-  und  üniversitätsbuch- 
druckerei  Prag  (s.  XI,  369). 
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Offenbar  ist  dieses  Einyerständniss  stillschweigend  und  doch  in 
ähnlicher  Weise  zu  Stande  gekommen,  wie  dies  auf  Versammlungen 
zu  geschehen  pflegt.  Es  wird  abgestinmit  und  die  Majorität  ent- 
scheidet. Bei  der  fraglichen  Uebereinkunft  sind  die  Stimmen  nicht 
gezählt  worden;  man  könnte  aber  jeden  Augenblick  eine  Zählung 
(der  Bücher  in  welchen  die  Schreibweise  gebraucht  ist)  vornehmen, 
VT^enn  man  es  nicht  vorzöge,  nur  solche  Majoritäten  gelten  zu  lassen, 
welche  sich  durch  blosse  Schätzung  als  weit  überwiegend  erweisen. 
Solche  Majoritäten  finden  sich  aber  hinsichtlich  des  Gebrauches  der 
arithmetischen  Zeichen,  jedoch  nur  für  die  Mehrzahl  der  Fälle, 
nicht  immer. 

Ad  2.  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dass  ich  einen 
Satz,  welcher  das  aussagt,  was  über  die  Bedeutung  der  Zeichen 
Gebrauch  ist,  ein  „üebereinkommen",  „Convention",  „Bestimmung", 
nicht  „Regel"  genannt  wissen  möchte.  In  den  Sprachen  wird  eine 
Aussage  dessen,  was  Gebrauch  ist,  eine  Begel  genannt,  in  der 
Arithmetik  aber  ist  dieses  Wort  gleichbedeutend  mit  „Lehrsatz". 
Der  Schüler  hat  sich  zu  merken:  das  in  der  Convention  Ausgesagte 
könnte  jederzeit  (durch  einen  Mathematiker -Congress,  ein  bahn- 
brechendes Lehrbuch)  verändert  werden,  die  Convention  kann  all- 
gemein oder  nur  in  einzelnen  Ländern  Giltigkeit  haben;  die  Regel 
gilt  allüberall  und  ist  unveränderlich.  Durch  die  Regel  wird 
angegeben,  wie  das  in  einem  Ausdrucke  durch  die  Bedeutung  der 
Zeichen  verlangte  Resultat  auf  anderem  Wege  erreicht  werden  könne, 
und  zwar  entweder  dadurch,  dass  die  Reihenfolge  der  durch  die 
Zeichen  vorgeschriebenen  Operationen  verändert  wird,  oder  dadurch, 
dass  diese  Operationen  selbst  durch  andere  z.  B.  die  inversen  durch 
directe  ersetzt  werden.  Wir  erhalten  z.  B,  bei  der  Berechnung  des 
Ausdruckes  28^  —  12^  folgende  beiden  Verfahrungs weisen: 


nach  der  Bedeutung  der  Zeichen 

1.  Operation  28^  =  784 

2.  „  12^  =  144 

3.  „     784  —  144  =  640 


nach  der  Regel  a^—6^=(ä+&)  («— &) 

1.  Operation    28  +  12  =    40 

2.  „  28  —  12  =    16 

3.  „  40  X  16  =  640 

Nur  wenn  die  Regel  zu  dem  durch  die ,  Bedeutung  der  Zeichen 
verlangten  Resultate  führt,  ist  sie  r  i  c  h  t i  g.  Zu  e  m  p  f e  h  1  e  n  (z  u  1  ä  s  s  i  g) 
ist  ihre  Anwendung  nur  dann,  wenn  sie  auf  kürzerem  Wege  zum 
Resultate  führt.  Wenn  wir  in  einer  algebraischen  Summe  die  posi- 
tiven und  die  negativen  Glieder  trennen,  so  wenden  wir  eine  Regel 
an,  welche  eine  Abkürzung  der  Rechnung  lehrt. 

Ad  3.  Was  nun  die  Formulirung  des  in  der  arithmetischen  Schreib- 
weise allgemein  (von  der  Mehrzahl  der  Mathematiker)  Anerkannten 
betrifft,  so  machen  sich  meines  Erachtens  die  meisten  Lehrbücher 
einer  Unterlassungssünde  schuldig.  Ein  Lehrbuch  sollte  den  Ge- 
brauch; der  doch  dem  Schüler  nicht  von  vornherein  bekannt  sein 
kann,   nicht  nur   oonsequent   durchführen,    sondern   auch   erklären. 
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Herr  Professor  Schröder  (vergl.  XI,  1 94)  thnt  dies  und  er  thut  gut  daraji. 
Auch  treffen  seine  sogenannten  üebereinkünfte  im  Allganeinen  das 
Bichtige.  Nicht  immer. .  In  dem  Ausdrucke  log  ab  kommt  doch 
zuerst  die  Multiplication  ah  und  dann  das  Logarithmiren;  also  die 
Rechnungsart  niederer  Stufe  zuerst.  Soll  denn  in  dem  Ausdrucke 
a  ^  h  —  c^  die  Potenzirung  der  Addition  nothwendig  Yorausgehen 

müssen?  In  ya^  stehen  bei  a  zwei  Operationszeichen  der  gleichen 
Stufe;  liest  man  hier  von  links  nach  rechts? 

Bevor  ich  eine  Formulirung  der  Conventionen  vorschlage,  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  nach  der  gegenwärtigen*)  Beschaffen- 
heit der  arithmetischen  Zeichen  bei  derselben  Zahl  im  Allgemeinen 
nur  zwei  Zeichen  sich  finden  können:  vor  der  Zahl  und  nach  der 
Zahl.  Als  drittes  Zeichen  kann  nur  rechts  oben  der  Exponent  hin- 
zutreten. Z.  B.  in  a  '  h^  '  c.  Dieser  Fall  ist  jedoch  deshalb  ohne 
Bedeutung,    weil  die  Potenzirung  der  höchsten  Stufe   angehört**). 

In    anderen  Ausdrücken,    wie  log  log  a,   oder  c  •  ya  sind  auf  die 

c  b 

Zahl  a  scheinbar  zwei  vor  derselben  stehende  Operationszeichen  zu 
beziehen.  Bedenkt  man  aber,  dass  jedes  Operationszeichen  zwei 
Zahlen  mit  einander  verbinden  muss,  so  sieht  man,  dass  in  diesen 
Ausdrücken  die  mit  c  verbundene  Zahl  nicht  a  sondern  log  a  oder 

by—  * 

ya  ist. 

Folgende  Sätze  seien  ein  Versuch,  das  seither  Anerkannte  über 
die  Reihenfolge  der  Operationen  bei  Verknüpfung  von  mehreren  der- 
selben auszusprechen.  Ich  ordne  dieselben  so,  dass  der  frühere  Satz  der 
allgemeinere  ist,  also  ohne  besondere  Bemerkung  für  alle  Fälle  gilt,  in 
denen  nicht  durch  einen  folgenden  Satz  etwas  Anderes  bestimmt  wird. 

I*  Convention:  Bei  einer  Verknüpfung  von  Zahlen  durch 
mehrere  Operationszeichen***)  wird  die  Reihenfolge  durch 
die  Aufeinanderfolge  der  Zeichen  von  links  nach  rechts 
(wie  man  liest)  bestimmt.  Als  veränderte  (passive)  Zahl  (Äugend, 


*)  Man  hat  als  Zeichen  log  a,  weil  das  Logarithmiren  eine  zweite  üm- 
kehrung  des  Potenzirens  ist,  ein  dem  Wurzelzeichen  ähnliches  Zeichen  Aa 

vorgeschlagen  (man  s.  ds.  Z.  VIU,  87  u.  266  u.  f.    Red.).    Mit  Benutzimg 
desselben  fänden   sich  in  dem  Ausdrucke   Ya"  =  log  ya^  oder  V^log  o* 

drei  Zeichen  derselben  Stufe. 

**)  Der  umstand,  dass  man  häufig  auf  verschiedenen  Wegen  zu  dem- 
selben Resultate  kommt,  ist  wohl  die  Ursache,  dass  man  das,  was  die 
Bedeutung  der  Zeichen  vorschreibt  und  das  was  wirklich  ausgeföhrt  wird, 
oft  nicht  scharf  genug  auseinander  hält. 

***)  Auf  ganz  allgemeine  Anerkennung  dieser  Convention  darf  man 
wohl  nur  dann  rechnen,  wenn  sie  auf  Operationen  derselben  Stufe  und 
zwar  nur  der  vier  Species  beschränkt  wird.  Doch  scheint  mir  dieselbe  so 
sehr  eine  logische  Folge  unserer  Wortschreibweise  zu  sein,  dass  ich  die- 
selbe als  oberste  und  allgemeinste  bestehen  lassen  und  Abweichungen 
davon  durch  nachfolgende  Bestimmungen  festsetzen  möchte. 
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Jilüiuend,  Multiplicand,  Dividend)  gilt  dabei  das  Eesultat  aller  voraus- 
gegangenen Operationen^  als  verändernde  (active)  Zahl  nur  die  dem 
Operationszeichen  direct  folgende  Zahl. 

Beispiel: 

1)  a  +  &  —  c  -{^  d.    Zweite  Operation  ist  die  Subtraction  mit 
dem  Minuend  a  -\-  h  und  dem  Subttahend  c, 

2)  a^   ist  gleichbedeutend  mit  (a*)^ 

II«  Convention  ist  die  bekannte  Bestimmung  über  die  Be- 
deutung der  Klammem. 

III.  Convention:  Stehen  bei  einer  Zahl  Operations- 
zeichen verschiedener  Stufen,  so  ist  zuerst  die  Operation 
höherer  Stufe  auf  diese  Zahl  anzuwenden. 

IT*  Ausnahmen: 

A.  durch  das  Fehlen  eines  besonderen  Zeichens  begründet: 

a  •  hc  für  a  •  (bc)  (l) 

B«  durch  die  Form  des  Zeichens  begründet: 

a  :  -  für  a  :  (&  :  c)  (2) 

^  für  a  :  (hc)  (3) 

ya'  far  VX«^  «nd  nicht  (ya)  (4) 

i^mxfG^  (6) 

c*  +  y  fttr  c^^'  +  y)  (6) 

€•  Missverständniss  ist  leicht   zu  vermeiden,    wenn*  man 

Bl»tt 

log  ah  schreibt  log(a6)  (7) 

und  statt 

a  +  ?):c  +  <?  =  e:/* 
die  unzweideutige  Form 

{a  +  h):(c  +  d)  =  e:  f.  (8) 

In  diesen  acht  Ausnahmen  dürfte  die  Forderung,  dass  ,,von 
Seiten  des  Lesers  jedes  Missverständniss  absolut  aus- 
geschlossen sei'*'),  erfdllt  sein.  Dass  man  jedoch  in  zweifelhaften 
Fällen  lieber  eine  Klammer  zu  viel  als  zu  wenig  brauche,  das  ist 
sicher  eine  weise  Vorsicht. 


*)  s.  XI,  S.  198.  D.  Bed. 
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Eine  Schreibweise,  welche  an  eich  richtig  ist,  aber  einen  dem 
Ange  unangenehmen,  nnttbersichüichen,  monströsen  Ansdmek  liefert, 
ist  tadelnswerth,  so  lange  durch  andere  Zeichen  (Bruchsiaich)  eme 
einfachere  Form  sich  erreichen  Ifisst.  Dies  gilt  auch  von  dem  Aus- 
drucke, welcher  die  Discussion  über  diesen  Punkt  veranlasst  hat*). 


Antwort  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Realschuldireetors 
Müller  zu  Neustrelitz  in  da.  Z.  XII,  S.  40  und  41. 

Die  Bemerkungen  des  Herrn  Müller  könnten  durch  Schweigen 
meinerseits  leicht  als  zutreffend  aufgefasst  werden.  Um  dem  zu 
begegnen,  bemerke  ich  vorweg,  dass  die  in  Rede  stehenden  Be- 
merkungen den  Schwerpunkt  meines  Artikels  (ds.  Z.  XI.  253  n.  ff.) 
gar  nicht  treffen.  „Zum  vieraxigen  Coordinatensjstem^^  lautet 
die  Ueberschrift  des  Artikels,  und  darauf  weist  klar  und  deutlich 
der  Eingang  und  ebenso  entschieden  der  Schluss  desselben  hin. 
Was  dazwischen  liegt,  soll  den  Gedankengang  angeben,  welcher 
mich  auf  eine  —  wie  ich  überzeugt  bin  —  für  die  KrjstaUogenie 
wichtige  Ansicht  hingeführt  hat,  nämlich  dass  eine  in  vier  Dimen- 
sionen wirksame  Kraft,  die  man  bisher  nicht  hinreichend  —  wohl 
überhaupt  noch  nicht  —  beachtet  hat,  bei  der  Erjstallbildung  thätig  ist 

Die  vier  Axen  am  Hexaeder,  von  denen  eine  jede  zwei  entgegen- 
gesetzte Ecken  verbindet,  bezeichnen  Erstreckungen  nach  bestimmten 
Bichtungen  und  dafür  ist  das  Wort  Dimension  dem  gewohnten 
Sprachgebrauche  gemäss  von  mir  gebraucht  worden.  Spricht  man 
jetzt  doch  sogar  von  n  Dimensionen.  Ich  werde  mich  auch  nicht 
abhalten  lassen  mit  Bezug  auf  das  in  der  Krystallographie  vor- 
komjnende  sechsaxige  System  von  sechs  Dimensionen  zu  sprechen. 

Wenn  nun  Hr.  Müller  sagt,  dass  er  überhaupt  ein  Gregner 
einer  vierten  Dimension  des  Baumes  sei,  so  kann  ich  nichts  da- 
gegen haben.  Fühlt  er  sich  indessen  gedrungen,  §ich  noch  ins- 
besondere gegen  die  Ableitung  der  vierten  Dimension  aus 
einer  vierten  Bechnungsstufe  erklären  zu  müssen,  so  hat 
er  einfach  meine  Worte  nicht  verstanden,  denn  ich  habe  nicht  gesagt, 
dass  ich  einen  Fortgang  über  drei  Dimensionen  —  also  auf  geo- 
metrischem Gebiete  —  aus  einer  vierten  Bechnungsstufe  ab- 
leiten wolle.  Auf  S.  257  meines  Artikels  steht  ausdrücklich,  „dass 
eigentlich  eine  Nothwendigkeit  auf  den  organischen  Zu- 
sammenhang der  arithmetischen  Bechnungsstufen  einzu- 
gehen, für  mich  gar  nicht  vorlag,  sondern  dass  mir  nur  der 
erste  Anstoss  zu  einem  analogen  Versuche  auf  dem  geometrischen 
Gebiete  durch  Pauggers  Arbeit  gegeben  sei'^ 

Wie  könnte  ich  aus  dem  Elemente  der  Arithmetik  —  also  aus  der 


*)  Das   zweite  Gutachten  von  Hm.  Schmitz -Neuburg  a/D.  s.   im 
nächsten  Hefte. 
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Einheit  —  und  durch  Zählen  geometrische  Gebilde  ableiten  wollen, 
bei  denen  man  vom  Punkte  ausgeht  und  durch  Bewegung  fort- 
schreitet! Freilich  Hr.  Müller  wundert  sich,  dass  ich  durch  Drehung 
oder  gar  durch  Schwenkung,  wodurch  die  Sache  vielmehr 
verschlimmert  sei,  den  Weg  zu  meinem  Ziele  genommen  habe. 
Einem  solchen  Gegner  gegenüber  sollte  man  in  der  That  schweigen! 

Wie  entsteht  denn  ein  Winkel?  —  Weg  eines  um  seinen 
Anfangspunkt  in  einer  Ebene  geschwenkten  Strahles.  —  Was  ist 
die  Peripherie  eines  Kreises  anders,  als  der  Weg  des  Endpunktes 
einer  um  ihren  Anfangspunkt  in  einer  Ebene  geschwenkten  Strecke? 
—  Ist  die  Kreisfläche  nicht  der  Weg  einer  ganzen  um  ihren  An- 
fangspunkt in  einer  Ebene  geschwenkten  Strecke?,  u.  s.  w.  Warum 
ist  die  gewöhnliche  Zeichnung  eines  Winkels  zweideutig  und  stellt 
ebensowohl  einen  concaven,   als   auch  einen  convexen  Winkel  vor? 

Es  dürfte  kaum  nöthig  sein,  für  das  Drehen  oder  Schwenken 
Autoritäten  anzuführen;  ich  führe  indessen  eine  alte  an:  Grundriss 
der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  von  v.  Münchow  (weiL 
Prof.  in  Bonn)  Bonn  1826.  S.  12  u.  13,  und  eine  neue,  das  vor- 
treffliche (erst  nach  Einsendung  meines  Artikels  an  die  Bedaction 
ds.  Z.  erschienene)  Werk:  Entwickelung  einer  Theorie  der  Krystall- 
structur  von  L.  Sohncke  (Prof.  in  Kai-lsruhe)  Leipzig  1879.  S.  36. 
Ausserdem  freue  ich  mich,  auf  die  Becension  von  Dr.  S.  Günther 
über  „Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik  von  Schlegel"  in 
demselben  Hefte  ds.  Z.  S.  44  u.  45,  in  welchem  sich  Hrn.  Müllers 
Bemerkungen  finden,  hinweisen  zu  können. 

Hr.  Müller  lässt  sich  noch  über  die  drei  Bechnungsstnfen  aus, 
um  die  vierte  zn  bekämpfen. 

Da  war  es  doch  vor  allen  Dingen  noth wendig,  die  von  mir 
angeführte  Quelle  nachzusehen.  Dies  ist  offenbar  nicht  geschehen. 
Ich  meinerseits  bedarf  Hm.  Müllers  Belehrung  (?)  nicht,  und 
gewiss  würde  auch  Hr.  Paugger  dafür  danken. 

Hm.  Müllers  Entwickelung  kann  ich  durchaus  nicht  als  richtig 
anerkennen.  Bereits  1858  habe  ich  mich  ausgesprochen  in  einem 
Artikel  „Die  arithmetischen  Grundoperationen"  in  Magers  pädag. 
Revue  Bd.  XLVIIL  S.  214—223.  Ich  befinde  mich  in  Ueberein- 
stimmung  —  namentlich  in  Bezug  auf  a&  ss  &a  und  was  daraus 
folgt  —  mit  L.  Ballauf  (ebenda  B^.  XXIIL  S.  200—213,  besonders 
205  ff.;  ferner  dessen  „Lehrbuch  der  Arithmetik  etc."  1870),  mit 
Helmes  in  Celle  („Die  Elemente  der  Mathematik"  Hannover  1862), 
mit  F.  Beidt  in  Hamm  (Die  Elemente  der  Math.  I.  Berlin  1879), 
mit  Prof.  Wittstein  (Lehrbuch  der  Elementar-Math.  Hannover)  u.  a. 

Dass  Hr.  Müller  schliesslich  Kants  Ausspruche  eine  ihm 
eigenthümliche  Auslegung  giebt,  nehme  ich  mit  seinen  Schlussworten 
„als  Thatsache"  an.  Dr.  H.  Emsmakn, 

FrofeMor  an  der  BealMoh.  I.  Ord.  wn  Stettin, 
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Die  Bedaction  der  „Zeitschrift  für  Bealschulwesen"  bemerkt  zu 
dem  Aufsatze  von  Emsmium  in  ihrer  Journalschan  (Jahrg.  V, 
Heft  10,  S.  634)  Folgendes: 

„Der  Verfasser  (Emsmann)  übersieht,  dass  dies  (die  krjstallo- 
graphischen  Achsen)  nichts  weiter  als  Symmetrieachsen  sind, 
während  die  drei  Dimensionen  des  Baumes  die  geometrische 
Existenzbedingung  desselben  bilden.  Zu  Gunsten  der  Idee  des 
Verfassers  können  wir  ihn  aufmerksam  machen  auf  die  sehr  schöne 
Arbeit,  welche  Schwendener  im  April  (1880)  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  über  die  durch  Wachsthum  bedingte  Ver- 
schiebung kleinster  Theilchen  in  trajectorischen  Gurven  vorgelegt 
hat,  mit  deren  Hülfe  auch  an  organischen  Gebilden  mehrfache 
Symmetrieachsen  leicht  nachzuweisen  sind.  Die  vom  Verf.  vor- 
geführten Baumgebilde  von  vier  Dimensionen  vermögen  wir  nur 
als  dreidimensionale  Gebilde  mit  concaven  Ecken  zu  erkennen." 

Wir  stimmen  diesen  Worten  vollkommen  bei  und  bemerken 
nur  noch,  dass  die  vorstehende  Cgntroverse  ein  eclatantes  Beispiel 
giebt,  wie  zwischen  Männern  der  Wissenschaft  Streit  entstehen  kann 
(und  wirklich  nicht  selten  entstanden  ist),  wenn  beide  bei  ihren 
Discussionen  nicht  auf  identischen  Begriffen  fussen.  Denn  offen- 
bar versteht  Hr.  Dir.  Müller  unter  „Dimension"  etwas  Anderes  als 
Hr.  Prof.  Emsmann.  D.  Bed. 


Zum  Aufgaben -Repertorium. 

(unter  Bedaction  der  Herren  Dr.  Lieber  -  Stettin  und  von  Lühmjlkn- 

Eönigsberg  i.  d.  N.) 

.  A-  Anflösungen. 

88.  (Gestellt  von  v.  Lühmann  Xg,  352,  Lösungen  XI3,  198.) 
Ein  Strahlenbüschel  (Scheitel  0)  von  vier  Strahlen  durch  eine 
Gerade  so  zu  schneiden,  dass  die  äusseren  Abschnitte  der  Geraden 
einander  gleich  werden. 

4.  Analysis.  Eine  Parallele  «durch  Ä  zu  OD  gezogen  treffe 
OB  in  B\  00  in  C.  Dann  ist  ÄC:CD  =  AG' :  OD  und  BD  :  AB 
=  OD  :  AB\  Da  nun  AB  =  CD,  AC  =  BD,  so  folgt  ACT  :  OD 
=*  OD  '.  AB^ ,  Nimmt  man  nun  A  auf  dem  ersten  Strahle  will- 
kürlich an,   so   liefert  das   zugehörige  OD  die  Bichtung  von  AD'. 

Dr.  Stammbr  (Düsseldorf). 

126.  (Gestellt  von  Fleischhauer  XI^,  432.)  Ein  Darlehn 
von  700  000  JL  (47^%)  ist  erst  dann  kündbar,  wenn  dasselbe 
mittelst   regelmässiger  Amortisation  wenigstens  bis  zur  Hälfte  ge- 


Kleinere  Mittheilnngen.  263 

tilgt  ist.  An  welchem  Annuitäten-Termin  (1.  Januar)  tritt  das  ein, 
wenn  1866  35  263,68  JL  und  1880  164  699,97  JL  zu  gute  ge- 
rechnet worden  sind?  Und  wieviel  beträgt  alsdann  noch  der 
Schuldrest? 

Auflösung.  Bis  zur  a:H;en  Amortisationsperiode  sind  35  263,68  M 
(Ta,)  und  bis  zur  (a;+14)ten  164  699,47  c/Ä  (2!,  +  u)  getilgt;  ist 
JY  die   in    der    Annuität    (Jahresleistung)    ausser  den  Jahreszinsen 

1  ftAR*  —  1 

enthaltene  Amortisationsquote,  so  ist  T^  ==  -  ^^.,  —  N  und  T^ -f.  14 

1  045*  +  ^*  —  1 
=  — r-rr^ N;  durch  Elimination  von  N  ergiebt  sich  a?  =  6 

(mithin  1.  Termin,  der  1.  Januar  1860);    femer  JV^e»  5250.      Die 

Kündbarkeit    des    Darlehns    soll   nach  y  Perioden   beginnen;    dann 

1  045^ 1 

ist    y    zu    berechnen    aus    350  000  =    '  ^^,^ — •5250,     woraus 

^  =  31  -f-  Bruch;  also  Eintritt  der  Eündbarkeit  'nach  32  Jahren 
d.  L  1.  Januar*  1892.  Alsdann  bleibt  noch  als  Schuldrest  c  —  T^^ 
«=  339  502,21  JC 

Fleischhauer  (Gotha).     Schmitz  (Neuburg  a.  Donau). 

Stoll  (Bensheim). 

132.  (Gestellt  von  Schlömilch  Xlg,  434.)  Auf  einer  Ellipse 
mit  den  Brennpunkten  F  und  O-  ist  Punkt  P  willkürlich  und  da- 
raus ein  zweiter  Punkt  Q  (xo,  yo)  abgeleitet,  dessen  excentrische 
Anomalie  der  wahren  Anomalie  von  P  gleich  kommt;  das  geo- 
metrische Mittel  aus  FP  und  QQ  hat  dann  einen  constanten  Werth 
und  der  Durchschnitt  derselben  liegt  auf  einer  mit  der  ursprüng- 
lichen confocalen  Ellipse.  .  '  ' 

Beweis.  Ist  g>  der  Winkel,  welchen  FP  mit  der  a;-Achse 
bildet,  so  ist  FP  =  —7- ;  dann  ergiebt  sich  rr©  =  a  cos  g?  und 

et  -j"  €  cos  tp 

yo  =  h  sin  g>;  daher  G^  =  (c  +  <*  cos  q>y  +  h^  sin  9?^  =  (a  + 
e  cos  g>y  \md  FP .  GQ  ^=^1^.  Die  Gleichungen  von  FP  und  GQ 
sind  nan  auf  die  Hauptachse  der  EUipse  bezogen  (x  —  e)  sin  9 
=  y  COB  q>  (1)   und  (a?  +  e)  6  sin  (p  —  y  (e  +  ^  cos  g>)  =  0  (2). 

Aus  (1)  folgt:  sin  9  «=     ========,  cos  y  =    .  -=-  Dies 

in  (2)  eingesetzt,  so  ist  ^^  ^  ^^,  +  U{a'\-h)  —  ^  *="  O.^Dies  Jst 

die  Gleichung  einer  Ellipse  mit  den  Achsen  a  -|-  ^  ^^^  V 2  &  (a  +  ^) 
Da  (a  +  6)*  —  25  (a  +  6)  =  a*  —  Z>*,  so  ist  dieselbe  der  ersten 
confocal. 

Bermann  (Liegnitz).     Capelle  (Oberhausen). 
Fuhrmann  (Königsberg  i.  Pr.).    Stoll  (Bensheim). 

133«  (Gestellt  von  Brocard  XI^,  434.)  Folgende  sieben 
Punkte    eines    Dreiecks   liegen   auf   einem    Kreise:    1)    Die    beiden 
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Segmentttrpunkte  0  und  0\  die  so  bestimmt  sind,  dass  L  COÄ 
=  2i2  —  a,  ÄOB  =  2i?  —  ft  BOG ^2E  —  y,  Ad B  =  2E~a, 
BOfC  —  22^  —  /J,  C€fA  =  2Ä  —  y  ist  (Vergl.  Xllg,  107  und 
108.)  2)  Die  drei  Punkte  Ä,  B^,  Cf,  in  denen  sich  bezüglich 
J50  und  C0\  CO  und  AOf,  AO  und  BOf  schneiden.  3)  Der 
Mittelpunkt  H  des  um  ^  ABC  beschriebenen  Kreises.  4)  Der 
Punkt  K^  in  welchem  sich  die  drei  durch  A\  JB',  C'  bezüglich  zu 
BC,  CA,  AB  gezogenen  Parallelen  schneiden.  —  Femer  ist  L  OHCf 
=  2-0'  (^  =  OAB  =  OBC  u.   s.  w.)  und   OHCf  gleichschenklig. 

Beweis.  Dass  0,  0\  A',  B\  C  auf  einem  Bjreise  liegen,  ist 
bereits  Xllg,  108  bewiesen.  Die  Dreiecke  ABH  und  ABC  sind 
gleichschenklig,  daher  HC'  ±AB,  ebenso  HÄ  ±BC,  HB'  JL  CA. 
Folglich  ist  L  B'HÄ  ==  2Ä  —  y,  B'CÄ  +  B'HÄ  =  2Ä,  also 
liegt  H  auf  dem  durch  A',  B\  C'  gehenden  Kreise.  —  Zieht  man 
zunächst  ÄK\BC  und  B' K  \  AC,  so  ist  L  A' KB'  ^  p  also 
L  Ä KB^  e=  A' C B' ,  so  dass  auch  K  auf  dem  um  A  AB  O'  be- 
schriebenen Kreise  liegt.  Da  nun  /, -4'JSrC' = -4.'3?'C' = /5  und 
ÄK  II  CB  ist,  so  muss  auch  C'K  ||  AB  sein.  —  L  OHO'  =  OB^O 
=  B'AC  +  B'CA  «  2^.  Femer  L  (fOH^aB'H  =  ü  —  ^^0 
(da  -B'ir  i  u4(7)  =  JR  —  O,  ebenso  L  00' H  =  i2  —  O,  daher  OJST 
=  (/JET.  Stoll  (Bensheim).     Capelle  (Oberhausen). 

Herr  Dr.  Stoll  bemerkt  noch,  dass  OK^^^  ClK,  HK  ein 
Durchmesser  und  KH 1.  00'  ist.  Es  ist  nämlich  L^OO'  =^  KB' Cf 
=  0'AC=^%,  ebenso  auch  LK€fO  =  ^,  daher  KO^KÖ. 
Femer  ist  HC'±AB,  also  auch  HC'±CKy  daher  -K:H  ein 
Durchmesser. 

134.  (Gestellt  von  Schlömilch  Xlg,  434.)  Jeder  Kreiskegel, 
deäsen  Achse  gleich  dem  Badius  der  Basis  ist,  wird  yon  allen  auf 
der  Basis  senkrechten  Ebenen  in  gleichseitigen  Hyperbeln  geschnitten. 

1.  Beweis.  Die  auf  rechtwinklige  Coordinaten  bezogene 
Gleichung  der  Kegelfläche  (Scheitel  als  Anfangspunkt,  Höhe  als 
Z-Achse,  Grundfläche  also  parallel  der  XF-Ebene,  die  Projection  der 
Kegelachse  auf  die  XF-Ebene  als  X-Achse,  a  der  Winkel  zwischen 
Höhe  und  Achse)  ist  x^  -}-  y^  —  ß^  —  2x0iga  =  0  (l).  Die  gegen 
die  Grundfläche  senkrechte  schneidende  Ebene  sei  y^^xigm-j-b  (2). 
Eine  der  Coordinatentransformation  x  =  x  cob  (o,  y  =  y  -\' 
X  sin  CO  entsprechende  Drehung  der  XZ-Ebene  um  die  Z-Achse  bis 
zur  Parallelität  mit  der  schneidenden  Ebene  lässt  (2)  vo.  y  ^=h  und 
(l)  in  2x  z  cos  co  tg  a  +  2xy  sin  co  =  0  übergehen.  Als  Gleichung 
der  Schnittcurve  haben  wir  also  ^  •\'  2a;';ef  cos  w  tg  a  —  a;'*  —  26  a;' 
sin  CO  +  6*  ==  0  (3).  Dieselbe  ist  also  eine  gleichseitige  Hyperbel. 
Als  Gleichung  des  Asymptotenpaares  findet  man  aus  (3)  ^  -j-  2xsi 
cos  iüigu  —  a?'^  =  0;  als  Gleichung  der  beiden  Hauptachsen,  da  die- 
selben die  Winkel  der  Asymptoten  balbiren,  ^ 1 x^  =  0. 

''     ^  cos  09  tg  a 
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Als  Goordinaten  des  Mittelpunktes  findet  man  aus  den  Coefficienteu 

/o\       /  —  5  sin  o»  /        &  sin  CO  cos  <o  tg  a 

von  (o )  Xo  =  -z — i 5-T — ij,  0  =  ~ — i s-T — r* 

\  y     "  1  +  ooß  «0*  tg  «*'  1  +  cos  ®   tg  a* 

Dr.  Bermakn  (Liegnitz).     Aehnlich  Dr.  Stoll  (Bensheim). 

2.  Beweis.  Es  sei  8  die  Spitze,  SF  die  Höhe,  AB  der  Durch- 
messer durch  F,  XY  eine  beliebige  Sehne  durch  F.  Da  i  Ä8B 
=  90^  so  ist  SF^  =  ÄF.  FB  =  XF.  YF,  und  daher  auch  L  X8Y 
=  90^.  Es  schneidet  also  jede  durch  die  Spitze  senkrecht  zur  Grund- 
ebene gelegte  Ebene  den  Kegelmantel  in  zwei  auf  einander  senkrechten 
Seitenlinien.  Legt  man  nun  einer  solchen  Ebene  eine  andere  Ebene 
parallel,  also  auch  senkrecht  zur  Grundfläche,  so  schneidet  dieselbe 
aus  dem  Kegelmantel  eine  Hyperbel  aus.  Schneiden  sich  die  in 
X  und  Y  gelegten  Tangenten  in  G,  so  sind  8XG  und  8YG 
Tangentialebenen  des  Kegels.  Ihre  Durchschnittslinien  mit  der 
zweiten  senkrechten  Ebene  sind  die  Asymptoten  der  Hyperbel.  Der 
Asymptotenwinkel  ist  gleich  £  X8Y,  also  ein  rechter,  die  Hyperbel 
also  gleichseitig.  Der  Mittelpunkt  liegt  auf  8G.  —  Ist  DE  ein 
beliebiger  Durchmesser,  so  ist  auch  L  B8E  =  90®,  also  auch  ein 
parallel  zur  Achse  gelegter  Schnitt  eine  gleichseitige  Hyperbel. 
Dr.  Weinheister  I.  (Leipzig).     Cardinaal  (Tilburg). 

Dr.  Hermann  (Liegnitz). 

Herr  Dr.  Weinmeister  bemerkt  hierzu:  Sind  zwei  sich 
schneidende  Ebenen  und  in  der  einen  ein  Kreis  gegeben,  so  lässt 
sich  dieser  auf  die  zweite  als  gleichseitige  Hyperbel  projiciren. 
Man  braucht  nur  das  Frojectionscentrum  auf  einem  Kreise  anzu- 
nehmen, der  dem  ersteren  gleich  und  concentrisch  ist,  und  dessen 
Ebene  der  zweiten  Ebene  parallel  ist. 

Nachträglich  sind  noch  Lösungen  eingetroffen  zu  121  — 124 
(XII2,  lÖ^  ^^^  ü^)  ^ö^  ^^-  Hermann  (Liegnitz)  uud  zu  130  von 
Cardinaal  (Tilburg). 

Zu  135  bemerkt  Dr.  Stoll  (Bensheim),  dass  er  diese  Auf- 
gabe auf  einem  leichteren  und  mehr  anschaulichen  Wege  unter 
Benutzung  der  bei  Beis  Physik  3.  Aufl.  §  300  S.  324  angegebenen 
Constraction  von  Badau  löse. 


B.  Nene  Aufgaben. 

163«^)  Die  umgeschriebene  regelmässige  Fünfeckseite  ist 
gleich  der  doppelten  eingeschriebenen  regelmässigen  Zehneckseite 
eines  Kreises,  welcher  die  dem  ersten  Kreise  eingeschriebete  regel- 
mässige Fünfeckseite  zum  Badius  hat. 

Julius  Hoch  (Lübeck). 

*)  Die  Beweise  resp.  Lösmu^en  sind  so  einfach,  dass  von  einer  Mit- 
theilnng  derselben  abgesehen  wurd. 
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164.*)  Ein  Rechteck  in  ein  flächengleiches  Qaadrat  zu  ver- 
wandeln ohne  Anwendung  der  Lehrsätze  über  ProportionalitSt  der 
Linien.  Julius  Hoch  (Lübeck). 

Leicht   nach    der   Formel   a&  =  (-~y— )    —  ( — ö — )     auszu- 

fdhren. 

165.^)  dl,  d2,  d^  seien  die  Segmenthöhen  des  nm  ein  Drei- 
eck beschriebenen  Kreises  (Radius  r);  ^,  q^^  q^i  ^s  seien  die  Radien 

der  Berührungskreise.     Dann   ist    l)  d,  =  -  -«       etc.,  2)  q^  —  q^ 

^2(di-d,)etc.,  3)  (ii  +  d2  +  ci3  =  2r  — ^,  ^)—di  +  d^  +  d, 
=  2r  —  Qi  etc.  Dr.  G.  P.  Holzmüller  (Hagen). 

166«  Wenn  die  Fusspunkte  «',  ß\  /  der  von  einem  Punkte  0 
auf  die  Seiten  eines  Dreiecks  aßy  gefüllten  Perpendikel  in  gerader 
Linie  liegen,  so  ist  der  Ort  dieses  Punktes  der  dem  Dreieck  um- 
geschriebene  Kreis.  Dr.  Stoll  (Bensheim). 

167«  (Synthetisch  zu  beweisen).  In  jedem.  Viereck  liegt  der 
Schwerpunkt,  der  Schnittpunkt  der  Verbindungslinien  der  Mittel- 
punkte je  zweier  gegenüberliegenden  Seiten  und  der  Schnittpunkt 
der  Diagonalen  in  gerader  Linie,  und  zwar  verhält  sich  die  Ent- 
fernung des  1.  Punktes  vom  2.  zu  der  des  2.  vom  3.  wie  1  zu  3. 

Dr.  Stoll  (Bensheim). 

NB.  Einen  analytischen  Beweis  hat  Herr  Stoll  in  Grunerts 
Archiv  Theil  65,  Seite.  445  gegeben. 

168«  Theilt  man  irgend  einen  der  drei  Winkel  eines  ebenen 
Dreiecks  so  in  zwei  Theile,  dass  sich  die  Sinusse  der  Theile  wie 
die  nien.  Potenzen  der  anliegenden  Dreiecksseiten  verhalten,  so 
wird  dadurch  die  gegenüberliegende  Dreiecksseite  in  zwei  Ab- 
schnitte getheilt,  welche  sich  wie  die  (n  -f-  l)ten  Potenzen  der 
anliegenden  Dreiecksseiten  verhalten. 

Friedb.  Ansghütz  (Aschaffenburg). 

169*  Theilt  man  jeden  der  drei  Winkel  eines  Dreiecks  wie 
in  168,  so  schneiden  sich  die  drei  Transversalen  in  einem  Punkte 
und  es  verhält  sich  der  untere  Abschnitt  einer  jeden  Transversale 
zur  ganzen  Transversale^  wie  die  (n-j~  l)te  Potenz  der  geschnittenen 
Seite  zur  Summe  der  (w  +  l)ten  Potenzen  aller  Seiten. 

Friedr.  Anschütz  (Aschaffenburg). 

170«  Der  Scheitel  einer  gegebenen  Parabel  sei  0,  ihr  Brenn- 
punkt J^und  M  ein  Punkt  der  Achse;  aus  M  als  Mittelpunkt  ist 
ein  Kreis  beschrieben,  welcher  die  Parabel  in  den  vier  Punkten 
Pi,  Pg,  ^1,  ^2  schneidet,  von  denen  P^  und  Pg  auf  der  einen,  ft 


*)  Die  Beweise  resp.  Lösungen  sind  so  einfach,  dass  von  einer  Mit- 
theüung  derselben  abgesehen  wird. 
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und  Q2  symmetrisch  entgegengesetzt  auf  der  anderen  Seite  der 
Parabelachse  liegen.  Man  soll  nun  den  Kreishalbmesser  so  wählen, 
dass  die  Gerade  P1P2  (selbstverständlich  auch  Q1Q2)  durch  denselben 
Punkt  E  geht,  in  welchem  die  Parabelachse  von  der  Directrix  ge- 
schnitten wird.  SCHLÖMILCH. 

171«  Zwei  Parabeln  sind  so  construirt,  dass  sie  sowohl  die- 
selbe  Achse  als  dieselbe  Directrix  besitzen,  wobei  a  und  &  >  a  die 
Abstände  ihrer  Brennpunkte  von  der  Directrix  bezeichnen  mögen. 
J)iese  Parabeln  schneiden  sich  in  zwei  Punkten,  deren  Abscisse  das 
arithmetische  Mittel  aus  a  und  b  ist,  und  deren  Ordinaten  das 
positiv  bez.  negativ  genommene  geometrische  Mittel  aus  a  und  h 
sind.  Die.  mondförmigo  Fläche  zwischen  beiden  Parabeln  beträgt 
Yg  des  Rechtecks  aus  b  —  a  und  der  gemeinschaftlichen  Sehne  der 
Parabeln.  SoHLÖMniCH. 

172.  Eine  Parabel  ist  gegeben  durch  die  Leitlinie  und  zwei 
Tangenten.  Errichtet  man  im  Schnittpunkte  der  Tangenten  die 
Senkrechte  auf  die  eine,  und  fällt  vom  Schnittpunkte  der  Senk- 
rechten mit  der  Leitlinie  das  Loth  auf  die  zweite,  so  sehneidet 
dieses  die  erste  Tangente  im  zugehörigen  Berührungspunkte. 

BöLLNER  (Znaim). 

173«  Zwei  gleichalterige  Personen  treten  gleichzeitig  in  eine 
Lebensversicberungsgesellschaft  ein;  für  a  Mark  zahlbar  im  Todes- 
falle leistet  die  erste  Person  eine  jährliche  Einzahlung  von  b  Mark, 
die  zweite  eine  einmalige  von  c  Mark;  welche  wahrscheinliche 
Lebensdauer  und  welchen  Zinsfuss  berechnet  die  Gesellschaft? 

Schmitz  (Neuburg  a.  Donau). 

174.  In  einem  Concurs  wird  als  Forderung  eines  Concurs- 
gläubigers  eine  20mal  anfällige  Jahresrente,  welche  3  Jahre  nach 
Eröffiiung  des  Concurses  zum  ersten  Mal  fällig  geworden  sein 
würde,  angemeldet.  Um  wieviel  Procent  ist  der  nach  der  Concurs- 
ordnung  fUr  das  deutsche  Reich  zu  liquidirende  Werth  dieser  Rente 
höher  als  derjenige,  welcher  nach  Maassgabe  der  gemeinen  Zins- 
rechnung in  Ansatz  zu  bringen  sein  würde?*) 

0.  Fleischhauer  (Gotha). 


*)  Die  einschlägigen  Bestimmungen  lauten  wörtlich:  §  58.  Eine  be- 
tagte unverzinsliche  Forderung  vermindert  sich  auf  den  Betrag,  welcher 
mit  Hinzurechung  d^  gesetzlichen  Zinsen  (sc.  5%  pro  Jahr)  desselben 
für  die  Zeit  von  der  Eröffnung  des  Verfahrens  bis  zur  Fälligkeit  dem 
vollen  Betrage  der  Forderung  gleich  kommt.  —  §  63.  Wiederkehrende 
Hebungen  zu  einem  bestimmten  Betrage  und  von  einer  bestimmten  Zeit- 
dauer werden  unter  Abrechnung  der  Zwischenzinsen  (§  58)  durch  Zu- 
sammenzäblung  der  einzelnen  Hebungen  capitalisirt.  Der  Gesammtbetrag 
darf  den  zum  gesetzlichen  Zinsfasse  capitalisirten  Betrag  derselben  nicht 
übersteigen. 

Zalttcbr.  f.  math.  u.  natnrwisB.  Unten.    XU.  19 
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C.  Aufgaben  ans  niclitdeiitsclLen  FachzeitsehrifteiL. 

Arithmetische  Aufgaben. 

76.    Gegeben  die  Reihe  0,  1,  1,  2,  3,  5,  8,  13,  21, so 

dass  «n  4-  2  =  Wn  4- 1  +  M«  ist;  die  Summe  der  n  ersten  Glieder  der 

finden. 

Auflösung.    Da  Un^i  =  Un  +  i  —  m»  ist,  so  kann  die  Reihe' 

auch  so  geschrieben  werden:  —  ^  +  -^—3  +  YTs"  "^  3    3  4" 

"^   w„  +  i.t»„4.s   ""  VT  "~  2/  +  \1  ~  3)  +  (2  ~  5)  +  i^  ~  8/ 
,  .     /.J: _J_\  =  1  J-  1 l L_  =  o 


**n4-2**n  +  8  Nouv.  Ann. 

76.  Eine  Zahl  zu  finden,  so  dass  sowohl  sie  selbst,  wie  auch 
ihre  vierte  Potenz  gleich  der  Summe  der  Quadrate  von  zwei  auf- 
einander folgenden  ganzen  Zahlen  ist. 

Auflösung.  Es  sei  x  =  a^  -■{'  h^  '^  {a  -^  bi)  (a  —  hi)y  also 
x^  =  {a  +  hiyla--hiy  und  x^  =  A^  +  B^  =  (A  +  B{)(A  —  Bi). 
Setzen  wir  nun  (a  +  &i)*  =  ^  +  J5i  und  (a  —  htf  =  A  —  Biy 
so  erhalten  wir  -4  =  a*  —  ßa^^  +  h^  (1)  und  J5  =  4a^b  —  4a&' 
(2).  Da  nun  a  und  b  zwei  aufeinander  folgende  Zahlen  sein  sollen, 
so  setzen  wir  a  +  1  für  t  in  (1)  und  (2)  und  erhalten  A=  —  4  a* 
—  8a'  +  4a  +  1  und  B  =  —  8a*  —  12a*  —  4a.  Femer  soll 
auch  A  —  B  =  1  sein,  also  4a*  —  12a*  —  8a  =  0.  Die  Wurzeln 
dieser  Gleichung  sind  0,  2,  —  1;  nur  a  =  2  genügt  der  Aufgabe. 
Man  erhält  daher  a  =  2,  6  =  3,  ^  «=  —  119,  J5  =  — -  120.  Es 
ist  a;  =  4  +  9  =  13;  x^  =  119*  +  120*  =  28  661  =  13*. 

Nouv.  Ann. 

77«  Eine  Zahl  zu  finden,  so  dass  sie  gleich  ist  der  Summe 
der  Quadrate  von  zwei  aufeinander  folgenden  ganzen  Zahlen  und 
gleich  der  Summe  der  Quadrate  von  drei  aufeinander  folgenden 
ganzen  Zahlen. 

Auflösung.  Die  gesuchte  Zahl  sei  u;  dann  ist  u  =  s^ 
+  (x+  1)*  —  (3/  —  1)*  +  y''  +  {y+  1)';  mithin  2a;*  +  2a:  +  1 
=  32/*  +  2;  also  4a;*  +  4«  +  2  =  6^^*  +  4  und  •(2a;  +  l)* 
=  6y*  +  3.    Setzt  man  2a;  +  1  =  3e,  so  ist  2y*  —  3^*  =  —  1. 

Entwickelt  man  1/—    in   einen   Kettenbruch,    so    erhält   man    die 

XTKi.  .,       1      1      5     11    49    109    486    1079  ^.     -.. 

Näherungswerthe  ^  ^  T>  4 '  T'  4Ö'  -89-'  396'  SST'  ' ' '  '    ^'^  ^*^^^' 
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der  Näberungswerthe  von  gerader  Ordnung  sind  die  Werthe  von  y 
und  die  entsprechenden. Nenner  die  Werthe  von  z^  so  dass  also 

2^  =  1,  11,  109,  1079, 

^  =  1,     9,     89,    881, 

und  a;  ==  1,  13,  133,  1321 

Mau  erhält  also 

u=      1»+       2«=      0«+       1^+       2^=  6 

=    13^+     14^=    10^+     11^+     12^=       365 

=  133*  +  134«  =  108*  +  109*  -f  HO^  =  35  645. 

Nouv.  Ann. 

78.  2^+1  aufeinander  folgende  ganze  Zahlen  zu  finden,  so 
dass  die  Summe  der  Quadrate  der  «-{-leersten  dieser  Zahlen 
gleich  ist  der  Summe  der  Quadrate  der  n  folgenden  Zahlen. 

Auflösung.     Es  sei  x  die  mittlere  Zahl,  so  hat  man  {x  —  nf 

+  {x  —  {n  —  l)f  + +  (äj  —  1)2  +  a;*  =  (oj  +  1)*  + 

(a;  4-  2)*  -I h  (^  +  w)^    also    a;*  —  2a;  (2  +  4  +  6  +  •  •  • 

-|-  2w)  =0,  X  {x  —  2n{n  -{-  1))  =  0,  also  entweder  a?  =  0  oder 
a;  =  2w  (*»  +  1).     Die    gesuchten    Zahlen    sind  daher:    entweder 

—  w,  —  (w  —  1), —  2,  —  1,  0,  4-  1,  +  2, +  w,  oder 

2w  (w  -f.  1)  —  w,  2w  (w  +  1)  —  (w  —  1),  ^ 2w  (w  +  1)  —  1, 

2w  (»  4-  1)»  2w  (w  +  1)  +  1, 2n  (n  +  1)  +  n. 

Z.  B.    Für  M  =*  2  genügen  fünf  Zahlen  der  Aufgabe 

-2,-1,    0,  +  1,  +  2, 

10,      11,12,      13,      14. 

Journ.  616m. 

xy  +  xz  —  yz  =  'b  {(a*  ~  c*)  (2a  —  h)  +  2a6*} 
a;«  +  y*  +  ;^«  =  (a*  +  5*  -  (?)"  +  26*  (a*  +  c*). 
Auflösung.  Setzen  wir  a?  +  y  +  ;8f  =  w,  a;y  +  a?;ef  —  «/;?==  |}, 

^  +  3^  +  ^  =  9^»  60  ist  a;3(  +  aj^er  +  «/;8;  =  — g-^;  j^^f  = 1 =^ 

==  6*  (a*  —  c*).       Ferner    a;  (i/  +  ä?)  —  yjg;  =  i? ,    also    x  (m  —  x) 
=  g^  —  g  +    P  ^jj^  hieraus  a?  =  g-  (w  +  }/g  —  2i?)  =  -  (a*  +  6* 

—  c*  +  2a5  +  (a*  +  6*  —  c*  —  2a&));    also   a?i  =  a*  +  6*  —  c* 
und  a^a  =  2a6.     Mithin 

1)  2^  +  ^  =  2a6  ^^g^  y^^h{a  +  c) 

yz  =  6*  (a*  —  c*)  Zi  =  h  {a  —  c) 

2)  y  +  z  =  a^  +  h^-(?  ^^^^  y^  =  6* 

yz  —  5*  (a*  —  c*)  «fg  =  a*  —  c*. 

Journ.  616m. 
19* 


^ 
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80.  xyg  +  aj--y  —  g  uss  a(l  +  yß  —  gx  —  xy)  (1) 

xyz  +  y  —  z  —  X  ^^  h  {1  +  gx  ~  xy  --  yz)  (2) 

xyz  +  ;ef  —  Ä  —  y«=c(l+a;y  —  yxr  —  zx),  (3) 

Auflösung.      (2)   kann    leicht  auf  folgende   Form  gebracht 
werden: 

(1  -\-x){X+  z)       (1  +  y)  (1  -  h) 


und  (3) 


(1  -  «)  (1  -  z)       (1  -  y)  (1  +  h) 
(1  +  o;)  (1  +  y)        (1  +  £f)  (1  -  c) 


(1  -  aj)  (l  -  y)       (1  -z){\+  c) 
Durch  Multiplication  von  (2)  und  (3)  erhält  man 


(^)" 


(l  +  ^)(l  +  c)  1/(1  -  &)  (1  _  c)  +  V(l  +  6)  (1  +  c) 

Educat.  Times. 


81.  a;«  +  4iry  +  6y*  =  28  (l);  x'^  +  4a;;ef  +  14;er*  =  60  (2); 
3y*  +  2yz  +  7^*  =  0  (3). 

Aufl.  Setzt  mau  x  =>^uz  und  y  »»  vz,  so  findet  man  t?  aus 
(3);  die  Elimination  von  z  aus  (1)  und  (2)  giebt  eine  Gleichung 
für  u  imd  t;,  aus  welcher  nun  u  zu  finden  ist.  Aas  (l)  oder  (2) 
wird  dann  z^^  also  z  g^nden.  Educat.  Times. 

82.  Wenn  3c;ei*  =  6a:*  +  2afl;y,  3c*i?  =  a*y  +  2a6a;,  c'  =  a*6, 
zu  beweisen,  das  f?  «=  ic'y  ist. 

Aufl.    Es  ist  r  = ^ ^  (1)  und  z  =      ^  ^  , (2). 

Aus  (l)  und  (2)  folgt  ^hx  (bx  +  ^y  4"  ^y)  *=  (^y  +  6x  +  ferr)*,  also 
3&a;  (ay  +  hx)  +  ^dhxy  =  (ay  -f-  fea;)*  +  26a?  (ay  +  bx)  +  ^*Ä'^ 
Sabxy  —  b^a^  =  (ay  +  ^a?)  «y»  mithin  a*y*  —  2a&a;y  +  b^x^  =  0, 
also  ay  =»  &a;.  Durch  Multiplication  von  (l)  und  (2)  erhält  man 
3 ax  {bx  +  2ay)  {ay  +  ^bx) ax  .  Say  ,  Sbx ^ 

^  ~  9c»  9^       —xy- 

Educat.  Times. 
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A)  Recensionen. 

BuYS,   Lucien    (Capitaine  du  g^nie,  Böpetitenr  ä  l'^cole  militaire  de  Belgique),     La 

Science  de  la  Quantit^  pr6c6d6e  d*ane  6tude  ana< 
lytique  sur  les  objects  fondamentaux  de  la  science. 
Bruxelles-Leipzig.  Libraire  europ6eime  C.  Muquardt.  1880. 
563  S. 

Wir  haben  hier  ein  voluminöses  und  verschwenderisch  gedrucktes 
Lehrbuch  des  rechnenden  Theiles  der  Mathematik  vor  uns,  aufge- 
baut auf  philosophischer  Grundlage.  In  einer  32  Seiten  langen 
Einleitung,  welche  er  solbst  „eine  analytische  Studie  über  die  Grund- 
objecte  der  Wissenschaft'^  nennt,  macht  uns  der  Verf.  mit  seinem 
Glaubensbekenntniss  bekannt,  in  welchem  er  sich  zwar  als  philo- 
sophischer Eklektiker,  doch  aber  auch  als  Anhänger  der  Lehre 
unseres  Landsmannes  Krause  darstellt;  dieselbe  hat  sich  bekanntlich 
in  den  romanischen  Ländern  ein  weit  grösseres  Publikum  erworben, 
als  in  ihrem  eigenen  Yaterlande,  und  ist  in  Belgien  namentlich 
durch  den  verdienten  Brüsseler  Professor  Tiberghien  eingeftihrt 
worden,  auf  welchen  sich  Herr  Buys  mehrfach  beruft.  Einen  un- 
mittelbaren Zusammenhang  zwischen  diesen  allgemeinen  Beflexionen 
der  „Litroduction"  und  zwischen  dem  eigentlich  mathematischen 
Theile  des  Buches  waren  wir  freilich  nicht  in  der .  Lage  zu  con- 
statiren,  obwohl  wir  gerne  zugeben,  dass  der  Verf.  bei  seinem  Be- 
streben, auch  die  analytischen  Entwickelungen  möglichst  klar  und 
rationell  zu  gestalten,  gerade  von  seinen  philosophischen  Anschauungen 
sich  leiten  Hess.  Denn  dass  ein  solches  Bestreben  obgewaltet  hat, 
tritt  allenthalb«!  in  dem  Buche  zu  Tage,  und  wenn  mit  diesem 
Streben  nach  Deutlichkeit  und  lichtvoller  Darstellung  hie  und  da  eine 
etwas  grosse  Breite  Hand  in  Hand  geht,  so  kann  man  sich  das  schon 
gefallen  lassen.  Wollten  wir  eine  genaue  Inhaltsanalyse  des  Werkes 
geben,  so  müssten  wir  die  Titel  sämmtlicher  analytischer  und  alge- 
braischer Disciplinen  zwischen  der  Bechnung  mit  ganzen  Zahlen  einer- 
seits und  der  Integralrechnung  andererseits  aufzählen.  Mit  den  vier 
Species  beginnend,  beschäftigt  sich  der  Verf.  besonders  eingehend 
mit  den  Decimalbrüchen,  erörtert  dann,  wofür  ihm  wissenschaftlich 
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gesinnte  Leser  nur  dankbar  sein  können,  ausführlich  die  Theorie 
der  verschiedenen  Numerationssysteme ,  indem  er  die  Umwandlung 
aus  dem  einen  ins  andere  lehrt,  und  giebt  sodann  einen  höchst 
ausführlichen  Ueberblick  über  die  Buchstabenrechnung.  Das  fünfte 
Capitel  ist  den  Elementen  der  Zahlentheorie  (Primzahlen,  gemein- 
schaftlicher Theiler,  Entwickelung  in  periodische  Decimalbrüche) 
gewidmet.  Es  folgt  die  Lehre  von  den  Gleichungen,  in  allen  wesent^ 
liehen  Punkten  erschöpfend.  Nur  der  Behandlung  des  Imaginären, 
welches  auf  S.  260  ziemlich  wie  ein  Deus  ex  machina  erscheint, 
hätten  wir  eine  andere  Berücksichtigung  gewünscht,  und  ebenso  scheint 
uns  S.  263  das  System  simultaner  quadratischer  Gleichungen  und 
S.  266  die  Lehre  von  der  Auflösbarkeit  höherer  algebraischer 
Gleichungen  sehr  stiefmütterlich  bedacht  worden  zu  sein.  Der  Verf. 
begründet  nämlich  die  Thatsache,  dass  die  Wurzeln  einer  den  vierten 
Grad  übersteigenden  algebraischen  Gleichung  nicht  mehr  in  expliciter 
Form  dargestellt  werden  können,  mit  folgenden  Worten:  „Ce  r^sultat 
offre,  du  reste,  rien  d^^tonnant:  des  docirines  aussi  subjectives  ne 
peuvent  dtre  f^condes  dans  leurs  d^veloppements.^'  Wir  vermögen 
den  Sinn  dieses  Satzes  nicht  zu  verstehen.  —  Im  zweiten  Buche 
begegnen  wir  zuerst  den  Progressionen,  dann  den  Eettenbrüchen, 
bei  welch  letzteren  mit  Recht  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Be- 
stimmung der  Genauigkeitsgrenzen  gelegt  «wird,  und  endlich  den 
Logarithmen.  Es  folgt  die  Lehre  von  den  Functionen  und  ihren 
Grenzverhältnissen,  sowie  eine  Darstellung  der  Lehre  von  den  höheren 
Gleichungen,  welche  sich  namentlich  durch  ihre  hübschen  graphischen 
Illustrationen  auszeichnet.  Den  Schluss  des  ganzen  Werkes  bildet 
die  eigentliche  Differentialrechnung  und  speciell  die  offei^bar  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelte  Theorie  der  Maxima  und  Minima. 
Angesichts  der  klaren  Darstellung  und  der  überall  eingestreuten 
Beispiele  würde  sich  das  vorliegende  Werk  zum  Selbststudium  gut 
eignen.  Abgesehen  davon  erregt  es  unser  Interesse  aber  durch 
einen  andern  Umstand.  In  diesem  Journal  hatten  wir  unlängst  das 
im  nämlichen  Verlage  erschienene  Werk  eines  anderen  belgischen 
Officiers,  Girard,  zu  besprechen*);  aus  beiden,  in  ihrer  Tendenz 
vielfach  übereinstimmenden  Schriften  geht  hervor,  wie  das  Bestreben 
nach  philosophischer  Durchdringung  der  Mathematik  in  unserem 
Nachbarlande  Belgien  selbst  bei  militärischen  Schriftstellern  in  präg- 
nantester Weise  hervortritt.  • 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


♦)  S.  Heft  1,  S.  68.  D.  Eed. 
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BUNKOFEB,  Wilh.    (Profewor  am  Progymnasium  zu.  Bruchsal),   Die   Geometrie 

des  Progymnasiums.  In  zwei  Theilen.  I.  Theil:  Geo- 
metrie der  Tertia,  IL  Theil:  Geometrie  der  Secunda. 
Mit  11  und  5  lithographirten  Figurentafeln.  Freiburg  im 
Breisgau.  Herdersche  Verlagshandlung.  1879.  Preis  jedes 
Theiles  2  A 
Das  Buch  ist  in  gross  Quart-Format  mit  sehr  breitem  Bande 
erschienen.  Es  enthält  ausser  2  Seiten  Vorwort,  4  Seiten  Inhalts- 
angabe, 149  Seiten  Text  imd  470  sehr  gute  Figuren  auf  XVI  Stein- 
(^ucktafeln.  Die  Ausstattung  sowohl  des  Textes  wie  der  Figuren 
ist  prachtvoll.  Der  breite  Band  neben  dem  Texte  ist  bestimmt  zur 
£inzeichnung  der  Figuren,  die  auf  den  Tafeln  nur  in  schematischer 
Form  enthalten  sind  und  zum  Theil  mit  vom  Lehrer  anzugebenden 
Einzelheiten  und  Zusätzen  von  den  Schülern  anzufertigen  sind;  der- 
selbe dürfte  sich  auch  zu  sachlichen'  Zusätzen  und  Erweiterungen 
eignen.  Für  diesen  Zweck  ist  gutes,  starkes  Schreibpapier  zum 
Druck  gewählt.  So  viel  über  das  Aeussere  des  Buches.  Hieraus 
aber  kann  man  schon  entnehmen,  dass  vorzugsweise  pädagogische 
und  praktische  Bücksichten  bei  der  Abfassung  des  Werkes  mass- 
gebend gewesen  sind.  Dabei  hat  der  Verfasser,  wie  wir  von  vorn- 
herein gleich  bemerken  wollen,  an  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
des  Lehrobjects  festgehalten,  aber  „die  Anschauung  als  vollberech- 
tigte Erkenntnissquelle  und  als  ebenbürtiges  üeberzeugungsmittel 
neben  dem  logischen  Schluss  anerkannt  und  benutzt^^  Ob  indess 
der  Verfasser  Tertianern  und  Secundanem  nicht  schon  zu  viel  zu- 
muthet,  namentlich  den  letzteren^  das  mögen  die  Leser  dieser  An- 
zeige selbst  beurtheilen,  wenn  wir  nunmehr  auf  den  Inhalt  des 
Buches  übergehen. 

Das  Buch  ze^Ut  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  „die 
Grundlehren",  der  zweite  die  „Ausführung  einzelner  Theorien"  ent- 
hält. Das  Pensum  der  Tertia  enthält  im  I.  Kapitel  die  Grund- 
gebilde der  Ebene:  Punkt,  Linie,  Bichtung,  Gerade  (Strahl,  Strecke), 
gebrochene  Linie,  Curve,  Fläche.  Der  Begriff  der  Ebene  wird  als 
an  sich  klar  vorausgesetzt.  Die  Bichtung  wird  definirt  als  der 
Weg^  den  der  bewegte  Punkt  an  Ort  und  SteUe  gerade  einhält. 
„Aendert  sich  die  Bichtung  des  geradlinig  bewegten  Punktes 
plötzlich,  so  entsteht  die  gebrochene  Linie,  ändert  sich  die  Bichtung 
des  bewegten  Punktes  beharrlich  (stetig),  so  entsteht  die  Curve." 
Hier  wird  zugleich  erklärt,  was  ein  Wendepunkt  und  Verzwei- 
gungspunkt sei,  was  man  unter  einer  Secante,  Tangente  und  einem 
Curvenelement  verstehe.  —  Im  IL  Kapitel  werden  die  Begriffe: 
Winkel,  Convergenz  und  Divergenz,  Parallelismus  erläutert.  Der 
Winkel  ist  dem  Verfasser  zunächst  „Unterschied  der  Lage"  zweier 
Geraden  mit  Bücksicht  auf  die  Gesammtheit  aller  Zwischenlagen 
des  entsprechenden  Feldes,  also  die  Gesammtheit  aller  Zwischen- 
lagen zwischen  den  Geraden  als  Grenzlagen.     Treten  an  die  Stelle 
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der  zwei  Geraden  zwei  Strahlen,  so  tritt  an  die  Stelle  des  Lagen- 
unterschieds der  Bichtungsunterschied.  Durch  Fortrückung  des  Con- 
vergenzpunktes  zweier  Geraden  in  immer  grössere  Entfernung,  bis 
ins  Unendliche,  lässt  der  Verfasser  den  Bichtungsunterschied  ver- 
schwinden und  gelangt  so  zum  Parallelismus.  Das  III.  Kapitel  ent- 
hält Stttze  über  Senkrechte,  Parallelen  und  Winkel  Hierzu  wollen 
wir  nur  bemerken,  dass  der  Verfasser  die  Winkelsummen  der  ebenen 
Figuren  herleitet  aus  dem  allgemeinen  Satze,  dass  die  Gesammt- 
ablenkung eines  wiederholt  convex  gebrochenen  Linienzugs  gleich 
der  Summe  der  Einzelablenkungen  ist.  Das  IV.  Kapitel  erl&ut^ 
Punkt-  und  Liniensysteme.  Das  V.  Kapitel  handelt  von  der  Ordinate 
und  ihrem  Längenyerhalten.  Warum  der  Verfasser  es  yerschmfiht 
hat,  hier  zugleich  den  Begriflf  der  Absdsse  mit  einzuführen,  ist  uns 
unklar.  Den  Winkel,  welchen  eine  Ordinate  an  verschiedenen  Stellen 
mit  der  Geraden  resp.  mit  der  örtlichen  Tangente  der  Curye  bildet, 
in  der  Bichtung  des  Curvenverlaufs  genommen,  nennt  der  Ver£ä8ser 
Streifwinkel  (0),  welcher  in  späteren  Betrachtungen  eine  wichtige 
Bolle  spielt,  z.  B.  die  Linie  constanter  Ordinaten  (Parallele)  ist 
kenntlich  an  dem  constanten  Streifwinkel  0  »s  90^  u.  s.  w.  Beim 
Kreise  heisst  es:  der  Kreis  streift  überall  senkrecht  am  Endpunkte 
des  Badius  vorüber  u.  s.  w.  In  der  Bezeichnung  der  Ordinate  bleibt 
sich  der  Verfasser  nicht  gleich,  und  wir  müssen  es  geradezu  als 
falsch  erklären,  wenn  er  z.B.  sagt:  der  Mittelwerth  aller  denkbaren 
Ordinaten  nach  (?)  einer  schiefen  Geraden  zwischen  zwei  Grenz- 
ordinaten  ist  die  Ordinate  des  Mittelpunkts  ihrer  Axenstrecke. 
Bei  diesem  Kapitel  ist  uns  überdies  zum  ersten  Male  das  Bedenken 
aufgestiegen,  ob  die  Darstellungen  des  Verfassers  nicht  für  Tertianer 
zu  schwierig  seien?  Es  wird  hier  schon,  allerdings  nur  in  einer 
Anmerkung,  Gebrauch  von  symbolischen  Bezeichnungen  gemacht 
Das  VI.  Kapitel  betrachtet  den  Vector  und  sein  Längenyerhalten. 
Der  Winkel,  den  ein  nach  einem  Punkte  eines  stetigen  Gebildes  ge- 
zogener Vector  mit  der  Bichtung  der  dortigen  Tangente  bildet,  wird 
ebenfalls  Streifwinkel  genannt,  der  nun  bei  der  Betrachtung  der 
Curven  und  Geraden  die  Hauptrolle  spielt,  wobei  wir  wiederum  das 
Bedenken  mangelnden  klaren  Verständnisses  von  Seiten  der  Tertianei 
nicht  unterdrücken  können,  so  geistreich  auch  die  Entwickelungen 
sind.  Das  VII.  Kapitel  behandelt  das  rechtwinklige  Dreieck.  Ist 
nicht  der  Anfang  dieses  Kapitels:  „Minimum,  gerade  Abweichung  und 
Vector  bilden  zusammen  ein  rechtwinkliges  Dreieck^^  recht  gesucht? 
Und  ist  diese  Ausdrucksweise  wirklich  dem  doch  noch  recht  engen 
Ideenkreise  eines  Tertianers  angemessen?  —  In  der  Angabe  der 
hierher  gehörigen  Figur  ist  ein  Versehen  passirt:  nicht  die  ITigur  97, 
sondern  101  war  zu  citiren,  und  demgemäss  sind  die  folgenden  An- 
gaben 89  bis  101  um  1  zu  vermindern,  üebrigens  ist  dieses  Ka- 
pitel, welches  das  Bestimmtsein  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  die 
Abhängigkeit  der  Stücke  bei  constanter  Hypotenuse  und  die  Mittel- 
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linie  zur  Hypotenuse  behandelt,  sehr  gut  ausgeführt.     Ebenso  das 

VIII.  Kapitel,  in  welchem  das  gleichschenklige,  gleichseitige  Dreieck 
und  das  Deltoid  betrachtet  werden.  Nur  auf  zwei  üngenauigkeiten 
müssen  wir  aufmerksam  machen.  Unter  Nr.  4  des  §  36  muss  es 
heissen:  die  Verbindungslinien  der  nicht  benachbarten  Schnittpunkte, 
die  nicht  durch  den  Ereismittelpunkt  gehen,  bilden  eben- 
falls ein  gleichseitiges  Dreieck.  Sodann*  heisst  es  in  §  37:  „Das 
Deltoid  ist  ein  Viereck  mit  je  zwei  gleichen  Nachbarseiten^^  anstatt 
„mit  zwei  Paaren  gleicher  Nachbarseiten*'.  Das  IX.  Kapitel  enthält 
eine  Reihe  von  Constructionen,  deren  Lösungen  den  schematischen 
Figuren  Nr.  108  bis  126  entnonmien  werden  sollen,  nämlich  Con- 
structionen von  Senkrechten,  Parallelen  und  Winkeln,  von  Punkten 
und  Linien.  Die  drei  folgenden  Kapitel  handeln  von  Entfernungen: 
der  Punkt  vom  Punkte,  woran  sich  allgemein»  Perimeterbeziehungen 
schlieesen;  sodann:  der  Punkt  von  zwei  Punkten,  und  von  drei 
Punkten;  der  Punkt  von  einer  Geraden,  von  zwei  Geraden,  von 
drei  Geraden;  Punktentfemungen  bei  parallelen  Geraden;  der  Punkt 
von  einem  Kreise,  die  Gerade  vom  Kreise,  der  Kreis  vom  Kreise. 
In  diesen  Kapiteln  sind  die  wichtigsten  geometrischen  Oerter  ent- 
halten; die  Behandlung  ist  recht  ansprechend.  Das  XIII.  Kapitel 
enthält  die  Eigenschaften  des  ungleichseitigen  Dreiecks:  das  Be- 
stimmtsein aus  den  Bildungselementen,  Congruenz,  Paralleltransver- 
salen im  Dreieck,  Mittellinien,  die  vier  merkwürdigen  Punkte.  Das 
XIV.  Kapitel  enthält  Constructionsaufgaben,  deren  Lösungen,  wie  im 

IX.  JCapitel,  den  schematischen  Figuren  Nr.  175  bis  201  zu  ent- 
nehmen sind.  Im  XV.  Kapitel  werden  die  Grundzüge  der  centrischen 
und  axialen  Symmetrie,  wofür  der  Verfiääser  Punkt-  und  Axen- 
sjmmetrie  sagt,  niedergelegt.  Hierfür  hat  er  die  Zeichen  )•(  und 
)|(  eingeführt,  was  nicht  unzweckmässig  erscheint.  Nun  folgen  im 
XVI.  Kapitel  Winkel  und  Linien  im  Kreise.  Es  scheint  uns  durchaus 
unzweckmässig,  einen  Peripherie winkel,  dessen  einer  Schenkel  eine 
Tangente  ist,  mit  dem  Namen  Berührungswinkel  zu  bezeichnen:  er 
ist  durchaus  nichts  anderes,  als  ein  gewöhnlicher  Peripherie  winkel, 
der  einen  gewissen  Bogen  von  doppelter  Gradzahl  zwischen  seinen 
Schenkeln  hat.  Ebenso  bleibt  ein  Secantenwinkel  auch  dann  noch 
Secantenwinkel,  wenn  der  eine  Schenkel  eine  Tangente  wird,  selbst 
wenn  beide  Schenkel  Tangenten  werden,  insofern  in  allen  drei  Fällen 
die  Grösse  eines  solchen*  gleich  der  halben  Differenz  der  dazwischen 
liegenden  Bogen  ist;  wenn  man  aber  im  letzten  Falle  den  Namen 
Tangentenwinkel  wählt,  so  hat  das  seine  Berechtigung,  weil  dieser 
ausserdem  noch  besondere  Eigenschaften  hat.  Demgemäss  giebt  es 
nicht  zwei,  sondern  nur  einen  Satz  über  die  Beziehung  des  Peri- 
pberiewinkels  zum  dazwischen  liegenden  Bogen.  Zweckmässig  be- 
zeichnet der  Verfasser  den  Ort  für  die  Scheitel  aller  spitzen  Winkel 
von  gegebener  Grösse  als  eine  (symmetrische)  achterförmige,  den 
Ort  aller  stumpfen  Winkel  dagegen  als  eine  linsenförmige  Figur. 
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Ebenso  zweckmttssig  finden  wir  die  Einftthrung  der  Tangente  im 
engsten  Sinne,  als  einer  durch  die  Grösse  des  von  dem  Berührnngs- 
radius  und  einer  Centrale  gebildeten  Winkels  bestimmten  Länga 
Im  XVII.  Kapitel  finden  wir  die  Eigenschaften  und  Merkmale  des 
Parallelogramms,  des  Paralleltrapezes,  des  allgemeinen,  des  Sehnen- 
und  Tangentenvierecks  und  des  regelmässigen  Vielecks.  Das  XVllL 
Kapitel  enthält  die  Flächenverwandlungen,  das  XIX.  die  Theilongen 
durch  Strahlen  und  Vectoren,  sowie  Addition,  Subtraction,  Mnltipli- 
cation  und  Division  von  Flächen.  Den  Nutzen  des  XX.  Kapitels 
vermögen  wir  nicht  einzusehen,  um  so  weniger,  als  uns  die  Be- 
zeichnung „gebrochene  Wellenlinie"  statt  „wellenförmig  gebrochene 
Linie"  unrichtig  zu  sein  scheint  und  derartige  in  der  Natur  gar 
nicht  vorkommen.  Das  XXI.  Kapitel  behandelt  die  Zerlegung  des 
rechtwinkligen  Parallelogramms  durch  Parallelen  mit  den  Seiten. 
Hierbei  bedient  sich  der  Verfasser  einer,  wie  uns  scheint,  unnöthigen, 
schwerfälligen  Bezeichnung,  wie  Ra  +  &|c-f-d=5Ra+&|c 
4"  R  ö  +  &  M;  soll  bedeuten:  Bechteck  aus  den  Seiten  (a  +  b) 
und  (c  +  d)  u.  s.  w.  Im  XXII.  Kapitel  wird  die  Flächengleichheit 
unter  besonderen  Bedingungen  betrachtet,  wo  der  Pythagoreische 
Lehrsatz  mit  allen  seinen  Folgerungen  und  Erweiterungen  mit  den- 
selben schwerfälligen  Bezeichnungen  und  mit  unnöthiger  Breite  be- 
handelt wird.  Daran  reihen  sich  Flächenverwandlungen  und  Con- 
structionen  auf  Grund  der  letzten  Sätze,  mit  denen  das  Pensum  f&r 
Tertia  abschliesst. 

Das  Pensum  für  Secunda  beginnt  mit  dem  XXITI.  Kapitel: 
„Strecken-  und  Abstandsverhältnisse",  die  hier  im  Allgemeinen  auf 
recht  zweckmässige  Weise,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  In- 
commensurabilität ,  behandelt  werden.  Die  Verhältnisse  werden  als 
Quotienten  aufgefasst,  wie  es  nach  unserer  Ansicht  sein  muss.  Im 
XXIV.  Kapitel  werden  die  Proportionen  bei  Transversalen  imd  die 
Aehnlichkeit  der  Dreiecke  behandelt.  Die  ganze  Darstellung  basirt 
auf  dem  Satze,  dass  drei  parallele  Gerade  auf  beliebigen  Trans- 
versälen  proportionale  Stücke  ausschneiden,  bei  dessen  Beweis  Nie- 
mand die  nöthige  Schärfe  vermissen  wird.  Die  Definition  der  Aehnlich- 
keit hätten  wir  lieber  aus  der  Uebereinstimmung  der  Form  abgeleitet 
gesehen.  Da  der  Verfasser  sich  hier  auf  Dreiecke  beschränkt,  so 
durfte  er  wenigstens  die  Proportionalität  der  Seiten  aus  der  De- 
finition weglassen,  indem  diese  durch  Verschiebung  oder  Ümklappung 
und  Verschiebung  des  einen  auf  das  andere  Dreieck,  bis  ein  paar 
gleiche  Winkel  sich  decken,  sich  sofort  als  einfache  Folgerung  er- 
giebt.  Wir  empfehlen  dem  Verfasser  bei  einer  zweiten  Auflage  eine 
Umarbeitung  dieses  §  92,  der  überhaupt  durch  den  darin  herrschen- 
den Formalismus  sehr  absticht  gegen  die  sonstige  geistreiche  Be- 
handlung der  anderen  Partien  des  Buches.  Es  kommen  in  diesem 
Abschnitte  ausser  den  bekannten  Folgerungen  noch  vor:  der  soge- 
nannte goldene  Schnitt,  die  Aehnlichkeitspunkte  der  Kreise,  ohne 
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diesen  Namen  jetzt  schon  zu  gebrauchen,  und  die  Bogenverhältnisse. 
Das  XXV.  Kapitel  enthält  Constructionen  und  vermischte  Aufgaben; 
Kapitel  XXVI  das  Maass  und  die  Messung  der  geradlinigen  Fläche 
und  Flächenyerhältnisse,  woran  sich  die  Umgestaltung  dei"  früheren 
Flächensätze  in  algebraische  Formen  schliesst.  Im  XXVII.  Kapitel 
wird  die  Bedeutung  und  Construcfcion  algebraischer  Ausdrücke  vor- 
genommen, wobei  nicht  unterlassen  wird^  den  Begriff  der  Dimension  in 
algebraischen  Ausdrücken  ausführlich  zu  erläutern.  Im  XXVIII.  Kapitel 
wird  der  algebraische  Zusammenhang  der  Stücke  einzelner  geometrischer 
Gebilde  gelehrt,  nämlich  die  Berechnung  einer  fehlenden  Dreiecks- 
s«ite,  Beziehungen  zwischen  den  durch  die  Winkelhalbirenden,  Eck- 
transversalen u.  s.  w.  entstehenden  Abschnitten,  Abstandsbeziehungen, 
Projectionen,  Momente,  Bestimmung  der  Maxima  imd  Minima,  .Be- 
stimmung der  Sehnen  und  Tangenten  verschiedener  Kreisbogen,  ein 
sehr  reichhaltiges  Kapitel,  in  welchem  wir  Sätze  finden,  die  in  an- 
deren Lehrbüchern  nicht  stehen,  wie  z.  B.  dass  ^ie  Summe  aller 
Senkrechten  von  einem  Punkte  im  Innern  eines  convexen  gleich- 
seitigen Polygons  für  jede  Lage  des  Punktes  constant  ist;  xmd  dass 
die  Summe  der  Projectionen  einer  Strecke  im  Innern  eines  regel- 
mässigen Polygons  auf  die  Seiten  desselben  gleich  Null  ist.  Der 
Beweis  des  letzteren  Satzes  ist  übrigens  nur  für  den  Fall  geführt, 
dass  die  Strecke  vom  Mittelpunkte  des  Polygons  ausgeht;  eine 
Hindeutung  auf  die  Gültigkeit  des  Satzes,  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  fehlt.  Das  XXIX.  Kapitel  lehrt  die  algebraische  Bectification 
und  Quadratur  der  regelmässigen  Polygone;  das  XXX.  Kapitel  be- 
schäftigt sich  mit  den  Grenzen  der  „doppelten  Polygonentwickelung" 
und  dem  Nachweis,  dass  die  Zahl  tc  irrational  ist,  worauf  im 
XXXI.  Kapitel  die  Anwendung  auf  den  Kreis  folgt.  Hieran  schliesst 
sich  eine  grössere  Reihe  von  üebungsaufgaben«  Dieses  letztere  Ka- 
pitel enthält  manches  Eigenthümliche  und  Gute,  was  auf  allgemeinere 
Anschammgen  geometrischer  Gebilde  vorbereitet. 

Das  XXXII.  Kapitel  handelt  von  der  Potenz  und  Potenzlinie 
bei  Kreisen.  Wenn  der  Verfasser  sagt:  „Die  Potenz  eines  inneren 
Punktes  ist  für  jede  Sehnenlage  constant  dieselbe  und  gleich,  dem 
Quadrate  der  Ordinate  dieses  Punktes",  so  müssen  wir  uns 
wiederholt  entschieden  gegen  diesen  Gebrauch  des  Ausdrucks  „Ordi- 
nate dieses  Punktes^'  erklären,  der  sich  im  Folgenden  öfters 
wiederholt.  Es  fehlt  1)  die  Angabe  der  Axe,  auf  welche  sich  diese 
Ordinate  beziehen  soll,  2)  ist  es  nicht  die  Ordinate  dieses  Punktes, 
sondern  die  Ordinate  eines  Kreispunktes,  welche  in  dem  Punkte  in 
die  Axe  einschneidet,  wenn  man  den  durch  jenen  Punkt  gehenden 
Durchmesser  als  Axe  annimmt.  Um  Weitläufigkeiten  im  Ausdruck 
zu  vermeiden,  ist  es  doch  wohl  einfacher,  zu  sagen:  „Quadrat  der 
halben  kleinsten  Sehne  durch  diesen  Punkt".  Im  §  134  muss  die 
Bandzabl  394  tiefer  unten  neben  der  Zeile  b  stehen.  Femer  muss 
es  ebendaselbst  heissen:  die  gemeinschaftliche  Tangente  zweier  s^ch 
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berührenden  Kreise,  welche  durch  den  Berükrungspankt 
derselben  geht,  ist  Linie  gleicher  Potenzen.  Im  Kapitel  XXXHI 
finden  wir  die  harmonische  Punktreihe  und  den  harmonischen  Strahlen- 
bttschel  in  ihrem  Zusammenhange.  Wir  können  es  nicht  billigen,  wenn 
der  Verfasser  den  harmonischen  StraUenbüBchel  ohne  weiteres  als 
einen  solchen  definirt,  dessen  Strahlen  durch  eine  harmonische  Punkt- 
reihe  gehen.  Die  richtige  Definition  ist  analog  der  harmonischen 
Punktreihe  zu  geben  als  ein  Strahlenbttschel,  der  entsteht,  wenn 
man  den  Winkel  zweier  convergenten  Geraden  innerlich  und  Snsser- 
lieh  nach  einerlei  Sinus -VerhSltniss  theilt  Da  nun  aber  hier  vom 
Sinus  noch  nicht  die  Bede  war,  so  hfttte  müssen  erst  nachgewiesen 
werden,  dass,  wenn  man  irgend  einen  Strahlenbüschel  durch  eine 
harmonische  Punktreihe  legt,  jede  beliebige  Transversale  harmonisch 
geschnitten  wird:  dann  erst  hat  die  gegebene  Definition  ihre  Be- 
rechtigung. Bei  dem  Streben  des  Verfassers  nach  möglichster  Kürze 
des  Ausdrucks  ist  ihm  femer  etwas  Menschliches  passirt,  indem  er 
sagt:  „Sind  bei  einem  Büschel  Ton  vier  Geraden  nachweislich  vier 
aufeinander  folgende  Strahlen  harmonisch,  so  sind  überhaupt  vier 
beliebige  aufeinander  folgende  Strahlen  harmonisch^^  Es 
fehlen  vor  dem  Schlusswort  „harmonisch*^  die  Worte:  „dieses  Büschels^. 
In  diesem  Kapitel  kommen  noch  vor  die  harmonischen  Eigenschaften 
des  (vollständigen)  Vierseits  und  die  harmonischen  Eigenschaften 
des  Kreises  (Pol  und  Polare).  Das  XXXIV.  Kapitel  ist  überschrieben: 
„Parallelismus  und  Antiparallelismus  um  ein  Centrum^^  Darunter 
versteht  der  Verfasser  die  perspectivisch  ähnliche  undperspectivisch 
inverse  Lage.  Die  Behandlung  dieses  Kapitels  verdient  ungetheilten 
Beifall,  wie  auch  die  drei  folgenden  Kapitel.  Es  sind  dies  aber 
gerade  diejenigen  Kapitel,  deren  exacte  Auffassung  für  Secundaner 
nach  unserer  Ansicht  und  Erfahrung  zu  schwierig  ist.  Es  handelt 
sich  nämlich  um  den  Mittel-  und  Aequivalenzpunkt  der  geraden 
Punktreihe  und  einer  Punktgruppe,  um  äquivalente  Systeme,  um 
Verlegung  von  Punkten  eines  Systems  mit  Erhaltung  des  Mittel- 
punktes und  um  Verschiebung  des  Mittelpunktes  bei  Dislocationen  im 
Systeme.  Bichtungszahlen,  Zahlenbüschel,  Aequivalente  sind  hier 
das,  was  wir  in  der  Mechanik  unter  Parallelogramm  der  Kräfte  be- 
handeln. Besonders  aber  gilt  unsere  vorher  ausgesprochene  Ansicht 
von  dem  Schluss- Kapitel:  „Summirung  verschwindender  Elemente. 
Derivation**,  worin  der  Begriff  eines  Integrals  und  Differentials  in 
grösster  Kürze  entwickelt  wird.  Die  wichtigsten,  am  häufigsten 
vorkommenden  Differentiale  werden  abgeleitet  und  die  Werthbestim- 
mung  einfacher  Integrale  angegeben.  Hinzugefügt  wird  dann  die 
Bestimmung  eines  Maximums  und  Minimums  und  an  Beispielen  er- 
läutert. Den  Beschluss  macht  die  Bestimmung  eines  physikalischen 
Integrals  durch  Lösung  der  Aufgabe:  welchen  Druck  übt  eine  ver- 
ticale  Stange  auf  die  Oberfläche  der  als  absolut  fest  gedachten  Erde, 
wenn  die  Länge,  der  Querschnitt  und  das  specifische  Gewicht  der 
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Stange  bekannt  sind.  Wir  bezweifeln  ganz  und  gar,  dass  Secun- 
daner  im  Stande  sein  werden,  den  Entwickelangen  dieser  Aufgabe 
zu  folgen. 

Aus  dem  hier  Mitgetheilten  wird  ersichtlich  sein,  dass  wir  es 
in  diesem  Buche  keineswegs  mit  einer  sogenannten  Euklidischen 
Geometrie  zu  thun  haben;  der  Standpunkt*  des  Verfassers  ist  weit 
davon  entfernt;  er  verlangt,  „dass  die  Wahrheit,  wenn  gefunden, 
nicht  umzäunt  werde,  sondern  offene  Wege  behalte  zu  weiterer  Ent- 
wicklung'^;  er  suchte  „in  Text  und  Bild  der  Selbstthätigkeit  des 
Schülers,  wie  der  Selbständigkeit  des  Lehrers  ein  genügendes  Feld 
der  Bethätigung  zu  lassen^^  Das  letztere  ist  ihm  jedenfalls  gelungen; 
aber  wir  sind  überzeugt,  dass  er  sich  von  dem  „zu  viel^'  nicht  ge- 
hörig fem  gehalten  hat.  Lnmerhin  aber  hat  uns  das  Buch  ein 
hohes  Interesse  eingeflösst  und  möchten  wir  unseren  Fachgenossen 
rathen,  sich  dasselbe  etwas  näher  anzusehen:  wenn  sie  sich  auch 
nicht  entschliessen ,  es  ihrem  Unterricht  zum  Grunde  zu  legen,  so 
werden  sie  doch  sehr  vieles  Gute  imd  Anwendbare  finden  und  sicher- 
lieh  mancherlei  Anregung  daraus  schöpfen. 

Lübeck.  Chb.  ScHERLiNa. 

Heilermann  u.  Diekmann,  Lehr-  und  üebungsbuch  für  den 
Unterricht  in  der  Algebra  an  Gymnasien,  Beal- 
und  Gewerbeschulen.  1.  Thl.  Die  vier  Grundrechnungs- 
arten und  die  linearen  Gleichungen.  Zweite  verm.  Aufl. 
Essen,  E.  Bädeker.     1881.     Pr.  120  A. 

Das  vorliegende  bereits  X,  202  u.  f.  von  einem  unserer  Beferenten 
gewürdigte  Schulbuch  erscheint  hier  bereits  in  2.  Auflage,  an  welcher 
man  die  angelegte  bessernde  Hand  der  Herren  Verfasser  merkt, 
sowohl  was  Anlage  und  Anordnung  des  Ganzen,  als  auch  Fassung 
des  Einzelnen  und  Auswahl  des  Uebungsstoffs  anlangt.  Doch  sind 
die  Aenderungen  bezw.  Zusätze  nicht  von  solchem  Belange,  dass 
daraus  eine  Störung  beim  Unterricht  entstehen  könnte.  Die  Herren 
FachcoUegen  seien  hiermit  auf  diese  neue  Auflage  hingewiesen.  Die 
Schule  besitzt  jetzt  in  den  beiden  Büchern  von  Bardey  („Arithmet. 
Aufgaben  nebst  Lehrbuch  der  Arithmetik^')  und  dem  vorstehenden 
Yon  Heilermann -Diekmann  zwei  vortreffliche  Hülfsmittel  iür  den 
hohem  arithmetischen  Unterricht.  H. 


Unverzagt,     W.     (Prof.  u.  Dlreotor  des  EealgymnMiumB  in  Wiesbaden),      Ueber 

die    Grundlagen    der   Rechnung    mit   Quaternionen. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel  1881.     4^     19  S.    Pr.  1,20  J(. 

Der  rühmlich  bekannte  Hr.  Verfasser  der  „Theorie  der  gonio- 
metrischen  und  der  longimetrischen  Quaternionen  zugleich 
als  Einführung  in  die  Rechnung  mit  Funkten  und  Yectoren'^ 
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(s.  IX,  309  u.  f.)  und  der  Schrift  „der  Winkel  als  Grundlage 
mathematischer  Untersuchungen^^  (X,  365  u.  f.)  bietet  hier 
dem  mathematischen  Lehrerpubliknm  eine  kleine  Arbeit,  welche  zwar 
in  erster  Reihe  bestimmt  ist,  den  Verfasser  gegen  einen  Angriff 
des  Berliner  Mathematikers  Hoppe  und  des  Braunschweiger  Bau- 
raths  und  Mathematikers  Scheffler  zu  vertheidigen,  aber  daneben 
auch,  weil  sie  auf  die  Grundlagen  der  Quatemionen  zurttck- 
geht,  geeignet  ist,  den  Jünger  des  Pjthagoras  in  diese  neue  und 
für  Viele  nicht  ohne  Grund  schwierige  Theorie  einzuführen.  Der 
Verf.  sagt  hierüber  in  der  Einleitung  (S.  2)  Folgendes:  „Hoffent- 
lich wird  es  gelingen,  dem  unbefangenen  Leser  die  Theorie  der 
Quatemionen  allen  jenen  Angriffen  gegenüber  als  vollständig  tiner- 
schüttert  nachzuweisen.  Damit  aber  der  Beweis  für  die  Richtigkeit 
des  nicht  uninteressanten  Verfahrens  dieser  Rechnung  mit  Vectoreo 
auch  dem  Nichtfachmanne  klar  werde,  bedarf  es  einer  kurzen  Vor- 
führung der  grundlegenden  Betrachtungen  ihrer  Methoden,  woran 
sich  die  Begründung  der  angezweifelten  Formeln  ungezwungen  an- 
schliessen  wird.*^ 

Wir  glauben  daher,  dass  selbst  Lehrer  der  Mathematik,  die 
sich  andern  Zweigen  dieser  Wissenschaft  zugewendet  haben,  —  denn 
die  Theilung  der  Arbeit  ist  ja  heute  schon  in  die  einzelnen  Seiten- 
thäler  des  Wissenschaftsstromes  gedrungen  —  eine  solche  Schrift 
willkommen  heissen  werden,  besonders,  da  sie  den  Anfänger  zu- 
gleich in  der  Geschichte  dieser  noch  jungen  Lehre  orientirt. 
Insbesondere  werden  darin  ausser  Argand  und  Gauss  auch  die 
Werke  der  drei  verdienten  Mathematiker  Hamilton,  Grassmann 
und  Scheffler  (besonders  des  letztem  „Situationscalcül"  und  „poly- 
dimensionale  Grössen")  nach  Gebühr  gewürdigt.  Wir  wollen  des- 
halb die  Herren  Fachgenossen  hiermit  auf  diese  interessante  Bro- 
schüre aufmerksam  gemacht  haben.  H. 


SiEöMUND,  Ferd.,  Die  Wunder  der  Physik  und  Chemie  für 
Leser  aller  Stände  gemeinfasslich  bearbeitet.  Hartleben's 
Verlag  in  Wien,  Pest  und  Leipzig.  1880.  960  S.  20  Liefe- 
rungen, ä  Lief.  30  kr.  ö.  W.  =  60  \.*) 

Physik  und  Chemie  sind  Wissenschaften,  die  schwerwiegend 
für  das  tägliche  Leben  sind  und  eine  so  grosse  Reihe  höchst  wichtiger 
und  interessanter  Erscheinungen  bieten,  dass  dieselben  Niemandem, 
will  er  auf  Bildung  Anspruch  machen,  unbekannt  bleiben  dürfen. 
Geleitet  durch  diese  Forderung  der  Zeit,  die  nach  allen  Seiten  hin 
stets    grössere  wie    geistige,    so    materielle  Bedeutung   gewinnende 


'*)  Vrgl.  eine  nichtssagende  Recension  in  den  Hamb.  Nachrichten  Nr.  191 
(1880),  einem  Blatte,  dass  sich  überhaupt  durch  phrasenhafte  Besprechung 
aller  möglichen  Werke  auszeichnet    Das  ist  Volksspeise!       D.  Red. 
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Wissenscliaft  der  Physik  zum  Gemeingut  des  gebildeten  Theiles  der 
Gesellschaft  2u  machen^  hat  sich  der  Verfasser  zur  Aufgabe  gestellt, 
in  20  Lieferungen  ä  30  kr.  den  Leser  mit  der  Physik  des  täglichen 
Lebens,  mit  den  Erscheinungen,  denen  man  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet^  dann  mit  der  Chemie  fürs  praktische  Leben  in  allgemein 
verständlicher  Form  vertraut  zu  machen. 

Untersuchen  wir,  ob  es  dem  Verfiasser  gelungen  ist,  mit  der 
vom  Laien  beanspruchtjjBn  Yerzichtleistung  auf  eine  mathematische 
Beweisführung  eine  belehrende  Skizze  des  Wissenswürdigsten  zu 
schaffen. 

Die  Einleitung  enthält  die  Aufgabe  und  Eintheilung  der  Physik 
und  eine  kurze  historische  Darstellung  der  epochemachenden  physi- 
kalischen Entdeckungen  und  Erfindungen  nebst  Abbildungen  der  um 
die  Physik  verdienstvollsten  Männer,  wie:  Galilei,  Kepler,  Toriicelli, 
Otto  von  Guericke,  Huyghens,  Newton,  James  Watt,  Galvani, 
Franklin,  Fraunhofer,  JuHus  von  Mayer,  Ampöre,  Morse,  Helm- 
holtz  und  Bunsen.  Dass  es  für  Jedermann,  sei  er  Fachmann  oder 
Laie,  höchst  interessant  ist  in  chronologischer  Beihe  zu  sehen,  wie 
die  Physik  nach  und  nach  die  Stufe  ihrer  Vervollkommnung,  welche 
sie  jetzt  behauptet,  erstiegen  hat,  sieht  wohl  jeder  ein,  doch  wird 
mir  jeder  auch  zugestehen,  dass  eine  solche  historische  Skizze  am 
Ende  der  einzelnen  Abschnitte  oder  am  Ende  des  ganzen  Werkes 
einen  weit  grösseren  Werth  hätte.  Freilich  hätte  damit  der  Ver- 
fasser nicht  das  erreicht,  was  er  erreichen  wollte,  nämlich  durch 
diesen  anziehenden  Beitrag  schon  im  1.  Hefte  recht  viele  Abonnenten 
zu  gewinnen.  S.  30  wird  erwähnt,  man  könne  durch  einen  Ziegel- 
stein hindurch  bei  geeigneten  Vorrichtungen  —  der  Verfasser  meint 
vielleicht  ein  gewöhnliches  Loch  —  ein  Licht  ausblasen;  diesen 
Versuch  über  die  Porosität  der  Körper  wird  wohl  selten  Jemand 
gesehen  haben!  Weiter  wird  behauptet,  man  könne  den  Florentiner 
Versuch  (über  die  Porosität  der  Metalle)  durch  die  Hollunderbüchse 
nachweisen.  Letztere  dient  ja  zur  Demonstration  der  Compressibilität, 
mithin  auch  der  Porosität  der  gasförmigen  Körper,  hier  der  Luft. 
Als  Anwendung  der  Elasticität  wird  die  Federwage  von  JoUy  an- 
geführt und  ihrer  Wichtigkeit  halber  auch  beschrieben,  aber  nur 
theilweise,  indem  auf  den  Zweck  des  zweiten  Schälchens,  welches 
stets  in  Wasser  eingetaucht  bleibt,  der  Leser  auf  ein  „Späterhin" 
vertröstet  und  späterhin  davon  keine  Erwähnung  mehr  gethan  wird. 
Dass  diese  Federwage  zur  Constatirung  des  wichtigen  und  interessanten 
Factums  „das  Gewicht  eides  Körpers  nimmt  ab  sowol  wenn  der 
Körper  sich  von  der  Erde  entfernt,  als  auch,  wenn  er  ins  Innere 
der  Erde  sich  bewegt",  benutzt  wird,  hätte  wol  auch  erwähnt 
werden  köimen. 

In  der  Mechanik  werden  die  in  allen  Lehrbüchern  der  Physik 
enthaltenen  Gesetze  der  Statik  und  Dynamik  fester,  flüssiger  und 
luftfÖrmiger  Körper  stets  mit  Bücksicht  ihrer  vielseitigen  Anwendung 
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auf  die  Technik  vorgetragen;  es  wird  der  dynamometrische  Apparat 
von  Perreaux  zur  Messung  und  Prüfung  der  Festigkeit  gewisser 
Substanzen,  sowie  die  sterhydraulische  Presse  von  Desgoffe  und 
Olivier  entsprechend  beschrieben  und  die  Anwendung  der  com- 
primirten  Luft  eingehend  besprochen.  Aber  mit  einer  blossen  Er- 
wähnung des  Zweckes  des  hydrometrischen  Flügelrades  ohne  n&here 
Beschreibung  desselben  und  ohne  Angabe,  wie  sich  aus  der  Um- 
drehungszahl des  Flügels  die  Wassergeschwindigkeit  in  einer  be- 
liebigen Tiefe  bestimmen  lässt,  dürfte  dem  Leser  wenig  geholfen 
sein,  ausser  es  beabsichtigte  der  Verfasser  den  Leser  statt  unter- 
haltend zu  belehren,  mit  jedem  physikalischen  Ausdrucke  nur  ober- 
flächlich bekannt  zu  machen.  Was  betreffs  des  Woltmann'schen 
Flügelrades  S.  180  gesagt  ist:  „Hat  man  beobachtet,  dass  das 
Flügelrad  in  einer  Minute  180  also  in  einer  Secunde  3  Umdrehungen 
gemacht  hat,  so  ist  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  3  X  25  »=»  75 
Kubikmeter  (?!)  in  einer  Secunde"  versteht  ja  kein  Fachmann,  um 
so  weniger  der  gebildete  Laie,  dem  doch  (nach  Verfassers  Prospect) 
keine  wichtige  und  interessante  physikalische  Erscheinung  unbekannt 
bleiben  darf! 

Der  Verfasser  kannte  bei  Bearbeitung  der  Akustik  Badau's 
Lehre  vom  Schall;  dessenungeachtet  führt  er  das,  was  Badau  nur 
als  Ansicht  des  17.  Jahrhunderts  (von  Eircher)  mittheilt  „es  werde 
der  Schall  durch  massive  Körper  durch  die  in  ihren  Poren  ent- 
haltene Luft  geleitet"  S.  199  als  Factum  an.  Die  Bestimmung 
der  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  nach  der  vom  ^Niederländer 
Boscha  1853  vorgeschlagenen  und  in  neuester  Zeit  von  Akos  Szath- 
mari  in  Klausenburg  durchgeführten  Methode  der  Schallcoincidenzen 
ist  neu  und  darum  wenig  bekannt;  wer  nicht  in  der  Lage  ist,  das 
Citat  von  Boscha  (enthalten  im  Jahrbuch  der  Erfindungen  von 
Hirzel  und  6retschel  3.  Jahrgang  S.  75)  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
dem  wird  aus  der  kurzen  diesbezüglichen  Darstellung  S.  214 
räthselhaft  bleiben^  wieso  es  möglich  ist,  mit  Hülfe  des  Pendels 
von  genau  bekanntem  Gange  und  mit  Hilfe  zweier  elekromagne- 
tiscber  Klingeln  die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  leicht  zu 
ermitteln.'  Soll  vielleicht  der  Leser  dadurch,  dass'  er  nicht  überall 
die  nöthige  Aufklärung  über  das  Wie  und  Warum  findet,  zu  tiefe- 
rem Studium  angeregt  werden?  Der  Abschnitt  Akustik  sohliesst 
mit  dem  Phonographen  von  Edison. 

Durch  die  Bezeichnung  der  ganzen  Arbeit  des  Verfassers  als 
emer  Composition  aus  mehreren  guten  Physikbüchem  soll  dem  Ver- 
fasser kein  Vorwurf  gemacht  werden,  wohl  aber  daraus,  dass  er 
die  eingangs  ausgesprochene  Bestimmung  seines  Werkes  vergisst, 
Definitionen  sowie  Thatsachen  da  anführt,  wo  sie  nicht  am  rich- 
tigen Platze  sind.  So  wird  S.  71  vor  dein  Wellrad  die  Bolle 
als  ein  Wellrad  definirt;  in  der  Akustik,  also  vor  der  Optik, 
darauf  hingewiesen,    dass   die   Schallstrahlen   denselben  Refiezions- 
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und  Brechungsgesetzen  folgen  (S.  218  und  220),  wie  die  Licht- 
strahlen. Ferner  wird  anfangs  der  Optik  S.  266  angeführt,  dass 
die  Entstehung  und  Fortpflanzung  des  Lichtes  auf  transversalen 
Schwingungen  des  hypothetischen  Aethers  beruhe,  ein  Factum, 
welches  zum  Yerständniss  des  folgenden:  der  sog.  geometrischen 
Optik,  der  Dispersion  des  Lichtes,  der  Lehre  vom  Auge  und  den 
optischen  Instrumenten  gar  nicht  nothwendig  ist,  sondern  sich,  erst 
aus  der  Polarisation  des  Lichtes  leicht  erschliessen  lässt,  also  erst 
hier  erwähnt  werden  soll  und  muss. 

Bei  Besprechung  der  drei  verschiedenen  Spectra  S.  325  wird 
eine  genaue  Begründung  der  Entstehung  des  Absorptionsspectrums 
aus  dem  continuirlichen  Spectrum  vermisst.  (Eine  recht  populäre 
Darstellung  der  Bedeutung  und  Bichtigkeit  des  Eirchhoffschen 
Satzes  „das  Emissionsvermögen  ist  gleich  dem  Absorptionsvermögen*^ 
findet  man  in:  Die  Sonne  von  Dr.  Paul  Beis.)  Bei  der  Darstellung 
der  allgemeinen  Thatsachen  aus  der  Lehre  von  der  Wärme,  vom 
Magnetismus  und  von  der  Elektiicität  finden  stets  die  in  jüngster 
Zeit  ausgeführten  Versuche  wie  die  von  Cailletet  in  Paris  und  Pictet 
in  Genf  zur  Condensation  von  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoffoxyd 
und  Kohlenoxyd,  femer  die  construirten  und  bereits  in  Verwendung 
stehenden  Apparate  wie  das  Telephon,  das  Mikrophon,  der  Hughes- 
sehe  Typendrucktelegraph,  sowie  die  neuesten  Theorien  wie 
z.  B.  die  von  Edlund  und  von  Bachma^er  gegebene  Theorie  des 
Nordlichtes  eine  würdige  Beachtung.  Bei  der  Mittheilung,  dass  der 
Weingeist  selbst  bei- den  allertief sten  Temperaturen,  die  bis  jetzt 
beobachtet  worden  sind,  nicht  gefriert,  scheint  Verfasser  übersehen 
zu  haben,  dass  ein  aufmerksamer  Leser  sich  damit  nicht  begnügt, 
sondern  sich  unwillkürlich  die  Frage  stellen  muss,  welches  wol 
diese  allertiefste  Temperatur  sei.  Die  Chemie  ist  zu  umfangreich, 
ausführlicher  als  Boscoe's  Lehrbuch  der  Chemie.  Die  auf  8.  667 
gegebene  and  in  den  meisten  Schulbüchern  enthaltene  Darstellung 
des  HgP-gases  gelingt  nicht  immer;  man  nehme  daher  statt  der 
concentrirten  Lösung  von  Ealihydrat  in  Wasser  eine  solche  in 
Weingeist^  vertreibe  hierauf  aus  der  tubulirteo  Betorte  die  atmo- 
sphärische Luft  durch  einen  Strom  von  COg  und  lasse  das  Gas  statt 
über  Wasser  über  Salpetersäure  aufsteigen. 

Von  den  vielen  Druckfehlern  können  einige  a)  dem  Setzer, 
andere  b)  dem  Mangel  einer  letzten,  sorgsamen  Durcharbeitung 
von  Seite  des  Verfassers,  noch  andere  c)  dem  mechanischen  Ab- 
schreiben aus  anderen  Büchern  zugeschrieben  werden.  Als  Beispiele 
erwähne  ich:  ad  a)  S.  47  es  verdunstet  das  ausgetrocknete  (statt  aus- 
getretene) Wasser;  S.  94  die  Länge  des  Secundenpendels  in  Paris  ist 
nicht  939.86,  sondern  993.86mm;  nicht  Comau  (S.  273)  sondern 
Cotnu  wiederholte  die  Fizeauschen  Versuche  über  die  Lichtgeschwindig- 
keit. Die  Entdeckung  der  Doppelbrechung  des  Lichtes  durch  Bartholin 
f^lt  in  das  Jahr  1669,  aber  nicht  wie  S.  384  in  das  Jahr  1869. 

Zeittohr.  f.  mathem.  u.  naturwiss.  Unterr.  XII.  20 
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ad  b)  S.  27  wird  Im  «33.531  sächsische  Quadratfoss  und 
S.  250  die  Aufstellung  des  Archimedischen  Principes  ins  Jahr  2000 
statt  250  vor  Chr.  gesetzt;  für  den  Ausdehnungscoeffidenten  der 
Lufi;  »=  0.00366  steht  S.  146  einmal  0000.366,  das  anderemal 
0.000366;  in  der  S.  147  angeführten  Ganss'schen  Formel  zur 
barometrischen  Höhenmessnng  fehlt  die  geographische  Breite  tp  des 
Beobachtungsortes.  Heron,  Erfinder  des  Windkessels,  lebte  im 
2.  Jahrhunderte  vor  und  nicht,  wie  S.  170  steht,  nach  Chr.  Ich  löse 
heisst  im  Griechischen  Xvto^  nicht  Ava<o.  Lanthan  ist  von  lav&avetv, 
nicht  Yon .  Xavdavsiv  abzuleiten. 

ad  c)  Woher  konmit  es,  daas  der  Verfasser  (genau  so  wie 
in  Pisko's  Licht  und  Farbe)  den  Ptolemäus  von  Alexandrien  aus 
dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  ins  2.  Jahrhundert  vor  Chr.  versetzt? 
Sollte  dem  Verfasser,  als  Verfeisser  von:  „Durch  die  Stemenwelf* 
die  von  Ptolemäus  aufgestellte  geocentrische  Ansicht  tLber  das 
Weltsystem  unbekannt  sein?  Als  Curiosum  möge  erwähnt  sein, 
dass  der  Verfasser  die  Zeichen  ^  und  "  stets  als  Zeichen  für  Klafter 
und  Fuss  und  nie  als  Zeichen  für  Grade  und  Minuten  ansieht; 
S.  389  lautet  es:  „So  ist  z.  B.  beim  Salpeter  der  Winkel  der 
optischen  Achsen  5^20  Fuss"  etc. 

Ein  fUrs  Laienpublikum  bestimmtes  Buch  hat  mehrfache  Be- 
stimmungen zu  erfüllen:  es  darf  nicht  Alles  (wie  vorzugsweise  in 
der  Chemie)  zur  Erörterung  heranziehen ,  sondern  nur  diejenigen 
Theile,  welche  besonders  für  den  Laien  Interesse  haben;  diesem 
Gebotene  muss  fehlerfrei^  richtig,  klar  und  deutlich  sein,  den  Leser 
auf  den  neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft  stellen  und  auf  die 
Anwendungen  hinweisen,  welche  die  Technik  gemacht  hat.  Diesen 
Anforderungen  entspricht  nun  das  vorliegende  Werk  nur  in  ge- 
ringem Grade. 

Brunn.  Jos.  Gajdeozka. 

Prof.  am  2.  Staats*Chymniui*iiim. 


Wbttstbin ,  Dr.  H.  (Semmardirector  in  KüBsnacht) ,  Die  Strömungen  des 
Festen,  Flüssigen  und  Gasförmigen  und  ihre  Be- 
deutung für  Geologie,  Astronomie,  Elimatologie 
und  Meteorologie.  Mit  29  Holzschnitten  und  25  ^Karten. 
Zürich,  Verlag  von  J.  Wurster  &  Co.  1880.  VI  u.  406  S. 
Preis  8  Ji, 

Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  die  Besprechung  eines  rein 
wissenschaftlichen  Werkes^  wie  es  das  vorliegende  unstreitig  ist,  in 
diese  Zeitschrift  überhaupt  gehört.  Der  Name  des  durch  päda- 
gogische, und  kartographische  Leistungen  wohlbekannten  VerÜEissers 
einerseits,  der  elementare  Charakter  andererseits,  welchen  derselbe 
seinen  vielfach  originellen  Betrachtungen  verliehen  hat^  rechtfertigeii 
die  Absicht  des  Unterzeichneten  wohl,  einige  Worte  über  das  Buch 
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zu  sagen.  Es  ist  die  Tendenz  des  Verfassers,  eine  ganze  Beihe 
bekannter  Phänomene  als  Strömungserscheinungen  darzustellen,  und 
zwar  soll  es  die  verschiedene  Stellung  der  Erde  zur  Sonne  sein, 
durch  welche  in  Folge  der  stets  wechselnden  Gravitationswirkung 
der  letzteren  alle  festen,  flüssigen  und  luftförmigen  Bestandtheile 
unseres  Planeten  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  gebracht  und  in  Be- 
wegung gesetzt  werden.  Die  einzelnen  Schichten  der  Erdober- 
fläche u.  s.  w.  gerathen  so  ins  Rutschen,  gleiten  über  einander 
weg,  und  indem  sie  auf  Hindernisse  stossen,  galten  sie  sich,  bersten 
und  häufen  sich  zu  Gebirgen.  Allein  nicht  blos  so  ziemlich  alle 
bekannten  geologischen .  Thatsachen  sollen  auf  diese  Weise  ihre  Er- 
klärung finden,  sondern  auch  für  die  jetzige  Gestalt  der  Inseln  und 
Continente  sollen  ähnliche  Vorgänge  massgebend  gewesen  sein.  Verf. 
ist  von  der  Richtigkeit  seiner  Theorie  so  fest  überzeugt,  dass  er 
sogar  graphisch  jene  Physiognomie  des  Erdrundes  zeichnen  zu  können 
glaubt,  welche  demselben  in  früheren  geologischen  Perioden  eignete. 
Die  Erdwärme  im  Inneren  wird,  wenn  man  einmal  die  Möglichkeit 
so  äusserst  intensiver  Massenbewegungen  einräumt,  nach  den  Grund- 
sätzen der  mechanischen  Wärmetheorie  allerdings  ihre  Erklärung 
finden  können,  und  ebenso  gestaltet  sich  von  hier  der  üebergang 
zu  den  Erdbeben  und  Vulkanen  verhältnissmässig  ungezwungen.  Be- 
treffs der  erdmagnetischen  Variationen  nimmt  der  Verf.  zu  Amperes 
elektrischen  ümkreisungsströmen  seine  Zufliicht,  und  diese  wiederum 
sind  theils  thermoelektrischer  Natur,  theils  auch  das  Resultat  der 
von  den  rutschenden  Gesteinsschichten  geleisteten  mechanischen 
Arbeit.  Auch  die  jetzige  Gestalt  der  Mondoberfiäche,  sowie  die 
Auflösung  der  Kometen  in  Stemschnuppensch wärme,  wie  sie  durch 
Schiaparellis  geistreiche  Untersuchungen  wahrscheinlich  gemacht 
worden  ist,  sollen  durch  die  mit  der  Entfernung  variirende  Schwere- 
wirkung des  Centralkörpers  bedingt  sein.  Nicht  minder  gestatten 
die  Prämissen  eine  Erklärung  der  geologischen  Elimate  und  der 
Verbreitungsverhältnisse  der  Organismen.  —  Dass,  wenn  selbst 
feste  Körper  gegen  die  Action  der  Sonne  so  nachgiebig  sich  ver- 
halten, bei  den  beiden  anderen  Aggregatzuständen  eine  erhöhte 
Neigung,  in  Strömungen  zu  gerathen,  zugegeben  ^werden  muss,  ist 
klar,  und  so  werden  denn  auch  die  bekannten  Meeresströme  auf  die 
eine  Endursache  zurückgeführt,  desgleichen  auch  die  regelmässigen 
und  unregelmässigen  Luftcirculationen,  die  Cyclone  u.  s.  w.  f.  Sehr 
eingehend  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  europäischen  Stürme, 
insbesondere  über  den  Fön  —  dies  ist  die  im  Buche  durchweg 
angewandte  Schreibart  —  und  über  die  Gewitter.  Ein  Schlusswort 
stellt  noch  einmal  fest,  dass  ein  causaler  Zusammenhang  zwischen 
all  den  unzählig  vielen  verschiedenen  Bewegungsformen  bestehe, 
mit  welchen  sich  die  terrestrische  Physik  seit  Jahrhunderten  zu 
beschäftigen  hatte. 

Dies  in  den  Grundzttgen  der  reiche  Inhalt  des  Wettsteinschen 
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Buches.  Referent  muss  nun  allerdings  gestehen,  dass  er  sich  in 
sehr  vielen  Punkten  mit  diesen  Anschauungen  durchaus  nicht  be- 
freunden kann,  insbesondere  kann  er  die  Beeinflussung  der  festen 
Erdmaterie  durch  die  Sonnenattraction  in  keiner  Weise  zugeben. 
Natürlich  Iftge  ihm  nunmehr  die  Pflicht  ob,  seine  oppositionelle 
Haltung  auch  eingehend  zu  begründen,  und  dazu  wäre  mehr  Baum 
erforderlich,  als  ihm  die  Bedaction  auch  beim  besten  Willen  ihrer- 
seits würde  zugestehen  können.  Glücklicherweise  hat  es  sich  gefügt, 
dass  ein  competenter  Beurtheiler  ihn  dieser  Pflicht  überhoben  hat 
Die  „Deutsche  Bundschau  für  Geographie  und  Statistik  %  ein  auch 
in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  mit  Lob  bedachtes  Journal,  bringt 
nämlich  im  7.  Hefte  ihres  2.  Jahrgangs  einen  höchst  interessanten 
Artikel  des  Krakauer  Professors  Ozemy  „über  die  Entstehung  der 
Gebirge",  und  in  diesem  wird  die  Wettsteinsche  Hypothese  einer 
eben  so  sachlichen  als  scharfen  Etritik  unterzogen.  Czemy  weist 
erstlich  die  Bemängelung  der  Eant-Laplaceschen  Eosmogonie  mit 
guten  Gründen  zurück,  weist  dann  später  auf  die  unleugbare  That- 
Sache  hin,  dass,  wenn  Wettstein  Recht  hätte,  die  höchsten  Gebirge 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Aequators  sich  finden  müssten,  was  nicht 
der  Fall,  und  statuirt,  dass  die  angeblichen  Dislocationen,  gingen 
sie  auch  noch  so  langsam  vor  sich,  immerhin  einen  mathematiscb 
klaren  Ausdruck  in  nachweisbaren  Aenderungen  der  geographischen 
Länge  und  Breite  finden  müssten.  Wo  sollten  ferner  die  „Hinder- 
nisse" herkommen,  deren  Existenz  doch  bei  der  Erklärung  der  Erd- 
runzeln auch  hier  nicht  entbehrt  werden  kann?  Und  endlich  kann 
doch  wahrlich  die  Gravitation  der  Sonne  nicht  in  Betracht  kommen 
gegenüber  der  Centrifugalkraft  auf  der  Erde,  von  welch  letzterer 
bereits  nachgewiesen  ist,  dass  sie  sich  nicht  zur  Erklärung  der 
Gebirgsbildung  eignet.  Dies  alles  sind  Argumente,  auf  welche  der 
Berichterstatter  theilweise  selbst  verfallen  war,  und  mit  welchen  er 
in  jeder  Hinsicht  übereinstimmt;  er  sieht  sich  nicht  in  der  Lage, 
nach  Anführung  derselben  noch  weiter  sein  abfälliges  Ürtheil  zu 
begründen,  soweit  die  festen  Oberflächentheile  in  Betracht  kommen. 
Sehr  gerne  aber  giebt  er  zu,  dass  in  jenen  Theilen  des  Werkes, 
welche  von  den  Bewegungen  innerhalb  des  Tropfbar-  und  Elastisch- 
Flüssigen  handeln,  jene  Bedenken  zum  guten  Theile  in  Weg&ll 
kommen,  und  dass  in  jenen  sehr  viel  Gutes  enthalten  ist.  Ueber 
den  Föhnwind  hat  der  Verf.  ofiEenbar  sehr  eingehende  und  dankens- 
werthe  Studien  angestellt,  und  auch  seine  Ansichten  über  die  Crux 
der  theoretischen  Witterungskunde,  die  Entstehung  des  Hagels,  ver- 
dienen alle  Beachtung.  Nicht  minder  kann  zugestanden  werden, 
dass  betreffs  der  Erklärung  der  Meeresströme  die  Massenwirkung 
der  Sonne  —  freilich  aber  auch  des  Mondes  —  ein  vielleicht  bis- 
her noch  nicht  genügend  gewürdigter  Factor  ist.  Wer  jedoch  die 
unsäglich  verschiedenen  Hypothesen  kennt,  die  für  jenes  Phänomen 
von  Mühry,  Blazek,   Zöppritz,  Witte  u.  a.  aufgestellt  worden  sind, 
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der  wird  sich  nicht  damit  befreunden  können,  in  irgend  einer  ausser- 
tellurischen  Ursache  die  einzige  Quelle  einer  so  äusserst  verwickelten 
Naturerscheinung  anzuerkennen.  Damit  scheint  uns  überhaupt  auf 
einian  wunden  Fleck  aller  so  umfassend  angelegten  NaturerklSrungen 
hingewiesen  zu  sein.  Unser  Kosmos  isf  denn  doch  ein  zu  viel- 
seitiges Ganzes,  als  dass  in  einer  bestimmten  Gruppe  mechanischer 
Vorgänge  die  Panacee  für  dessen  deductive  Erforschung  gefunden 
werden  könnte,  und  gerade  unter  diesem  Gesichtspunkte  möchten  wir 
dem  Herrn  Verf.,  der  sich  ja  sichtlich  die  erdenklichste  Mühe  gab, 
vielerlei  Details  unter  einem  einheitlichen  Principe  zusammenzufassen, 
den  alten  Spruch  zurufen:  „Etwas  weniger  wäre  thatsächlich  etwas 
mehr". 

Sehr  anzuerkennen  ist  die  klare  und  präcise  Sprache  des  Buches, 
durch  welche  sich  dasselbe  sehr  vortheilhaft  von  einer  grossen  An- 
zahl literarischer  Producte  von  verwandter  Tendenz  abhebt.  Trefflich 
ist  die  Ausstattung  zu  nennen;  die  in  grosser  Menge  beigegebenen 
und  für  den  Unterricht  in  der  Geophysik  höchst  brauchbaren  Kärtchen 
gereichen  nicht  nur  dem  Werke  an  sich  zur  Zierde,  sondern  bilden 
auch  eine  sehr  nützliche  Illustration  für  die  immerhin  eigenartigen 
und  abgerundeten  Darlegungen  des  Autors. 

'Ansbach.  Dr.  S,  Günther. 

Beis,  Pauii^  Prof.  Dr.,  Elemente  der  Physik,  Meteorologie  und 
mathematischen  Geographie.  Hülfsbuch  für  den  Unter* 
rieht  an  höheren  Lehranstalten.  Mit  240  Holzschnitten.  8^. 
Vm  und  411  S.    Leipzig,  Quandt  &  Händel.  1879.  Pr.?*) 

Da  das  gut  berufene  Lehrbuch  der  Physik  von  P.  Eeis  für  Schulen 
zu  stoffreich  und  auch  zu  theuer  ist,  so  hat  der  Verfasser  wohl  ge- 
than,  für  den  Schulzweck  dieses  Buch  zu  schreiben.  Es  ist  nicht 
etwa  ein  Auszug  aus  jenem  grösseren  Werke,  sondern  eine  selbst- 
ständige Bearbeitung  für  die  höheren  Schulen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  das  Baumaterial,  wo  es  möglich  war,  auch  aus 
dem  grösseren  Werke  benützt  worden  ist. 

Das  vorliegende  Buch  basirt  auf  den  Anschauungen  der  heutigen 
Physik  und  leitet  in  elementarer  Weise  seine  Lehren  aus  den  mo- 
dernen Begriffen  über  Arbeit,  lebendige  Kraft  und  Energie  con- 
sequent  und  kurz  ab,  so  dass,  bei  genügender  Strenge,  keine  Ueber- 
bürdung  der  Schüler  Platz  greift  und  gleichwohl  die  Principien  und 
wichtigen  Folgesätze,  sowie  die  hauptsächlichsten  Anwendungen  der 
Physik  den  Schülern  beigebracht  werden  können.  Durch  zahlreiche 
Fragen  und  Aufgaben  ist  für  die  Anregung  des  Schülers  und  Ein- 
übung des  Lehrstoffes  ausgiebig  gesorgt.  Sowohl  die  logische  Glie- 
derung des  Lehrstoffes,  sowie  dessen  leichtfassliche  Darlegung  em- 
pfehlen das  Buch  auf  das  Beste. 

*)  Yergl.  den  Schluss  unserer  Anzeige  in  Hft.  3,  S.  213.      D.  Red. 
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Die  ineteorologiBchen  Lehren  sind  wohl  vorherrschend  in  der 
Wärmelehre  untergebracht,  aber  auch  in  der  Optik  (Begenbogßn 
und  Höfe,  Himmelsblau  und  Abendroth)  und  Elektricitätslehre  (Ge- 
witter und  Nordlicht)  an  passenden  Stellen  eingeschoben.  Der  nach 
dem  Barometer  eingestellte  Paragraph  101  („Zur  Erkenntniss  und 
Vorherbestimmung  des  Wetters^^)  wäre  wohl  besser  bei  Behandlung 
der  Winde  in  der  Wärmelehre  am  Orte  gewesen,  obschon  die 
Gründe  ersichtlich  sind,  warum  der  Verfasser  diesen  Paragraphen 
in  der  Aerostatik  brachte;  er  wollte,  nach  den  neueren  Anschau- 
ungen, sogleich  nach  dem  Barometer  die  Entstehung  der  Winde  aus 
der  Verschiedenheit  des  Luftdruckes  ableiten.  Da  der  Herr  Ver- 
fasser  jedoch  die  Winde  hauptsächlich  in  der  Wärmelehre  behandelt 
—  und  dies  mit  Recht  —  so  wäre  das  ganze  Material  über  die 
Windtheorie  ungetrennt  geblieben.  Dadurch  hätte  wahrscheinlich 
auch  noch  die  Verständlichkeit  jenes  Paragraphen  gewonnen. 

Für  die  nächste  Auflage  möchte  Beferent  wünschen,  dass  yom 
Herrn  Verfasser  erwogen  werden  wolle,  ob  nicht  bei  den  Fallgesetzen 
(S.  15)  statt  der  veralteten  Ausdrücke  „Fallraum  und  Fallräume" 
neuere  Bezeichnungen,  wie  etwa  ,,Fallstrecke  und  Fallstrecken*^  oder 
„die  Wege  beim  freien  Fall"  und  dergl.,  zu  setzen  wären,  weil  es 
sich  hier  nicht  um  die  Bäume,  sondern  um  die  Weglängen  handelt. 
Wohl  wird  auch  bei  jenen  veralteten  Ausdrücken  nur  an  die  Längen 
gedacht;  aber  wozu  mehrdeutige  Ausdrücke  beibehalten,  wenn  prä- 
cisere  zu  Gebote  stehen  ?  Ferner  beim  Begriff  „specifisches  Gewicht" 
(S.  23)  wollte  Bef.  hervorgehoben  wissen  in  Beispielen,  wie  es  erst 
später  (S.  96)  geschieht,  dass  die  entsprechenden  Zahlen  „benannte^' 
sind  und,  je  nach  der  gewählten  Volumseinheit,  im  metrischen 
Systeme  mit  Gramm,  Kilogramm  bezeichnet  werden.  Dann  muss 
auch  „specifisches  Gewicht"  im  zweiten  Sinne  (S.  96,  §  87  Anm.) 
fallen,  wonach  es  durch  jene  unbenannte  Zahl  auszudrücken  ist, 
welche  angiebt,  wievielmal  das  Gewicht  des  fraglichen  Körpers 
grösser  ist,  als  das  Gewicht  eines  gleichgrossen 'Wasservolumens. 
Diese  Zahl  wird  jetzt  allgemein  und  mit  Becht  nicht  mehr  als 
specifisches  Gewicht,  sondern  als  „relative  Dichte"  oder  kurzweg 
„Dichte"  bezeichnet,  wogegen  dann  Dichte  im  Sinne  „Masse  der 
Volumseinheit"  (S.  23)  als  absolute  Dichte  allgemein  bezeichnet 
wird.  Es  ist  höchst  wünschenswerth,  dass  diese  Begriffe  von  der 
Schule  aus  streng  auseinander  gehalten  werden,  damit  endlich  jene 
Zweideutigkeit  des  Ausdruckes  „specifisches  Gewicht"  schwinde^  und 
klar  werde:  Specifisches  Gewicht  wird-  durch  benannte  Zahlen  und 
die  (relative)  Dichte,  bezogen  auf  die  Dichte  des  Wassers  als  Ein- 
heit, im  metrischen  System  durch  dieselben,  jedoch  unbenannten 
Zahlen  numerisch  ausgedrückt.  Es  wird  dann  weiter  durch  die 
absolute  Dichte  (Masse  der  Volumseinheit  S.  23)  mit  jenen  Be- 
griffen in  Uebereinstimmung  gebracht.  Die  Bestimmung  der  Dichte 
(S.  97)  mittels  der  hydrostatischen  Wage  und  Aräometer  sollte  aus- 
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führlicher  behandelt  werden.  Bei  letzteren  wären  auch  auf  dieser 
Lehrstufe  die  Volumeter,  Dichtenmesser,  Procentaräometer  und 
Aräometer  mit  willkürlicher  Scale  ihrem  Wesen  gemäss  zu  unter- 
scheiden und  ihre  Angaben  durch  Beispiele  verständlich  zu  machen. 
Bei  der  Wage  hätte  sich  für  diese  Lehrstufe  die  Ableitung  der  mathe- 
matischen Formel  für  die  Enipfindlichkeit  (S.  70)  empfohlen.  Dass 
(S.  337)  Figur  179  timgekehrt  auftritt,  ist  wohl  ein  Verschulden  des 
Setzers  oder  Druckers  und  wird  vom  Leser  leicht  erkannt  und  dieser 
Fehler  durch  eine  entsprechende  Zeichnung  gut  gemacht.  > 

Nachdem  Referent  nur  zum  Besten  des  Werkes  einige  Be- 
merkungen zur  Erwägung  für  den  Herrn  Verfasser  vorgebracht  hat, 
betont  er  nochmals  die  Vorzüglichkeit  des  Werkes  und  hebt  beson- 
ders hervor,  dass,  obwohl  die  Hauptfortschritte  der  Physik  berück- 
sichtigt sind,  dennoch  der  Ueberlastung  dadurch  vorgebeugt  ist, 
dass  die  Materie  glücklich  ausgewählt  und  dabei  kurz  und  gut  ver- 
arbeitet ist,  so,  dass  Referent  dieses  Buch  als  sehr  zweckmässig 
für  die  höheren  Schulen  als  Lehrbuch  oder,  wie  der  Herr  Verfasser 
sagt,  als  Hülfsbuch  wärmstens  empfehlen  kann.  P. 


Schell,  W.,   Dr.  und  Prof.,    Theorie  der  Bewegung  und  der 
Kräfte.     Zweite,  umgearbeitete  Auflage.     Mit  vielen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.    I.  Band  XVI  und  580  S. 
n.Band.  XI  und  618  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1879—1880. 
JL  20. 
Dieses  Lehrbuch    der   theoretischen   Mechanik,    welches    schon 
von  der  ersten  Auflage  her  im  besten  Angedenken  steht,   hat  das 
wissenschaftliche  Bedürfniss  der  technischen  Hochschulen  beson- 
ders  ins  Auge   gefasst.     Dieser  Standpunkt    erforderte  vor  Allem 
den   geometrischen   Charakter    der  Mechanik   zu  betonen.     Obwohl 
dies  in  der  ersten  Auflage   der  Fall  war,    wo  mit  der  Geometrie 
der  Bewegung  begonnen  worden  war;  so  tritt  dieses  Princip  in  der 
nunmehr  umgearbeiteten  Auflage  noch  mehr  hervor,  indem  der  erste 
Theil    des    ersten   Bandes    zunächst   als    „Geometrie    der   Strecken- 
Systeme'^  das  Fundament  zur  theoretischen  Mechanik  legt.    Hierauf 
folgt  die  Geometrie  der  Massen ^  welche  den  Massenmittelpunkt  und 
die   Momente    ersten   Grades,    die    Bestimmung   von    Massenmittel- 
punkten, femer  die  quadratischen  Momente  oder  Trägheitsmomente 
und  deren  Bestimmung  behandelt. 

Der  zweite  Theil  des  ersten  Bandes  hat  die  Phoronomie  oder 
Kinematik  d.  i.  die  Geometrie  der  Bewegung  und  Theorie  der 
Bewegungszustände  zum  Gegenstand.  Hier  werden  die  Translations-, 
Rotations-  und  Schraubenbewegung  eingehend  untersucht,  femer  die 
Aequivalenz  der  Bewegungen  (Besultante  und  Componenten) ,  die 
Geschwindigkeit,  die  Beschleunigungszustände  der  verschiedenen  Ord- 
nungen und  die  Probleme  der  gerad-  und  krummlinigen  Bewegung. 
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Die  Behandlung  beider  Theile  erfolgt,  ihrer  Natnr  gemäss,  nach 
geometrischen  Methoden.  Hierbei  ist  im  (ranzen  der  synthetischen 
Methode  mehr  Baum  als  der  analytischen  gegeben.  Letztere  ist 
jedoch  nicht  ausgeschlossen,  da  der  Herr  Verfasser  mit  Becht  d^ 
Ansicht  ist,  dass  beide  Methoden  vereint  in  einem  Elementarbnche 
am  Platze  sind,  weil  dadurch  Schftrfe  und  Klarheit  erzielt  werden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Art  dieses  Vorgeliens 
auch  im  zweiten  Bande  festgehalten  wird.  Hier  kommt  der  dritte 
Theil  des  ganzen  Werkes  zur  Behandlang;  seinen  Inhalt  bildet  die 
Theorie  der  Erttfbe  und  ihrer  Aequivalenz,  oder  jener  Lehrstoff 
welcher  ehedem  der  Dynamik  und  Statik  zugewiesen  war.  Es  werden 
erörtert  die  Kräfte  und  ihr  Maass,  die  Aequivalenzen  und  statischen 
Probleme  der  Kräfte  und  Systeme  der  letzteren,  die  Analogie 
zwischen  den  Problemen  des  Gleichgewichtes  und  jenen  der  Be- 
wegung, das  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten,  das  statische 
Gleichgewicht,  die  Sicherheit  des  Gleichgewichtes,  die  Theorie  des 
Potentials  und  die  Beduction  des  Widerstandes. 

Der  vierte  Theil  bringt  die  Theorie  der  durch  Kräfte  erzeugten 
Bewegung  oder  die  Kinetik  (Dynamik  im  neueren  Sinne).  Die 
Kinetik  fasst  das  Problem  der  Kinematik  (2.  Theil)  umgekehrt  auf; 
während  letztere  von  den  Bewegungszuständen  niederer  Ordnung  zu 
jenen  höherer  Ordnung  aufsteigt,  erfolgt  bei  der  Kinetik  das  Gegen- 
tbeil.  Die  Kinetik  wird  vielleicht  einst  entfallen  können,  wenn 
etwa  in  der  fortschreitenden  Mechanik  die  Hypothese  von  den 
Kräften  sollte  aufgegeben  werden  können.  Vorläufig  gestattet  die 
Annahme  von  Kräften  noch  mannichfachen  Nutzen.  Der  Herr  Ver- 
fasser behält  daher  auch  im  hypothetischen  Sinne  den  Ausdruck 
Momentankräfte  bei  als  angenommene  Ursachen  von  Geschwindig- 
keitszuständen.  Nachdem  im  2.  Bande,  Seite  6,  §  4  der  wahre 
Stand  über  die  aus  der  modernen  Mechanik  verbannten  Momentan- 
kräfte gegeben  ist,  so  erscheint  der  Ausdruck  Momentankraft  nur 
tolerirt  als  die  gedachte  Ursache  einer  constanten  Geschwindigkeit 
Es  werden  in  diesem  Theile  behandelt  die  Kinetik  der  Kraft«,  die 
Probleme  der  freien  und  gezwungenen  Bewegung,  das  Princip  von 
d'Alembert,  femer  jenes  von  Gauss,  von  Newton,  Lagrange  und 
Hamilton;  ferner  die  Kinetik  der  Dynamen-  von  Ball  und  einige 
Probleme  der  Oscillationslehre, 

Die  theoretische  Mechanik  Schells  bietet  eine  ttlchtige  Grund- 
lage fdr  die  physikalischen  und  technischen  Stadien;  sie  setzt  einen 
propädeutischen  Cursus  aus  der  elementaren  Mechanik  und  aus  der 
höheren  Mathematik  voraus.  Eine  derartige  Vorbereitung  annehmend, 
führt  sie  systematisch  und  methodisch  in  die  streng  wissenschaft- 
liche Mechanik  ein  und  leitet  den  Studirenden  consequent  zu  den 
Problemen  der  letzteren.  Wo  der  Kreis  für  den  Jünger  der  Wissen- 
schaft aufhört  und  für  den  Fachmann  anfängt,  da  ist  durch  Angabe 
der  Quellen  und  Literatur  für  den  Weiterstrebenden  gesorgt* 
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Eine  Vergleichung  der  zweiten  mit  der  ersten  Auflage  zeigt, 
dass  jene  g&nzHch  und  gründlich  umgearbeitet  und  so  vermehrt 
worden  ist,  dass  trotz  der  gedrängteren  Darstellung  die  jetzige  Auf- 
lage beträchtlich  an  Seitenzahl  gewachsen  ist.  Dieses  Anwachsen 
des  Volumens  hat  zur  Spaltung  des  Werkes  in  zwei  Bände  geführt. 
Die  noch  consequentere  Voranstellung  und  Betonung  der  Geometrie 
in  dieser  umgearbeiteten  Auflage  wurde  bereits  besprochen.  Die 
Architektonik  der  zweiten  Auflage  ist  eine  von  jener  der  ersten 
ganz  verschiedene;  wir  haben  dieselbe  schon  oben  angedeutet.  Der 
reiche  Inhalt  dieses  Buches  und  die  vorzügliche,  strenge  Lehrmethode 
desselben  empfehlen  das  Buch  um  so  besser,  als  auch  schon  die  erste 
Auflage  in  jenen  wichtigen  Punkten  sich  auszeichnete.  P. 


Beetz,  Dr.  W.  V.  (ord.  Professor  an  der  königl.  technischen  Hochschule  zu  München)^ 

Grundzüge  der  Elel?tricitätslehre,  zehn  Vorlesungen, 
gehalten  vor  den  Mitgliedern  des  ärztlichen  Vereins  in  München, 
Stuttgart,  Meyer  &  Zellers  Verlag.    1878.    JL  3,60. 

Dass  vorgenanntes  Buch  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift  längst 
bekannt  ist  und  diese  Anzeige  „post  festum"  kommt,  soll  uns  nicht  ab- 
halten, über  dasselbe  einige  Worte  zu  sagen.  Warum  soll  man  nicht 
auch  ältere  Bücher  besprechen?  Es  ist  ein  schätzbares  Lehrmittel 
für  diejenigen  Lehrer  der  Physik,  welche  mit  Vorliebe  dem  genannten 
physikalischen  Capitel  sich  zugewendet  haben  und  ihren  Vorträgen 
oder  Lehrstunden  nach  Art  der  Tyndallschen  Vorlesungen  einen  auf- 
munternden Beiz  für  die  Schüler  verleihen  wollen.  Freilich  ist  das 
bei  der  Elektricitätslehre  am  wenigsten  nöthig,  da  diese  ohnehin 
mehr  experimentell -demonstrirender  (inductiver)  als  mathematischer 
(deductiver)  Natur  ist,  und  dieses  Capitel  ohne  Experimente  vor- 
zutragen mittelalterliche  Methodik  bekunden  würde ^).  Seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  ist  das  Buch  populär  (elementar) 
gehalten  und  bietet  im  Gegensatze  zu  ähnlichen  Schriften  oder  auch 
zu  den  gleichnamigen  Capiteln  der  physikalischen  Lehrbücher  manches 
Eigenthümliche,  „da  viele  Versuche  von  der  üblichen  Form  ab- 


*)  Diese  giebt  es  aber  auch  noch.  Man  findet,  wenn  auch  selten,  noch 
Lehrer,  welche  die  Physik  mit  Kreide  an  der  Wandtafel  oder  nach  der 
Fif^  im  Lehrbuche  lehren  oder  —  lehren  müssen,  weil  (besonders  in 
Pnvatflchulen)  die  Schulvorsteher  das  verlangen  und  die  Schalbehörden 
sich  nicht  darum  bekümmern.  Armer  Lehrer  1  Der  Tadler  hat  freilich 
gut  reden.  Wenn  ein  Lehrer  der  Physik  —  und  Referent  spricht  bei 
seiner  vielseitigen  Lehrthätigkeit  aus  Erfahrung  —  in  die  jammervolle 
Lage  kommt,  Alles  und  Jedes  beim  Experimentiren  entbehren  zu  müssen, 
wenn  die  wenigen  Apparate,  die  ihm  noch  zu  Gebote  stehen,  wie  der 
vulgäre  Ausdruck  lautet,  „nicht  gehen**,  dann  halte  der  „Gottseibeiuns** 
die  Physikstande  selbst,  and  es  ist  besser,  Jupiter  schlägt,  um  ein  grosses 
physikalisches  Experiment  zu  machen,  mit  seinem  Donnerkeile  in  Schule 
und  Vorsteher  zugleich. 
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weichen  ^^  Deshalb  dürfte  es  der  Physiklehrer  beim  didaktischen 
Stnditun  dieses  Capitels  mit  Vortheü  stadiren,  zumal  da  der  Verfasser 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  nur  ^das  Wichtigste  aus  der 
Elektricitfttslehre  in  seinem  natürlichen  Zusammenhange 
darzustellen  und  alles  Gegebene  durchaus  aus  den  vorge- 
zeigten Experimenten  herzuleiten^^  Was  Anderes  auch  soll 
denn  der  Schulunterricht?  Rein  experimentell!  Das  ist  für  die  Schule 
in  diesem  Capitel  die  Losung.  Es  ist  nun  freilich  recht  leicht,  mit 
den  Apparaten  eines  wohlausgestatteten  physikalischen  Hochschul- 
cabinets,  unterstützt  von  Assistent  (Famulus),  Mechanikus  und  Schul- 
diener längst  erprobte  oder  auch  neue  Experimente  vor  einem  gebildeten 
und  rücksichtsvollen  Publikum  anzustellen.  Welche  Augen  wurde 
aber  ein  Herr  von  der  Hochschule  machen,  wenn  er  plötzlich  in  eine 
Schule  —  etwa  eine  Hamburgische  Privatschule  —  versetzt  würde, 
wo  er  theils  keine,  theils  einige  wenige  schlechte  Apparate  aus  einer 
„Mechaniker -Trödelbude"*)  zur  Verfügung  hätte,  wenn  er  mutter- 
seelenallein, ohne  Qehülfen,  ja  sogar  ohne  Experimentirtisch,  ohne 
Stative,  ohne  Gas  und  dergleichen  sich  behelfen  müsste!  Da  würde 
sichs  zeigen,  ob  der  Herr,  selbst  wenn  er  durch  eine  Physikschule 
gegangen  wäre,  wie  sie  die  preussische  Verordnung  (VIII,  186)  ver- 
langt, aber  leider  vermisst,  seine  ganze  GeschickKchkeit  zusammen- 
raffend, „mit  der  Säge  bohren  oder  mit  dem  Bohrer  würde  sägen" 
können,  oder  nach  Crügers  Vorschule  der  Physik  aus  Nadeln,  Korken, 
Glasstäben  und  Fäden  die  nöthigen  Apparate  zu  improvisiren  ver- 
stände! Hat  er  nun  vollends  nicht  ein  „rücksichtsvolles  Publikum" 
vor  sich,  vielmehr  ein  verwöhntes  —  um  nicht  zu  sagen  verwildertes, 
—  höchst  ungezogenes  Schülermaterial,  das  schon  schadenfroh  lacht, 
wenn  dem  Lehrer  nur  die  Kreide  aus  der  Hand  fällt —  wie  viel  mehr, 
wenn  ihm  ein  Versuch  misslingt!  —  dann  muss  er  seine  ganze  Energie 
und  Geistesgegenwart  zusammenraffen,  um  nur  die  Euhe  der  Classe 
zu  erhalten  und  um  Eclat  zu  vermeiden.  An  einen  wissenschafklichen 
Erfolg  ist  unter  solchen  Umständen  nicht  zu  denken. 

Und  warum  dies  hier?  Weil  das  Buch  für  solche  Schulen  nicht 
ist,  vielmehr  schon  einen  höheren  Standpunkt  einnimmt  und  ein  gut- 
geartetes Schülermaterial  voraussetzt.  Wo  man  weder  Condensator, 
noch  Zambonische  Säule  hat,  da  wird  man  nicht  wie  hier  (3.  Vortrag, 
S.  22  u.  f.)  verfahren  können.  Aber  an  einer  mit  physikalischen 
Lehrmitteln  wohlausgestatteten  Schule  lässt  sich  Vieles  daraas  direct 
verwerthen.  Dem  Lehrer  ist  es  jedenfalls  zu  empfehlen.  Dass  diese 
Vorträge  in  erster  Reihe  für  Mediciner  zugeschnitten  und  vor 
Aerzten  gehalten  worden  sind,  kann  den  Lehrer  der  Physik  nicht 
stören,  sondern  mag  ihm  nur  lieb  sein,  weil  dadurch  sein  Blick  er- 
weitert wird.  H. 


*)  Dieser  Ausdruck  entstammt  dem  Munde  eines  Hamburger  besseren 
Mechanikus. 
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Stöokhardt,  Dr.  J.  A.,  Die  Schale  der  Chemie  etc.  Neun- 
zehnte verb.  Aufl.    Braunschweig/  Vieweg  &  S.    1881.   Pr.  ? 

Dieses  von  unserem  Mitarbeiter  bereits  X,  451  u.  f.  besprochene 
(sehr  bekannte)  Buch  erscheint  hier  in  einer  neuen  Üeberarbeitung, 
welche  in  dem  ,,Bestreben  einen  allmähligen  Üebergang  von  der 
bisherigen  Theorie  zu  den  modernen  Anschauungen  der  chemischen 
Thatsachen  anzubahnend^  einen  weiteren  Schritt  vorwärts  erkennen 
Iftsdt.  Der  Hr.  Verfasser  scheint  also  der  conservativen  Meinung  zu 
sein,  man  müsse  „nur  immer  langsam  voran^'  gehen  und  erst  allmShlig 
den  Schüler  in  die  neue  Anschauungsweise  einführen,  was  sich 
auch  daraus  .ergiebt,  dass  er  (in  der  Vorrede)  vom  Leser  erwartet, 
er  werde  sich  durch  die  zahlreichen  mitgetheilten  Molekular-  und 
Constitutions-Formeln  angeregt  fühlen,  ,,auch  die  andern  altern 
Formeln  dieses  Werks  in  neue  zu  übertragend^  Was  von  diesem 
allm&hligen  Vorgehen  zu  halten  ist,  das  hat  der  geehrte  Referent 
der  18.  Aufl.  in  ds.  Z.  X^  453  sehr  treffend  charakterisirt;  darauf 
brauchen  wir  nur  zu  verweisen,  da,  wie  sich  aus  dem  gemeinsamen 
Vorwort  der  18.  und  19.  Aufl.  ergiebt,  diese  Auflagen  nur  wenig  von 
einander  sich  unterscheiden  dürften;  wenigstens  ist  keine  der  von 
unserem  Referenten  (X,  453 — 454)  angeführten  bedenklichen  Stellen 
geändert  H. 

Wallach,  0.,  Tabellen  zur  chemischen  Analyse.  1.  Theil. 
Verhalten  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen. .  2.  Theil. 
Methoden  zur  Auffindung  und  Trennung  der  Elemente. 
Bonn,  Ed.  Webers  Verlag.     1880.     Pr.  4  JL 

um  meine  persönliche  Ansicht  über  den  Werth  dieser  Tabellen 
gleich  im  Voraus  bekannt  zu  geben,  so  glaube  ich,  dass  dieselben 
den  Willschen  Tafeln  erfolgreich  die  Concurrenz  bieten  können  — 
und  diese  sind  doch  bislang  unter  dergleichen  analytischen 
Werken  immer  in  erster  Linie  gestanden.  Ich  möchte  in  mancher 
Hinsicht  sogar  der  Wallachschen  Arbeit,  besonders  im  zweiten 
Theile,  den  Vorrang  einräumen,  weil  sie  durch  Berücksichtigung 
nicht  einer,  sondern  der  verschiedensten  analytischen  Methoden  sich 
das  Verdienst  zueignen  darf:  „dass  sie  dem  Lernenden  nicht  ein 
mechanisches  Schema  für  die  Ausführung  der  Analysen,  sondern 
eine  Anleitung  zum  Verstftndniss  der  analytischen  Methoden  an 
die  Hand  geben  will'^  Diesem  Streben  mag  denn  auch  der  drste, 
mehr  theoretische  Theil  seine  Entstehung  verdanken  —  denn  ohne 
Kenntniss  der  Eigenschaften  der  Körper  ist  ein  Aufsuchen  der 
Elemente  zwar  in  einfachen  Fällen  möglich,  wenn  man  sclavisch 
sich  an  eine  gute  Methode  hält  —  aber  das  praktische  Leben 
bietet  eben  h^fig  verwickelte  und  complicirte  Verhältnisse  —  und 
in  solchen  FäUen  wird  Jeder  irre,  der  sich  nicht  geübt  hat,  bis  in 
die  kleinsten  Details  sich  von  jeder  Beaction  Rechenschaft  zu  geben 
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—  diese  erfordern  einen  Chemiker,  der  n^it  BewusBtsein  arbeitet: 
der  nicht  an  eine  Schablone  gebunden  ist.  Derselbe  Gledanke  hat 
wohl  auch  Will  seinerzeit  gezwungen,  seinen  Leitfaden  zu  schreibet; 
derselbe  ist  aber,  selbst  wenn  ich  nur  dessen  beschreibenden  qui^- 
tativen  Theil  ins  Auge  fasse,  bedeutend  um&ngreicher  als  Wallachs 
„Verhalten  der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen"  —  und  den- 
noch ist  in  der  viel  compendiöseren  Arbeit  des  letzteren  im  grossen 
Ganzen  dasselbe  enthalten,  nur  ist  zur  Vermeidung  von  störenden 
Wiederholungen  diejenige  Methode  gewählt,  welche  wohl  am  an- 
schaulichsten wirkt  beim  Studium  der  Chemie:  die  rubricirende 
Form.  Ich  wenigstens  wage  hier  ganz  offen  das  GrestKndniss ,  dass 
mich  selber  einst  eine  solche  Zusammenstellung  des  Verwandten 
durch  tabellarische  Skizzen  am  raschesten  im  Studium  der  Chemie 
gefördert  hat 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  trotz  der  vollsten  Anerkennung, 
die  ich  eben  den  Wallachschen  Tabellen  gezollt  habe,  mich  daran 
mache,  einige  kritische  Bemerkungen  beizufügen,  so  geschieht  es 
nur  aus  lebendigem  Interesse  an  der  Förderung  einer  Arbeit,  die 
ich  selbst  denjenigen  Collegen  zum  Studium  empfehle,  die  ihr 
analytisches  Examen  schon  hinter  sich  haben. 

In  der  ersten  Gruppe  der  Alkalien  hatte  ich  bei  den  all- 
gemeinen Angaben  betreffs  des  Lithiums  die  Angabe  „wenig 
verbreitet"  nicht  erwartet,  da,  soweit  ich  als  einfacher  Reallehrer 
die  chemisch- analytische  Literatur  überblicke,  festgestellt  ist,  dass 
dasselbe  zwar  nirgends- in  grossen  Mengen  auftritt,  aber  trotzdem 
ein  sehr  häufiges  Vorkommen  zeigt.  —  Unter  den  Reactionen 
der  Alkalien  möchte  ich  femer,  als  für  Kalium  wichtig,  die  Ueber- 
chlörsäure  wenigstens  in  einer  Anmerkung  erwähnt  wissen,  zumal 
da  diese  Säure  sogar  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kaliums 
vorgeschlagen  worden  ist.  —  In  der  zweiten  Gruppe  der  alkalischen 
Erden  verstehe  ich  nicht,  warum,  wenn  bei  Barytsalzen  die 
Lösung  „concentrirt'*  sein  muss,  um  mit  KOH  einen  Niederschlag 
zu  geben,  die  Lösung  der  Strontiumsalze  „sehr  concentrirt" 
sein  soll,  um  dasselbe  zu  erreichen.  Das  Strontiumoxydhydrat  ist 
doch  schwerer  löslich  als  Barythydrat,  und  deshalb  vermuthe  ich 
hier  eine  Verwechslung,  oder- möchte  zum  mindesten  bei  Strontium 
das  Wörtchen  „sehr"  gestrichen  haben.  —  Bei  Blei  vermisse  ich 
£är  den  Niederschlag  mit  Kaliumsulfat  die  Angabe  des  basisch 
weiifisauren  Ammoniaks  als  Lösungsmittel,  da  die  Eigenschaft  des- 
selben doch  im  praktischen  Theile  zur  Trennung  Verwendung 
findet.  —  In  Gruppe  VII  findet  sieh  der  so  vielfach  auch  in  Lehr- 
büchern falsch  angegebene  Schmelzpunkt  des  Broms  zu  —  20 bis  25^  C. 
Soviel  ich  weiss,  rührt  diese  Notiz  von  Liebig  her;  doch  steht  fest, 
dass  reines  Brom  bei  — 7,5^  C.  erstarrt.  Wenn^  ich  mich  im 
Augenblicke  nicht  irre,  so  sind  erst  in  neuester  Zeit  wieder  hier- 
über Untersuchungen  gemacht  worden,    die   diese  IXfferenzen  auf- 
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• 

^klären  ^und  auf  einen  Wassergehalt  des  Broms  zuiUckführen.  — 
Bei  Besprechung  der  Säuren  des  Schwefels  hätte  ich  an  des 
Verfassers  Stelle,  der  doch  auch  sonst  die  seltenern  Körper  und 
Elemente  aus  der  Reihe  der  wichtigen  zur  Erleichterung  der  Ueber- 
sicht  ausgeschieden  hat,  die  Di-,  Tri-  und  Tetrathionsäure  als 
Poljthionsäuren  jsusammengefasst,  da  sonst  auch  die  viel  umstrittene 
Pentathionsäure  und  Schützenbergers  Säure  SO^Hg  Anspruch  auf 
Bücksichtnahme  erheben. 

Im  zweiten  Theile,  der,  wie  schon  gesagt,  die  verschiedensten 
Methoden  zur  Auffindung  und  Trennung  der  Elemente  behandelt, 
möchte  ich  die  wichtigen  Vorprüfungen  auf  trocknem  Wege 
etwas  eingehender  besprochen  wissen;  so  sollte  z.  B.  beim  Erhitzen 
im  offenen  trocknen  Beagensrohr  nicht  bloss  auf  „die  meisten  Salze 
der  Alkalien,  einige  der  alkalischen  Erden^\  sondern  auch  auf  Chlor- 
silber etc.  verwiesen  sein.  Bei  der  Abtheilung:  „Es  sind  un- 
schmelzbar, die  Erden,  Kieselsäure,  viele  Silicate  etc.^'  wäre  noch 
Baum  genug  übrig,  um  auch  auf  die  Carbonate  der  alkalischen  Erden 
Bücksicht  zu  nehmen  und  den  Prüfenden  aufinerksam  zu  machen, 
den  geglühten  Gegenstand  auch  in  seiner  Beaction  zu  beachten.  — 
Bei  der  Trennung  von  Pb,  Ag,  Bi,  Cu,  Cd  wird  zum  Nachweise 
des  Wismuths  die  mit  Salzsäure  versetzte  Flüssigkeit  nach  Aus- 
scheidung- des  Silbers  und  Ammoniak  behandelt,  um  den  Nieder- 
schlag BiOgHs  zu  erhalten.  Zur  Sicherung  wird  das  Hydrat  noch- 
mals in  wenig  Salzsäure  gelöst  und  mit  Hülfe  von  wenig  Wasser 
als  basisches  .Wismuthchlorid  identificirt.  Ich  möchte  nun  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  andere  und  dabei  viel  schärfere  Methode 
empfehlen,  deren  guten  Erfolg  ich  schon  wiederholt  erprobt  habe. 
Die  salzsaure  Lösung  wird  nämlich  mit  Jodkaliumlösung  versetzt, 
worauf  selbst  bei  den  geringsten  Spuren  von  Wismuth  eine  orange- 
gelbe Färbung  auftritt.  Es  darf  sogar  Blei  und  Quecksilber 
vorhanden  sein,  ohne  dass  eine  Täuschung  unterlaufen  kann,  denn 
PbJg  löst  sich  in  heissem  Wasser  farblos  auf  und  HgJg  löst 
sich  leicht  im  Uebergchuss  von  JK.  Nothwendig  ist  dabei  aller- 
dings das  schwache  Vorwalten  einer  salzsauren  Beaction. 

Ich  kann  nun  schliessen,  wenn  ich  noch  beim  Nachweis  des 
Kupfers  besprochen  habe,  dass  wohl  das  Ansäuern  der  mit 
NH4OH  neutralisirten  Nitratlösung  mit  Essigsäure  nur  vergessen 
ist,  da  der  rothbraune  Niederschlag  in  derselben  unlöslich^  von 
einem  unvermeidlichen  üeberschuss  des  Ammoniaks  aber  zer- 
legt wird. 

Im  üebrigen  wünsche  ich  den  Tabellen  von  Herzen,  dass  sie 
meine  analytisch  thätigen  Collegen  mit  ebenso  viel  Nutzen  durch- 
studiren  wie  ich  —  ich  habe  manches  Vergessene  dabei  in  an- 
genehmer Weise  repetirt,  und  manch  Neues  noch  dazu  gelernt. 

Memmingen.  Vogel. 
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Behbems,  Dr.  Wilhelm  Julius.  Methodisches  Lehrbt^h  der 
allgemeinen  Botanik  für  höhere  Lehranstalten.  Nach 
dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft.  Mit  4  analy- 
tischen Tafeln  und  zahlreichen  Orginalabbildungen  in  400 
'  Figuren  vom  Verfasser  nach  der  Natur  auf  Holz  gezeichnet 
Braunschweig,  Schwetschke  &  Sohn  (M.  Brubn).  1880.  Preis? 

Unter  den  zahllosen  Lehr-  und  Schulbüchern,  die  die  Botamk 
bereits  aufzuweisen  hat,  möchten  wir  das  vorliegende,  nach  dem 
neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  bearbeitete,  als  das  beste 
bezeichnen '*'),  indem  es  sich  von  denselben  nicht  allein  durch  eine 
vorzügliche  Methode,  sondern  auch  durch  knappe  präcise  Diction 
und  durch  geschickt  und  praktisch  ausgewählten  theilweise  völlig 
neuen  Stoff,  sowie  durch  vorzügliche  Abbildungen  unterscheidet 
Der  Verfasser  ist  sich  der  Bildungskraft,  welche  der  Botanik  inne 
wohnt,  wohl  bewusst,  sein  Buch  appellirt  daher  Überall  an  den  Ver- 
stand des  Schülers  und  sucht  das  logische  Denkvermögen  wach  zu 
rufen  und  auszubilden,  während  es  denselben  zugleich  mit  Lust  und 
Liebe  für  diese  Art  geistiger  Anstrengung  erfüllt.  Es  lehrt  den- 
selben, von  den  einfachsten  Thatsachen  ausgehend,  Stockwerk  für 
Stockwerk  des  botanischen  Wissens  aufzubauen.  Die  beschreibende 
Botanik  ist  auf  engeren  Baum  als  gewöhnlich  eingeschränkt;  an 
ihre  Stelle  sind  neue  wichtige*  wissenschaftliche  Disciplinen  getreten, 
deren  bildende  Kraft  von  berufener  Seite  anerkannt  wird.  Die  sehr 
zahlreichen,  sehr  passend  gewählten,  lebensfrischen  Abbildungen  sind 
mit  wenig  Ausnahmen  neu,  vom  Verfasser  eigens  zu  diesem  Zwecke 
nach  den  Naturobjecten  oder  nach  selbstgefertigten  mikroskopischen 
Präparaten  derselben  so  sorgföltig  hergestellt  worden,  dass  sie  die 
Objecto  mit  portraitartiger  Genauigkeit  wiedergeben. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  fünf  Abschnitte  über  Morphologie 
(S.  3—75),  Biologie  (S.  76—143),  Systematik  (S.  144—220),  Ana- 
tomie und  Physiologie  (S.  221 — 296)  und  die  niederen  Pflanzen 
(S.  297 — 327j.  Aus  dem  ersten  Abschnitte  greifen  wir  beispiels- 
weise die  Blattformen  und  die  Blüthenstände  heraus,  von  denen  die 
ersteren  fast  in  streng  mathematischer  Weise  von  drei  Grundformen, 
Kreis,  Ellipse,  Oval  abgeleitet  werden.  Bezeichnet  man  den  Längs- 
durchmesser von  der  Spitze  zur  Basis  mit  a&,  die  Linie  der  grössten 
Blattbreite  mit  de  und  den  Schnittpunkt  mit  o,  so  lassen  sich  diese 
Grundformen  durch  die  allgemeinen  Formeln:  L  a6  =  de,  ac  «=  6(?; 
n.  ab  >  de^  ac  ^^^hc^  IIL  ah  >  de^  ac  >  ch  (verkehrteifg. :  ah  >  de, 
ac  <.hc)  ausdrücken,  während  für  bestimmte  Pflanzen  direct  be- 
stimmte Zahlenverhältnisse  für  diese  Parameter  angegeben  werden 
können.  Durch  stumpf-  resp.  spitzwinklige  Basalanschnitte  lassen 
sich  hieraus  die  nieren-  und  herzförmigen,  durch  Ansätze  an  der 
Spitze  die  zugespitzten,  durch  gleichzeitigen  Basalansatz  der  lanzett- 


*)  Uebereinstimmend  mit  unserer  Ansicht  Hefb  2,  S.  146.      D.  Red. 
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liehen  und  durch  Basalansätze  an  die  Ausschnitte  der  nieren-  und 
herzförmigen  Blätter  spiess-  und  pfeilförmige  Blätter  ahleiten.  [Be- 
zeichnet man  noch  den  Zuspitzungswinkel  mit  tf,  den  Winkel  des 
Basalausschnittes  mit  |S,  so  lassen  sich  z.  B.  die  Blätter  von  Lamium 
album,  L.  maculatum,  L.  Galeobdolon,  L.  purpureum  in  ihrer  Durch- 
schnittsform etwa  in  folgender  Weise  bestimmen:  1)  ah  i  de  =  1,2 
bis  1,8,  ac:6c=2,*  0  =  30^— 45^  /3  =  110^  Rand  1— 2fach 
gesägt;  2)  dieselben  Grössen:  0,8;  1,5;  45  —  50^;  160  —  180^ 
2— 4fach  gesägt;  3)  1;  1;  60— 90^  180**  (gesägt-)  gekerbt;  4)  0,9; 
1,1  —  1,2;  70^--8ö^  125^— 166<>,  gekerbt.  Bef.]  In  ähnHcher 
Weise  werden  dann  die  getheilten  und  zusammengesetzten  Formen 
definirt  etc.  Die  Blüthenstände  werden  zunächst  nach  der  Eeihen- 
folge  des  Aufblühens  (durch  Pfeile  angedeutet)  und  der  Beschaffen- 
heit der  Axe  (normale  |,  oder  verkürzte  •)  eingetheilt  in  traubige 
(»->|,4-.^),  doldige  (>->"<-h)  und  trugdoldige  (^-^l*^  oder  -<-<•),  sie  sind 
durch  gute  Beispiele  illustrirt.  Die  hier  und  da  eingestreuten  bio- 
logischen Bemerkungen  sind  in  diesem  Theile  besonders  willkommen, 
sie  sollen  dem  Lehrer  eine  Anregung  zu  weiteren  ähnlichen  Be- 
merkungen geben.  —  Im  zweiten  Abschnitte  werden  —  zum  ersten- 
male  in  einem  Lehrbuche  in  solchem  umfange  (auf  67  Seiten)  — 
die  wichtigsten  Capitel  der  Biologie  auf  Grund  der  Arbeiten  von 
Sprengel,  Darwin,  H.  Müller,  Hildebrand  u.  ,A.  behandelt,  nämlich 
die  verschiedenen  Mittel  des  Pollentransportes  und  die  Verbreitungs- 
mittel der  Früchte  und  Samen.  [Wir  vermissen  eine  gleiche  Be- 
handlung der  z.  B.  von  Eemer  erörterten  Schutzmittel  der  Pflanzen 
gegen  unberufene  Gäste.]  Die  einzelnen  Capitel  dieses  Abschnittes 
sind :  die  Befruchtung  der  Pflanzen,  Uebertragung  des  Blüthenstaubes 
durch  Wind,  Wasser  und  Thiere,  die  Einrichtungen  und  Eigen- 
schaften der  Pflanzen  zur  Yermittelung  der  Thierbestäubung  (Farbe, 
Geruch,  Production  von  Insectennahrung,  Beschaffenheit  von  Blüthen- 
staub  und  Narbe,  Saftmal,  Blüthenform  etc.),  die  Einrichtungen 
welche  die  einzelnen  Insectenordnungen  für  diesen  Dienst  befähigen, 
die  Vögel  als  Bestäuber,  Einrichtungen  der  Blumen  zur  Verhinderung 
der  Selbstbestäubung  (Diklinie,  Dichogamie,  Heterostylie,  Gestalt 
und  gegenseitige  Stellung  der  Blüthentheile).  «Als  Beispiele  von  In- 
sectenblüthem  werden  besprochen:  Salvia,  Mimulus,  Orchis,  Ophrys, 
Piatanthera,  Cephalanthera,  Aristolochia.  Zuletzt  kommen  in  diesem 
Abschnitt  die  Einrichtungen  zum  Transport  der  Samen  und  Früchte 
durch  Wasser,  Wind,  Thiere  und  Eigenbewegungen.  —  Dem  dritten 
Abschnitt  geht  als  erster  Theil  die  Diagrammatik,  die  Geometrie 
der  Blüthe,  voraus,  wie  auch  den  einzelnen  Familien  des  speciellen 
Theiles  und  der  analytischen  «Tabellen  (anstatt  der  weniger  über- 
sichtlichen Blüthenformeln)  gute  Diagramme  beigegeben  sind.  — 
Dass  dann  erst  der  Abschnitt  über  Anatomie  und  Physiologie  nachfolgt, 
finden  wir  sehr  praktisch  und  rationell,  ebenso  wie  die  Aufsparung 
der  Sporophyten,  deren  Eenntniss  bereits  eine  höhere  botanische  Bildung 
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voraussetzt,  bis  zuletzt  Trotz  dieser  Anordnung  tritt  die  naittrlicbe 
Entwickelung  des  Pflanzenreichs  von  den  niederen  bis  zu  den  höchsten 
Pflanzen,  die  Zusammengehörigkeit  der  niedersten  und  der  höchsten 
Formen  genügend  —  auch  in  dem  letzten  Abschnitt  (Vergleich  der  Ent- 
wickelung der  Sporo-  und  Spermotophyten)  —  hervor.  Ein  kurzes  Capitel 
über  Pflanzengeographie  und  -Paläontologie  nach  dem  neuen  Stande  der 
Wissenschaft  würde  dieselbe  freilich  noch  besser  vor  Augen  geführt  haben. 
Möge  sich  das  vorzügliche  Buch  recht  viele  fVeunde  erwerbeB, 
möge  es  dazu  beitragen,  dass  auch  der  Schulunterricht  in  der  Botanik 
mehr  und  mehr  einen  echt  wissenschaftlichen  Inhalt  bekonunt. 

Greiz.  Dr.  F.  Ludwig. 

I.   GUTHE,    Dr.   H.    (weU.  Prof.  der  Brdknnde  a.  d.  polytechniiohen  HochsolraiB  ra 

München),    Lchrbuch   der   Geographie.      Vierte  Auflage, 
wesentlich  umgearbeitet  von  Dr.  H.  Wagner  (o.  ö.  ProfeMor  n 

der  Universitttt  su  Königsberg,  Jetit  in  OOttingen).      Hannover,    Hahnsche 

Buchhandlung  1879.  gr.  8.  XXXIII  u.  973  S.    Pr.  7,50  JL 

II.  Hieraus:  Erweiterter  Abdruck  der  drei  ersten  Bücher  unter  dem 
Titel:  Abriss  der  allgemeinen  Erdkunde.  Von  Dr.  H. 
Wagner.     Ebenda  1880.    8.    X  u.  162  S.     Preis  ? 

I.  Wenn  schon  an  und  für  sich  gut  angelegte  Bücher  nach 
dem  Tode  ihrer  Verfasser  das  Glück  haben  von  kundiger  Hand 
weiter  geführt  und  gepflegt  zu  werden,  dann  darf  man  wohl  'er- 
warten, dass  aus  ihnen  etwas  Vortreffliches  sich  entwickeln  werde. 
Solch  ein  Werk  liegt  hier  vor  uns  und  es  muss  insbesondere  die 
Lehrer  der  Geographie  mit  hoher  Freade  erfüllen,  endlich  ein  (ver- 
hältnissmässig  billiges)  Buch  zu  besitzen,  welches  im  Hinblick  auf 
die  hochangeschwollene  Masse  des  geographischen  Lehrstoffs  auf 
verhältnissmässig  engem  Baume  dem  Lehrer  das  bietet,  was  er, 
nicht  etwa  für  seinen  Unterrichtsstoff  —  denn  dazu  wäre  bei  dem 
der  Geographie  in  h.  Schulen  zugemessenen  Baume  des  Gebotenen 
zu  viel  —  sondern  vielmehr  für  sein  eigenes  Studium,  für  seine 
Aus-  oder  auch  Fortbildung  bedarf.  Das  vorliegende  Lehrbuch 
enthält  neben  dem  für  die  Schule  Nothwendigen  auch  so  zu  sagen 
den  üeberschuss  an  geographischem  Wissen  des  Lehrers  oder  den 
BeseiTefond  desselben.  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass  die  wissenschaftliche  Methode,  mit  der  es  bearbeitet  ist,  bei 
dem  Rufe  des  verstorbenen  Verfassers  als  Anhängers  der  Bittersohen 
Schule  und  bei  der  Tüchtigkeit  des  Bearbeiters  jenen  wissenschaft- 
lichen Geist  athmet,  der  die  Geographie  erst  zu  dem  macht,  was 
sie  eigentlich  ist,  zu  einer  innigen  »Verschmelzung  aller  hierbei  in 
Frage  kommenden  Factoren  wie:  Astronomie,  Physik  und  Meteorologie, 
Geologie  und  Geognosie,  Geschichte,  Etnographie,  Nationalökonomie 
und  Statistik  —  und  zwar  in  richtigem  Mischungsverhältnisse  dieser 
Bestandtheile  sowie  in  logisch-ursächlichem  Zusammenhange  derselben. 
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Obgleich  das  vorstehende  Werk  in  dieser  Zeitschrift  noch  nicht 
besprochen  wttrde,  so  dürfen  wir  doch  Tendenz  and  Eigenschaften 
desselben  in  seinen  drei  ersten  Auflagen  als  bekannt  voraussetzen 
und  können  uns  also  auf  die  Besprechung  der  Umgestaltung  des- 
selben durch  den  Bearbeiter  dieser  vierten  Auflage  beschränken. 

Ursprünglich  bestimmt  zu  einem  Lehrbuche  für  höhere  Schulen, 
aber  auch  dazu  schon  zu  umfangr^ch,  hatte  es  sich  schon  unter 
Ghithes  Händen  allmählig  zu  einem  Werke  umgestaltet,  dessen  Be- 
stimmung war,  junge  Männer  (Seminaristen,  Studenten,  Lehramts- 
candidaten,  angehende  Lehrer  der  Geographie)  in  das  Studium  der 
Erdkunde  einzuführen  oder  ihnen  ein  Wegweiser  für  ihren  Unter- 
richt zu  sein.  Dieser  Zweck  darf  durch  die  Neubearbeitung  als 
glücklich  erreicht  betrachtet  werden.  Der  Herausgeber  fasst  aber 
den  Zweck  eines  Lehrbuchs  der  Geographie  in  die  Worte  (Vorrede 
S.  IX) :  „Es  muss  seinen  Stolz  darein  setzen  ein  wirklicher  Comlnentar 
zu  den  Karten  zu  sein  und  dem  Leser  die  Betrachtung  der  Karte, 
die  Auffassung  der  Formen  nach  jeder  "Weise  zu  erleichtern,  genau 
wie  wir  von  einem  Lehrbuche  der  Zoologie  oder  Botanik  erwarten, 
dass  es  die  Formen  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  so  präcis  als 
möglich  nach  unterscheidenden  Merkmalen  bestimmt/' 

Demgemäss  hat  der  Bearbeiter  der  Darstellung  der  Erd- 
theile  und  Länder  nach  ihren  einzelnen  physischen  und 
historischen  Merkmalen  oder  mit  anderen  Worten  der  Kennt- 
niss  der  realen  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  seine 
Hauptsorgfalt  gewidmet.  Daher  nimmt  auch  dieser  Abschnitt,  welcher 
den  Fundamentalpunkt  der  Erdkunde  ausmacht,  den  grössten  Baum 
ein  (S.  124 — 962)*).  Hierzu  gehört  aber  —  und  darin  zeigt  sich  der 
tiefgreifende  Unterschied  der  Geographie  von  den  anderen  Natur- 
wissenschaften — ,  dass  man  bei  der  Unmöglichkeit  einer  unmittel- 
baren Anschauung  der  Gesammtoberfläche  der  Erde  ein  möglichst 
getreues  Bild  derselben  als  Ersatz  beschaffe.  Dieses  Bild  aber  ist 
die  Karte.  In  der  Treue  dieses  nothwendigen  Bildes  und  in  der 
Uebereinstimmung  des  zugehörigen  Commentars  mit  diesem  Bilde 
d.  i.  des  geographischen  Lehrbuchs  liegt  aber  die  Haupts  ch  wier ig - 
keit  und  die  Hauptkunst  des  geographischen  Unterrichts.  Hier 
nun  müssen  wir  unsere  von  der  leider  gangbaren  abweichende, 
Ansicht  aussprechen.  Der  Physiker,  der  Mathematiker,  der  Bota- 
niker, Zoolog,  Mineralog,  Geolog,  der  Chemiker  —  sie  alle  geben 
ihr  eigenes  Bild  dem  Texte  bei  —  noch  ganz  abgesehen  von  dem 


*)  Die  übersichtliche  Eintheilung  des  vorliegenden  Werkes  geschieht 
nach  „Büchern",  welche  wieder  in  Capitel  zerfallen:  I.  Buch  Mathe- 
matische G«<^aphie.  II.  Buch  Physische  Geographie  (Festland,  Wasaer- 
welt,  Luftkreis,  Pflanzen-,  Thier-,  Menschen -Welt).  III.  Buch  Allge- 
meiner Theil  der  historischen  Geographie.  IV.  Buch  Australien  und 
Polynesien.  V.  Buch  Amerika.*  VI.  Bach  Afrika.  VII.  Buch  Asien. 
VIII.  Buch  Europa.    Anhang:  Tabellen  und  Register. 

Zeitflchr.  t  math.  n.  natnrw.  Unten.  Xn.  21 
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für  die  unmittelbare  Anschaaimg  meist  nicht  schwer  zu  erlangenden 
Objecte;  der  Geograph  dagegen  bedient  sich  einer  fremden  Bild^- 
Sammlung,  „Atlas^^  genannt,  und  wie  oft  stimmen  da  Wort  und 
Bild  nicht  überein! 

Beferent  muss  es  daher  als  eine  Abnormität  (um  nicht  zu 
sagen  Verkehrtheit)  bezeichnen,  dass  die  Autoren  tmserer  Geographie- 
lehrbücher es  verschmähen  ihre  eigenen  Bilder  zu  geben,  dass  sie 
vielmehr  an  fremde  Bilder  sich  anlehnen.  Es  ist  das  z.  Tfa.  em 
alter  Brauch,  um-nicht  zu  sagen  „Schlendrian^^  Nur  £.  v.  Seidiitz 
weicht  davon  ab  und  hat  seinem  Buche  wenigstens  Skizzen  beige- 
geben. Ist  es  doch  längst  allgemeine  und  von  jedem  geschickten 
Geogräphielehrer  befolgte  didaktische  Begel,  das  Bild  des  Landes 
an  der  Wandtafel  zeichnend  entstehen  zu  lassen,  aber  wie  wenig 
wirklich  „geschickte^'  Geographielehrer  mag  es  wohl  geben,  besonders 
dort,  wo  dieser  ünterrichtszweig  in  der  Hand  von  Theologen,  Philo- 
logen und  unreifen  Yolksschullehrem  ist!  *) 

Wir  wissen  recht  Wiiü,  was  sich  gegen  imsere  Ansicht  ein- 
wenden lässt,  und  sind  überzeugt^  dass  dieses  Verlangen  Vielen  als 
schwer  (oder  nicht)  erfüllbar  erscheinen  wird.  Schon  der  Umstand, 
dass  die  meisten  Lehrer  der  Geographie  von  der  Kunst  des  geo- 
graphischen Zeichnens  keine  Idee  haben  und  im  besten  Falle  Auto- 
tidakten  sind**)  —  wo  selten  sie  es  auch  lernen?  —  noch  mehr 
aber  der  andere,  dass  die  Herstellung  richtiger,  instructiver  und 
zugleich  schöner  Schulkarten  (Atlanten)  eine  Kunst  ist,  welche  nur 
durch  glückliche  Vereinigung  eines  stets  auf  dem  Laufenden  bleib^iden 
und  der  Didaktik  nicht  fremden  Geographen  und  eines  mit  allen 
Mitteln  ausgestatteten  Kunstinstituts  gelingt,  erschweren  oder  ver- 
eiteln die  Erfüllung  dieser  Forderung.  Aber  der  Autor  eines  geo- 
graphischen Lehrbuches  wenigstens  sollte  sich  in  der  Kunst  des 
Kartenzeichnens  so  tüchtig  gemacht  haben,  dass  er  seinem  Werke 
correcte  Skizzen  und  wo  möglich  auch  eine  didaktische  Anweisung 
zum  Kartenzeichnen  beizugeben  vermöchte.  Kann  er  das  nicht,  dann 
soll  er  zum  mindesten  in  seiner  „Anleitung  zum  Kartenlesen^  immer 
das  Gediegenste  citiren.  Bei  den  meisten  geographischen  Lehr-  und 
Handbüchern  ist  hiervon  keine  Spur.    Und  doch  ist  bei  jedem  geo- 


*)  Wir  haben  hierin  traurige  Erfahrungen  gemacht.  Kann  es  wohl 
eine  grössere  didaktische  Dummheit  geben,  als  wenn  im  geographischen 
Unterrichte  der  Lehrer  den  Schülern  vornehm  aufgiebt:  „zeicmiet  mir  fSr 
das  nächste  Mal  die  Karte  von  X*M  ohne  ihnen  auch  nur  die  mindeste 
Anleitung  hierzu  zu  geben?  Zeichnete  aber  ein  Schüler  mit  vieler  Mühe 
eine  solche  Karte,  so  wurde  sie  nicht  einmal  corrigirt  und  zurückgegeben, 
sie  verschwand  wahrscheinlich  im  Papierkorbe  des  Lehrers,  um  später  in 
den  Ofen  zu  wandern.  Ob  dieser  Zustand  durch  die  „geographischen  Lehr- 
stühle" sich  ändern  wird? 

**)  VergL  des  Bearbeiters  (H.  Wagners)  Becension  von  Wen*, 
Theorie  des  Kartenzeichnens  d.  Z.  IV,  166,  und  von  Winkler,  Methodik 
des  geogr.  Unterrichts  IV,  237.  • 
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graphischen  Schul-  und  Privat-Ünterrichte  die  Frage  nach  der  besten 
Wandkarte  resp.  dem  besten  Atlas  eine  brennende  und  wird  inuner 
aufs  Neue  aufgeworfen,  und  unser  Verfasser  kommt  selbst  in  die 
peinliche  Lage,  an  seinem  Vorgänger  Guthe,  welcher  der  neueren 
Kartographie  fem  gestanden  habe,  Kritik  üben  zu  müssen.  Denn 
nicht  Sjdow,  den  Guthe  empfohlen  habe,  stehe  noch  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft,  vielmehr,  nähmen  jetzt  —  wenigstens  in  vielen 
Partieen  —  die  Neustiche  des  Stielerschen  Schul-  und  Hand- 
Atlas  die  erste  Stelle  ein. 

Aber  der  Bearbeiter  des  vorliegenden  Lehrbuches  thut  hierin 
selbst  zu  wenig  und  bleibt  hinter  den  Erwartungen,  die  man  nach  der 
Vorrede  an  das  Buch  stellen  darf,  weit  zurück.  Deim  wenn  seiner 
eigenen  Forderung  nach  (siehe  oben!)  ein  Lehrbuch  der  Geographie 
„seinen  Stolz  darein  setzen  soll,'  ein  wirklicher  Commentar  zu  den 
Karten  zu  sein*\.  so  muss  es  doch,  so  lange  es  nicht  eigene  Bilder 
giebt,  wenigstens  als  Handbuch  für  „Studirende'^  und  „Lehrer^^  die 
fremden  Karten,  an  die  es  sich  hält,  einer  Kritik  unterwerfen; 
es  muss,  um  den  Lernenden  vor  Irrthümem  zu  bewahren,  Mängel 
und  offenbare  Fehler  dieser  Karten  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
angeben  und  Besseres  an  ihre  Stelle  setzen,  aber  auch  Vorzüge 
nicht  verschweigen  —  sonst  ist  das  Lehrbuch  eben  kein  „Commentar", 
am  wenigsten  einer  alif  den  man  „stolz^^  sein  darf.  Um  für  unsere 
Behauptung  wenigstens  einen  Beleg  zu  bringen,  wählen  wir  als  Bei- 
spiel „Cap.  IIL  Italien.  S.  447".  —  Es  enthält  —  und  das  gilt 
meist  für  alle  hier  behandelten  Länder  —  folgende  Stoffeintheilung: 

§.  88.  Lage,  Grenzen,  Grösse,  horizontale  Gliederung  (Küsten) 

und  Inseln. 
§.  89.  Verticale  Gliederung  und  Bewässerung. 
§.  90.  Bevölkerungsverhältnisse. 
§.91.  Politische  Geographie. 

Aber  vergebens  sucht  man  in  §.  88,  geringe  Andeutungen  abgerechnet, 
eine  genaue  Beschreibung  der  Gestalt  dieses  Landes  oder  wenigstens 
des  geometrischen  Gerippes*)  und  eine  Anweisung  zum  Zeichnen 
desselben,  was  gerade  bei  diesem  Lande  nicht  leicht  ist.  Vergebens 
auch  sucht  man  nach  einem  Hinweis  auf  eine  schöne  und  correcte  Karte 
des  betr.  Landes  und  auf  eine  sichtende  Kritik  der  gleichnamigen 
Karten  der  gangbaren  Schulatlanten  (Sjdow,  Stieler,  Wettstein  u.  a.). 
In  §.  89  aber  erwartet  man  ein  Durchschnittsprofil.  Auch 
dieses  fehlt.  Kurz:  die  construirende  (graphische)  Methode 
kommt  fast  gar  nicht  zur  Geltung.  Eeferent  bedauert  das,  weil 
dadurch  das  Werk,  nach  seiner  didaktischen  Seite  hin,  eines  Vor- 
zugs vor  anderen  ähnlichen  Büchern  verlustig  geht  und  er  wünscht, 

**)  Vergl.  in  Sydow^s  Gradnetzatlas  das  Musterblatt  für  die 
„britischen  Inseln"  und  Langensiepen,  praktische  Anleitung  zum  Earten- 
zeichnen  in  dieser  Zeitschrift  I,  361  u.  f. 

21* 
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der  Herr  Verfasser  möge  bei  einer  event.  neuen  Auflage  sein  Augen- 
merk gerade  auf  diese  Seite  seines  Buches  richten. 

Hinsichtlich  der  politischen  Geographie  begründet  der  Ver- 
fasser seine  yon  Guthe  abweichende  Ansicht,  indem  er  behauptet: 
„die  politische  Geographie  ist  einfach  ein  Glied  der  histo- 
rischen^^; daher  identificirt  er  sie  nicht  mit  „Staatenkunde^ 
welche  seiner  Ansicht  nach  zur  Nationalökonomie  gehöre;  denn 
bei  der  Staatenknnde  gehe  man  von  der  Idee  des  Staatszweckes  ans 
und  da  trete  die  Organisation  des  Staats  in  den  Mittelpunkt  der 
Betrachtung;  aber  Yerfassungsverhftltnisse,  Finanzeinrichtongen, 
Heeresorganisation,  Zolltarife  stünden  doch  mit  dem  Boden  des 
Landes  in  kaum  entfernter  Beziehung.  Referent  ist  hierin  anderer 
Meinung.  Der  Verf.  scheint  ihm  nSmHch  den  Begriff  der  politischeii 
Geographie  überhaupt  zu  eng  zu  fassen.  Ist  denn  die  Beziehung 
obiger  Verhältnisse  zum  Boden  des  Landes  wirklich  so  sehr  „ent- 
fernt"? Z.  B.  die  Finanz-  (Zoll-  und  Steuer-)  Verhältnisse  zu  einem 
ertragsffthigen  oder  ertrags unfähigen  Boden  (Frankreich,  Laj^land)? 
Die  Verkehrswege  zu  Gebirgen,  Ebenen  oder  Gewässern?  Heeres- 
organisationen zu  gebirgigem  Terrain  (Schweiz)?  Die  politische 
Geographie  hat  eben  auch  ihre  national  ökonomische  Seite. 

Die  statistischen  Zahlenangaben  sind  stark  abgerundet 
gegeben^  in  übersichtlicher  Anordnung,  durch  Hinzufügung  kleiner 
kategorienweiser  Tabellen  mit  steter  Hinzuziehung  von  Vergleichs- 
zahlen. Im  statistischen  Theile  haben  wir  ungern  vermisst  dne 
übersichtliche  Tabelle  der  Staatsschulden,  welche  auch  zum 
nationalökonomischen  Theile  der  politischen  Geographie  gehören*); 
nicht  minder  ungern  vermissten  wir  eine  üebersic&t  der  Verkehrs- 
wege (wichtigsten  Eisenbahnrouten,  Seefahrtsrouten,  Ganäle).  Mans. 
ds.  Zeitschr.  XI5,  388  und  XI^,  475  Anm. 

Auch  die  Maassangaben  haben  Modificationen  erfahren.  Die 
geographischen  Längen  sind  (meist)  doppelt  gegeben  nach  Green- 
wich  und  nach  Ferro,  da  voraussichtlich  der  Anfangs-  (Null-) 
Meridian  von  Greenwich  sich  immermehr  auf  unseren  Karten  ein- 
bürgern werde  (?).  Höhen  und  Tiefen  der  Gewässer  (des  Meeres  insbes.) 
sind  in  Metern  und  nicht  in  englischem  Fussmaasse  angegeben,  da 
das  Metermaass  in  der  Geographie  „reissende  Fortschritte"  mache 
und  den  Lehrern  besonders  in  Fleisch  und  Blut  überjgehen  soUa 
Selbstverständlich  ist  von  den    Thermometerscalen    die    hundert- 


*)  Eine  solche  Tabelle  hätte  auch  einen  ethischen  Grund  imd  Werth. 
Denn  in  der  jährlich  wachsenden  Schuldenmasse  der  meisten  Staaten,  zum 
Theil  hervorgerufen  durch  den  heillosen  Zustand  des  bis  an  die  Zähne  „Qe- 
rüstetseins  zum  Losschlagen*^*  und  in  der  damit  verbundenen  beklagens- 
werthen  Verschwendung  des  Volksvermögens  liege  doch  —  so  meinen  die 
Bestgesinnten  —  eine  Demoralisation  ohne  Gleichen,  gegen  die  schon 
in  der  Schule  eine  Warnungstafel  ausgehängt  werden  müsse,  und  das 
könne  am  besten  im  Geschichte-  oder  Geographie-Unterricht  geschehen. 
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theilige^  die  ja  auch  in  der  Physik  jetzt  zur  Herrschaft  gelangt 
ist,  angewendet. 

Di«  Umgestaltiing  politischer  Verhältnisse  hat,  wie  sie  immer 
anf  geographische  Lehrbücher  von  Einfluss  ist,  so  auch  auf  das 
vorliegende  störend  eingewirkt.  Die  Zersetzung  der  europäischen 
Türkei  und  die  folgerichtige  Vergrösserung  und  Neubildung  von 
Staaten  musste  in  einem  Nachtrage  (zu  §  87  „Politische  Geographie 
der  Balkanhalbinsel"  S.  960-— 962)  gegeben  werden. 

Unter  den  sonstigen  Anhängen  dürften  besonders  die  „Tabellen 
zur  Geschichte  der  Geographie"  ein  gefühltes  Bedürftiiss  be- 
friedigen, üeber  die  Aussprache  und  Betonung  der  fremden 
Namen  —  einem  wunden  Punkte  in  unserm  geographischen  Unter- 
richte —  Orientiren  besondere  Tabellen  am  Anfange  der  einzelnen 
Ca^itel,  deren  Uebersieht  man  im  Inhaltsverzeichniss  findet,  sowie 
auch  dort  die  Zusammenstellung  der  im  Buche  zerstreuten  Yer- 
gleichstabellen  zu  finden  ist.  Den  Schluss  bildet  ein  ziemlich 
ausführliches  alphabetisches  Register  (S.  975 — 1026)  und  vier 
Seiten  (1027 — 1030)  Druckfehler,  Berichtigungen  und  Ergänzungen; 
unter  den  letzteren  suchten  wir  z.  B.  den  in  neuerer, Zeit  so  oft  ge- 
nannten und  im  Begister  fehlenden  Ort  Dulcigno  vergeblich. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Abfassung  eines^  geographischen 
Handbuches  sind  bekannt  genug.  Denn  während^  der  Autor  jedes 
andern  naturwissenschaftlichen  Werkes  entweder  durch  Autopsie  oder 
durch  systematische  Versuche  eine  gewisse  Sicherheit  und  Selbstän- 
digkeit sich  erringen  kann,  so  ist  dagegen  der  Geograph  der  Natur 
der  Sache  nac]i  zumeist  auf  Beobachtung,  Beschreibung  und  Schilde- 
rung Anderer  angewiesen,  er  ist  so  zu  sagen  nur  der  Uebersetzer 
oder  Conunentator  der  Forschungsreisenden  oder  der  Bewohner 
anderer  Erdstellen;  mit  anderen  Worten:  er  schöpft  aus  zweiter  Quelle. 
Daher  können  hier  auch  Irrthümer  weit  eher  unterlaufen;  ünden  wir 
doch  schon  in  Lehrbüchern  über  kleine  Länderstrecken  nicht  selten 
auffallende  Unrichtigkeiten,  von  denen  der  Autor  sich  leicht  durch 
Autopsie  oder  Nachfrage  hätte  Überzeugen  können*)  —  wie  viel  mehr 
ist  er  dem  Irrthume  bei  grösseren  und  entfernteren  Länders^recken 
ausgesetzt.  Der  Beurtheüer  eines  geographischen  Werkes  oder  auch 
der  Lernende  ist  daher  genöthigt,  seiner  Vorlage  gegenüber  einen 
gewissen  Misstrauens-  oder  Vorsichts-Standpunkt  einzunehmen.  Dass 
diese  Vorsicht  bei  dem  vorliegenden  Werke  schon  in  geringerem 
Maasse  nöthig  sein  wird,  das  dürfen  wii*  bei  det  Tüchtigkeit  des 
Bearbeiters  getrost  annehmen. 


IL  Dass  der  Herr  Verfasser  fort  und  fort  an  der  Verbesserung 
und  Erweiterung  des  Guthe'schen  Lehrbuches  arbeitet,  das  beweist  er 


*)  Einen  solchen  eclatanten  Fall  s.  man  i.  d.  Ztschr.  VI,  411  Anm. 
und  überhaupt  AehvJicheß  dort  in  der  Kecension  von  v.  Seidlitz's  Geographie^ 
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auch  durch  die  Neugestaltung  des  allgemeinen  Theiles  der  ersten  drei 
Bücher,  in  dem  oben  sub  ü.  bezeichneten  Werke.  Die  Yeranlassux^ 
zu  dieser  erweiterten  Sonderausgabe  des  allgemeinen  Theiles  von 
Guthes  Geographie  (I. — III.  Buch,  S.  1 — 124)  waren  mannichfEkche 
dem  Verfasser  aus  Lehrerkreisen  zugekommene  Wünsche  und  Auf- 
forderungen. Der  Verfasser  hat  denselben  nur  ungern  jetzt  schon 
entsprochen,  da  ihn  verschiedene  Süssere  Umstände  an  einer  tie- 
fergreifenden Verbesserung  hinderten.  Dennoch  zeigt  schon  das 
raumliche  Wachsthum  dieses  Abschnitts  (160  S.  gegen  124)  die 
Grösse  der  Erweiterung,  Buch  I.  (mathematische  Geographie)  er- 
hielt drei  neue  Paragraphen:  Orientirung  auf  der  Erdoberfläche 
(§  3  Länge,  Breite  u.  s.  w.),  die  Gradmessungen  (§  4),  das  Grad- 
netz und  die  Kartenprojectionen  (§  5).  —  Im  Buch  11.  sind  die  sechs 
Capitel  geblieben  (Pestland,  Wasserwelt,  Luftkreis  [richtiger  Luft- 
hülle!], Pflanzen-,  Thier-,  Menschen-Welt),  aber  zwei  neue  Para- 
graphen sind  hinzugekommen:  Terrainzeichnung  auf  Karten  (§  12), 
das  EHma  im  allgemeinen  (§  25,  früher  an  §  20  angeschlossen). 
Aber  gerade  den  erstem  (§  12)  wünschten  wir  ausführlicher  behandelt 

—  In  Buch  III.  (allgemeiner  Theil  der  historischen  Geographie) 
ist  §  39  Staatenkunde  und  geographische  Statistik  hinzugekommen. 

—  üeberdies  si]^d  kleinere  Ergänzungen  und  strengere  Fassung 
einzelner  Partieen  vorgenommen  worden.  Verf.  giebt  die  diesb^üg- 
lichen  Paragraphen  im  Vorwort  an,  macht  auf  die  literarischen  Zu- 
gaben in  den  Noten  aufmerksam  und  empfiehlt  warm  die  in  vervoll- 
kommneter Auflage  erschienene  „Allgemeine  Erdkunde  von  Hann- 
Hochstetter-Pokomy",  deren  zwei  erste  Hauptabschnitte  er  als  eine 
„wesentliche  Ergänzung  seines  Abrisses^*  bezeichnet.  H. 


Prootob,  Richard  A.,  Unser  Standpunkt  im  Weltall  (Our  place 
among  infinities).  Autorisirte  deutsche  Ausgabe,  heraus- 
gegeben   und    mit   Anmerkungen   versehen   von    Dr.    Wilb. 

Schub    (AisUtent  an   der  k.  UniTeriitätiitemwiurte  su  Strsitburg).       HeÜ- 

bronn.    Gebr.  Henninger.   1877.  VIIIu.  219S.    8.    4  ./Ä 

In  den  vorliegenden  (zwölf)  Aufsätzen  sucht  der  Verfasser  die 
Stellung  zu  charakterisiren,  welche  der  Mensch  in  der  Natur  ein- 
nimmt. Man  kann  als  Tendenz  derselben  das  Streben  bezeichnen, 
die  Idee  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten,  dass  der  Mensch  trotz 
seiner  hohen  geistigen  Begabung  nicht  der  Mittelpunkt,  nicht  das 
Endziel  des  AUs  sei,  dass  er  vielmehr  in  dem  unendlichen  Baume 
und  in  der  unendlichen  Zeit  nur  eine  der  Erscheinungsformen  dar- 
stelle. In  einer  den  Engländern  eigenthümlichen,  schlichten  —  für 
uns  Deutsche  vielleicht  weniger  schwungvollen  —  Darstellung  werden 
aus  den  durch  die  Naturforschung  festgestellten  Thatsachen  Schlüsse 
gezogen,  die  natürlich  nicht  immer  als  erwiesen,  sondern  meist  nur 
als   wahrscheinlich,    mitunter   nur   als   möglich   angesehen    werden 
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wollen.  Da  sie  trotz  des  weitesten  Spielraums ,  den  sie  der  Phan- 
tasie gestatten,  immer  auf  realem  Boden  zu  bleiben  suchen,  so  bilden 
fiie  eine  höchst  anziehende',  ja  erhebende  Leetüre,  wenn  man  auch, 
wie  natürlich,  nicht  immer  in  Allem  und  Jedem  mit  den  Ausein- 
andersetzungen einverstanden  sein  wird. 

Der  erste  Aufsatz,  auf  den  wir  etwas  n^her  eingehen  wollen, 
um  hierdurch  das  ganze  Werk  zu  charakterisiren,  bespricht:  „Ver- 
gangenheit und  Zukunft  unserer  Erde'^  Der  Verfasser  erklärt 
gleich  An&ngs,  dass  dieser  Gegenstand  von  Vielen  mit  religiösen 
Fragen  in  Verbindung  gebracht  werde,  dass  er  ihn  aber  von  dieser 
Seite  nicht  betrachte.  „Es  scheint  uns  unmöglich  zu  sein,  durch 
die  Naturwissenschaft  eine  klare  Vorstellung  von  den  Wegen  und 
Eigenschaften  der  Gottheit  und  selbst  von  der  Existenz  eines  all- 
mächtigen persönlichen  Gottes  zu  gewinnen.  Die  Naturwissenschaft 
beschäftigt  sich  mit  dem  Endlichen,  wenn  sie  auch  unsere  Gedanken 
auf  das  Unendliche  führen  mag.*^  Für  sie  sei  ein  persönlicher  Gott 
mit  den  Attributen,  die  ihm  die  Religionen  zuschreiben,  ebenso 
unbegreiflich,  wie  sie  anderseits  die  Existenz  einer  unendlichen  per- 
sönlichen Macht  oder  Weisheit  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen  kann. 
Hierauf  wird  zunächst  die  Entstehung  der  Erde  betrachtet. 
Es  gebe  zwei  Entwicke]4|ngstheorieen,  die  Laplacesche,  welche  die 
Contraction  des  Sonnensystems  von  einer  grossen  rotirenden  Nebel- 
masse  ableitet,  und  eine  andere,  nach  welcher  das  Sonnensystem 
anstatt  durch  Contraction  durch  einen  Anhäufungsprocess  in  Folge 
des  Hereinbrechens  grosser  Schwärme  von  meteorischen  und  kome- 
tarischen Massen  seine  jetzige  Form  erhalten  hat.  Bezüglich  der 
genauem  Würdigung  beider  verweist  der  Verfasser  auf  eine  frühere 
Besprechung  derselben,  erklärt  sich  für  die  Laplacesche,  nimmt  je- 
doch an,  dass,  so  wie  auch  gegenwärtig  bedeutende  Massen,  die 
nur  im  Verhältniss  zur  Erde  gering  erscheinen,  ihr  aus  dem  Welten- 
raume  zuströmen,  dies  in  der  früheren  Zeit  ihrer  Entwicklung  in 
bei  weitem  hohem  Grade  der  Fall  war*).  Die  Nebel  erläutern  uns 
den  Prooess  des  Werdens  der  Erde;  freilich  nicht  etwa  als  ob  wir 
an  ihnen  den  Process  des  Werdens  beobachten  könnten,  der  ja 
Millionen  von  Jahren  andauern  muss,  bis  wir  eine  Aenderung  walu:^ 
nehmen  könnten,  wohl  aber  zeigen  uns  die  Nebel  die  verschiedenen 
Stufen  der  Entwicklung.  —  Der  Verfasser  legt  ein  sehr  bedeutendes 
Gewicht  darauf,  dass  die  Erde  Stoffe  aus  allen  ^heilen  des  Welten- 
•  raums  (des  ganzen  Weltenraums,  wie  er  sagt)  enthält.  ^  „Alles  auf 
und  in  der  Erde  befindliche,  alle  Pflanzen-  und  Thierformen,  unser 
Körper,  unser  Gehirn  sind  von  Stoffen  gebildet,  welche  den  Tiefen 
des  uns  nach  allen  Seiten  umgebenden  Weltenraumes   entnommen 

*)  Der  Verfasser  nennt  immer  nur  Laplace.  Diese,  wie  auch  andere 
Nichtberücksichtigongen  deutscher  Leistungen  veranlasst  den  Uebersetzer 
mit  Recht,  die  Thatsachen  in  Noten  richtig  zu  stellen;  so  hier  durch 
Hinweisnug  auf.  Kant. 
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sind.  Unsere  Hand  zum  Beispiel  enthält  Theilchen,  welche  hierher 
aus  weitentfemten  Gegenden,  von  nördlichen  und  südlichen  Stern- 
bildern herkommen  und  von  der  Erde  während  Millionen  von  Mensehen- 
altem  angezogen  sind  . . ."  ,^uch  wenn  wir  von  der  nähern  Be- 
gründung dieser  Ansicht  absehen^  ist  da  nicht  schon  der  Gedanke, 
dasB  nicht  nur  die  Erde,  auf  welcher  wir  uns  befinden,  sondern 
Alles  was  wir  sehen  und  berühren  und  jedes  kleinste  Theilchen  des 
Körpers  und  des  Gehirns  schon  seit  undenklichen  Zeiten  über  den 
unendlichen  Eaum  vertheilt  gewesen  ist,  bewunderungswürdig  und 
anregend?^'  —  Warum  der  Verfasser  dies  so  sehr  betont  ist  uns 
nicht  recht  klar.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Materie  über- 
all in  dem  unendlichen  Weltenraume  dieselbe  sei,  und  es  ist  wohl 
nicht  noth wendig  anzunehmen,  dass  unser  SoimensTstem  sich  seine 
Existenz  und  Entwicklung  erst  durch  Annexion  aus  dem  Welten- 
raum sichern  musste,  wenn  man  auch  gegen  die  Axmahme,  dass 
der  Erde  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  Stoffe  von  anders- 
woher zukamen,  wohl  auch  noch  zukommen,  nichts  wird  einwenden 
wollen. 

Die  Erde  war  ursprünglich  eine  Sonne,  d.  i.  leuchtend  und  in 
grossem  Maasse  Wärme  ausstrahlend.  Sie  kühlte  nach  ungeheueren 
Zeiträumen  durch  Ausstrahlung  endlich  so  w^it  ab,  dass  Organismen 
auf  ihr  auftreten  konnten,  wiewohl  sie  auch  da  noch  durch  Zeiträume, 
die  wir  vielleicht  um  so  genauer  angeben,  je  höher  wir  sie  ansetzen, 
noch  sehr  warm  war,  wie  dies  die  Organismenreste  jener  Perioden 
beweisen.  Wie  die  ersten  Organismen  entstanden,  entzieht  sich 
unserer  Forschung;  vielleicht  hatten  die  Stoffe,  eben  aus  der  „Feuer- 
taufe^' hervorgegangen,  eine  grössere  Neigung  sich  zu  chemischen 
Verbindungen  zu  verbinden,  wie  noch  jetzt  im  Status  nascens;  viel- 
leicht kamen  die  ersten  organischen  Keime  durch  Meteoriten  zu 
uns,  —  jedenfalls  werden  wir  keinen  besondem,  aussematürlichen 
Schöpfungsact  voraussetzen.  Der  Verfasser  erklärt  sich  dafür,  dass 
Pflanzen  vor  den  Thieren  entstanden  und  durch  lange  Zeit  aus- 
schliesslich die  Organismen  auf  der  Erde  ausmachten.  Nach  und 
nach,  nach  abermaligen  Millionen  von  Jahren,  gelangte  die  Erde  zu 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande. 

Und  die  Zukunft  der  Erde?  Der  Mond,  der  vor  ihr  eine  Wohnstätte 
von  Organismen  war,  giebt  uns  ein  ungefähres  Bild  ihrer  Zukunft, 
—  ein  ungefähres,^  da  in  Folge  der  viel  längeren  Dauer  ihrer  Ent- 
wicklung, namentlich  der  viel  längeren  Dauer  der  Organismen,  die  . 
Spuren  dieses  Lebens  auf  der  Oberfläche  verbleiben  und  dieser  ein 
anderes  Aussehen  geben  werden.  Aber  sie  wird  gleich  ihm  eine 
todte  Masse  bleiben,  die  für  unsere  Begriffe  scheinbar  zwecklos  durch 
unbegrenzte  Zeiträume  um  die  Sonne  kreisen  wird.  Andere,  schönere 
Weltkörper  (Jupiter ,  Saturn)  werden  dann  der  Schauplatz  organischen 
Lebens  sein.  Aber  auch  für  sie  wird  die  Stunde  des  organischen 
Todes  schlagen,  und  schliesslich  wird  der  Ceptralkörper  selbst,  dia 
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Sonne,  die  WohnstStte  organischen  Lebens  sein  —  die  einzige  im 
Sonnensystem,  da  sie  am  spätesten  zu  jener  Entwicklipig  gelangen 
wird,  die  für  Organismen  nöthig.  „Die  Woge  des  Lebens,  welche 
jetzt  über  unsere  Erde  dahinzieht,  ist  nur  eine  sanfte  Kräuselung 
im  Meere  des  Lebens  innerhalb  des  Sonnensystems,  und  dieses  Meer 
ist  wieder  niehts  mehr^  als  eine  unbedeutende  Welle  im  Ocean  des 
ewigen  Lebens  im  ganzen  Weltall.  Unbegreiflich  ist  die  ünbegrenzt- 
heit  von  Zeit  und  Eaum,  von  Stoff,  Bewegung  und  Leben.  Unbe- 
greiflich ist  es,  dass  das  ganze  Weltall  für  alle  Zeiten  der  Schau- 
platz der  Thätigkeit  einer  unbeschränkten,  persönlichen,  allgegen- 
wärtigen, allwissenden  Macht  sein  soll,  und  äusserst  unbegreiflich 
ist  die  Vereinigung  eines  unbegrenzten  Zweckes  mit  einer  endlosen 
materiellen  Entwicklung/^  ....  „Die  Wissenschaft  steht  vor  uralten 
Geheimnissen  und  uralte  Fragen  werden  ihr  vorgelegt:  Wirst  du 
durch  deine  Forschungen  auf  das  Dasein  einer  Gottheit  geführt, 
kannst  du  den  Allmächtigen  vollständig  ergründen?  Was  weisst  du 
von  dem,  was  höher  ist  als  der  Himmel  und  tiefer  als  die  Hölle? 
Und  die  Wissenschaft  beantwortet  diese  Fragen,  wie  es  früher  auch 
geschehen  ist:  Wir  können  den  Allmächtigen  nicht  ergründen." 

Wir  haben  diesen  ersten  Artikel  eingehender  besprochen  und 
glauben  hiermit  das  ganze  Werk  charakterisirt  zu  haben.  Bezüglich 
der  anderen  Aufsätze  können  wir  uns  also  kurz  fassen;  eine  kurze 
Angabe  des  Inhalts  und  nur  ausnahmsweise  eine  Bemerkung  werden 
genügen. 

Der  zweite  Vortrag:  „Ueber  die  scheinbare  Verschwen- 
dung in  der  Natur"  weist  nach,  wie  gänzlich  verfehlt  es  ist,  die 
Erscheinungen  in  der  Natur  von  dem  Standpunkte  aus  betrachten 
und  erklären  zu  wollen,  dass  sie  die  Weisheit  und  das  Wohlwollen 
des  göttlichen  Wesens  nach  dem  beschränkt  menschlichen  Stand- 
punkte manifestiren.  Er  erklärt  sich  also  gegen  jene  Art  der 
Forschung,  welche  Alles  in  der  Natur  als  zweckmässig  (nach  mensch- 
lichen Begriffen)  darstellen  will.  Dies  Streben  wird  sehr  drastiscit 
dadurch  ad  absurdum  geführt,  dass  nachgewiesen  wird,  nach  unseren 
Begriffen  herrsche  in  der  Natur  eine  Verschwendung  von  Kräften, 
die  wir  als  der  Weisheit  aufs  höchste  widersprechend  ansehen 
müssten.  So  dient  z.  B.  von  dem  Lichte  und  der  Wärme,  welche 
die  Sonne  ausstrahlt,  nur  der  23iO-Millionste  Theil  zur  Beleuchtung 
und  Erwärmung  der  Planeten,  also  ein  Bruchtheil^  den  man  der 
ungeheuren  Grösse  gegenüber  als  verschwindend  klein  ansehen  kann. 
Fast  die  gesammte  colossale  Wärme-  und  Lichtmenge  strahlt  nutz- 
los in  den  Weltenraum  aus. 

„Eine  neue  Theorie  über  das  Leben  in  anderen  Welten" 
untersucht  die  beiden  entgegengesetzten  Hypothesen  über  die  Bewohn- 
barkeit anderer  Weltkörper.  Nach  der  ersten  soll  j  eder  Weltkörper  von 
Wesen  bewohnt  sein,  die  seiner  Natur  entsprechen,  während  nach  der 
andern  die  Weltkörpqr  nur  zu  einer  gewissen  Zeit  ihrer  Entwicklung 
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organisches  Leben  tragen,  so  dass  die  überwiegend  grösste 
Zahl  ohne  solches  ist.  Es  tritt  eben  auf  den  verschiedenen  Welt> 
körpern  zu  verschiedenen  Zeiten  und  immer  nur  während  eines  sehr 
kurzen  Zeitraums  ihrer  Dauer  (als  Weltkörper)  auf.  Man  wird  dem 
Verfasser  beistimmen,  dass  er  sich  für  die  letztere  Hypothese  erklärt 
und  es  also  im  Allgemeinen  für  wahrscheinlicher  hält,  dass  ein 
Weltkörper  nicht  bewohnt  sei. 

„Ein  verschwundener  Komet^  erzählt  die  merkwürdige 
Geschichte  des  Bielaschen  Kometen,  d.  i.  seine  Theilung  in  zwei 
selbständige  Kometen  und  seine  endliche  Auflösung.  Mit  diesem 
Vortrage  steht  der  nächstfolgende  „Der  verschwundene  Komet 
und  sein  Meteorschwarm^^  in  Zusammenhang  und  fährt  uns  auf 
die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Arten  von  WeltkÖrpem. 

Die  beiden  folgenden.  Aufsätze  „Jupiter*^  und  „Saturn  und 
sein  System ^^  sind  der  Auseinandersetzung  dieser  beiden  Planeten 
uud  der  ihnen  zugehörigen  Körper  gewidmet.  Sie  werden  als  Partial- 
systeme,  als  Sonnensysteme  im  Kleinen  geschildert.  Hervorgehoben 
wird,  dass  weder  die  Trabanten  noch  die  Satumringe  den  Zweck 
haben  können,  das  mangelnde  Sonnenlicht  zu  ersetzen;  für  die  Tra- 
banten sind  vielmehr  diese  Planeten  die  Sonnen. 

„Eine  Hiesensonne*'  führt  uns  in  die  Fixsternwelt.  Sirius 
wird  als  eine  Riesensonne  beschrieben,  deren  Volumen  das  unserer 
Sonne  um  das  4860fache  übertrifft.  Es  wird  ferner  erörtert,  dass 
die  Beobachtungen  darauf  hinweisen,  Sirius  sei  ein  Doppelstem;  in 
diesem  binären  Systeme  ist  jedoch  der  zweite  Körper,  den  man  zu 
%  der  ungeheuren  Masse  des  Sirius  schätzen  muss,  direct  nicht  sicht- 
bar; er  muss  ein  dimkler  oder  sehr  schwach  leuchtender  Körper  sein. 

„Die  Tiefen  des  Sternhimmels"  und  „Sternaichung", 
die  beiden  folgenden  Vorträge,  behandeln  die  Anordnung  des  Welt- 
ganzen, so  weit  sie  aus  den  Beobachtungen  über  die  Vertheilung 
der  Gestirne  erschliessbar.  Es  ist  im  besondern  ein  Punkt,  der  in 
beiden  Aufsätzen  betont  wird.  Man  nahm  vordem  an,  dass  die 
Sterne  im  Grossen  und  Ganzen  von  gleicher  Grösse  und  Leuchtkraft 
seien  und  dass  man  also  den  Schluss  ziehen  dürfe,  ein  Fixstern  sei 
um  so  entfernter,  zu  einer  je  höheren  Grössenclasse  er  gehöre.  Nun 
giebt  es  zwei  Methoden  einen  Schluss  auf  die  Entfernung  der  Fix- 
sterne zu  ziehen:  ihre  Eigenbewegung  und  StArnaichungen.  Bezüglich 
der  ersteren  ist  zu  bemerken,  dass  sich  aus  der  scheinbaren  Bewegung 
eines  einzelnen  Sternes  kein  Schluss  auf  seine  Entfernung  ziehen  lasse, 
wohl  aber  „giebt  die  durchschnittliche  Bewegung  einer  ganzen  Beihe 
von  Sternen  eine  bessere  Vorstellung,  denn  wenn  wir  einen  Durch- 
schnitts werth  bilden,  befreien  wir  uns  fast  gänzlich  von  dem  Ein- 
flüsse der  den  einzelnen  Fällen  anhaftenden  Fehler."  Wäre  nun 
die  Helligkeit  im  Allgemeinen  ein  genügendes  Kennzeichen  für  die 
Entfernung,  so  sollte  man  glauben,  die  scheinbare  Bewegung  schwacher 
Sterne  müsse  zu  der  der  hellen  in  einem  gewissen  Verhältniss  stehen. 
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.„Vereinigt  man,  um  eine  vollständigere  Vergleichung  zu  erhalten,  die 
Sterne  erster,  zweiter  und  dritter  Classe  zu  einem  Resultate,  und  die  der 
vierten,  fünften  und  sechsten  zu  einem  zweiten,  so  ergiebt  sich  sonder- 
barer Weise  für  beide  Reihen  eine  vollständig  gleiche  Bewegung." 
Daraus  würde  nun  folgen,  dass  die  Sterne  der  drei  ersten  Grössen- 
classen  uns  nicht  näher  sind,  als  die  Sterne  der  nächsten  drei 
Classen.  Ganz  jedoch  kann  man  die  Helligkeit  nicht  unberück- 
sichtigt lassen.  Vereinigt  man  beide  Kennzeichen  mit  einander,  so 
kommt  man  zu  dem  Schlosse,  dass  unter  den  uns  nach  allen  Seiten 
umgebenden  Himmelskörpern  einige  sind,  die  sich  durch  überwiegende 
Grösse  und  Helligkeit  auszeichnen.  Jedenfalls  aber  sind  Sterne  ver- 
schiedenster Grössen  im  Weltenraume  vertheilt,  und  der  Schluss, 
dass  ein  minder  glänzender  Stern,  ein  Stern  höherer  GrössenclassC; 
ein  entfernterer  sein  muss,  unzulässig.  Zu  einem  gleichen  Schlüsse 
führen  die  Sternaichungen.  Die  Schlüsse,  welche  der  ältere  Herschel 
aus  seinen  ersten  Arbeiten  gezogen  und  welche  noch  immer  in  den 
astronomischen  Lehrbüchern  als  richtig  anerkannt  werden,  seien 
falsch  und  von  Herschel  selber  später  aufgegeben  worden.  Nicht 
wie  ein  „Mühlstein"  ist  unser  Fixstemsystem  {Milchstrasse)  ange- 
ordnet, und  in  den  „unauflöslichen  Nebeln"  sehen  wir  nicht  andere 
Milchstrassensysteme;  sondern  von  so  weiter  Ferne  uns  auch  die 
raumdurchdringenden  Fernröhre  Kunde  von  der  Existenz  leuchtender 
Materie  bringen  mögen,  aus  unserem  Fixstemsystem  hinaus  führen 
sie  uns  nicht.  Die  Anordnung  dieser  Myriaden  und  Myriaden  von 
Welten  ist  viel  mannichfaltiger,  als  angenommen  wird.  Systeme 
von  zwei-  und  vielfachen  Sternen  bis  zu  im  Allgemeinen  kugel- 
förmigen Anhäufungen  einer  grossen  Anzahl  von  Sternen,  die  un- 
zweifelhaft ein  zusammengehöriges  System  bilden,  wechseln  viel- 
gestaltig ab,  dazu  Nebel  meist  in  spiraliger  Anordnung.  Diese  grosse 
Mannichfaltigkeit  wird  vorgeführt,  auch  in  Bezug  auf  Farbe  und  in 
Bezug  auf  das,  was  uns  die  Spectralanalyse  lehrt.  Wir  müssen  uns 
mit  diesen  Andeutungen  begnügen;  eine  detaillirtere  Angabe  des 
reichhaltigen  Inhalts  würde  zu  weit  führen. 

Weit  weniger  befriedigend  als  die  vorhergehenden  ist  der  nun 
folgende  Artikel  „Saturn  und  der  Sabbath  der  Juden".  Er  hat 
den  Zweck,  gegen  die  Art  der  Sonntags-(Sabbath-)Feier  der  Eng- 
länder zu  eifern  und  bezeichnet  diese  als  eine  jüdische  Sabbathfeier. 
Von  letzterer  aber  sucht  der  Verfasser  nachzuweisen,  sie  sei  heidnischen 
Ursprungs  und  der  ägyptischen  Feier  des  „äussersten  oder  höchsten 
Planeten,  des  Saturn,  dem  der  siebente  Tag  geweiht  war,  entlehnt. 
Moses  habe  hier,  wie  bei  den  Opfern  und  anderen  religiösen  Gebräuchen, 
den  Gewohnheiten  des  Volkes  Rechnung  tragen  müssen  und  so  den 
Satumstag  in  den  Cultus  aufgenommen,  ihn  aber  zum  Feste  des 
einzigen  Gottes  umgestaltet.  Wäre  nun  der  vorliegende  Aufsatz  eine 
historische  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Sabbaths,  so  wäre 
nichts  weiter  einzuwenden.    Zu  dem  Zwecke  aber,  den  sich  der  Ver- 
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fasser  yorsetzt,  war  ein  solcher  Gelehrtenapparat  überflüssig  und 
unnütz.  Denn  dass  der  Sabbath  der  Juden  ftgyptischen  Anachaaungen 
entnommen  ist,  mag  man  ohne  weiteres  zugeben;  von  den  meisten 
Festen  der  Juden  und  der  Christen  (man  denke  an  Weihnachten) 
ist  es  ja  erwiesen,  dass  sie  sich  aus  den  Festen  entwickelt  haben, 
welche  die  Völker  früher  gefeiert  Es  ist  ja  dies  eine  ganz  natür- 
liche historische  Entwicklung,  an  der  nur  der  zweifeln  kann,  der  die 
Bibel  als  ein  Wort  für  Wort  von  Gott  dictirtes  Werk  ansieht.  Wenn 
der  Verfasser  jedoch  mit  dem  Nachweise,  der  Sabbath  der  Juden  sei 
ägyptischen  Ursprungs,  zugleich  bewiesen  zu  haben  glaubt,  die 
jüdische^Sabbathfeier  sei  eine  unwürdige  gewesen,  so  zeigt  er  damit 
nur  seine  gänzliche  Unkenntniss  jüdischen  Lebens  und  jüdischen 
Geistes.  Nimmt  man  den  Sabbath  nach  den  Worten  des  Alten 
Testamentes,  so  war  er  doch  gewiss  ein  Tag,  der  gerade  am  meisten 
denen  zu  Gute  kam,  „denen  Buhe  von  der  Arbeit  und  Mühe  noth- 
wendig  ist  und  nicht  Buhe  von  den  ihnen  unbekannten  gesellechafb- 
liehen  Vergnügungen*^  Denn  die  Bibel  befiehlt,  dass  an  diesem 
Tage  ruhen  solle  der  Knecht,  der  Sclave,  ja  selbst  das  Vieh,  und 
weist  darauf  hin,  dass  man  sich  der  Zeit  der  Sclavendienste  in 
Aegypten  erinnern  solle.  Betrachtet  man  den  Sabbath  aber  wie  er 
sich  praktisch  herausgebildet,  dann  wird  der  Kenner  jüdischen  Lebens 
zugestehen  müssen,  dass  man,  trotz  aller  lästigen  und  lächerlichen 
Einschränkungen  jeder  freien  Bewegung  an  diesem  Tage,  ein  weihe- 
volleres  Fest  nirgends  wiederfindet.  An  diesem  Tage  waren  alle 
gesellschaftlichen  Unterschiede  geschwunden,  jeder  fohlte  sich  als 
Mensch  im  besseren  Sinne  des  Wortes;  jedem  war  geistige  Beschäf- 
tigung geboten.  Allerdings  bestand  diese  damals  ausschliesslich  in 
Bibelstudien  oder  in  Bibellesen;  aber  der  Kenner  weiss,  dass* dieses 
Studium  auch  alles  profane  Wissen  umschloss,  so  lange  nicht  den 
Juden  eben  alles  Licht,  alle  Berührung  mit  dem  Leben  entzogen 
wurde.  Ja  selbst  dann  noch  pulsirte  am  Sabbath  wohl  ein  ein- 
seitiges, aber  geistig  reges  Leben. 

Der  zwölfte  (letzte)  Vortrag  ,,Betrachtungen  über  Astro- 
logie" weist  nach,  dass  die  Astrologie,  so  sehr  sie  auch  Wahn- 
und  Aberglaube  war,  doch  „von  allen  Irrthümem,  auf  welche  die 
Menschheit  in  ihrem  Bestreben,  in  die  Zukunft  einzudringen,  gerathen 
ist,  noch  der  achtungswertheste  ist  und,  man  kann  sagen,  sogar  der 
vernünftigste".  Ihr  wohlthätiger  Einfluss  auf  Astronomie  wird  er- 
örtert und  mit  der  Bemerkung  geschlossen,  dass  selbst  jetzt  noch 
die  Ho&ung,  eines  Tages  den  Schleier,  der  die  Zukunft  deckt,  zu 
lüften,  nicht  vollständig  verschwunden  sei.  „Der  Weise  verwirft  es 
(das  System  der  Astrologie)  als  einen  Aberglauben,  aber  selbst  die 
Weisesten  haben  zu  einer  oder  der  andern  Zeit  einen  trügerischen 
Einfluss  empfunden." 

Als  eine  höchst  anregende,  zum  Denken  sowohl  als  zum  Phan- 
tasiren  anregende  Leetüre  sei  das  Werk  warm  empfohlen. 
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B.  Programmscliau. 

Mathemattsche  nnd  natnrvrisse&scliafaiclie  Programme  der  ProTinzen 

Prenssen,  Posen  und  l^ehlesdeii. 

Hiehaelis  1S80. 

Referent  Dr.  Mkteb,  Bector  der  höheren  Bürgerschale  zu  Preiburg  i.  Schi. 

1.  Königsberg  in  Pr.  Wilhelmsgymnasium.  Progr.  Nr.  9.  Oberlehrer 
August  von  MoT stein.  Die  ultraelliptischen  Integrale  erster  Qattwng 
von  der  zweien  Orämmg  und  ihre  UtrScehrung,    20  S. 

Die  Riemannschen  Principien,  wie  sie  in  seiner  Inaugnral-Dissertation 
„Grundlagen  für  eine  allgemeine  Theorie  der  Functionen  einer  veränderlichen 
complexen  Grösse"  (Göttingen  1861  und  Gesammelte  Werke  1876)  nnd  in 
seiner  „Theorie  der  Abelschen  Functionen"  (Grelle,  J.  f.  M.  Bd.  54  und 
Gesammelte  Werke)  niedergelegt  sind,  werden  auf  die  ultraelliptischen  Inte- 
grale erster  Gattung  von  der  zweiten  Ordnung  und  ihre  ümkehrung  ange- 
wandt, in  ähnlicher  Art,  wie  dies  von  Prym  in  seiner  „theoria  nova  functionum 
ultraeilipticamm".  Dissert.  inaug.  Berol.  1863,  für  die  entsprechenden  Inte- 
grale Ton  der  ersten  Ordnung  geschehen  ist.  Der  Verf.  behandelt  zunächst 
das  Integral 
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wo  c,  Co,  Cij  C|,  Uy  a^,  ,  ,  ccq  beliebige  reelle  oder  coinplexe  Constante  be- 
deuten, und  ebenso  die  Variable  z  nicht  auf  reelle  Werthe  beschränkt  ist, 
um  darauf  zur  Behandlung  dreier  Integrale  derselben  Art.- 
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ist,  und  die  Constanten  in  den  Zählern  von  einander  unabhängig  sind, 
überzugehen. 

2.  Königsberg  in  Pr«  Realschule  auf  der  Burg.  iProgr.  Nr.  17.  Paul 
Sanio.  Ancstomie  des  Holzes  einheimischer  Waldhäume.  (Schluss.)  8  S. 
und  eine  Figurentafel. 

Die  Arbeit  enthält  im  Anschlüsse  an  die  in  den  Programmen  von 
1877  und  1878  veröffentlichten  anatomischen  Untersuchungen  die  genauere 
Anatomie  des  Holzes  von  Fagus  silvatica  L.,  Ulmus  campestris  L.,  Betula 
alba  L.,  Salix  alba  L.,  Populus  alba  L.,  Acer  platanoides  L.,  Aesculus 
hippoeastimiim  L.  und  Sorbus  auouparia  L.,  während  die  bei  Corylus 
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avellana  L.,  Alnns  glutinosa  Gaertn.  und  Carpinus  Betaliu  L.  vorkommeii- 
den  Zellarten  nur  zur  VervoUständiffang  ans  A.  Peters  Dissertation  vom 
5.  Dec.  1874  „Ueber  Gefässe  and  gefössartige  Gtebüde  im  Holze,  besonders 
in  der  Markscheide  einiger  Dicotjlen^S  welche  eine  eingehende  Unitt- 
suchung  dieser  Bäume  enthält,  der  am  Schlüsse  folgenden  Tabelle  ein- 
gereiht sind. 

In  den  Michaelisprogrammen  Ton  Posen  und  Schlesien  vom  Jahre 
1880  befinden  sich  keine  mathematischen  und  naturwissensehafllichen  Ab- 
handlungen. 

Mathematische  und  natarwissengekaftliche 
Programme  der  Orossherzogthttmer  ]|Iecklenbiirs;-&k]iwerim  nnd 

Mecklenbaril^  -  Btrelits« 

1880. 

Referent:  Oberlehrer  V.  Schlboiel  in  Waren. 

Lndwigslnst.    Realschule  1.  0.    Progr.  Nr.  553.     Dr.  August  Maynz. 
Einige  Lehrsätze  aus  der  cmdlytis^en  Geometrie. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  Theorieen  der  Flächen  zweiten 
Grades  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  polaren  Beziehungen  werden 
zur  Bestimmung  einer  solchen  Fläche  zwei  beliebige  Paare  polarer  Ele- 
mente (Punkte  a,  b  und  Ebene  Ä^  B)  aufgestellt,  worauf  gezeigt  wird, 
dass  ein  drittes  Paar  (c,  C)  der  Bedingung  genügen  muss,  dass  die  Ebenen 
a{BC)j  h{CÄ),  c(AB)  sich  in  derselben  Geraden  schneiden.  Nach  be- 
liebiger Annahme  von  C  muss  daher  der  Punkt  c  auf  einer  bestimmten 
Ebene  liegen.  Tritt  ein  viertes  Paar  {d,  D)  hinzu,  so  kann  D  beliebig 
sein,  während  d  auf  einer  Geraden  liegt,  und  für  ein  fünfbes  Paar  (e,  E) 
ist  e  überhaupt  bestimmt.  Nach  Festsetzung  der  vier  ersten  Paare  ist 
also  zu  jeder  fünften  Ebene  der  Pol  bestimmt,  und  zu  jedem  fünften 
Punkte  die  Polarebene.  Die  durch  die  Ebenen  AB  CD  und  durch  die 
Punkte  ab  cd  gebildeten  Tetraeder  heissen  conjugirt.  Die  Bedingung 
dieser  Eigenschaft  ist  die,  dass  die  Geraden,  welche  die  Ecken  des  einen 
mit  den  entsprechenden  Ecken  des  andern  verbinden,  auf  einem  einscha- 
ligen Hyperboloid  liegen.  Indem  diese  Untersuchungen  auf  den  Kegel- 
schnitt (als  Fläche  zweiter  Classe)  angewendet  werden,  ergiebt  sich  u.  a. 
der  Steinersche  Satz,  dass  die  Höhen  eines  beliebigen  Tetraeders  auf 
einem  einschaligen  Hyperboloid  liegen.  Es  folgen  weiter  Untersuchungen 
über  zwei  conjugirte  Tetraeder,  über  den  speciellen  Fall,  dass  dieselben 
sich  decken,  und  über  die  durch  den  Schnitt  zweier  Flächen  zweiten 
Grades  entstehende  Raumcurve  vierten  Grades.  Die  Hauptresultate  sind: 
Durch  zwei  gegebene  Flächen  zweiten  Grades  ist  ein  sich  selbst  coigugirtes 
Tetraeder  bestimmt,  welches  diese  Eigenschaft  in  Bezug  auf  alle  Flächen 
hat,  welche  durch  die  Schnittcurve  der  beiden  ersten  gehen.  Sind  zwei 
Tetraeder  in  Bezug  auf  dieselben  Flächen  zweiten  Grades  sich  selbst  con- 
jugirt, so  sind  ihre  acht  Ecken  die  Schnittpunkte  von  drei  Flächen  zweiten 
Grades.  Die  Behandlungsweise  des  Stoffes  ist  abwechselnd  synthetisch 
und  analytisch,  aber  überall  von  gleicher  Klarheit  und  Eleganz. 

Parchim.   Gymnasium.   Progr.  Nr.  545.   Dr.  Hermann  Gerlach,    üeber 
redproke  Gleichtmgen, 

Aus  gegebenen  Wurzeln  werden  zuerst  sechs  verschiedene  Arten  der 
biquadratischen    reciproken    Gleichung    abgeleitet.      Sind   a,  ß,  y,  d  die 

Wurzeln,  so  entsprechen  diese  Fälle  den  Bedingungen  1)— 3)  y  =  ±  — , 

*  =  ±  4-;  4)  und  5)  d  =  ±  i;  6)  a(5  «  yd  =  m\     In  den  letzten  drei 
Fällen  wird   die    fehlende    Bedingung    aus    der  fertigen  Gleichung  er- 


Literarische  Berichte.  313 

gftoct,  m  den  drei  ersten  Fällen  erhält  diese  Gleichung  yon  selbst  die 
reciproke  Form.  Dann  'wird  nntersncht,  in  welchen  Fällen  die  Hesolti- 
rende  zweier  quadratischen  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  eine  reci- 
proke Gleichung  liefert.  Diese  Eigenschaft,  welche  im  allgemeinen  nur 
Dei  einer  der  beiden  Unbekannten  {y)  vorkommen  kann,  tritt  zuerst  an 
zwei  Gleichungen  von  der  Form  aaj*  +  26a;  (y  ^  1)  +  <^  (2/*  +  1)  +  2cy  =»  0 
hervor.  Solche  Gleichungen  werden  normale  genannt.  In  den  folgenden 
Abschnitten  werden  für  eine  quadratische  und  eine  lineare,  sowie  für  zwei 
quadratische  Gleichungen,  endlich  für  eine'  lineare  und  eine  kubische 
oder  biquadratische  Gleichung  die  Bedingungen  festgestellt,  welche  zu 
einzelnen  Arten  der  Beciprocität  führen.  Jeder  einzelne  Fall  erhält  eine 
geometrische  Deutung  durch  Untersuchung  der  Schnittpunktsysteme  von 
Geraden  und  Curven,  welche  durch  solche  Gleichungen  dargestellt  werden. 

Friedland.     Gymnasium.     Progr.   Nr.   656.      Subrector   Marx.      Veher 
einige  geometrische  Oerter, 

Die  im  X.  Bande ,  Heft  3  dieser  Zeitschrift  von  Schäwen  gestellte 
Aufgabe:  „Wie  heisst  der  geometrische  Ort  für  den  Scheitel  des  harmo- 
nischen Strahlenbüschels,  dessen  vier  Strahlen  durch  die  Ecken  eines  ge- 
gebenen Rechtecks  hindurchgehen?"  wird  in  elementarer  Weise,  ohne  dass 
von  der  analytischen  Geometrie  mehr  als  der  Begriff  rechtwinkliger  Coor- 
dinaten  vorausgesetzt  wird,  für  den  Schulgebrauch  behandelt.  Es  schliessen 
sich  hieran  Erweiterungen  der  Aufgabe,  indem  das  Rechteck  durch  ein 
gleichschenkliges  Trapez,  ein  gleichseitiges  Dreieck  mit  seinem  Schwer- 
punkte, und  schliesslich  durch  einen  Kreis  mit  festem  Durchmesser 
(Abscissenaxe)  ersetzt  wird.  Im  letzten  Falle  sollen  die  harmonischen 
Strahlen  zwei  (nicht  conjugirte)  Tangenten,  die  Centrallinie  und  die 
Ordinate  des  Scheitels  sein.  Der  Ort  ist  alsdann  eine  Gnrve  vierter 
Ordnung  deren  Construction  durch  Punkte  angegeben  wird. 

Malchin«   Realschule  1.  0.   Progr.  Nr.  554.   Dr.  Erankenhagen.    Ueher 
die  Transformation  zweier  Systeme  gewöhnlicher  Diff&renti(ügleicfiungen, 

Aus  einer  vollständigen  Lösung  der  Gleichung 

(1)  "^  +  -^  (*^»  •  •  ^"^*  •  .  P«)  =-  0 

ergiebt  sich  ein  vollständiges  System  von  Integralen  der  Differential- 
gleichungen der  Dynamik 

dcik        dS     dpk  dH 

(2)  li^«^     ^  =  -  (Ä;«l,  2...n). 
^  '                 dt        dpk  '     dt              dqk  >    ^  ' 

In  Analogie  mit  dieser  bereits  bekannten  Thatsache  wird  in  oben  ge- 
nannter Abhandlung  die  allgemeine  Form  einer  Differentialgleichung  (1  a) 
betrachtet,  in  welcher  unter  dem  Functionszeichen  H  auch  w  vorkommt, 
nebst  den  dieser  Form  entsprechenden  Gleichungen  (2  a),  und  es  werden 
solche  Functionen  der  Variablen  w,  qi  .  ,  qn,  Pt  •  -Pn  bestimmt,  durch 
deren  Einführung  die  Form  des  Systems  (2  a)  dieselbe  bleibt.  Als  Ein- 
leitung wird  die  analoge  invariante  Transformation  des  Systems  (2)  gegeben. 
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zur  Selbstbelehrung.  Mit  Anh.:  Mathemat.  Geographie  u.  die  Grund- 
lehren der  Chemie.  Mit  408  Holzschn.  (435  S.)  Wiesbaden,  Berg- 
mann.   4,60. 

Plus 8,  Dr.  B.,  Leitfaden  der  Naturgeschichte.  2.  Aufl.  (258  S.)  Frei- 
barg,  Herder.    2,70. 

Günther,  H.,  Botanik.  Tabellen  zur  Bestimmung  der  in  Norddeutsch- 
land  häufig  wildwachsenden  u.  angebauten  Pflanzen.  2.  Aufl.  (327  S.) 
Hannover,  Helwing.     1,50. 

Hlasiwetz,  Prof.  Dr.,  Anleitung  zur   qualitativen  chemischen  Analyse. 

7.  Aufl.  erg.  v.  Prof.  Dr.  Weselsky.    (48  S.)    Wien,  Töplitz.     1. 
Bill,    Dr.,   Grundriss  der  Botanik.     7.  Aufl.     Umgearb.  v.  Prof.  Hayek. 

(272  S.)    Wien,  Gerold.    3. 
Ule,  Warum  u.  weil.   Physikalischer  TheiL    6.  Aufl.,  verm.  v.  Dir.  Lang- 

hojQP.     (204  S.)    Berlin,  Kleemann.    3,50. 
Koch,  Dr.  Wilh.  Daniel,  Taschenbuch  der  deutschen  u.  schweizer  Flora. 

8.  Aufl.    Neu  herausg.  v.  Hallier.    2.  Ster.-Aufl.  (802  S.)   Lpz.,  Fues.  5. 
Liebe,  Doc.  Oberl.  Dr.,  Die  Elemente  der  Morphologie.    Ein  Hülfsbuch 

für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  3.  Aufl.  (62  S.)  Berlin,  Hirsch- 
wald.   1,60. 

Geuther,  Prof.,  Kurzer  Grang  der  chemischen  Analyse.  4.  Aufl.  (31  S.) 
Jena,  Döbereiner.    0,90. 

,  Erste  Uebung  in  der  ehem.  Analyse.    3.  Aufl.    (43  S.)    0,90. 

3.  Geographie. 

Egli,  Prof.  Dir.  Dr.,  Neue  Erdkunde  för  höhere  Schulen.   6.  Aufl.   (308  S.) 

St.  Gallen,  Huber.    3. 
Cassian,   Prof.  Dr.,   Lehrbuch  der   allg.  Geographie   für  höhere  Lehr- 
anstalten.   6.  Aufl.  mit  Kartenskizzen  u.  Abb.    Herausg.  v.  Dr.  J.  W. 

0.  Richter.    (528  S.)    Frankfurt,  Jäger. 
Andree,  Karl,  Geomphie  des  Welthandels.    2.  Aufl.  v.  Rieh.  Andree. 

Stuttg.,  Maier.    üi  40  Lfgn.    ä  0,50. 
Pape,  Volksschulatlas  über   alle  Theil  der  Erde.     13.   Aufl.     (20   col. 

Karten).    Langensalza,  Beyer.    0,50. 
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Pädagogisclie  Zeitnng. 

(Berichte  über  Versammliingen^  Auszüge  ans  Zeitschriften  n.  drgl^ 


Die  fünfte  Delegirten-Versanunlnng  des  Allgemeinen  dentsehen 
Realschnlmännervereins  zu  Berlin  (April  1881). 

Bericht  ton  F.  Hebbhann,  Oberlehrer  a.  d.  Bealschole  zu  Bahrort. 

Erste  Sitning. 

Am  Montag,  den  11.  April,  Vormittags  11  Uhr  traten  im  Saale  des 
Architectenhanses  zu  Berlin  die  Delegirten  der  Zweigvereine  des  All- 
gemeinen deutschen  Realschnlmännervereins  zusammen,  nachdem  am 
Sonntag  Vormitt^  in  der  Falk-Bealschule  eine  erweiterte  Vorstands- 
Sitzung  behufs  Besprechung  in  betreff  des  Ganges  der  Verhandlungen  statt- 
gefunden hatte.  Die  Versammlung  wurde  durch  Director  Schanenburg 
(Crefeld)  mit  einem  herzlichen  Gruss  an  die  Vertreter  der  Zweigvereine 
eröffnet,  die  er  in  der  Beichshauptstadt  willkommen  hiess.  Bedner  be- 
merkte, dass,  wenngleich  äussere  Erfolge  der  Thätigkeit  des  Vereins  in 
Form  neu  errungener  Berechtigungen  der  Bealschule  auch  für  das  ver- 
gangene Jahr  noch  nicht  zu  verzeichnen  seien,  doch  manche  Zeichen 
darauf  hindeuteten ,  dass  die  Sympathien*  für  diese  immer  mehr  als  un- 
entbehrlich erkannte  Schulgattung  beim  Volke  sich  steigerten.  Er  er- 
innerte namentlich  an  die  sehr  stark  vertretene  Anschauung,  nach  welcher 
eine  Beform  der  Gymnasien,  wie  sie  von  der  ärztlichen  Commission  des 
Jahres  1878  gefordert  und  in  den  vielbesprochenen  Gutachten  der  ärzt- 
lichen Vereine  vorausgesetzt  werde,  ohne  Schädigung  der  allgemeinen 
(^mnasialbildung  nicht  möglich  sei.  Er  erinnerte  an  die  Bede  des  Hemi 
^nisters  von  Puttkamer  im  Abgeordnetenhause,  der  dort  die  Erklärung 
abgegeben,  die  Abänderung  des  gymnasialen  Lehrplans  auf  das  geringste 
Maass  beschränken  zu  wollen,  und  an  eine  eingehendere  Beform  desselben 
gar  nicht  denke,  femer  an  die  verschiedenen,  diese  Frage  berührenden  Becto- 
ratsreden,  durch  welche  der  Anstoss  gegeben  sei,  das  Urtheil  durch  Hin- 
weis auf  Thatsachen  zu  klären,  sowie  an  den  trefflichen  Aufsatz  des  Herrn 
Geh.  Ober-Beg.-Baths  Wiese  über  die  Bealschulirage  (veröffentlicht  in 
der  „AUg.  conservativen  Monatsschrift  für  das  christliche  Deutschland*', 
Febr.  1881)  und  schloss  mit  der  Hoffuung,  dass,  wenn  der  Tag  der  Gleich- 
berechtigung gekommen,  auch  eine  heilsame  Bückwirkung  auf  die 
Methode  nicht  bloss  der  Bealschulen,  sondern  auch  der  G^^nnasien  ein- 
treten  werde.    (Lebhafter  Beifall.)  ^ 

Es  erfolgte  hierauf  die  Bildung  des  Bureaus.  Auf  den  Antrag  des 
Dir.  Krümme  (Braunschweig)  wurden  für  den  ersten  l^ag  die  Herren  Dir. 
Schwalbe  (Berlin)  zum  Vorsitzenden,  Dir.  Schauenburg  (Crefeld)  zum 
Stellvertreter,  für  den  zweiten  Tag  dieselben  Herren  in  umgekehrter 
Ordnung  gewählt;  zu  Schriftführern  wurden  ernannt  die  Herren  Oberlehrer 
Beyer  (Bawitsch)  und  Oberlehrer  Wittich  (Oassel).  Die  nunmehrige 
Feststellung  der  Präsenzliste  ergab,  dass  folgende  Städte  vertreten  waren: 
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Berlin y  Beniburg,  Bramischweig,  Dortmund,  Eisleben,  Frankfurt  a/0., 
Hagen,  Cbalar,  Lübeck,  Malchin,  OstercMie,  Leipzig,  Dresden,  Zwickau,  Fima> 
Trier,  Wiesbaden,  Hamburg,  Altena,  Duisburg,  £uhrort,  Elberfeld,  Crefeld, 
Aachen,  Mflhlheim  a/Bhein,  Cassel,  Rathenow  und  einige  andere. 

Der  Vereins- Schriftführer  Prof.  Schmeding  (Duisburg)  erstattete  als- 
dann den  fünften  Jahresbericht  des  Yereius. 

Nach  einem  kurzen  Bückblick  auf  den  Stand  der  Yereinsbestrebungen 
am  Schlüsse  des  vierten  Vereinsjahres  sagt  der  Vortragende  gleich  zu  An- 
fiaing,  dass  allem  Anscheine  nach  die  Vereinssache  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  wesentliche  Fortschritte  gemacht  habe.  Zunächst  werden  einzelne 
kleinere  literarische  Arbeiten  erwähnt,  namentlich  von  Steinbart, 
Krumme  und  Bach.  —  Dem  vielfachen  Drängen  öffentlicher  Blatte^ 
nach  Beschleunigung  der  ärztlichen  Prüfungsordnung  gegenüber  —  nament- 
lich zu  Anfang  des  Sommers  —  ist  vom  Duisburger  Curatorium  eine 
Petition  um  Verzögerung  derselben  an  den  Bundesrath  abgegangen,  wesent* 
lieh  wegen  des  wichtigen  §  4  (Reifezeugniss  vom  Gymnasium  betreffend). 
—  Von  der  Thätigkeit  des  Berliner  Zweigvereins  wird  namentlich  er- 
wähnt^ dass  einem  Schritte  desselben  das  schwerwiegende  Zeugniss  des 
Herrn  Oberbürgermeisters  v.  Forckenbeck  zu  Gunsten  der  Gleichbe- 
rechtigung der  Realschulen  zu  danken  sei.  —  Der  internationale  Unter- 
richtscongress  in  Brüssel,  auf  dem  mehrere  Vereinsmitglieder,  namentlich 
Dir.  Steinbart,  Gelegenheit  fanden  und  nahmen,  die  Realschulsache  zu 
vertheidigen,  hat  unter  anderen  ans  Licht  gebracht,  dass  mehrere  hoch- 
gebildete ausserdeutsche  Länder  bereits  haben,  was  der  Verein  erstrebt, 
ohne  dadurch  in  die  gedrehte  Barbarei  gefallen  zu  sein.  —  Um  das  Ab- 
geordnetenhaus über  die  Angelegenheit  zu  orientiren,  hat  gleich  beim  Zu- 
sammentritt eine  eingehende  Besprechung  von  Vereinsmitghedem  und  Ab- 
geordneten verschiedener  Parteien  stattgefunden,  der  vielleicht  mit  zu 
verdanken  ist,  dass  die  Debatten,  wenn  sie  auch  an  einzelnen  Stellen  noch 
von  ünkenntnisB  zeugten,  doch  im  allgemeinen  in  Mner  der  Realschule 
wohlwollenden  imd  günstigen  Weise  verliefen.  —  Mit  sehr  warmen  Dankes- 
worten wird  der  Schrift  des  Geh.-Raths  Wiese  Erwähnung  gethan,  dessen 
Ansichten  als  des  hervorragendsten  Kenners  der  Realschule  nicht  ungehört 
verhallen  könnten,  und  es  wird  von  seiner  gewichtigen  Stimme  zu  ihren 
Gunsten  grosse  Wirkung  erwartet.  Zum  Schluss  verweilt  der  Bericht 
noch  etwas  eingehender  bei  den  vier  Reden,  in  welcher  die  Rectoren  von 
vier  Universitäten  (Rostock,  Bonn,  Berlin  und  Würzburg)  sich  über  die 
Realschulfrage  ausgesprochen  haben.  Namentlich  sind  die  Aeusserungen 
des  Geh.-Raths  Hofmann''^  (Rector  der  Universität  Berlin)  dem  Director 
Steinbart  Veranlassung  geworden,  die  eingehendsten  statistischen  Er- 
hebungen anzustellen  und  die  Resultate  dürften  morgen  recht  interessante 
EnthüUungen  ans  Licht  bringen.  —  Dir.  Krumme  (Braunschweig)  theilte 
auf  den  erstatteten  Geschäftsbericht  einen  Aufsatz  des  Prof.  Stengel 
(Marburg)  mit»  in  welchem  dieser  unter  anderen  bemerkt:  „Ich  habe 
unter  meinen  Zuhörern,  deren  Zahl  sich  auf  50  beläuft,  mit  denen  ich 
in  re^en  persönlichem  Verkehr  stehe,  viele  Realschüler.  Dieselben  stehen 
mit  ihren  Oommilitonen  vom  Gymnasium  auf  bestem  Fusse  und  unter- 
scheiden sich  hinsichtlich  der  Intensität  des  wissenschaftlichen  Strebens 
und  Könnens  eher  zum  eigenen  Vortheil  als  Nachtheil.  Die  undankbare 
Forschungsmethode  wird  ihnen  zumeist  leichter,  voreiliges  Theoretisiren 
liegt  ihnen  feiner.  Dass  dem  gegenüber  die  gymnasiale  Vorbildung  andere 
Vorzüge  besitzt,  welche  keineswegs  gering  anzuschlagen  sind,  will  ich 
nicht  leugnen.  Ich  bin  nur  der  Ansicht,  dass  beiden  Vorbildungsanstalten 
Gerechtigkeit  widerfahren  muss.  Die  Gleichberechtigung  der  Realschule 
I.  Ordnung  mit  dem  Gymnasium  ist  eine  durchaus  billige  Forderung  und 
gleichzeit^  eine  Forderung,   welche  der  ferneren  Entwickelung  unseres 


*)  T«tgl.  devten  K«ae  Hft.  8,  8.  828  n.  f.  *  D.  Bed. 
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höheren  Schalwesens  nur  frommen  kann.  In  dem  freien  Wettkanapf  der 
beiden  Richtungen  wird  eine  jede  etwas  von  ihrer  Einseitigk^t  aa%eben. 
Beformen  würden  im  Gymnasium  wie  in  der  Realschule  wie  von*  selbst 
eintreten,  weil  sie  nothwendig  erscheinen  würden,  um  den  Bivalen  den 
Ehrenpreis  streitig  zu  machen.**  (Bravo!)  Diese  Aeusserungen  des  Prof. 
Stengel  waren  hervorgerufen  durch  ein  absprechendes  Urthcol  seitens  des 
Prof.  0.  Schmidt  in  Strassburg. 

Der  Vorsitzende  bringt  hierauf  zur  Kenntniss  der  Versammlung,  dass 
die  Deputation  des  Vorstandes  sich  nicht  zum  Cultosminister  von  Pütt- 
kamer  begeben  werde,  da  derselbe  auf  eine  desfallsige  Anfrage  sein  Be^ 
dauern  ausgedrückt  habe,  überhäufter  Amtsgeschäfte  halber  ffir  die  nä<diBte 
Zeit  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  eine  Deputation  zu  empfieuigen.  Auf 
den  Antrag  des  Dir.  Bach  (Berlin)  drückt  die  Versammlung  dem  Prof 
WJislicenus  (Würzburg),  der  so  mannhaft  für  die  Realschulen  einge- 
treten, sowie  dem  Geh.-Rath  Wiese,  der  in  so  sachkundiger  Weise  das 
Recht  derselben  geschirmt  und  ihnen  in  seinem  Votum  so  sehr  genützt, 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  den  Dank  aus  und  beschliesst,  ihnen  den- 
selben telegraphisch  unter  freudiger  Begrüssung  zu  übermitteln. 

Es  folgt  laut  der  Tagesordnung  der  Bericht  der  Delegirten  über  den 
Stand  der  Zweigvereine,  ein  Punkt,  dem  von  Beyer  (Rawitsch),  Hers- 
mann (Ruhrort),  Richter  (Eisleben)  und  Bach  (Berlin)  entsprochen 
wurde.  Besonderes  Interesse  erregte  der  Bericht  des  Director  Bach 
(Berlin),  welcher  bekundete,  dass  in  Folge  der  letzten  Angriffe  gegen 
die  Realsehulsache ,  namentlich  in  Folge  der  unbegründeten  und  ganzüch 
falschen  Aeusserungen  des  Prof.  Dr.  Hofmann,  der  Berliner  Zweigverein 
in  bedeutendem  Aufschwünge  begriffen  ist.  Die  Mitgliederzahl  ist  von  60 
auf  160  gestiegen  (darunter  ca.  100  Laien,  4  Professoren  und  4  praktische 
Aerzte)  und  nimmt  fortwährend  zu.  —  Dem  vom  Schatzmeister  des  Ver- 
eins, Oberlehrer  Evers  (Crefeld)  erstatteten  Gassenbericht  war  zn  ent- 
nehmen: Die  Einnahmen  des  Vereins  betrugen  im  letzten  Geschäftsjahr 
3668  JC  IS  Si^  die  Ausgaben  2648  ./^  74  ^,  der  gegenwärt^e  Gassen- 
bestand  in  baar  924  JC  39  J^;  die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  hat  sich 
im  letzten  Jahre  auf  2000  erhöht.  Nachdem  drei  Mitglieder  zur  Revision 
der  Gasse  gewählt  waren,  schloss  die  Sitzung  um  ly,  ühr. 

Zweite  Sitzung. 

Dieselbe  begann  Nachmittags  4  Uhr  und  war  internen  Angelegen- 
heiten des  Vereins  gewidmet;  Gäste  waren  daher  nicht  zugelassen.  Wir 
theilen  daraus  nur  dieses  mit:  Zunächst  wurde  die  Ergänzungswahl  des 
Vorstandes  bestätigt.  Nach  den  Statuten  fielen  in  diesem  Jahre  die 
Herren  Dir.  Steinbart,  Dir.  Schauenburg  und  Prof.  Schmeding  aus, 
welche  jedoch  durch  Acclamation  einstimmig  wiedergewählt  wurden. 
Der  Vorsitzende  nahm  zugleich  Veranlassung,  im  Namen  der  ganzen  Ver- 
sammlung dem  gesammten  Vorstande  für  seine  Opferwilligkeit  und  rast- 
lose Thätigkeit  den  wärmsten  Dank  auszusprechen.  Der  andere  Punkt 
der  Tagesordnung  betraf  Interna  des  Vereins,  namentlich  die  Stellung 
der  Tagespresse,  der  Abgeordneten  zur  Realschul&age,  "die  Mittel,  die  far 
die  nächste  Zeit  aufzuwenden  u.  s.  w.  und  sodann  provisorische  Fest- 
stellung des  Wortlautes  der  Thesen  fär  die  am  nächsten  Tage  folgende 
dritte  Sitzung.    Schluss  6  Uhr. 

Dritte  Sitznng. 

Am  heutigen  zweiten  Tage  präsidirte  Herr  Dir.  Schauenburg 
(Grefeld)  der  Versammlung,  die  um  11  Uhr  ihren  Anfang  nahm  und  si<£ 
eines  ungemein  zahlreichen  Besuches  auch  von  Freunden  des  Vereins  er- 
freute. Im  Auftrage  des  Unterrichtsministeriums  war  erschienen  der 
Unterstaatssecretär^  Reichstagspräsident  Dr.  von  ö-ossler; 
ferner  waren  anwesend* die  Abgeordneten  Schmidt  (Stettin),  der  boreiti 
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der  ersten  Sitzung  angewohnt  hatte,  Dr.  von  Gany,  Sombart  (Erms- 
leben),  Dr.  Meyer  (Breslau),  ausserdem  Dr.  Paulsen,  Prof.  an  der 
üniy.  Berlin.  Nachdem  die  Ehrengäste,  namentlich  der  Vertreter  des 
Ministeriums^  vom  Vorsitzenden  begrüsst  worden,  verlas  derselbe  folgendes 
Antwortstelegramm  des  Geh.  Beg.-  und  Schulraths  a.  D.  Wiese:  ,^Herz~ 
liehen  Dank  für  den  Gruss  mit  dem  Wunsche  alter  Theilnahme,  dass 
jedes  treue  Streben  für  die  Sache  auch  ferner  yon  der  Hoff- 
nung getragen  werde,  die  nicht  zu  Schanden  werden  lässt.**  — 
Da  am  vorigen  Tage  beschlossen  worden  war,  vor  der  Tagesordnung  der 
dritten  Sitzung  einen  Vortrag  des  Dir.  Steinbart  über  seine  statistischen 
Erhebungen  bezüglich  des  Fortkommens  der  B/ealschulabiturienten  ent- 
gegenzunehmen, so-  wurde  demselben  das  Wort  zu  einer  oft  von  leb- 
haften Beifallsbezeugungen  unterbrochenen  Eede  ertheilt,  die  grosse  Sen- 
sation hervorrief.  Geh.-Bath  Hof  mann  hatte  bekanntlich  in  seiner  schon 
erwähnten  Bectoratsrede  ausgesprochen,  dass  „die  Idealität  des  aka- 
demischen Studiums,  die  selbstlose  Hingabe  an  die  Wissen- 
schaft als  solche,  die  freie  üebung  des  Denkens"  den  Beal- 
Bchulabiturienten  nicht  zuerkannt  werden  könne.  Hierdurch  war  Dir. 
Steinbart  veranlasst  worden,  seine  früher  schon  begonnenen  statistischen 
Erhebungen  über  die  Laufbahn  derjenigen  Abiturienten  von  Eealschulen, 
-welche  sich  dem  Studium  der  Chemie  und  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften gewidmet  haben,  fortzusetzen.  Er  hat  es  daher  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht,  die  genauesten  Erkundigungen  über  alle  diejenigen  Beal- 
Bchulabiturienten  von  norddeutschen  Be^schulen  einzuziehen,  welche 
dieselben  in  dem  Zeitraum  von  Ostern  1866  bis  Ostern  1876  verlassen 
und  sich  dem  Studium  der  genannten  Wissenschaften  gewidmet  haben. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  einer  mit  allen  Personalien 
ausgestatteten  Tabelle  niedergele^  und  in  einer  besonderen  Eingabe  d.  d. 
Duisburg  9.  April  1881  an  den  Herrn  Cultusminister  und  gleichzeitig 
eine  ähnliche  Tabelle  an  Herrn  Prof.  Hof  mann  zur  gefälligen  Eenntniss- 
Bahme  abgesandt  worden.  Wir  theilen  aus  dieser  Tabelle  folgende 
interessante  Daten  mit:  Von  den  aus  diesem  Zeiträume  (Herbst  1866  bis 
Herbst  1876)  in  Betracht  kommenden  196  Abiturienten  haben  über  180 
derselben  Ermittelungen  stattfinden  können.  Von  diesen  haben  117  pro- 
movirt,  1  ist  angehender  Docent  ohne  promovirt  zu  haben,  8  haben  das 
Examen  pro  fac.  bestanden,  2  sind  Lehrer  ohne  Examen  pro  fac,  8  sind 
im  Examen  begriffen,  10  sind  Assistenten  bei  üniversitatsprofessoren, 
12  praktische  Chemiker,  22  studiren  noch.  Von  den  117  Doctoren  haben 
promovirt:  76  auf  preussischen,  41  auf  ausserpreussischen,  113  auf  deutschen, 
A  auf  ausserdeutschen  Universitäten.  Von  den  84  Doctoren,  die  über  den 
Grad  ihrer  Zeugnisse  Angaben  gemacht  haben,  sind  11  summa  oder 
egregia  oder  insigni  cum  laude,  13  magna  cum  laude  und  6  cum  laude 
promovirt,  unter  den  ersteren  zwei  Schüler  des  Prof.  Hofmann,  die  in 
Berlin,  und  zwei  andere  desselben,  die  in  Göttingen  das  Examen  bestanden 
haben.  Leider  fehlen  genaue  Feststellungen  über  den  Grad  der  Diplome; 
daher  hat  Dir.  Steinbart  an  den  Herrn  Minister  die  Bitte  gerichtet,  die 
philosophischen  Facultäten  zu  veranlassen,  Zusammenstellungen  dieser  Art 
vorzunehmen.  Dass  von  168  (22  studiren  bekanntlich  noch)  117  zu 
Doctoren  promovirt  sind,  ist  eine  Thatsache,  die  allein  und  in  schlagender 
Weise  die  wissenschaftliche  Befähigung  der  Realschulabiturienten  zu  be- 
weisen im  Stande  ist,  da  ja  der  Doctorgrad  nur  auf  Grund  einer  wissen- 
schaftlichen Leistung  ertheilt  wird.  Femer  sind  unter  den  Abiturienten  11, 
welche  entweder  Docenten  sind  oder  sich  in  Vorbereitung  auf  die 
Docentenlaufbahn  befinden;  unter  ihnen  Prof.  Dr.  Liebisch ^  jetzt  an  der 
Universität  Breslau,  der  bis  vor  einem  Jahre  Privatdooent  in  Berlin  war 
und  sich  mit  dem  Assistenten  Dr.  Brand  und  dem  Assistenten  Dr.  Kurte 
mit  Geh.-Bath  Hofinann  an  derselben  Universität  befand.  Noch  mehr 
■in  die  Augen  springend  ist  die  Statistik  bezüglich  der  Assistenten,  und 
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es  moss  als  ein  glänzendes  Zengniss  für  die  Bealsclnilabitnrieiitai  an- 
gesehen werden,  dass  über  ein  Viertel  von  ihnen  solche  Stelliingen  inne 
hatte  oder  noch  hat.  Und  von  diesen  waren  yier  bei  Prof.  Hofioiann  nnd 
drei  arbeiteten  bei  ihm  als  Assistenten^  als  er  seine  bekannte  Bede  hielt;  es 
wird  glaubwürdig  versichert,  dass  er  dies  nicht  gewusst  habe.  Waa  die 
zur  praktischen  Chemie  übergegangenen  45  Abitorienten  betrifft,  so  ist 
zu  constatiren,  dass  88  davon  promovirt  haben;  13  haben  dies  nicht 
gethan*  Von  6  der  letzteren  ist  bekannt,  dass  sie  entweder  selbst  Fabiik- 
besitzer  sind  oder  in  sehr  angesehenen  Stellungen  als  technische  Leiter 
grosser  Fabriken  oder  dergl.  sich  befinden.  Es  oedarf  dieser  Anfnhmng, 
um  nicht  den  Glauben  auftommen  zu  lassen,  als  handle  es  sich  hier  um 
untüchtige  Männer.  Redner  kam  nun  auf  Grund  dieser  eingehenden  Er- 
mittelungen bezüglich  der  Chemie  und  Naturwissenschaften  stodirenden 
Bealschiuabiturienten  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Ein  auffallend  grosserProcentsatzhat  promovirt;  mehrere 
sind  schon  Universitätslehrer. 

2.  Die  beider  Promotion  erlangten  Grade  scheinen  günstige 
zu  sein. 

8.  Diejenigen,  welche  das  Examen  pro  fac.  doc.  machten, 
haben  bessere  Resultate  erreicht,  als  die  Gymnasial- 
abiturienten. 

4.  Es  widmen  sich  dem  Lehrfach  etwa  die  Hälfte. 

5.  Ueber  ein  Viertel  hatte  oder  hat  Assistentenstellen  inne. 

6.  Von  den  wenigen,  die  nicht  ermittelt  werden  konnten, 
oder  die  noch  studiren,  können  einige  Veranlassung  zu 
ungünstigen  Erfahrungen  ge^^eben  haben;  die  Zahl  der 
letzteren  kann  jedoch  nur  Klein  sein. 

Das  Urtheil  des  Prof.  Hofmann  sei  demnach  als  ein  unbegründetes 
und  oberflächliches  zu  bezeichnen.  Redner  schloss  seinen  interes- 
santen Vortrag  mit  den  Worten:  „Möge  diese  kleine  Arbeit  ermuthigend 
auf  die  Freunde  wirken,  möge  sie  den  Gregnem  Gelegenheit  zur  In- 
formation geben,  möge  sie  aber  auch  zeigen,  dass  wir  Manns  genug  sind, 
absprechende  Urtheile,  die  ohne  sachliche  Begründung  abgegeTOn  werden, 
gebührend  zurückzuweisen!**    (Allseitiges  lebhaftes  Bravo.) 

Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  stellte  Dir.  Preime  (Cassel)  den 
Antrag:  „Die  Delegirtenversammlung  des  Allgemeinen  deutischen  Real- 
schulmännervereins  giebt  ihrer  Verwunderung  über  das  absprechende 
Urtheil  des  Geh.  Reg.-Raths  Dr.  Hofmann  in  Berlin  bezüglich  der  Real- 
schulabiturienten, das  sich  in  der  That  als  grundlos  erwiesen  hat,  Aus- 
druck; sie  spricht  die  Hoffnung  aus,  Herr  Geh.-Rath  Hofmann  werde 
durch  genauere  Prüfung  der  Angelegenheit.,  erinnerlich  des  statistischen 
Materisds,  zu  derselben  Ueberzeugung  kommen  und  sein  Urtheil  zurück- 
nehmen." 

Nach  einer  kurzen  Debatte,  in  welcher  besonders  Abgeordneter 
Schmidt  (Stettin)  von  der  Fassung  einer  Resolution  abrieth,  da  man  da- 
durch dem  Urtheil  Hofmanns,  das  auch  in  Abgeordnetenkreisen  Be- 
dauern hervorgerufen,  einen  Werth  beilege,  den  es  gar  nicht  habe,  und 
Dir.  Schacht  (Elberfeld)  sich  nur  für  den  ersten  Theil  des  Antrags  aus- 
gesprochen, wird  auf  den  Antrag  des  Dir.  Schwalbe  (Berlin)  eine 
motivirte  Tagesordnung  angenommen,  in  folgender  Fassung:  „bi  Er- 
wägung, dass  durch  die  Nach  Weisungen  Steinbarts  der  Beweis  für  die 
Unrichtigkeiten  Hofmanns  bezüglich  der  Realschulabitnrienten  erbracht 
ist,  und  dass  diese  Ueberzeugung  auch  in  weiteren  Kreisen  Platz  ge- 
griffen hat,  sieht  dieT  Versammlung  von  der  Abfassung  einer  Resolution  ao." 

Es  folgte  nxmmehr  laut  der  Tagesordnung  die  Besprechung  des 
Themas  „Der  Staat  und  die  Berechtigungen  der  Schule".  Refe- 
rent Dir.  Friedländer  (Hamburg);   Conäerent  Dir.  Krumme  (Braun- 
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Bcliweig).  Beide  Henren  hatten  ihre  Anschannngen  in  Thesen  niedergelegt, 
welche  von  ihnen  in  längeren  Beden  motiwt  xmd  erläutert  wurden. 
Dieselben  lauteten  wie  folgt:  Der  Delegirtentag  des  Allgemeinen  deutschen 
ReaLschulmännervereins  giebt  folgehden  üeberzeugungen  Ausdruck: 

1.  „Das  Öffentliche  Interesse  in  Staat  und  Gesellschaft  erheischt  die 
Beibehaltung  aller  gegenwärtig  in  den  höheren  Schulen  eingeführten 
Lehrgegens&nde/^ 

2.  „Hingegen  macht  die  Bücksicht  auf  die  geistige  und  sittliche  Durch- 
bildung unserer  Jugend,  auf  die  Erhaltung  ihrer  Arbeitsfreudigkeit 
auch  nach  der  Schulzeit^  und  auf  ihre  Gesundheit  nicht  nur  die  Er- 
höhung der  Anforderungen  an  den  einzelnen  undurchführbar,  sondern 
fordert  eher  eine  Yermindernng  des  obligatorischen  Lernstoffes  für 
den  Einzelnen.  Diese  Bücksicht  verbietet  es,  die  jetzt  verschiedenen 
Schulformen  zugewiesenen  Lehrgegenstände  in  den  Lehrplan  einer 
einzigen  Schule  („Einheitsschule*^)  aufzunehmen." 

3.  „Daher  sind  Schulen  mit  gleicher  Lehrdauer  und  gleichen  Aufgaben 
in  Bezug  auf  die  Grundlage  für  die  allgemeine  Bildung  aber  mit 
verschiedenen  Lehrplänen  unentbehrlich.  Den  immer  mannigfaltiger 
hervortretenden  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  ent- 
sprechen im  Wesentlichen  die  bestehenden  Formen  der  Schulen  niit 
neunjähriger  Lehrdauer.** 

4.  „Eine  wirksame  Weiterentwickelung  des  höheren  Schulwesens  ist  aber 
ohne  erhebliche  Aenderungen  im  Berechtigungswesen  unmöglich.  Die 
gegenwärtige  Zutheilung  der  Berechtigungen  an  die  Schulen  ist 
weder  mit  der  Gerechtigkeit,  noch  mit  den  Interessen  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  im  Einklang.** 

5.  „Die  Neuregelung  des  Berechtigungswesens  erweist  sich  sonach 
immer  mehr  als  nothwendig.  Bis  dieselbe  auf  Grund  gesetzlicher 
Bestimmungen  eintreten  kann,  erscheint  es  der  Gerechtigkeit  ent- 
sprechend, dass  als  weitere  Folge  der  Gewährung  des  Studiums  der 
Naturwissenschaften  den  Abiturienten  der  Bealschule  I.  Ordnung 
die  Zulassung  zum  Studium  der  Medicin  nicht  länger  vorenthalten 
werde.** 

Nachdem  vorstehende  Thesen  nach  längerer  Discussion  einstimmig 
en  bloc  zur  Annahme  gelangt  waren,  schloss  der  Vorsitzende  Dir. 
Schauenburg  die  fünfte  Delegirten-Yersammlung  mit  den  üblichen 
Schluss-  und  Dankesivorten. 


Uebersicilt 
fiber  die  in  Preussen  gebrauchten  geograpMsclien  Lehrmittel. 

(Ergänzung  zu  XI,  185.) 

In  der  von  Hm.  Schlegel  gegebenen  Uebersicht  über  die  in  Preussen 
gebräuchlichsteh  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Schulbücher  (XI,  1 85) 
war  leider  die  Geographie  nicht  berücksichtigt.  Wir  füllen  diese  Lücke 
aus,  indem  wir  eine  diesbezügliche  Zusammenstellung  von  Wolken- 
han er -Bremen  aus  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie  ab- 
drucken. % 

„Für  den  geographischen  Unterricht  sind  nach  dem  vorliegenden  Ver- 
zeichniflB  geg*enwäitig  an  den  preussiscHen  Schulen  70  verschiedene  Bücher 
—  für  Geschichte  1091  —  im  Grebrauch,  und  zwar  vertheilen  sich  diese 
80,  dass  auf  die  Atlanten  16,  auf  die  Lehrbücher  54  kommen.  Folgende 
Tabelle  giebt  die  Titel  der  Atlanten  nebst  der  Zahl  der  Anstalten ,  in 
denen  dieselben  eingeführt  sind. 
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Zfthl 
der  An- 
stalten 

Oym- 
nMien 

Be«l' 
■ohnlen 

Titel 

• 

90 

44 

39 

86 

16 

15 

18 

8 

6 

4 

61 
84 
18 
88 

11 

11 

10 

6 

6 

4 

89 

80 

81 

18 

6 

4 

8 

8 

1 

0 

Ton  Sydow,  Sohol-AtUs  in  48  Karten.    4^  Ji 

Stieler,  Sohul-AtlM.    4  M 

Lange,  H.,  Neuer  Yolkssohnl-Atlae.    1  JC 

▼on  Liohtenstexn  und  Lange,  Sohnl-Atlas,    7,80  JC 

Kiepert,  B^  YolkMohnl-Atlas.    1  M. 

Debet,  E.,  Kleiner  Schal- Atlas  in  19  Karten.    0,60  JC 

Andree  und  Patsger,  Gymnasial-  nnd  Sealsohol-AÜas.    3  JK 

Andree,  B.,  Tolkssohnl- Atlas.    1  JC 

Adami  (H.  Kiepert),  Sohnl-AtUs  in  86  Karten.    6  JC 

Kiepert,  H.,  Kleiner  Hand- Atlas  in  16  Karten.    7,50  JC 

Ausser  diesen  sind  noch  eingeführt  die  Atlanten  von  Amthor  nnd 
Issleib  (in  2  Anstalten),  Handtke  (2),  Issleib  (1),  Liebenow  (2),  Schade  (2) 
und  Sohr-Berghaus  (1). 

Von  den  64  Lehrbüchern  behandeln  5*)  Lehrbücher  die  mathe- 
matische Geographie,  die  im  Ganzen  an  16*)  Anstalten  im  Gebrauch 
sind;  es  sind  dies  die  Bücher  von  Brettner  (in  6  Anst.),  Koppe  (in 
6  Anst.),  Hoffinann  (in  2  Anst.),  Boymann  (1  Anst.)  und  Wiegand  (1  Anst.). 

Von  den  49  geographischen  Lehrbüchern,  die  sich  auf  622  Anatalträ 
vertheilen  —  an  vielen  Anstalten  sind  für  die  unteren  und  oberen  Olassen 
2  Bücher  im  Gebrauch,  daher  wohl  die  grosse  Zahl  622  —  sind  28  nur 
je  an  einer  Anstalt  im  Gebrauch,  7  an  zwei  und  nur  6  an  mehr  als 
26  Lehranstalten;  es  sind  dies  die  beiden  Ausgaben  von  Daniel  und  die 
drei  Seydlitzschen  Bücher.    Folgende  Tabelle  zeigt  das  Nähere: 


Zahl 
der  An- 
stalten 

Gym- 
nasien 

Beal- 
scholen 

Titel 

864 

106 

68 

69 

43 

86 

19 

19 

6 

6 

4 

4 

4 

8 

164 

66 

46 

88 

88 

18 

11 

18 

8 

8 

8 

1 

4 

8 

96 

50 

88 

87 

86 

18 

8 

1 

8 

.  8 

8 

8 

Daniel,  Leitfaden.    0,80  JC 
Daniel,  Lehrbaoh.    1,60  JC 

Seydlits,  Grössere  Soholgeographio.    8,76  JC 

SeydUts,  Grandaüge.    0,76  JC 

Voigt,  Leitfaden.    1,80  JC 

Füts,  Leitfaden.    1,80  JC 

Nieberding,  Leitfaden.    0,80  JC 

▼.  Kl  Öden,  Leitfaden.    1,60  JC 

Hartmann,  Leitfäden.    1  JC 

Püts,  Lehrbaoh.    8,50  JC 

Grassmann  and  Griebel,  Leitfaden.    0,40  JC 

Krosta,  Leitfaden.    0,80  JC 

Götse,  Ckographische  Bepetitionen.    1,60  JC 

Wenn  bei  der  Einführung  und  demgemäss  Verbreitung  eines  Schul- 
buchs auch  mancherlei  Ursachen  wirken,  so  ist  doch  gewiss  aus  der 
Qualität  der  meistverbreiteten  Bücher  ein  Schluss  auf  die  im  Allgemeinen 
erreichte  wissenschaftliche  Höhe  des  Unterrichts  in  dem  befeffenden 
Fache  zu  ziehen.  Es  wird  nun  Pflicht  der  Geographen  sein,  die  in  Fach- 
zeitschriften geübte  Kritik  vorzugsweise  auf  die  vergleichende  Betrachtung 
der  jetzt  im  thatsächlichen  Gebrauche  befindlichen  Bücher  zu  richten. 
(Eettler,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie  Bd.  I.  Heft  4.)*^ 

[Bremen.]  [Dr.  W.  WoLKBHHAUfiB.] 


*)  In  der  citirten  Uebersioht  Ton  SohTegel  sind  die  Ziüüen  6  and  16  angegeben. 

B.  Bed. 
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Böcke  und  Böckchen.*) 

Proben  ans  dem  matlieniatischeii  Unterrichte  an  Lelirergeminareii  und 

Tolksschnlen« 

rv.**) 

Wir  erhalten  yon  Hr.  Dr.  B.  in  A.  (Westfalen)  folgende  Lieferung 
von  „Böcken'*  aus  dem  Opus  eines  königl.  preuss.  Seminarlehrers: 

1)  „DieEndpunkte  gleicher  gerader  Linien  fallen  paarweise  zusammen. 

2)  Winkel,  deren  Schenkel  gleich  geneigt  oder  gerichtet  sind,  sind 
gleich  (damit  aber  auch  congruent). 

3)  Der  Kreis  beschreibt  geschoben  einen  Cylinder,  das  Quadrat  ge- 
schoben einen  Würfel. 

4)  Jeder  Schnitt  der  Eugel  ergiebt  als  Schnittflächen  (1)  congruente 
Kreise.    (Wodurch  geschnitten?    D.  Red.) 

5)  AlleDreiecksconstructionen  aus  denselben  drei  zu  Seiten  geQ^gneten 
geraden  Linien  sind  congruent. 

6)  Da  im  Quadrat  immer  die  Grundlinie  der  Höhe  gleich  ist,  so  wird 
das  Quadrat  als  Flächenmaass  benutzt. 

7)  §  28  erinnert  lebhaft  an  den  bekannten  §  11.  Die  Construction  einer 
Parallele  zu  einer  Geraden ,  auf  der  man  gleich  lange  Lothe  errichtet, 
durch  deren  Endpunkte  die  Parallele  geht,  ist  ein  besonderer  Fall 
der  Lösung. 

8)  Jeder  Würfel  enthält  soviele  Einheiten  des  angenommenen  Cubik- 
maasses,  als  das  Product  aus  der  Zahl  der  entsprechenden  Quadrat- 
maasseinheiten, die  eine  Grenzfläche  hat,  und  aus  der  Zahl  der  ent- 
sprechenden Längenmaasseinheiten,  die  eine  Kante  hat,  angiebt.'^ 

unser  Gewährsmann  fügt  hinzu: 

Diese  Mustersammlung  von  mathematisch  und  sprachlich  incorrecten. 
Sätzen  liesse  sich  noch  bedeutend  vermehren;  dieöelbe  ist  einem  Büchlein 
entnonmien,  das  dienen  soll  „als  Vorstufe  des  geometrischen  Unterrichts 
an  gehobenen  Lehranstalten  jeder  Art**  und  zum  Verfasser  hat  Dr.  Ernst 
Kuhn,  ersten  Lehrer  am  königl.  Schullehrer- Seminar  zu  Peters- 
hagen a.  d.  Weser.  Man  muss  sich  wundem,  dass  sich  für  solches  Mach- 
werk noch  ein  Verleger  findet,  oder  hoffb  Herr  Carl  Habel,  Berlin,  dar- 
auf, dass  das  königl.  Provinzial-SchulcoUegium  die  Einführung  des 
Buches  wenigstens  in  Petershagen  gestattet? 


Preisausflclireibimgen. 

I.  Von  einem  schönen  Idealismus  und  reiner  Humanität  beseelt,  be- 
Bchloss  Herr  Julius  Gillis  in  St.  Petersburg  eine  Preisbewerbung 
zu  veranstalten,  und  gleichjgesinnte  philosophisch  durchgebildete  Männer  zu 
veranlassen,  eine  Popularisirnng  des  wichtigen  Lehrsatzes  Kants  von  der 
Idealität  von  Zeit  und  Baum  zu  versuchen.  Er  setzt  deshalb  Tausend 
Gulden  Ost.  Währung  als  Preis  aus  für  die  beste  Beantwortung  der  unten- 
stehenden Fragen,  welche  nur  dazu  dienen  sollen,  die  Bichtung  uhd  den 
Inhalt  des  gewünschten,  populär-philosophischen  Werkes  anzudeuten.  Obiger 
Betrag  wurde  bereits  zu  diesem  Zwecke  bei  der  Credit- Anstalt  für 


*)  Der  Arudrttok  ,,  Böcke"  ist  yielleioht  Manchem  in  ttark,  aber  er  empfiehlt  rieh 
durch  ieine  Kflrae.  um  Jedoch  »och  nervenichwachen  Naturen  eine  Gonceraion  au  machen, 
haben  wir  noch  dai  SeminutiYum  hiniugeietzt,  wodurch  wir  auch  den  zarteren  Mitgliedern 
dieeer  Species  Aufnahme  gewähren.  B.  Bed. 

**)  Siehe  Art.  I.  und  H.  in  3G[,  411  und  479;  Art  HL  d.  Jahrg.  S.  287.         D.  Bed. 
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Handel  und  Gewerbe  in  Wien  deponirt.  Jeder,  dem  es  bereits  zur 
üeberzeugung  geworden,  dass  es  ffir  die  gegenwärtige  euro|^cbe  Mensch- 
heit keine  wichtigere  geistige  Aufgabe  geben  kann,  als  die:  dem  immer 
mehr  in  allen  Schichten  sich  ausi^itenden  MateriaHsmus  gegenüber  die 
idealistische  Richtung  Kants  zur  Geltung  zu  bringen,  sie  durch  Mittheüung 
zu  einem  Einflüsse,  einer  Macht  in  der  Wirklichkeit  zu  gestalten  —  Jeder 
so  Gesinnte  wird  mit  Freuden  den  Anstoss  begrüssen,  mit  welchem  ein 
Privatmann  im  russischen  Reiche  die  Th&tigkeit  der  Deutschen  auf  diesem 
Felde  in  Fluss  zu  brinffen  bestrebt  ist.  Thema  der  Arbeit  sei  aiso  eins 
genaue  und  allen  Gebildeten  verständliche  Darstellung  der  wichtigen  und 
folgenreichen  Lehre  Kants  von  der  Idealität  von  Zeit  und  Raum.  Aus- 
geschlossen seien  dabei  alle  nur  für  Gelehrte  Werth  habende  philologische 
Forschungen  über  den  Ursprung  dieser  Lehre;  ausgeschlossen  ferner  die 
Anwendung  fremder  Sprachen  m  Citaten  und  im  Text,  sowohl  als  ein 
schwülstiger,  schwer  verständlicher  Styl.  Da  diese  Arbeit  den  Nutzen 
haben  soll,  allen  denen,  die  nach  einer  ernsteren  und  tieferen  Lebensauf- 
fassung verlangen,  als  sie  die  materialistischen  Lehren  geben  können,  eine 
klare  und  vollkommene  Einsicht  zu  verschaffen,  sowohl  in  das  Wesen  der 
Lehre  selbst,  als  in  die  Conseq^aenzen,  die  daraus  hervorgehen,  so  ist 
erforderlich: 

1.  Die  Punkte  hervorzuheben  und  zu  verdeutlichen,  wo  die 
materialistische  Weltanschauung  nicht  mehr  genügt; 

2.  die  Lehre  von  der  Idealität  von  Zeit  und  Raum  selbst 
klar  und  mit  einleuchtenden  Beweisen  darzustellen; 

3.  zu  entwickeln,  welche  Fortschritte  in  dieser  Lehre  ent- 
halten sind,  und  zu  welchen  Resultaten  des  Denkens  und  der 
Sittlichkeit  sie  hinleitet.  Erklärt  werde  hierbei  die  Lehre 
Kants  vom  Zusaimmenbestehen  der  Freiheit  mit  der  Noth- 
wendigkeit,  sowie  die  vom  empirischen  und  intelligibeln 
Charakter. 

Die  Arbeit  soll  nicht  weniger  als  zehn  Druckbogen  umfassen,  weil 
sie  in  noch  geringerem'  Umfange  zu  wenig  eingehend  sein  müsste;  sie  soll 
aber  auch  nicht  über  zwanzig  Druckbogen  ergeben,  weil  es  mehr  auf 
Klarheit  und  Eindringlichkeit  der  DarsteUung,  als  auf  Weitläufigkeit  ab- 
gesehen ist.  In  Anbetracht,  dass  das  populär-philosophische  Werk:  Mehr 
Licht!  Die  Hauptsätze  Kants  und  Schopenhauers  in  allgemein 
verständlicher  Darlegung  von  E.  Last  (4.  Auflage,  1880.  Theobald 
Grieben,  Berlin),  die  Veranlassung  geworden  ist,  den  Plan  zu  dieser  Preis- 
ausschreibung  in  das  Leben  zu  rufen,  wird  Herr  Albert  Last,  Leiter  des 
Literatur-Institutes  in  Wien,  I.  Kohlmarkt  7,  ausdrücklich  mit  der  Aus- 
führung dieser  Angelegenheit  beauftragt,  daher  etwaige  Anfragen  über 
nähere  Auskünfte  an  ihn  zu  richten  sind.  Es  habe  demnach  die  Ein- 
sendung von  Arbeiten,  die  sich  um  den  Preis  des  Herrn  Gillis  bewerben, 
bis  zum  1.  Juli  des  Jahres  1882  an  das  genannte  Literatur-Institut 
von  E.  Last  in  Wien  zu  erfolgen,  und  zwar  unter  Beigabe  eines  ver- 
-schlossenen  Cöuverts,  welches  Namen  und  Adresse  des  Verftussers  enthält. 
Auf  das  Couvert  ist  ein  Motto  zu  setzen,  welches  auch  auf  dem  Manuscripte' 
anzubringen  ist.  Die  eingelangten  Arbeiten  werden  den  erwählten  Preis- 
richtem*)  übergeben,  welche  der  besten  Arbeit  den  Preis  zuerkennen.  Das 
preisgekrönte  Werk  bleibt  Eigenthum  des  Verfassers.  Falls  derselbe  es 
nicht  vorziehen  sollte,  sein  Werk  einer  Verlagsfirma  ge^en  entsprechen- 
des Honorar  zu  übergeben,  erklärt  sich  Herr  Julius  Gillis  bereit,  die 
Kosten  für  die  Drucklegung  des  Buches  vorzustrecken,  indess 
der  ganze  Reingewinn  dem  Autor  verbleiben  soll. 

*)  Diese  sind  naohträglich  erst  1>ekaimt  gegeben  worden:    Die  ProfSestoreB  Laai  in 
Strassburg,  Wundt  und  Heinze  in  Leipzig. 
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n.  Preisausschreiben  der  konigliolieii  Akademie  der  Wissenscliaften 
zn  Turin  für  den  dritten  Bressasohen  Preis. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Turin  macht  hiermit,  den 
testamentarischen  Willensbestimmungen  des  Dr.  GäsarAlexanderBressa 
und  dem  am  7.  December  1876  yerönentlichten  diesbezüglichen  Programme 
gemäss,  bekannt,  dass  mit  dem  31.  December  1880  der  Ooncurs  für  die 
im  Laufe  des  Quadrienniums  1877—1880  abgefassten  wissenschaftlichen 
Werke  und  in  diesem  Zeiträume  geleisteten  Erfindungen,  zu  welchem  nur 
italienische  Gelehrte  und  Erfinder  berufen  waren,  geschlossen  worden  ist. 

Zugleich  erinnert  die  genannte  Akademie,  dass  vom  1.  Januar  1879 
an  der  Ooncurs  für  den  dritten  Bressaschen  Preis  eröffiiet  ist^,  zu  welchem, 
dem  Willen  des  Stifters  entsprechend,  die  Gelehrten  und  Erfinder 
aller  Nafionen  zugelassen  sein  werden. 

Dieser  Concurs  wird  bestimmt  sein  den  Gelehrten  oder  Erfinder  be- 
liebiger Nationalität  zu  belohnen,  der  im  Laufe  des  Quadrienniums  1879 
— 82  „nach  dem  ürtheile  der  Akademie  der  Wissenschafben  in  Turin,  die 
wichtigste  und  nützlichste  Erfindung  g:ethan,  oder  das  gediegenste  Werk 
veröffentlicht  haben  wird  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  und  experi- 
mentalen  Wissenschaften,  der  Naturgeschichte,  der  reinen  und  angewandten 
Mathematik,  der  Chemie,  der  Physiologie  und  der  Pathologie^  ohne  die 
Geologie,  die  Geschichte,  die  Geographie  und  die  Statistik  auszuschliessen.** 

Der  Concurs  wird  mit  dem  31.  December  1881  geschlossen  sein. 

Die  zum  Preise  bestimmte  Summe  wird  12,000  (zwölftausend)  Lire 
betragen. 

Seinem  der,  sei  es  in  Turin  oder  ausserhalb  dieser  Stadt,  ansässigen 
inlandischen  Mitgliedern  der  Turiner  Akademie  wird  der  Preis  zuerkannt 
werden  können. 

Der  Präsident: 

E.    RiCOTTI. 

Der  Secretär  Der  Secretä>r 

'der  Classe  für  physikalische  der  Classe  für  ethische,  historische 

und  mathematische  Wissenschaften  und  philologische  Wissenschaften 

A.  SoBBEBO.  Caspar  Gobbesio. 


Einladung  zur  Naturforscher- Versammlung  in  Salzburg. 

An  die  verehrlichen  Herren  Fachgenossen. 

Von  den  Geschäftsführern  der  vom  18.— 24.  September  d.  J.  hier 
tagenden  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
mit  der  Function  eines  Einführenden  für  die  Section  für  mathem. 
und  naturw.  Unterricht  betraut,  beehre  ich  mich,  hiervon  mit  dem 
iargebenen  Ersuchen  Mittheilung  zu  machen,  Anmeldungen  von  in  dieser 
S^tion  etwa  zu  haltenden  Vorti^lgen  möglichst,  bald  anher  gelangen  lassen 
zu  wollen*). 

Salzburg,  Ende  Mai  1881.  Dr.  H.  Pick,  k.  k.  Gymn..Dir. 

Nachschrift  der  Bedaction  zu  dieser  Einladung.  Mit  Bück- 
sicht auf  unsere  —  von  der  Gesammtheit  der  Fachgenossen  leider  viel  zu 
wenig  unterstützten  —  Anträge  und  daraus  hervorgegangenen  Kämpfe 
machen  wir  wiederholt  darauf  aufinerksam**),  dass,  so  lange  nicht  entweder 


*)  Wir  bitten  nm  einen  Bericht  ttber  die  erent.  Yerhandlnngen.  D.  Bed. 

**^  M«n  sehe  6m.  Jahrg.  Hfl.  8,  8.  166  und  die  Oitate  Hft.  1,  S.  7. 
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der  Termin  der  Natarforacherveraammlnng  oder  die  Ferienordnung  in 
Oesterreich  und  Deutschland  geändert  wird,  eine  solche  Einladung  wenig 
Erfolg  haben  kann,  da  in  Oesterreich  der  Anlang  des  Sohuljichres  in  der 
Regel  auf  den  16.  September  fällt,  und  in  Deutschlahd,  besonders  im 
Norden,  die  Michaelis-Examina  mit  der  Versammlungsseit  collidiren ;  beim 
Beginn  des  Schul jiüires  aber  nach  einer  zweimonatlichen  Ferienzeit  (in 
Oesterreich)  oder  während  der  Examina  (Deutschland)  Urlaub  nehmen, 
ist  eine  ebenso  schwer  zu  stellende  wie  schwer  erfüllbare  Bitte.  Gleich- 
wohl wünschen  wir,  dass  diese  Section,  die,  wie  schon  oft  gesagt,  für  die 
Fachgenossen  die  fruchtbrinffendste  sein  könnte^  bei  ihrem  Siechthum 
wenigstens  nicht  eingehe  und  dass  namentlich  die  Collegen  aus  Süd- 
deutschland, wo,  irren  wir  nicht,  die  Ferien  günstiger  liegen,  bei  der  An- 
ziehungskraft des  Versammlungsortes  die  Naturforscherversammlnng  in 
dem  schönen  «Salzburg  recht  zahlreich  besuchen  möchten. 


64.  Jahresyersammlung  der  Schweizerischen  natorforschendeiL 

Gesellschaft  in  Aarau. 

Wir  erhielten  folgende  Einladung: 

Hochgeehrter  Herr  I  Schon  im  Sommer  1 879  hatte  das  damalige  Central- 
Comit^  für  die  nächsljährige  Versammlung  neben  Brieg  auch  Aarau 
in's  Auge  gefasst,  und  in  der  letztjährigen  Versammlung' in  Brieg  wurde 
alsdann  unsere  Stadt  zum  Festorte  für  die  Versammlung  im  Ja&e  1881 
erkoren.  Zum  vierten  Male  wird  Aarau  die  Ehre  haben,  die  Mitglieder 
der  hochverdienten  Gesellschaft  bei  sich  vereinigt  zu  sehen,  und  wir  hoffen, 
dass  bei  der  ziemlich  centralen  Lage  Aaraus  eine  recht  grosse  Zahl  von 
Mitgliedern  aus  allen  Gauen  unseres  theuren  Vaterlandes,  viele  von  unsem 
im  Auslände  lebenden  Mitgliedern,  und  auch  auswärtige  Gäste  sich  bei 
uns  einfinden  werden.  An  Sammlungen  und  wissenschaftlichen  Anstalten 
bietet  Aarau  weniger  dar,  als  imsere  grösseren  Schweizerstädte;  um  so 
mehr  sind  aber  die  Theilnehmer  auf  Bethätigung  in  den  allgemeinen 
Versanmilungen  und  in  den  Sectionssitzungen  angewiesen,  und  wir  hoffen 
daher^  dass  auch  diesmal  wieder  der  Zweck  unserer  Jahresversammlungen 
erreicht  werde.  Wir  werden  unser  Möglichstes  thun,  um  sowohl  die 
wissenschaftlichen  Ziele  im  Auge  zu  behalten,  als  auch  in  den  Vereinigungen 
ausserhalb  der  Sitzungssäle  unseren  werthen  Gästen  Gelegenheit  zu  ge^n, 
alte  Bande  der  Freundschaft  unter  den  Mitgliedern  aufzimrischen  und  neue 
zu  knüpfen. 

Wir  beabsichtigen  dieses  Jahr  einem  schon  früher  von 
Lehrern  an  Mittelschulen  geäusserten  WunscheFolge  zu  geben, 
indem  wir  den  Versuch  machen  werden,  den  bisherigen  Sec- 
tionen  eine  neue  Section  für  „Fachlehrer  der  Naturwissen- 
schaften^* anzureihen*). 

Das  Programm  for  die  Versammlung  von  1881,  insoweit  es  die 
wissenschaftliche  Bethätigung  betrifft,  haben  wir  wie  folgt  festgesetat: 

Sonntag,  7.  August.  Nachmittags  6  Uhr:  Sitzung  der  vorberathenden 
Gommission  im  Conferenzzimmer  des  Gemeindeschulhauses.  Von 
Nachmittags  3  Uhr  an  Empfang  der  ankommenden  Gäste.  Ausgabe 
des  Specialprogrammes  und  der  Festkarten  im  Gtemeindeschulhause 
(nahe  beim  Bahnhofe).  Abends  8  Uhr  CoUation,  zu  welcher  die 
verehrl.  Gäste  eingeladen  sind. 

Montag,  8.  August.    Morgens  9  Uhr:  Erste  allgemeine  Versammlung. 

Dienstag,  9.  August.    Morgens  8  Uhr:  Sectionssitzungen. 

Mittwoch,  10.  August.  Morgens  8  Uhr:  Zweite  allgememe  Versammlung. 

*)  Wir  bitten  um  einen  Bericht  Über  die  Terhandlnngex^  dieser  Seotion.      D.  Bod. 
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Nacb  dem  offioiellen  Schiasse  der  Yersammlaiig  geologische  and 
botanisch -zoologische  Excnrsionen. 

üeber  die  Verwendung  der  freien  Zeit  za  geselligen  Zwecken  wird 
das  Specialprogramm  Auskunft  geben.  Die  Mittheilung,  dass  Sie  unsere 
Yersammlong  besuchen  wollen  und  ob  Sie  Privatlogis  wünschen,  ersuchen 
wir  Sie,  spätestens  bis  zum  20.  Juli  dem  Präsidenten  des  Quartier-Gomitäs 
Herrn  H.  Zchokke-Bodmer  zugehen  zu  lassen.  Es  Ist  in  Bezug  auf  beide 
Arten  der  Quartiere  bei  den  hiesigen  Localverhältnissen  durchaus  nöthig, 
dass  wir  rechtzeitig  die  approximative  Anzahl  der  Gäste  kennen. 

Damit  der  HauptzwecK  unserer  Versammlung  erreicht  werde,  ist  aber 
vor  Allem  nöthig,  dass  zahlreiche  Vorträge  und  Mittheilungen 
für  die  beiden  Hauptversammlungen  und  die  Sectionssitzungen 
bereit  gehalten  werden,  und  wir  können  daher  nicht  angelegentlich 
genug  Allen,  die  im  Falle  sind,  hiezu  beizutragen,  anempfehlen,  unsere 
BemSmngen  durch  ihre  directe  Bethätignng  zu  unterstützen.  Anmeldungen 
von  Vorträgen  (wenn  möglich  auch  für  die  Section  der  Fachlehrer) 
wollen  Sie  gef.  bis  20.  Juli  an  Herrn  Prof.  Dr.  Suter  richten. 

So  laden  wir  Sie  denn  herzlich  ein,  an  der  64.  Versammlung  in 
Aar  an  Theil  nehmen  zu  wollen. 

Mit  Hochachtung. 

Aar  au,  im  Mai  1881. 

Der  Jahresvorstand  von  1881: 

Prof.  F.  MüHLBEEö,  Präsident.  Prof.  Dr.  Sutek,  Actuar. 

£.  Tamneb,  Stadtammann,  Vicepräsident.    Dr.  H.  Gdster,  corresp.  Secretär. 


Bei  der  Redaction  eingelaufen. 

Im  Mai. 

Wundt,  Gmndzüge  der  physiologischen  Psychologie.  2  Bde.  2.  Aufl. 
Leipzig,  W.  Engelmann  1880. 

Krebs,  Leitfaden  der  Experimentalphysik  für  Gymnasien  u.  zur  Selbst- 
belehrung.   Wiesbaden,  Bergmann  1881. 

(7.  V.  81.) 

Neue  Werke. 

Schmeisser,  Die  Analysis  für  Jünger  und  Freunde  der  Mathematik,  mit 
Rücksicht  auf  das  Selbststudium  bearb.   Querfurt,  1881.  Verl.  des  Verf. 

Unverzagt,  Ueber  die  Grundlagen  der  Rechnung  mit  Quatemionen. 
Wiesbaden,  EreideL    1881. 

Fortsetzungen. 

Sinram,  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  u.  Algebra,  methodisch  geordnete 
Sammlung  von  mehr  als  12  500  Aufg.  nebet  Aaflösuugen.  3.  Theil. 
Hamburg,  Meissner.    1881. 

Der  Beot) achter,  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen  über  Land 
u.  Leute  für  Touristen,  Ezcursionisten  u.  Forschungsreisende  etc.  von 
Ealtbrunner.    2.  Lief.    Zürich,  Wurster  u.  Co.    1881. 

Neue  Auflagen. 

Bremiker,  Logarithmisch -trigonom.  Tafeln  mit  sechs  Decimalstellen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch  bearb.  8.  Stereotyp- 
aasgabe.   Berlin,  Nicolai.    1881. 
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Spitz,  Lehrbacli  der  ebenen  Bolygonomeirle  nebst  Beispielen  und  üebnngB- 
aufgaben  etc.    2.  verb.  Aufl.    Leipzig-Heidelberg,  Winior.     1891. 

Flu  SS,  LeitfiEuien  der  Weltgeschichte.  2.  verm.  n.  verb.  Aufl.  Freibosg 
in  B.,  Herder.    1881. 

Zeitschriften. 
Gentral-Organ  IX,  4^ 
Päd.  Archiv  XXIII,  4  u.  7. 
Zeitschr.  f.  Bealschulwesen  VI,  4. 
Blätter  f.  bayer.  Gjmnasialschnlwesen  YII,  3. 
Zeitschr.  f.  Schulgeographie  II,  4. 

(1.  VI.  81.) 
Nene  Auflagen. 

Gandtner,  Elemente  d.  analyt.  (Geometrie.  5.  Aufl.  Heransg.  tob 
E.  Gruhl.    Berlin,  Weidmann  81. 

Worpitzky,  Elemente  d.  Mathematik.  2.  Aufl.  I.  Hft.  (Arithmetik), 
ib.  81. 

Leuckart,  die  Parasiten  des  Menschen  und  die.YOm  ihnen  herrOhnenden 
Krankheiten.  2.  Aufl.  I.  Bd.  2.  Lief.  (S.  337^856)  Leipzig-Heidel- 
berg, Winter  1881. 

Neue  Werke  (1.  Auflage). 

Suchsland,    Systemat.   Entwicklung   der  gesammten  Algebra.     I.  Th. 

(die  vier  Species).    Stolp,  Schrader  81. 
Eleyer,^  YoUständig    gelöste    Aufgabensammlung    (mit'  Antworten   oder 

Lösungen  daneben!!).    Stuttsart,  Meier  1881. 
Wilbrand,   Ziel  und  Methode  aes  chemischen  Unterrichts.    Hildesheim, 

Lax  81. 
Hoffmann,  Thier-Psychologie.    Stuttgart,  Ebener  81. 
Wolfes     naturwissenschaftlich -mathematisches     Yademecum.       (Catalog 

No.  VIII  der  Eössling'schen  Buchhandlung.) 

Zeitschriften: 
Päd.  Archiv  XXHI,  6. 
Zeitschr.  f.  Bealschulwesen  VI,  5. 
Blätter  f.  das  bayer.  GymuasicLlwesen  XYII,  4. 
Revue  de  Finstruclion  publique  en  Belgique  XXIY,  2. 


Briefkasten. 

A.  Allgemeiner. 

1)  Um  die  für  unsere  Fachgenossen  so  tief  zu  beklagende  „üeber- 
production*'  (s.  Hft.  l.  S.  4)  ziffernmässig  nachzuweisen,  ist  nöthig: 

a)  Die  Anzahl  der  jährlich  absolvirten  resp.  examinirten  Lehr- 
amt sc  an  didaten  in  jedem  Lande  des  deutschen  Beichs  (resp.  jeder 
preussischen  Provinz).  Diese  Zahl  dürfte  nicht  schwer  zn  erlangen  sein 
(für  Preussen  aus  dem  Centralblatt  f.  d.  Ü.-W.). 

b)  Die  Anzahl  der  Lehrstellen  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften (inclus.  Geographie)  überhaupt  und  die  wahrscheinliche 
Anzahl  der  Yacanzen  pr.  Jahr.  Diese  Zahl  aber  ist  weit  schwieriger  zu 
erlaugen,  da  in  der  uns  am  nächsten  liegenden  Quelle,  dem  „statistischen 
Jahrbuche  der  höheren  Schulen  Deutschlands  etc.**  (Leipzig  b.  Teubner) 
leider  bei  den  einzelnen  Schulen  nicht  durchgängig  angegeben  ist,  wie 
viele  Lehrer  der  Math.  u.  Naturw.  eine  Schule  zählt,  wie  es  z.  B.  im  öster. 
Schulkalender  durch  eine  kurze  Bezeichnung  geschieht  («.-XI.,  69  sub  UI). 
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Die  Vacanzen  aber  (inclua.  Neugründungen  von  Lehrstellen)  sind  nun 
Tollends  variabel.  Wir  suchen  deshalb  für  jeden  Staat  des  deutschen 
Beichs  einen  ,,  Zähler*^,  welcher  uns  die  Anzahl  der  betr.  Lehrstellen 
und  womögUch  auch  die  wahrscheinUche  resp.  erfahrungsmässige  Anzahl 
der  Vacanzen  möglichst  genau  angiebi  Offerten  werden  gern  ent- 
gegengenommen. 

2)  Ein  Herr  aus  Köln  schreibt  uns:  „Im  Allgemeinen  ist  Ihre  Zeitschrift 
hier  wenig  gekannt.  Ich  glaube  die  meisten  Fachlehrer  kennen  dieselbe 
nicht.'*  Dies  scheint  uns  nach  dem  im  spec.  Briefkasten  angeführten 
Vorfalle  (dass  ein  Lehrer  ein  bereits  in  unserer  Zeitung  besser  behandeltes 
Thema  im  „Archiy**  nochmals  aufwärmt)  nicht  unwalir  zu  sein  und  wir 
ersuchen  daher  die  Herren  Fachgenossen  um  Mittheilung  ob  und  warum 
das  ist.  Die  gen.  „Fachlehrer**  können  doch  wohl  nur  junge  oder  dem 
Volksschullehrerstande  angehörige  Leute  sein;  far  ältere  Lehrer  ist  diese 
Unbekanntschaft  geradezu  unmöglich,  falls  sie  sich  überhaupt  um 
literar.  Erscheinungen  bekümmern.  Denn  die  „Mittheilungen  der 
Verlagshandlung  von  B.  G.  Teubner**,  welche  den  Lihalt  der  ein- 
zelnen Hefte  der  Zeitschrift  speziell  angeben,  werden  an  das'  Lehrer- 
personal aller  Gymnasien,  Realschulen,  höherer  Bürgerschulen  u.  s.  w. 
zu  je  6 — 26  Exemplaren  für  jede  Anstalt  gratis  direct  p.  Post  versendet. 

3)  Wiederholt  muss  bemerkt  werden,  dass  Manuscripte  nur  zurückge- 
gesandt  werden  können,  wenn  die  Verf.  die  nöthigen  Briefmarken  (20  ^) 
einsenden. 

B*  Speoieller. 

Den  Herren  Dr.  G.  i.  L.  Lös.  von  146.  —  Dr.  K.  i.  Br.  Programm  und 
Aufl.  zu  128.  136.  145  und  vier  neue  Aufg.  —  Prof.  M.  L  M.  Becension 
von  M.  Gr.  d.  Ph.  erh.  Doch  gar  zu  eng  und  klein  geschr.  Augenpulver!  — 
Z.  i.  Br.  Ihr  Aufsatz  würde  der  Berechnung  nach  61  (einundsechzig) 
Druckseiten  geben,  also  beinahe  ein  ganzes  Heft  füllen!  Vide  Briefkasten 
XI«,  608  und  besonders  XI3,  262  sub  3).  —  P.  F.  i.  D.  Die  uns  zugesandte 
berühmte  Programmarbeit  „Das  Deltoid,  eine  geometrische  Studie** 
wurde  dem  sächs.  Programm -Bef er.  überwiesen.  Es  ist  freilich  schlimm, 
wenn  ein  Bealschullehrer  und  Dr.  ph.  eine  solche  „Secundanerarbeit**  eine 
„geometrische  Studie**  nennt.  Es  ist  dies  aber  ein  trefflicher  Fingerzeig 
mr  jene  Fachgenossen,  welche  nicht  glauben  wollen,  dass  die  „Programm- 
schau** auch  einen  Nutzen  hat^  nämlich  einen  culturgeschichtlichen.  Um 
aber  gerecht  zu  sein,  müssen  wir  dem  Hr.  Verf.  allerdings  zugeben  resp. 
bestätigen,  dass  das  „Deltoid**  in  den  Lehrbüchern  d.  Geom.  bis  jetzt 
eine  höchst  stiefmütterliche  Behandlung  erfahren  hat.  (Vergl.  unsere 
Vorschule  d.  Greom.  §  40.) 

Hr.  Dr.  E.  in  B.  Ihre  „Beiträge  zum  üebel  des  mathem.  Seminar- 
und Volksschulunterrichts**  erhalten.  Sehr  hübsch!  Wann  wird  endlich 
diese  Misere  verschwinden?  Doch  nur  erst  dann,  wenn  die  Schulräthe 
und  Schulinspectoren,  denen  die  Seminare  unterstehen,  ihre  Schuldigkeit 
aucn  nach  dieser  Richtung,  in  der  sie  vielleicht  wenig  Interesse  und  Ver- 
si&ndnisB  besitzen,  thun  werden.  —  Hr.  A.  F.  in  E.  „Zum  unterrichte  in 
der  Electricitätslehre.**  Wird  verwendet.  —  Hr.  Dr.  D.  in  V.  „Zur  Frage 
der  Determinanten.*'  Nun  wollen  wir  bald  dieses  Gapitel  schliessen.  Die 
Leser  sind  ja  doch  nun  ioformirt  I  —  Hr.  Dr.  0.  St.  in  E.  „Zur  Benennung 
der  Winkelpaare.**  WUre  ein  passendes  Thema  für  einen  deutschen 
Mathematiklehrer- Con^ess.  Die  mathem.-natw.  Sectionen  der  Philologen- 
Versammlungen  sind  immer  zu  „local**  oder  mindestens  „provinzial**.  — 
Hr.  Dr.  B.  in  D.  Broschüre  (Programm?):  „Ueber  Polar-Umhüllungscurven** 
mit  Rücksicht  auf  Schlömilchs  Aufgabe  XI.,  272  ff  Gehört  als  „Programm** 
dem  Programmschauer.  —  Hm.  Prof.  Dr.  A.  in  P.  Ihr  Wunsch  ist,  wie  Sie 
sehen,  erfüllt. 

Herren  Dr.  B.  in  L.  Aufgabe  (resp.  z.  bew.  Lehrs.).  —  H.  v.  J.  in  M. 
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Aufl.  d.  Anfg.  162.  —  C.  i.  W.  Aufl.  za  146.  ^  P.  St.  L  6.  „Beilieiifolge 
der  GongraenzB&tze^*?  Ja,  es  wäre  recht  wünschenswertii,  wenn  anch  hier 
endlich  eine  Einigung  errielt  wflxde.  Aber  wie?  Doch  nicht  etwa  in  d^i 
localen  Sectionen  der  Philologen-  oder  Naturf.-YerBammlung?  Nur  ein 
nach  Art  des  deutschen  „Lehrertags^*  eonstituirter  und  orgfanisirfeer 
Mathematiklehrer- Congress  mit  Abffeordneten  aus  allen  Ländern 
resp.  Provinzen  dürfte  hiextlber  so  wie  mber  yieles  Andere  durch  seine 
Autorität  entscheiden. 

Verspätet  eingelaufen. 

Dr.  G.  i.  H.  y.  d.  H.  Artikel  „Über  die  Wirkungsweise  der  rersch. 
Massentheilchen  eines  phys.  Pendels**.  —  Dr.  B.  i.  A.  Fortsetzung  der 
^^Warnungstafel"  (BOcke).  Besten  Dank  fSr  den  Wink  bezügl.  des  Nach- 
weises der  „Ueberproduction**  (XII,  4).  Dass  „massenhaft"  producirt 
wird*),  ist  sehr  ungfUistig,  dass  aber  auch  „schlecht"  producirt  wird,  ist 
sehr  zu  bedauern.  Könnten  da  nicht  die  „Gandidaten'*  die  freie  Zeit  noch 
für  einen  «^pädagogischen  Oursus"  verwenden?  Aber  wo?  An  den 
Universitäten  giebt  es  ja  hierzu  keine  üebungsschulen  und  Lehrmeister. 

—  Prof.  Dr.  B.  H.  i.  Gr.  Bew.  zu  Satz  XIL,  111  no.  162  und  Bern, 
zu  Eeidts  Aufs.  VII,  Heft  1.  —  Dr.  B.  i.  Asch.     Ad  Ihlenburg  XI,  »33. 

—  Prof.  E.  i.  M.  Aufl.  der  Aufg.  No.  119—120  von  Ihrem  Sohne  er- 
halten. —  H.  M.  i.  N.  Ihr  freundliches  Anerbieten  die  Programmschau 
für  die  Provinz  Sachsen  und  Thüringen  zu  übernehmen  ergreifen  wir 
dankbar.  —  Hr.  v.  Seh.  i.  S.  Es  igt  allerdings  zu  bedauern,  wenn  Ihr  Nachbar, 
unser  Namensvetter^«  die  „Hoffmannsche  Zeitschrift**  nicht  kennt,  und  im 
„Archiv  für  Mathematik**  das  Thema  „Auflösung  der  trinomischen  Gleichungen 
durch  kettenbruchähnl.  Alcor.**  behandelt,  welches  unser  geehrter  Mit- 
arbeiter Dr.  G.  (XI,  68)  und  Sie  (XI,  264  u.  f.)  weit  gründlicher  bearbeitet 
haben  1  Das  hätte  doch  aber  die  Bedaction  des  „Archivs**  bei  der  Auf- 
nahme des  Artikels  bedenken  sollen;  denn  das  „Archiv**  erhebt  die  Prä- 
tension eine  „wissenschaftliche**  Zeitschrift  zu  sein^  während  unsere 
Zeitschrift  nur  eine  „didaktische**  sein  will!  —  Vorst.  d.  allgemeinen 
Schleswig- Holst.  Lehrervereins  i.  F.  Hr.  L.  dort:  Ihrer  Einladung,  einen 
Vortrag  „über  die  Mängel  des  math.  Unterrichts  an  Seminaren 
und  Volksschulen**  zu  halten,  würden  wir  gerne  nachkommen,  wenn 
uns  z.  Z.  nicht  der  Baum  so  sehr  trennte.  Lesen  sie  unterdess  die  betr. 
Artikel  in  unserer  Zeitschrift  recht  fieissig! 


*)  Hieraber  werden  wir  im  nächsten  Hefte  einige  züfernrnftssige  Belege  bringen. 

D.  Bed. 


Das  grapUsclie  Keehnen,  seine  Entwlekelnng  seit  Culmann 

und  sein  YerliSltniss  znr  Sehnle. 

Von  Prof.  Guido  Hauck  in  Berlin. 

Es  ist  eine  nur  zu  häufig  beobachtete  Erscheinung ,  dass 
alles  Neue  —  sei  es  nun  nach  Stoff  oder  nach  Methode  neu  — 
zu  Anfang  entweder  verkannt  oder  überschätzt  wird;  und 
dass  es  oft  einer  längeren  Zeit  bedarf^  bis  es  möglich  ist;  einen 
klaren  Ueberblick  über  die  Tragweite  und  die  Bedeutung  des 
neuen  Elementes  zu  gewinnen.  Findet  der  Fall  der  Ueber- 
schätzung  statt;  so  veranlasst  die  durch  den  ersten  Enthusiasmus 
geschaffene  künstliche  Hausse  nicht  selten  ein  UeberschäumeU; 
welches  den  Strom  der  Entwickelung  in  neue,  ursprünglich 
nicht  beabsichtigte  Bahnen  lenkt;  und  es  dauert  dann' immer 
längere  Zeit;  bis  wieder  Buhe  und  Stetigkeit  im  Entwickelungs- 
laaf  eintritt  und  eine  objective  Beurtheilung  des  Zieles  der 
Entwickelung  möglich  wird. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Entwickelung  des  sogen. 
^^graphischen  Rechnens^^  {j^aphische  ArühmetH^^  j^aphischer 
CalcüV^,  jyArithmogrcqfhief^ 

Der  gleich  zu  Anfang  erhobene  Anspruch  auf  Uebernahme 
des  graphischen  Bechnens  in  den  Schulimterricht  wird  auch  heute 
noch  vielfach  wiederholt.  Der  von  dieser  Disciplin  umfasste 
Stoff  ist  aber  in  der  Zwischenzeit  enorm  angewachsen  und  es 
machen  sich  heute  verschiedene  Bichtungen  geltend;  nach 
welchen  die  Ziele  derselben  auseinanderlaufen. 

Es  dürfte  deshalb  —  nachdem  nunmehr  eine  gewisse  Stetig- 
keit in  der  Entwickelung  eingetreten  und  eine  objective  Würdi- 
gung der  Ziela  dieses  Zweiges  der  Wissenschaft  möglich  ge- 
worden ist  —  eine  nähere  Betrachtung  jenes  Entwickelungs- 
ganges  und;  daran  anknüpfend;  eine  kurze  Erörterung  über  die 
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Frage  der  ißinführimg  der  in  Rede  stehenden  Disciplin  in  den 
Schulunterricht  von  einigem  Interesse  sein.  — 

Sieht  man  von  der  graphischen  Behandlung  von  Einzel- 
problemen,  die  ja  zu  jeder  Zeit  vertreten  war,  ab,  so  ist  als 
der  eigentliche  Urheber  der  neuen  Disciplin  des  graph,  Rechnens 
Cousinery  zu  nennen«  Indessen  ist  es  erst  Gulmann,  der  ihr 
geistiges  Leben  einzuhauchen  gewusst  hat.  Cousinerys  „Galr 
cid  par  le  traitf^*)  war  fast  vollständig  vei^essen,  als  ihn  GhI- 
mann  wieder  ans  Licht  zog,  indem  er  ihn  als  die  Quelle  be- 
zeichnete, der  er  für  den  I.  Abschnitt  seiner  j,graphischen 
StatiTc^**)  „vieles  entnommen'^  habe. 

Es  ist  im  Wesen  der  in  Bede  stehenden  Disciplin  be- 
gründet, dass  einerseits  ein  die  praktischen  Bedürfiiisse  der 
Technik  und  der  angewandten  Naturwissenschaften  missachtendes 
Theoretisiren  sich  als  gänzUch  unfruchtbar  für  dieselbe  er- 
weisen musste,  dass  aber  andererseits  ohne  eine  vollkommene 
Durchdringung  des  gesammten  Gebietes  der  theoretischen  Mathe- 
matik eine  erfolgreiche  Förderung  fast  noch  weniger  mogUch 
erschien.  Nur  einem  Geiste  von  so  reicher  universeller  Bildung 
wie  Culmanny  bei  dem  sich  technisches  und  mathematisches 
Denken  und  Wissen  so  innig  durchdrangen,  konnte  es  gelingen, 
mit  Benutzung  der  vorhandenen  Samenkörner  einen  so  prihS 
Garten  zu  pflanzen,  wie  er  uns  in  seiner  graphischen  Statik  er- 
blüht ist. 

Indem  ich  nur  mit  Widerstreben  den  Wunsch  unterdrücke, 
das  Gesammtwerk  zum  Gegenstande  der  Besprechung  zu  machen, 
beschränke  ich  mich  hier  auf  den  blossen  I.  Abschnitt,  in 
welchem  Culmann  als  y^aphisches  Bechnenf^  ,,gewisse  allgemeine 
geometrische  Begriffe  und  Constructionen,  die  bei  allen  Aufgaben 
wiederkehren  und  die  auch  ausserhalb  der  Ingenieurschule 
mannigfache  Anwendungen  finden'^,  vorausschickt  und  daran 
die  Bemerkung  knüpft:  dieser  allgemeine  Theil  „wird  und  muss 
sich  ausdehnen,  sowie  die  graphischen  Methoden  weiteren  Ein- 
gang finden;  dann  aber  wird  sie  der  Behandlung  durch  den 
speciellen   Fachmann   entschlüpfen,    und   sie   muss   durch   den 

*)  Cousinery,  ,Jje  cälcul  par  le  traiV^.    (Paris  1838.) 
**)  Culmann,   j^Die  graphische  Statik^*,     (Zürich,    Meyer  &   Zeller. 
Erste  Lieferung  der  I.  Anfl.  1864,  Gesammtwerk  1866,  II.  Aufl.  1.  Bd.  1875.) 
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Geometer  (und  den  Mechaniker)  zu  einem  eigenem  Ganzen  aus- 
gebildet werden,  das  sich  zur  neueren  Geometrie  verhält  wie 
die  analytische  Mechanik  zur  höheren  Analysis." 

Die  in  diesen  Worten  enthaltene  Aufmunterung  an  die 
Geometer  verfehlte  nicht  ihre  Wirkung.  In  rascher  Folge  er- 
schienen die  Publicationen*),  welche  eine  Weiterentwickelung 
des  graphischen  Bechnens  sei  es  nach  Stoff  oder  nach  Methode 
bezweckten  und  eine  immer  weitere  Ausdehnung  des  von  der 
neuen  Disciplin  umfassten  Gebietes  bewirkten. 

Freilich  erfolgte  diese  Ausdehnung  nach  ganz  anderen 
Richtungen  und  in  ganz  anderem  Sinne,  als  es  von  Ctilmann 
in  den  citirten  Worten  vorgezeichnet  oder  vorgedacht  war. 
Namentlich  fand  gerade  das  specifisch  Neue  in  Culmanns  Be- 
handlung, nämlich  die  Idee,  die  Anschauungen  der  neueren 
Geometrie  für  den  vorliegenden  Zweck  nutzbar  zu  machen, 
ein  verschwindend  geringes  Verständniss.  Selbst  das  einfache 
Grundprincip  der  neueren  Geometrie,  welches  bei  der  Be- 
trachtung der  Strecken  ausser  Lage  und  Grösse  auch  noch  das 
Element  der  Richtung  zur  Geltung  bringt,  wurde  in  seiner 
absoluten  Nothwendigkeit  nur  wenig  erfasst.  Von  sämmtlichen 
Autoren  war  es  eigentlich  nur  Cremona,  der  das  von  Ctdmann 
aufgestellte  Programm  ganz  in  Culmanns  Geiste  erfasst  hatte 
und  weiter  auszuführen  bemüht  war. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  den  von  der  graphischen 
Arithmetik  heute  umfassten  Stoff! 

In  der  I.  Aufl.  des  Culmann'schen  Werkes  begegnen  wir 
zunächst  folgendem  Inhalte:  Princip  der  Zeichen  zum  Ausdruck 
der  Richtung.    Graphische  Addition  und  Subtraction  von  nach 


*)  Von  denselben  seien  hier  folgende  erwähnt:  Stamm,  „Sul  cälcolo 
grafico  dei  polinomi  intieri  e  razionale^',  (ßendiconti  del  Reale  Institato 
Lombardo,  Fase.  VI,  Milano  1864.)  —  Eggers,  ,,Grundzüge  einer  graphi- 
schen Arithm£ti¥^.  (Schaffhausen,  Brodtmann,  1865.)  —  Jäger,  ,,Das 
graphische  Bechnen*^,  (Speyer,  Kleeberger,  1867.)  —  v,  Ott,  „Die  Chrund- 
züge  des  graphischen  Bechnens  und  der  graphischen  Statik^'.  (Prag,  Calye, 
I.  Aufl.  1870.  IV.  gänzl.  umgearb.  Aufl.  1.  Thl:  „Dos  graph.  Bechnen^', 
1879.)  —  Beuleaux,  „Der  Constructeur** .  III.  Aufl.  S.  70  u.  ff.  (Braun- 
schweig, Vieweg  &  S.,  1872.)  —  Cremona,  „Elemente  des  graphischen 
Calcüls"  (1873).  Deutsche  Ausg.  von  M.  Cwrtze.  (Leipzig,  Quandt  & 
H&ndel,  1875.) 
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Länge  und  Richtung  gegebenen  Strecken  (,^arallelograiijn  der 
Strecken^').  Multiplication  und  Division  von  Strecken  mit  Yer- 
hältnissen.  Potenziren  und  Radiciren  von  Verhältnissen.  MoltipU- 
cation  von  Strecken  mit  Strecken.  —  Verwandlung  der  Flaches, 
Rectification.  Berechnung  von  Auf-  und  Abtragsprofilen.  Theorie 
des  ÄmslerHchen  PlanimeterS;  Princip  der  Vorzeichen  für  Flächen. 

—  Darstellung  der  Kubikinhalte  durch  Linien.  Verwandlui^ 
und  Inhaltsbestimmung  von  Körpern,  regelmässige  und  unregel- 
mässige Abtragskorper.  Bestimmung  des  Kubikinhalts  ans 
Horizontalcuryen  und  aus  cotirten  Plänen.  Das  Bruaknersdie 
Massennivellement. 

Zu  diesem  Stofife  wurden  dann  mit  der  Zeit  noch  folgende 
Gegenstände  hinzugefügt:  Gonstruction  von  ganzen  rationalen 
Polynomen.  Graph.  Summirung  von  Reihen.  Darstellung  der 
Functionen  durch  Curven  xmd  Flächen.  Graph.  Literpolation. 
Graph.  Auflösung  höherer  Gleichungen.  —  Graph.  Differen- 
tiation und  Integration.  —  Theorie  des  logarithm.  Rechen- 
schiebers. Logarithm.  Rechentafel.  AUgem.  graph.  Tafehi 
mit  2  Argumenten.  —  Schwerpunktbestimmungen.    U.  a. 

Es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  es  ein  etwas 
buntes  Gemisch  ist,  das  hier  „aus  Süden  und  aus  Norden  zu- 
sammengeschneit imd  geblasen  worden^  und  es  dürfte  die 
Frage  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  ob  denn  das  graphische 
Banner  wirklich  im  Stande  ist,  „diese  gestückelten  Herresmassen 
zusammenzufügen  und  zu  passen^^ 

Man  möchte  wohl  versucht  sein,  diese  Frage  zu  verneinen, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  welche  Inconsequenzen  und  Wider- 
sprüche bezügHch  der  vorausgesetzten  Vorkenntnisse  das  heutige 
Gesammt-Lehrgebäude  des  graph.  Bechnens  thatsächlich  in  sich 
schliesst,  und  ferner:  welches  Missverhältniss  besteht  zwischen 
dem  eigentlichen  Lehrstoff  des  graph.  Rechnens  und  den  Ein- 
leitungen, die  den  einzelnen  Abschnitten  zum  blossen  Ver- 
ständniss  der  gestellten  Aufgabe  vorangeschickt  werden  müssen. 

—  Der  gegenwärtige  Stand  der  Verhältnisse  ist  ein  solcher, 
dass  wir  uns  nicht  allzusehr  wundern  dürften,  wenn  uns  ein 
begeisterter  Prophet  des  graph.  Rechnens  klar  machen  würde, 
dass  das,  was  wir  seither  „Mathematikf^  nannten,  eigentlich  als 
,jgraph.  Bechnen'^   zu  bezeichnen   sei.     Denn   der   fundamentale 
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Ausgangspunkt  für  die  gesammte .  Analysis  liege  in  dem  Be- 
griff der  Function;  die  Grundlage  der  Functionentheorie  bilde 
aber  die  graphische  Darstellung  der  Function;  folglich  bilde 
die  gesammte  Analysis   einen  Theil  des  graphischen  Rechnens. 

Wir  kommen  durch  diese  Erwägungen  sofort  zu  dem  eigent- 
lichen Kempimkte  der  ganzen  Discussion^  nämlich  zu  der  Frage 
nach  der  abgrenzenden  Definition  des  Begriffes  j^graphi- 
sches  Bechnen'^,  Um  diese  hat  sich  bis  jetzt  eigentlich 
Niemand  so  recht  gekümmert.  Es  wurde  vielmehr  Alles,  was 
graphisch  schmeckte  und  rechnerisch  roch,  in  einen  Topf 
zusammengeworfen  und  mit  gemeinschaftlicher  Etiquette  ver- 
sehen. 

Freilich  dürfte  auch  die  von  Cuimann  gewählte  Bezeichnung 
,,Grapkisches  Bechnm^  (sie  ist  offenbar  der  Bezeichnung  „Caictd 
par  le  traiif^  Cousinerys  nachgebildet)  nicht  gerade  eine  glück- 
liche genannt  werden.  Cuimann  hatte  die  graphische  Methode 
auf  ein  ganz  bestimmtes,  genau  abgegrenztes  Gebiet  ange- 
wendet und  für  diesen  speciellen  Zweck  die  wichtigsten  graph. 
Operationen  als  Einleitung  unter  jener  Bezeichnung  voraus- 
geschickt. Sobald  aber  nun  das  graph.  Rechnen  zu  einer  un- 
abhängigen, selbständigen  Disciplin  aufgebauscht  wurde, 
musste  jene  Bezeichnung  einem  Missverständnisse  bezüglich  der 
Aufgabe  des  graph.  Rechnens  wesentlich  forderlich  sein. 

In  der  That!  suchen  wir  nun  nachträglich  den  Sinn,  der 
mit  dieser  Bezeichnung  von  den  einzelnen  Autoren  verknüpft 
wurde,  aus  deren  Schriften  selbst  abzuleiten,  so  bietet  sich  uns 
die  grosste  Verschiedenheit  der  Auffassungen  dar;  namentlich 
ergiebt  sich  zwischen  der  Auffassung  Culmanns  und  derjenigen 
der  meisten  späteren  Autoren  eine  ganz  erhebliche  principielle 
Differenz. 

Es  mag  dies  mit  Benützung  eines  einfachen  Beispiels  näher 
ausgeführt  werden. 

Bei  (Mmcmn  sind  die  Grossen,  mit  denen  die  graphischen 
Operationen  ausgeführt  werden,  von  vornherein  als  Strecken 
gegeben,  und  als  Resultate  der  Operationen  sind  wieder 
Strecken  verlangt.    Ist  z.  B. 

a  •  h 
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ZU  finden^  so  stellen  a,  b  und  c  Strecken  dar^  die  als  solche 
in  der  Zeichnung  bereits  vorliegen.  Man  wird  nun,  um 
die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  ^  nicht  etwa  den  Umweg  über  die 
Arithmetik  einschlagen  und  die  drei  Sixecken  Termittelst  eines 
Längenmaasstabes  in  Zahlen  umsetzen,  mit  diesen  die  Bedmungs- 
Operation  ausführen  und  das  Zahlenresultat  schliesslich  wieder 
mittelst  des  Maasstabes  in  eine  Strecke  umwandeln,  sondern 
man  wird  x  sofort  durch  graphische  Gonstruction  als  vierte  Pro- 
portionale zu  Cf  b  und  a  bestimmen. 

So  selbstverständlich  dies  alles  erscheint,  so  wurde  doch 
diese  Grundanschauung  des  Culmannschen  graphischen  Rechnens 
von  den  späteren  Autoren  fast  augenblicklich  fallen  gelassen, 
sei  es  nun,  dass  das  Wesen  der  Sache  gar  nicht  erfasst,  oder 
dass  es  mit  Bewusstsein  und  Absicht  gerade  auf  den  Kopf  ge- 
stellt wurde.  Als  Aufgabe  des  graph.  Rechnens  wird  nämlich 
jetzt  festgestellt,  dasselbe  habe  „die  Functionen  der  Algebra 
auf  graphischem  Wege  zu  lösen^^,  oder  „die  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Elementar-Mathematik  auf  zeichnerischem  Wege  zu 
berechnend  Die  obigen  Grössen  a,  b  und  c  sind  demgemäss  ur- 
sprünglich nicht  als  Strecken,  sondern  als  abstracto  Zahlen 
gedacht  und  vorausgesetzt  Um  x  zu  finden,  wird  man  nicht 
etwa  das  Zahlenexempel  (vielleicht  gar  im  Kopfe  oder  mittelst 
des  Rechenschiebers !)  direct  ausrechnen;  sondern  man  wird  viel- 
mehr einen  kleinen  Umweg  über  die  Geometrie  einschlagen, 
indem  man  jede  der  drei  Zahlen  vermittelst  eines  Längenmaas- 
stabes vorher  in  eine  Strecke  umsetzt,  die  vierte  Proportionale 
construirt  und  diese  schliesslich  wieder  mittelst  des  Maasstabes 
in  eine  Zahl  umwandelt.  Man  erfährt  dann,  dass  dieses  Ver- 
fahren z.  B.  die  Aufgabe  löst,  „Brüche  auf  gleiche  gegebene  Be- 
nennung zu  bringen,  und  zwar  ist  die  Annahme  eines  voll- 
ständig willkürlichen  gemeinsamen  Nenners  durchaus  nichts 
Erschwerendes  in  der  Gonstruction^  während  das  ariÜimetische 
Verfahren  hierbei  mit  grossen  Umständlichkeiten  verknüpft  ist" 
(sie!)  ....  „Ein  specieller  Fall  ist  die  Verwandlung  eines  Bruches 
in  einen  Decimalbruch,  indem  man  als  neuen  Nenner  1  oder  10 
annimmt." 

Ich  denke,  diese  Sätze  lassen  an  Deutlichkeit  bezüglich  der 
Tendenz   der  neuen  Richtung   des   graph.  Rechnens  nichts  zu 
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wünschen.  Man  beachte  femer,  wie  scharf  der  Unterschied 
zwischen  der  ursprünglichen  geometrischen  und  der  späteren 
arithmetischen  Tendenz  schon  in  der  oben  gegebenen  Ueber- 
sicht  über  den  ursprünglichen  und  den  später  hinzugekommenen 
Lehrstoff  zum  Ausdruck  gelangt.  —  Es  mag  dieser  Unterschied 
noch  durch  ein  zweites  Beispiel  illustrirt  werden, 

Culmann  hält  überall  das  Princip  der  räumlichen 
Stufen  und  dem  entsprechend  die  Homogenität  der  zu  con- 
struirenden  Ausdrucke  aufs  schärfste  fest.  Er  findet  es  für  an- 
gezeigt, in  einem  eigenen  Paragraphen  es  noch  mit  besonderem 
Nachdruck  zu  präcisiren,  wie  ein  Product  aus  zwei  linearen 
Grössen  stets  als  Fläche,  von  dreien  als  Körper  aufzufassen 
ist,  wie  aber  „nach  Verwandlung  der  Flächen  auf  eine  be- 
stimmte Basis  die  Flächen  gewissen  Linien  proportional  sind, 
die  mit  anderen  Linien  verbunden  werden  können  und  Flächen 
geben,  die  Körpern  proportional  sind,  u.  s.  f." 

Auch  in  dieser  Hinsicht  verHert  sich  die  so  wohlthuende 
Schärfe  imd  Bestimmtheit  bei  den  meisten  der  späteren  Autoren 
mehr  und  mehr.  Es  finden  sich  sehr  bald  Sätze  wie  die  folgen- 
den, einem  von  mir  sehr  hoch  geschätzten  Autor  entnommenen: 
„Zwei  Strecken  a  und  b  mit  einander  multipliciren,  heisst:  eine 
Strecke  x  angeben,  welche  axb  mal  die  Einheit  enthält,  mit 
welcher  die  beiden  gegebenen  Strecken  (Factoren)  gemessen 
sind.  Dies  lässt  sich  durch  Anwendung  ähnlicher  Dreiecke  er- 
zielen/' (a? = ab  wird  construirt  als  vierte  Proportionale  zur  Längen- 
einheit, zu  b  und  a.)  —  Ebenso  bedeutet  ^  =  t^  eine  Strecke, 

„welche  -r-  mal  die  Einheit  der  a  imd  b  enthält.  —  Culmann 

definirt  das  Potenziren  als  das  wiederholte  Multipliciren  einer 
Linie  mit  demselben  Verhältniss".  —  Von  den  Späteren  da- 
gegen wird  geradezu  die  Forderung  gestellt  „eine  Strecke  l  zur 
wten  Potenz  zu  erheben,  also  ü"  zu  construiren",  mit  der  Er- 
klärung: „eine  Strecke  anzugeben,  welche  die  Einheit  von  l  so 
oft  enthält,  als  die  wte  Potenz  von  l  angiebt'^  — 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  sehr 
sich  die  Späteren  von  der  Auffassung  Culmanns  entfernten.  — 
Wir  wollen,  um  uns  kurz  auszudrücken,  diese  spätere,  (übrigens 
unmittelbar   nach   dem  Erscheinen   des  Oülmannscheji  Werkes 
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aufgekommene)  Auffassung  die  j,arithmetische^^  nennen,  wahrend 
Culmanns  Auffassung  als  die  „geometrische*^  bezeichnet  werden 
möge.  

Der  praktische  W^rth  des  graphischen  Rechnens  im 
Sinne  der  arithmetischen  Auffassung,  soweit  sie  im  Vorher- 
gehenden gezeichnet  wurde,  erweist  sich  bei  yorurüieilsloser  Be- 
trachtung als  verschwindend  gering.  Die  scheinbare  Einfachheit 
und  ßaschheit  der  Operationen  ist  eine  rein  eingebildete.  Dem 
ganzen  System  kommt  mehr  der  Charakter  einer  hübschen  und 
anregenden  Spielerei  als  einer  praktischen  Methode  zu;  und  es 
würde  sich  kaum  der  Mühe  lohnen  ^  auch  nur  ein  Wort  über 
dieselbe  zu  verlieren^  wenn  nicht  einerseits  das  Terächtliche 
Urtheil,  mit  dem  die  arithmetische  Graphomanie  ab  und  zu 
abgefertigt  wird,  zum  Theil  auch  auf  Culmann  übertragen 
worden  wäre^  und  wenn  nicht  andererseits  der  glänzende  Name 
Oulmanns  benutzt  würde,  um  jener  brodlosen  Kunst  einen  un- 
verdienten Nimbus  zu  verleihen,  der  sie  noch  allein  über 
Wasser  zu  erhalten  vermag. 

Es  kommen  bei  Beurtheilung  der  graphischen  Methode 
vor  allem  zwei  Rücksichten  in  Betracht:  1)  die  Rücksicht  auf 
die  Genauigkeit,  2)  die  Rücksicht  auf  die  Raschheit  der 
auszuführenden  Operationen.  • 

Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  graphische  Methode 
nach  Culmannschei  Auffassung  die  Resultate  liefert,  ist  aller- 
dings eine  begrenzte,  jedoch  eine  für  die  Bedürfhisse  der  Praxis 
vollkommen  ausreichende.  Es  ist  dabei  wohl  darauf  zu  achten, 
dass  bei  der  Anwendung  auf  ausgedehntere  Aufgaben  sich  am 
Schlüsse  der  Gesammtconstruction  fast  immer  Genauigkeits- 
proben von  selbst  darbieten,  welche  als  Controlen  und  Schutz- 
mittel gegen  die  sich  summirenden  unvermeidlichen  Zeichnungs- 
Ungenauigkeiten  dienen,  so  dass  man  im  Allgemeinen  sagen 
kann,  das  Resultat  werde  erhalten  mit  dem  nämlichen  Grade 
von  Genauigkeit,  wie  sie  den  gegebenen  Stücken  selbst  inne- 
wohnte. Was  dann  femer  die  Raschheit  der  Operationen 
anlangt,  so  ist  in  dieser  Beziehung  die  graphische  Methode 
der  analytischen  weit  überlegen.  Dazu  kommt  noch  der  wesent- 
liche Vortheil   der  Anschaulichkeit   und   üebersichtlich- 
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keit  ihrer  Resultate.  ,,9ie  liefert  rasch  und  genau  das  Gesuchte^ 
und  zwar  in  einer  glücklichen  Form^  deshalb^  weil  sie  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  das  Zusammenfassen  einer  ganzen  Reihe 
von  Rechnungsresultaten  gestattet/^    (Beuleaux.) 

Ganz  anders  gestalten  sich  dagegen  die  Verhältnisse  bei 
der  Verwendung  der  graphischen  Methode  zu  rein  arithmeti- 
schen Zwecken.  Hier  ist  die  erzielbare  Genauigkeit  eine  un- 
gleich geringere,  da  zu  den  unvermeidlichen  Zeichnungs-Un- 
genauigkeiten  noch  das  Umsetzen  der  gegebenen  Zahlen  in 
Strecken  und  schliesslich  der  resultirenden  Strecken  wieder  in 
Zahlen  hinzukommt.  Das  wiederholte  Abgreifen  vom  Maass- 
stabe repräsentirt  aber  eine  sehr  ergiebige  Quölle  von  Un- 
genauigkeiten,  von  welchen  das  Endresultat  behaftet  ist.  Der 
Grad  der  Genauigkeit,  mit  welcher  das  Endresultat  erhalten 
wird,  ist  demgemäss  ein  viel  geringerer,  als  der  den  gegebenen 
Stücken  innewohnende.  —  Eben  wegen  jenes  umständlichen 
und,  je  pOnktiicher  man  verfährt,  um  so  zeitraubenderen 
Geschäftes  des  Abgreifens  und  Auftragens  am  Maasstab  kann 
man  auch  nicht  sagen,  die  Einbusse  an  Genauigkeit  werde  durch 
einen  Gewinn  an  Zeit  ausgeglichen.  Man  vergegenwärtige 
sich  die  graphische  Berechnung  des  oben  erwähnten  einfachen 

Exempels  x  =  — ,  um  sich  klar  zu  werden,  dass  es  sich  bei 

dieser  Methode  um  nichts  weniger  als  um  ein  j^dxvtoiuov" 
oder  ein  Mittel  des  Schnellrechnens  handelt.  Es  liegt  eben 
hier  ein  Umweg  über  ein  fremdes  Gebiet  mit  festen  Zoll- 
grenzen vor,  deren  Ueberschreitung  ohne  erhebliche  Opfer 
nicht  möglich  ist.  —  Bei  dem  graph.  Rechnen  nach  Culmanns 
Auffassung  findet  ein  solcher  Umweg  über  fremde  Grenzen 
nicht  statt. 

Was  endlich  die  Anschaulichkeit  der  Operationen  be- 
trifft, so  dürfte  auch  dieser  nicht  allzuviel  Gewicht  beizumessen 
sein.  Ich  will  hier  nicht  davon  reden,  dass  ich  nicht  einsehe, 
wie  die  Verwandlung  eines  Bruchs  in  einen  Decimalbruch  da- 
durch an  Anschaulichkeit  gewinnen  soll,  dass  der  letztere  in 
geometrischem  Sinne  als  vierte  Proportionale  zu  Nenner,  Zähler 
und  der  Längeneinheit  aufgefasst  wird;  sondern  ich  will  nur  solche 
Fälle   ins  Auge   fassen,   wo   der  Vorzug  der  Anschaulichkeit 
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thatsächlich  vorhanden  ist.  Man  tausdht  sich  hier  sehr  leicht 
insofern,  als  man  die  Vortheile,  welche  die  geometrische  Ver- 
sinnbildlichung für  die  Entwickelang  der  Theorie  bietet^ 
stillschweigend  auch  auf  die  prs^ktische  Anwendung  der- 
selben überträgt.  Hierin  eben  liegt  das  proton  pseados  der 
arithm.  Sichtung  des  graph.  Rechnens,  welches  die  zu  An- 
fang besprochene  Zusammenhäufung  alles  möglichen  denkbaren 
Stoffes  veranlasst  hat.  Daraus,  dass  die  Analysis  der  geometr. 
Versinnbildlichung  ihre  grössten  Fortschritte  zu  danken  hat 
(Functionentheorie!),  folgt  noch  lange  nicht,  dass  diese  geometr. 
Versinnbildlichung  auch  für  die  definitive  Ausrechnung  ana- 
lytischer Bechenexempel  sich  ebenso  vorzüglich  eigne.  Was  ein- 
fach für  den  Gedankengang  und  für  das  Anschauungsvermogen 
ist,  ist  nicht  immer  auch  einfach  für  die  praktische  Aus- 
führimg. Denn  es  sind  von  Grund  aus  verschiedene  Bück- 
sichten, die  für  das  eine  und  für  das  andere  massgebend  sind. 
—  Es  scheint  z.  B.  nichts  einfacher,  als,  um  die  Wurzeln  der 
Gleichung  f{x)  =  0  zu  ermitteln,  die  Curve  y  =  f(x)  zu  con- 
struiren  und  in  den  Abscissen  der  Schnittpunkte  mit  der  o;- Achse 
die  Wurzeln  zu  erhalten.  In  der  Idee  ist  das  freilich  sehr  ein- 
fach, und  bei  der  Entwicklung  der  Theorie  der  Gleichungen 
wird  Niemand  dieses  werthvoUe  Veranschaulichungsmittel  un- 
benutzt lassen*).  Was  aber  die  praktische  Ausführung  an- 
langt, so  gehe  ich  jede  Wette  ein,  dass  ich  vermittelst  eines 
der  bekannten  rechnerischen  Näherungs verfahren,  z.  B.  der 
Begula  falsi,  die  Wurzeln  einer  höheren  numerischen  Gleichung 
mit  derselben  Genauigkeit  in  weit  kürzerer  Zeit  bestimme,  als 
es  vermittelst  jenes  graphischen  Verfahrens  (mit  Benutzung  der 
Polynom-Construction  von  Stamm  und  Eggers)  möglich  ist^ 
selbst  wenn  man  mir  den  gewandtesten  Zeichner  gegenüberstellt 
Ich  schmeichle  mir  selbst  ein  gewandter  Zeichner  zu  sein  und 


*)  Auch  Culmann  kommt  in  der  IL  Aufl.  semes  Werkes  auf  die 
graph.  Auflösung  der  Gleichungen  zu  sprechen  und  schliesst  den  beztlg- 
lichen  Excurs  mit  den  Worten:  ,,Es  liegt  nicht  im  Zwek  dieses  Werkes, 
die  Theorie  der  Gleichungen  graphisch  weiter  zu  entwickeln,  allein  es 
würde  das  Yerständniss  derselben  gewiss  ungemein  erleichtem,  wenn 
man  die  abstracten  Zahlenverhältnisse  durch  Zeichnung  darstellen  und 
erläutern  würde." 
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spreche  diese  Behauptung  (die  vielleicht  da  und  dort  Wider- 
spruch hervorrufen  mag)  aus  —  gestützt  auf  thatsächliche 
Experimente.  — 

Es  ist  bei  dieser  unserer  ablehenden  Stellung  gegen  die 
arithm.  Richtung  des  graph.  Rechnens  allerdings  wohl  zu 
beachten^  dass  die  Gegenstände,  auf  welche  sich  unsere  bis- 
herige Betrachtung  bezog,  durchweg  solche  sind,  dßren  Er- 
ledigung auf  analytischem  Wege  keinerlei  Schwierigkeiten  dar- 
bietet. Sämmtliche  Lehrbücher,  welche  das  graph.  Rechnen 
als  selbständige  Disciplin  tractiren,  befassen  sich  thatsächlich 
und  ausgesprochenermassen  nur  mit  solchen;  sowie  auch  die 
Propaganda  für  die  Uebemahme  des  graph.  Rechnens  in  den 
Schulunterricht  sich  selbstverständlich  nur  hierauf  erstrecken 
konnte.  Wir  möchten,  um  Missverständnissen  vorzubeugen, 
unser  seitheriges  Urtheil  ausdrücklich  auf  diese  Gebiete  be- 
schränkt wissen. 

Ganz  anders  liegt  natürlich  die  Sache,  wenn  es  sich  um 
die  Losung  von  Aufgaben  handelt,  die  auf  rechnerischem  Wege 
gar  nicht  bewältigt  werden  können.  Für  solche  wird  Niemand 
den  Werth  der  graphischen  Methode  verkennen  wollen.  „Die 
Grenzen,  bis  zu  welchen  dieselbe  verwendet  werden  kann,  um- 
schliessen  ein  weit  grösseres  Gebiet  der  praktischen  Anwendung, 
als  es  bei  der  Analysis  der  Fall  ist.^^  Es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung vor  allem  auf  die  graphische  Integration  hinzu- 
weisen. Als  graph.  Integrationen  können  schon  manche  von 
Cuhnann  gegebene  Constructionen  bezeichnet  werden;  es  gehört 
dann  femer  hierher  die  brillante  Arbeit  von  Mohr  über  die 
elastische  Linie*);  endlich  seien  die  Arbeiten  von  Solin  und 
Nehls**)  erwähnt,  welche  das  Problem  von  der  rein  theoretischen 
Seite  behandeln.   —   Wir  können   indessen   hierauf  an   dieser 


*)   Mohr,  y^Beitra^g  zur  Theorie  der  Holz-  tmd  Eisenconstructionen'^. 
(Zeitschr.  d.  hannOv.  Ing.-  u.  Arch.-Vereins ,  1868.    8.  19.) 

**)  Solin,  „üeber  graphische  IfUegration,  ein  Beitrag  zwr  Arithmo- 
gfaphie^*,  (Abhandlgn.  der  £.  Böhm.  Gesellsch.  der  Wissensch.  VI,  5. 
I*rag,  1871.)  —  Nehls,  y,Ueber  graphische  Integration  tmd  ihre  An- 
toendtmg  in  der  graph,  Statik'^.  (Hannover,  Bümpler,  1877.)  —  Solin ^ 
y^Beitrag  zur  graph,  Integration^',  (Sitzungaber.  der  K.  BOhm.  Gesellach. 
der  Wissensch.    Prag,  1879,  S.  179.) 
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Stelle  nicht  naher  eingehen;  sondern  müssen  unsere  Bespreehong 
auf  den  von  den  gewöhnlichen  Lehrbühren  behandelten  und 
für  die  Schule  in  Betracht  kommenden  Stoff  beschränken. 


Trotz  unseres  abfalligen  Urtheils  über  die  von  den  Späteren 
eingeschlagene  Richtung  können  wir  derselben  doch  ein  Ver- 
dienst nicht  absprechen^  nämlich  das  Verdienst,  den  Änstoss  zur 
weiteren  Ausbildung  und  Verrollkonminung  des  sogen,  y^mecha' 
nischen  Bechnens^'  (mechanische  Apparate  und  graphische 
Tafeln)  gegeben  zu  haben.  Nur  insofern  man  darunter  das 
mechanische  Bechnen  mit  einbegreift;  kann  meines  Erachtens  über- 
haupt von  einer  Lebensfähigkeit  der  arithmetischen  Sichtung 
des  graph.  Bechnens  gesprochen  werden. 

Es  trifft  sich  ja  überall^  wo  die  Wissenschaft  in  Contact 
mit  der  Praxis  steht;  dass  diese  einen  höchst  *wohlthätigen 
selbsiregulirenden  Einfluss  auf  jene  ausübt;  durch  welchen  auch 
ursprünglich  verfehlte  Richtungen  doch  wieder  in  günstige 
Bahnen  eingelenkt  werden.  —  So  sind  es  denn  in  erster  Linie 
die  negativen  Resultate  jener  verfehlten  graphisch-arithmetischen 
Bestrebungen;  denen  das  rasche  Emporblühen  des  genannten 
neuen  Zweiges  der  graph.  Arithmetik  zu  danken  ist. 

Wir  haben  oben  gesehen;  dass  der  Haupt-Üebelstand  der 
Operationen  des  graph.  Rechnens  nach  arithm.  Auffassung 
in  dem  beständigen  Abgreifen  der  Maasse  vom  Maasstab  be- 
steht; welches  nicht  blos  die  Raschheit  der  Operaitionen,  sondern 
auch  die  Genauigkeit  wesentlich  beeinträchtigt.  Eben  dieser 
Uebelstand  ist  es  nuU;  welcher  bei  dem  mechanischen 
Rechnen  in  Wegfall  kommt;  indem  hier  der  Maasstab  ge- 
wissermassen  der  Operationsfigur  selbst  einverleibt  ist  und  an 
Stelle  des  abgreifenden  Zirkels  das  ablesende  und  abschätzende 
Auge  tritt;  das  für  kleine  Grössen  bekanntlich  weit  genauer 
als  der  beste  Zirkel  arbeitet. 

Es  ist  höchst  bemerkenswerth;  dass  —  wie  schon  oben 
angedeutet  —  Culmann  der  arithmet.  Richtung  des  graph. 
Rechnens;  so  wenig  sie  ihm  zusagen  mochte,  doch  keineswegs 
feindlich  entgegentrat;  sein  scharfer  und  praktischer  Blick 
überschaute  die  Situation  mit  voller  Klarheit  und  erkannte  so- 
fort; was  noththat.   Er  acceptirte  freiwillig  die  ihm  antipathische 
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Richtung,  um  ihr  selbst  den  richtigen  Weg  zu  weisen.  In  der 
II.  Aufl.  seiner  graph.  Statik  fügte  er  dem  Abschnitt  über 
graph.  Bechnen  ein  ganz  neues  Capitel  (48  Seiten)  hinzu^ 
welches  dem  mechanischen  Bechnen  gewidmet  ist  und  zwar 
speciell  dem  (GunterBQk&xi)  ßechenschieber  und  Laiannes 
graphischen  Rechentafeln*). 

Ebenso  macht  Gremona  in  seinen  Elementen  des  grajph, 
Calcüls  der  arithmet.  Richtung  ein  gewisses  ZugeständnisS; 
wenn  er  ein  Capitel  der  „Auflösung  der  numerischen  Glei- 
chungen'^ widmet.  Indessen  behandelt  er  in  demselben  nicht 
etwa  das  oben  besprochene  gewöhnliche  Curvenverfahren, 
sondern  giebt  vielmehr  die  sinnreiche  Methode  von  Lill**)  zur 
mechanischen  Bestimmung  der  Wurzeln. 

Wie  klar  sich  übrigens  Culmann  über  die  zwei  verschiedenen 
Richtungen  des  graph.  Rechnens  war,  mag  aus  den  Worten  er- 
hellen^ mit  denen  er  das  vorerwähnte  Capitel  einleitet.  Er 
sagt:  9,Diese  Operationen  sind  zwar  nicht  in  so  hohem  Grade 
graphischer  Natur^  als  wie  das  graph.  Rechnen  und  die  graph. 
Statik,  weil  sie  analytische  Daten  graphisch  behandeln 
und  dann  wieder  analytisch  geben,  während  letztere 
graphische  Daten  graphisch  zusammensetzen  und 
graphisch  geben.  Nichtsdestoweniger  glauben  wir  diese 
Methoden  hier  nicht  übergehen  zu  dürfen." 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  auf  die  verschiedenen 
Apparate  des  mechanischen  Rechnens  (Rechenmaschinen, 
Rechenstäbe,  Planimeter  etc.)  hier  nicht  näher  eingehen  kön- 
nen***).  Nur  über  die  graphischen  Tafeln  zur  Berechnung 


*)  Lalanne^  ^^Mimoire  sv/t  les  täbles  gra/phic^Aes  et  swr  la  geom^trie 
cmotnorphigue ,  appUquee  ä  diverses  qiiestions  qui  se  rattachent  ä  Vart  de 
Ving4meur^\    (Annales  des  ponts  et  chaussäes,  1846,  I.  Sem.    pag.  1.) 

**)  Lilly  ,,Bisolution  graphique  des  6quati<ms  numiriques  d'un  degri 
qaelcongue  ä  wne  incofmue",  (Nouvelles  Annales  de  Math^maüqnes, 
II.  S^rie.  T.  6,  Paris  1867,  pag.  369.) 

***)  Doch  wiU  ich  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit  der  Ein- 
führung des  Rechenschiebers  auch  im  Schulunterricht  (im  Anschluss 
an  die  Logarithmenlehre)  das  Wort  zu  reden.  Derselben  stand  bisher 
allerdings  der  hohe  Preis  (10  JC)  im  Wege.  Daher  möge  hier  ausdrück- 
lich auf  die  jüngste  Publication  von  Wüst  aufmerksam  gemacht  werden, 
welche  den  Erwerb  von  Rechenschieber  (aus.  starker  Pappe)  sammt  Ge- 
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von  Functionen  von  zwei  Argumenten  sei  noch  einiges  ge- 
sagt;  da  diese  in  directerer  Beziehung  zur  graphischen  Methode 
stehen  und^  wenn  auch  nicht  als  eine  unmittelbare  Errungenschaft 
(vrgl.  die  Jahreszahlen  I)  der  im  Yorai^ehenden  besprochenen 
arithmetischen  Richtung  des  graph.  Eechnens^  so  doch  als  eine 
in  dieses  Gebiet  gehörige  bedeutende  Leistung  bezeichnet  werden 
müssen^  die  sich  auch  in  ihrer  wichtigen  praktischen  Anwendung 
(namentlich  in  der  physikalischen  Geographie  und  Meteorologie) 
längst  Anerkennung  verschaflPt  hat. 

Die  Einrichtung  dieser  Tafeln  kommt  im  Princip  auf  die 
Abbildung  von  krummen  Flächen  vermittelst  Hori^otUalciirven 
oder  Niveaucwrven  hinaus.  Ist  nämlich  f(xy)  eine  Function  der 
zwei  Argumente  x  und  y,  so  stellt  die  auf  ein  rechtwinkliges 
Coordinatensystem  bezogene  Gleichung  e  =  f(ß)y)  eine  krumme 
Fläche  dar.  Die  als  Zeichenebene  benutzte  a;y-Ebene  sei  hori- 
zontal gedacht  und  werde  mit  Bezug  auf  den  zu  Grunde  ge- 
legten Längenmaasstab  (z.  B.  mm)  mit  einem  Coordinatennetze 
überdeckt^  das  durch  die  Parallelen  x  =  1,2^3, .. ,  zur  j^-Achse 
und  die  Parellelen  y  =  1,  2,  3,  . . .  zur  a?- Achse  gebildet  wird. 
Construirt  man  nun  in  der  a;y-Ebene  die  den  Höhen  js?  =  1,  2, 
3, . . .  entsprechenden  JSoriisontalcurven  der  Fläche  (Horizontal- 
projectionen  der  durch  die  Ebenen  ;e  =  1,  2,  3,  .  .  .  erzeugten 
Schnittcurven),  so  ist  leicht  ersichtlich,  wie  dieses  System  von 
Horizontalcurven  oder  —  wie  wir  sie  für  den  vorliegenden 
Zweck  bezeichnen  —  Isoplethencurven  dazu  dienen  kann^ 
zu  irgend  zwei  Werthen  der  Argumente  x  und  y  sofort  den 
zugehörigen  Werth  der  Function  f(xy)y  und  zwar  bloss  mit 
dem  Auge  zu  bestimmen:  Man  braucht  nur  den  den  gegebenen 
Coordinatenwerthen  x  und  y  entsprechenden  Punkt  der  xy-'Ehene 
mittelst  des  Coordinatennetzes  zu  bestimmen,  so  giebt  die 
Nummer  der  durch  diesen  Punkt  gehenden  Isqplefhencurve  den 
zugehörigen  Functionswerth  an.  Beim  Einschalten  von  Zwischen- 
werthen  geschieht  die  Interpolation  der  Intervalle  durch  Ab- 
schätzen nach  dem  Augenmaass  und  ist  die  hierbei  erzielbare 


branchsanweisQDg  zu  dem  Preise  von  1  «^  25  A.  gestattet:  Wüst,  „An- 
leitu/ng  zum  Gebrauch  des  Taschewreckensehiehers.  Mit  einem  Becken- 
Schieber."    (Halle,  Hofstetter.    1880.) 
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Genauigkeit    im   Allgemeinen    derjenigen    des   Rechenschiebers 
ebenbürtig,  sie  geht  im  Allgemeinen  bis  zu  3  Stellen  oder  t^^  • 
Ist  die  vorliegende  Function  beispielsweise:  * 

so  werden  die  Isoplethen  offenbar  repräsentirt  durch  eine  Schaar 
concentrischer  gleichseitiger  Hyperbeln.  Wir  haben  dann  die 
sogenannte  hyperbolische  Productentafel,  die  natürlich  auch 
zum  Dividiren,  Quadriren,  Quadratwurzel-Ausziehen,  etc.  dient 
und  durch  Einzeichnen  von  weiteren  Curven  auch  zur  mecha- 
nischen Berechnung  von  höheren  Potenzen  und  Wurzeln,  sowie 

/»•  A_ 

von    häufig    vorkommenden   Producten    (wie—,    sra;*,   -^^x^ 

u.  dergl.)  eingerichtet  werden  kann. 

Nun  können  aber  die  Isoplethencurven  auch  durch  gerade 
Linien  ersetzt  oder  ,yausgestrecJct''  werden,  wenn  man  gleich- 
zeitig eine  Verzerrung  des  Goordinatennetzes  eintreten  lässt, 
indem  mau  an  Stelle  des  gleichmässigen  Längenmaasstabes 
einen  ungleichmässigen  setzt*).  Bei  der  obigen  Function 
e  s=  xy  z.  B.  gehen  die  Isoplethen  in  eine  Schaar  paralleler 
Geraden  über,  sobald  man  statt  der  eigentlichen  Coordinaten 
deren  Logarithmenwerthe  —  und  also  statt  des  gleich- 
mässigen Maasstabes  die  (vom  Rechenschieber  her  bekannte) 
logarithmische  Eintheilung  verwendet.  Denn  logarithmirt  lautet 
die  Gleichung: 

log  0  =  log  X  +  log  y. 

Die  auf  diese  Weise  hergestellte  Tafel  wurde  von  Laianne 
,,Ähacus^^  genannt;  sie  steht  dem  Rechenschieber  —  wenn 
auch  nicht  ganz  an  Handlichkeit,  so  doch  an  Genauigkeit 
gleich  und  übertrifft  ihn  an  Reichhaltigkeit  der  praktischen  An- 
wendung. 

Nach  demselben  Princip  hat  Lälanne  Tafeln  zur  allge- 
meinen Auflosung  der  cubischen  Gleichungen  (pc^  +  px 
-f-  g  =s  0,  wobei  p  und  q  als  Argumente  genommen  werden), 
sowie  für  die  verschiedensten  Zwecke  der  Ingenieurwissenschaft 
constrdirt. 


*)  Eben  dieses  Ausstrecken  und  Verzerren  drückt  Laianne 
mit  der  etwas  sonderbaren  Bezeichnung  ^ßiomärie  anamorphiquef^  aus. 
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Diese  graphischen  Tafeln  bilden  einen  äusserst  werthyoUea 
Ersatz  für  die  früher  gebräuchlichen  numerischen  Tabellen  mit 
zwei  Eingängen^  denen  sie  durch  die  Uebersichtlichkeit  ihrer 
Daten  und  die  Leichtigkeit  der  Interpolation  weit  überlegen 
sind;  namentlich  in  neuester  Zeit,  seitdem  der  Lichtdruck  es 
ermöglicht;  dieselben  (nach  grossen  scharfen  Originalzeichnungen 
photographisch  verkleinert)  in  grosster  Schärfe  herzustellen  und 
zu  vervielfältigen. 

Lcdannes  Aufsatz  enthält  am  Schlüsse  historische  Angaben 
über  die  Vorarbeiten  auf  dem  in  Bede  stehenden  Gebiete.  Es 
seien  daraus  die  Namen  P(mchd,  d'Ohenheim,  Terquem,  Aüix, 
Cotisinery  genannt.  —  Das  geradlinige  yyAusstreckevif^  der  Iso- 
plethen  ist  LcHannes  Alleinverdienst. 

In  Deutschland  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  erst  durch  Culmann  (11.  Aufl.  der  Graph,  Statik, 
1875)  gelenkt,  sowie  durch  das  zur  gleichen  Zeit  veröffentlichte 
Graphische  Einmaleins  von  Herrmann*)  (Laiannes  y^hacuf^ 
in  etwas  veränderter  Form).  —  1876  erschien  dann  der  Auf- 
satz von  Helmert**),  welcher  die  Bedingungen  feststellte, 
denen  eine  Function  genügen  muss,  damit  die  Isoplethen  gerad- 
linig ausgestreckt  oder  kreisförmig  anamorphosirt  werden  können. 

Endlich  erschien  1877  die  schöne  Arbeit  von  Vogler***), 
eines  jener  klassischen  Werke,  wie  es  für  jede  Special  Wissen- 
schaft nur  einmal  geschrieben  wird,  alles  vorher  Geschriebene 
überflüssig  machend  und  für  jede  folgende  Untersuchung  als 
Grundlage  dienend.  An  die  Arbeiten  der  Vorgänger  sich  an- 
lehnend ist  Vogler  doch  vollkommen  selbständig  vorgegangen, 
mit  der  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Mathematikers  f)  das 
praktische  Geschick   des  Technikers  verbindend,    so  dass  sein 

*)  Herrmannf  „Das  graphische  Einmaleins  oder  die  Bechentafd'^. 
(Braunscbweig,  Vieweg  &  S.    1876.) 

**)  Helmert,  ^^Zwr  H&rstelhmg  graphischer  Tabellen  mit  zwei  Ein- 
gängen^^, (Zeitschr.  für  Vermessungswesen,  V.  Band  1876,  Heft  1,  S.  24. 
Stuttgart,  Wittwer.)  —  Dazn  sei  noch  erwähnt:  Kapteyn,  ,,Note  sur  ttne 
mithode  de  gradimtion,  reprisentant  des  courbes  par  des  lignes  drcite^** 
(Revue  universelle  des  Mines,  1876,  XL,  136.) 

***)  Vogler,  „Anleittmg  zum  Entwerfen  graphischer  Tafeln  find  zu 
deren  Gebratich  beim  Schnellrechnen  etc,^'    (Berlin,  Ernst  &  Eom.    1877.) 

f)  Eb  möge  in  dieser  Beziehung  z.  B.  nur  auf  die  Genauigkeit«- 
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Werk  —  gleich  dem  CulmannBchen  —  nicht  bloss  fiir  die  graphi- 
sche Methode^  sondern  in  gleicher  Weise  für  die  technische 
Wissenschaft  als  solche  ein  wichtiges  Handbuch  bildet.  Es 
umfasst  das  gesammte  mechanische  Rechnen  und  verwebt 
dasselbe  mit  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Mess künde  in 
ihren  manichfachen  Anwendungen  auf  Astronomie,  praktische 
Physik,  physikalische  Geographie,  Meteorologie  und  Geodäsie, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  barometrischen  Höhen- 
messung und  der  tachymetrischen  Aufnahmen.  —  So  gründlich 
verschieden  der  in  den  zwei  Werken  von  Vogler  und  Cülmann 
wehende  Geist  ist,  so  gross  ist  doch  wieder  ihre  Charakter- 
ähnlichkeit. Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  darin  be- 
gründet, dass  die  Culmannsche  geometrische  Richtung  des 
graph.  Rechnens  mit  dem  Geiste  der  Bauingenieur- Wissenschaft, 
dagegen  die  arithmetische  Richtung  mit  dem  Geiste  der 
Geodäsie  coincidirt.  Was  aber  Oulmanns  Werk  für  die  geo- 
metrische Richtung,  das  ist  Voglers  Werk  für  die  arith- 
metische; was  dUmcmn  für  den  construirenden  Ingenieur, 
das  ist  Vogler  für  den  messenden. 


Es  mochte  zu  Anfang  vielleicht  auffällig  erscheinen,  dass 
gegenüber  der  raschen  Entwickelung  der  arithmetischen  Rich- 
tung des  graph.  Rechnens  diejenige  der  geometrischen  Richtung 
seit  Culmcmn  scheinbar  nur  langsam  vorwärts  schritt.  Indessen 
findet  dies  von  dem  gewonnenen  Standpunkte  aus  nunmehr  seine 
natürliche  Erklärung.  Cuhnanns  Werk  gab  eigentlich  erst  den 
Anstoss  zu  einer  rührigen  Entwickelung  der  arithm.  Richtung, 
und  diese  gelangte  nun  nach  mannichfachen  verfehlten  Irr- 
gängen erst  durch  Voglers  Werk  ^u  demjenigen  vorläufigen 
Abschluss,  zu  welchem  die  geometr.  Richtung  bereits  durch 
Culmcmn  gebracht  worden  war.  Von  diesem  aus  wird  sie  sich 
nun  mit  derselben  Stetigkeit  und  langsamen  Sicherheit  weiter- 
entwickeln wie  dies  bei  der  geometr.  Richtung  seit  Oulmann  zu 
beobachten  ist. 


betrachtnngen  hingewiesen  werden,  dnrch  welche  sich  Voglers  Werk 
80  sehr  vortheilhaft  von  den  frfiheren  Arbeiten  der  arithmetischen 
Richtung  des  graph.  Rechnens  unterscheidet. 

Zeitsohr.  f.  math.  u.  naturwiis.  Unterr.  XII.  25 
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Was  übrigens  die  Fortschritte  der  letzteren  anlangt^  so 
sind  diese  keineswegs  so  unbedeutend,  wie  es  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  vielleicht  scheinen  mochte.  Es  ist  vor  allem 
Cremona,  an  dessen  Namen  sich  sehr  bedeutende  Errungen- 
schaften knüpfen. 

Culmann  hatte  allerdings  in  der  1.  Auflage  seines  Werkes 
das  Seilpolygon  noch  nicht  in  den  Abschnitt  ^aph.  Bechnen^ 
aufgenommen.  Es  gehört  jedoch  vom  Standpunkte  der  Otd- 
mannschen  Auffassung  aus  mit  dem  nämlichen  Rechte  dahin, 
wie  die  {Mcbiussche)  geometrische  Addition  von  Strecken  mit 
Berücksichtigung  von  Grösse  und  Richtung.  Zieht  man  ausser 
der  Grösse  und  Richtung  auch  noch  die  absolute  Lage  in  Be- 
trachty  so  wird  die  graphische  Addition  durch  das  Seäpofygon 
bewirkt.  In  diesem  Sinne  hat  denn  auch  Cremona  das  Seil> 
polygon  im  II.  Gap.  seiner  Elemente  des  graphischen  Cdlcüisf'  als 
ein  Element  des  graphischen  Rechnens  behandelt  —  Dies 
vorausgeschickt  darf  dann  weiter  die  so*  bedeutende  Leistung 
MaxweUs  und  Cremonas,  nämlich  die  Einführung  des  Null" 
Systems  zur  Begründung  der  reciproken  Beziehungen  zwischen 
dem  Seil-  und  Strecken-Polygon  (Kräffcepolygon)*),  als  dem  Ge- 
biete des  graphischen  Rechnens  (nach  CuJmanns  geometr.  Auf- 
fassung) angehörig  beansprucht  werden. 

Es  sei  zum  Schlüsse  noch  kurz  der  neuerstandenen  und 
in  raschester  Entwickelung  begriffenen  hinematischen  Geo- 
metrie gedacht;  wie  diese  auf  die  fernere  Entwickelung  des 
graphischen  Rechnens  einwirken  wird^  muss  die  nächste  Zukunft 
zeigen.  

Werfen  wir  nxm  schliesslich  noch  einen  kürzen  Blick  auf 
das  vielfach  ausgesprochene  Verlangen  der  Einführung  des 
graphischen  Rechnens  in  den  Schulunterricht!  —  Die 
Frage  nach  der  Berechtigung  desselben  ist  durch  das  Voran- 
gehende zum  Theil  schon  beantwortet. 

Ich  für  meine  Person  habe  den  Sinn  jenes  Verlangens  nie 
recht  begreifen  können,  weil  ich  von  der  Voraussetzung  aus- 

*)  Clerk  Maxwell,  ,fBeciprocai  Figwes",  (Philosophical  Magaadne 
1864,  pag.  260.)  —  Cremona,  „Le  figure  reciproche  ndla  Statica  graficaf\ 
(Milano,  Bernardoni,  1872.) 
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gehe;  dass  der  mathematische  Unterricht  in  der  Schule  in  der 
richtigen  einheitlichen^  die  einzelnen  Disciplinen  enge  mit  ein- 
ander verknüpfenden  Weise  ertheilt  werde.  Und  ich  denke, 
dass  diese  Voraussetzung  stets  zu  Grunde  gelegt  werden  müsse, 
wenn  es  sich  um  die  Frage  der  Einführung  von  neuem  Unter- 
richtsstoff  handelt. 

Ich  gehe  1)  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  im  Geo- 
metrie-Unterricht die  Flächenverwandlung  und  femer  (im  An- 
schluss  IUI  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  und  vom  Pythagoräer) 
die  Construction  von  algebraischen  Ausdrücken  gründlichst  ge- 
übt und  dass  der  Lösung  von  geometr.  Constructionsaufgaben 
durch  eben  dieses  Mittel,  desgleichen  der  trigonometrischen 
Lösung  von  Constructionsaufgaben  die  gebührende  Aufmerksam- 
keit gewidmet  werde*).  Dazu  käme  femer,  dass  auch  den  An- 
schauungen der  neueren  Geometrie  in  richtiger  Weise  Rechnung 
getragen  werde,  wobei  ich  ganz  besonders  die  Betrachtung  der 
Strecken  nicht  blos  hinsichtlich  ihrer  Lage  und  Grösse,  sondern 
auch  ihrer  Richtung  im  Auge  habe. 

Ich  setze  2)  voraus,  dass  im  Unterricht  in  der  Arithmetik 
die  Geometrie  beständig  herbeigezogen  werde,  —  nicht  etwa  um 
arithmet.  Operationen  mit  ihrer  Hülfe  praktisch  auszuführen,  wohl 
aber  una  sie  zu  veranschaulichen.  Nicht  blos  für  die  höhere 
abstracte  Mathematik,  sondern  auch  für  die  niedere  Arithmetik 
bildet  die  geometr.  Versinnbildlichung  eines  der  pädagogisch 
werth vollsten  und  wirksamsten  Erläuterungsmittel,  insofeme 
eben  die  Geometrie  das  einzige  Gebiet  ist,  welches  reale  Objecte 
darbietet,  die  durchweg  den  nämlichen  Verknüpfungen  unter- 
worfen werden  können  wie  die  abstracten  Zahlen,  also  dasjenige 
Gebiet,  welches  für  jede  solche  .Verknüpfung  ohne  Ausnahme 
eine  Veranschaulichung  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Ich  denke  hier  nicht  blos  an  selbstverständliche  Dinge,  wie 
z.  B.  die  geometr.  Veranschaulichung  von 

(a  +  6)«  =  a2  +  2a&-f  &* 

oder  die  Versinnbildlichung  des  Verlaufs  einer  Function  durch 
eine  Gurve,  mit  allem  was  drum  und  dran  hängt.     Ich  denke 


*)  Ich  habe  mich  über  diesen  Punkt  eingehender  ausgesprochen  im 
VIII.  Jahrgang  (1877)  S.  7  dieser  Zeitschrift. 

26* 
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yielmehr  an  Elemente  wie  z.  B.  die  Versinnbildlichang  des 
Gegensatzes  von  positiven  und  negativen  Zahlen  durch  den 
Bichtungsgegensatz  der  Strecken  im  Sinne  der  neueren  Geometrie. 
Der  Gegensatz  von  Credit  und  Dd)et  ist  bekanntlich  für  diesen 
Zweck  nicht  entfernt  ausreichend.  (Was  sind:  Schulden  mal 
Schulden?)  ^^Negative  Zahlen  können  nur  da  angewendet  werden, 
wo  es  sich  nicht  um  Substanzen^  sondern  um  Relationen  handeli^ 
Es  giebt  aber  kaum  eine  einfachere  gegensätzliche  Relation,  als 
den  Begriff  der  gegensätzlichen  Richtung  zweier  Strecken.  — 
Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  sowohl  Culmann  als  Oremona 
ihr  System  des  graphischen  Rechnens  gerade  mit  dem  Piincip 
der  Vorzeichen  zum  Ausdruck  der  Richtung  beginnen. 

Gehen  wir  weiter  zu  den  Irrationalzahlen!  In  der  Plato- 
nischen Schule  galt  bekanntlich  die  Etkenntniss,  dass  es  Grossen 
giebt,  welche,  auf  einer  Geraden  vom  Nullpunkt  aus  als  Strecken 
abgeschnitten,  doch  auf  keinen  Punkt  der  auf  der  Geraden 
aufgetragenen  unendlichen  Zahlenreihe  führen,  als  die  höchste 
Weisheit,  und  daher  der  Pythagoräische  Lehrsatz^  welcher  die 
reale  Existenz  solcher  unmöglich  scheinenden  {akXoyoly  surdi) 
Grössen  ckI  oculos  demonstrirte,  als  eine  göttliche  Erkenntniss. 
Die  Feinfühligkeit  in  dieser  Hinsicht  ist  aber  uns  Modernen 
sehr  abhanden  gekommen;  ja,  man  empfindet  heute  kaum  mehr 
das  Memento,  welches  das  Wort  ^jirrationaJf^  in  sich  schliesst 
Ich  will  nicht  sagen,  dass  es  ungerechtfertigt  gewesen  sei,  die 
scharfe  Unterscheidung  der  Alten  zwischen  Zahlen  und  Grössen 
fallen  zu  lassen.  Dass  aber  an  Stelle  der  Schärfe  und  Bestimmt^ 
heit  der  Begriffe  der  Alten  vielfach  unverantwortlicher  Leicht- 
sinn und  Schlendrian  Platz  gegriffen  hat,  wird  nicht  geleugnet 
werden  können.  —  Was  ich  übrigens  mit  dem  allem  sagen 
will,  ist  nur:  die  Lehre  von  den  irrationalen  Zahlen  .oder  die 
Wurzellehre  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Pythagoräischen 
Lehrsatz  zu  bringen^  scheint  mir  —  man  gestatte  das  Wort  — 
eine  pädagogische  Sünde  zu  sein. 

Gehen  wir  endlich  zu  den  imaginären  und  complexen 
Zahlen^  so  ist  wieder  einzig  und  allein  die  Geometrie  dasjenige 
Gebiet,  das  ein  reales  Substrat  für  jene  Zahlen  und  die  mit 
ihnen  ausgeführten  Verbindungen  zu  liefern  vermag.  Dasselbe 
ergiebt  sich  von  selbst,  sobald  die  Erweiterung  der  Anschauungs- 
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weise  der  Euklidischen  Geometrie  insoweit  zum  Darchbruch  ge- 
langt ist^  dass  man  die  Strecken  nicht  blos  hinsicbtlich  ihrer  Grösse 
und  Lage  betrachtet^  sondern  dazu  noch  den  Begriff  der  Rich- 
tung fügt^  wodurch  man  sofort  zu  dem  Mobiuss(^&n.  Begriff  der 
geometrischen  Addition  („Parallelogramm  der  Stredcenf^)  gelangt  — 
Ob  eine  solche  innige  Durchdringung  des  arithmetischen 
und  geometrischen  Unterrichts  überall  stattfindet;  kann  ich 
freilicli  nicht  nachweisen^  aber  ich  setze  es,  wie  gesagt,  voraus. 
Das  Zutreffen  dieser  Voraussetzung  macht  die  Vorführung  eines 
besonderen  Vorbereitungsabschnittes  über  graphisches  Bechnen 
als  Einleitung  zur  graphischen  Statik  vollkommen  überflüssig. 
Freilich  kann  man  mir  den  Einwand  entgegenhalten: 
Wenn  im  niederen  mathematischen  Unterricht  wirklich  alles  so 
bestellt  ist;  wie  es  sein  soll,  warum  haben  dann  Männer  viie 
Gulmann  und  Cremona  es  dennoch  für  nöthig  befunden,  über 
grctphisches  Bechnen  zu  schreiben?  und  warum  konnte  dann  das 
Verlangen  der  Einführung  des  graph.  Rechnens  in  den  Schul- 
unterricht auch  nur  gedacht  werden? 

Dieser  Einwand  fordert  in  der  That  zum  Nachdenken  auf. 
Ich  überlasse  dasselbe  dem  Leser.  Nur  eine  einzige  Bemerkung 
dazu  sei  mir  gestattet. 

Die  synthetische  Geometrie  erfreut  sich  gegenwärtig  in 
Süddeutso||land,  der  Schweiz  und  namentlich  in  Oesterreich 
einer  ganz  besonders  liebevollen  Pflege.  In  Norddeutschland 
wird  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  (Breslau!)  mehr  oder  weniger  als 
Stiefkind  behandelt*).  Ja,  es  wurde  mir  sogar  von  einer  Seite, 
deren  XJrtheilsfahigkeit  ich  sehr  hoch  schätze,  allen  Ernstes 
versichert,  die  Norddeutschen  seien  für  synthetische  Geometrie 
überhaupt  nicht  veranlagt;  weitaus  die  Mehrzahl  der  bedeuten- 
den Synthetiker  entstamme  dem  Süden,  während  der  Norden 
die  bedeutendsten  Vertreter  der  abstracten  Mathematik  hervor- 
gebracht habe. 


*)  Der  Unterricht  im  Linearzeicfmen  wird  an  den  norddeutschen  Beal- 
Bchnlen  durchweg  von  dem  (nicht  mathematisch  gebildeten)  Zeichenlehrer 
ertheilt,  unabhängig  von  dem  gleichzeitigen  Unterricht  in  der  darsteUen- 
den  Geometrie^  welche  von  dem  Mathematiklehrer  ohne  Constructions- 
Übungen  gegeben  wird!  Es  giebt  sogar  Realschulen,  in  welchen  that- 
sächlich  gar  nicht  lineargezeichnet  wird! 
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So  einleuchtend  letzteres  Argoment  scheint^  so  kann  ich 
jenem  Urtheile  doch  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Sdiule 
meine  thatsächlichen  Erfahrungen  enigegenstellen.  Ich  habe 
sowohl  in  Süddeutschland  als  in  Norddeutschland  in  synthe- 
tischer Geometrie  unterrichtet  und  bei  den  beiderlei  Zuhörern 
allerdings  nicht  selten  eine  Verschiedenheit  in  der  Vorbildung 
wahrgenommen^  die  sich  im  Norden  namentlich  nicht  selten  in 
einer  geringeren  Entwickelung  des  räumlichen  Anschauungs- 
vermögens in  Folge  eines  ungenügenden  StereametrieAJntemchi& 
äusserte*)^  während  sich  in  der  Schärfe  des  abstracten  mathe- 
matischen Denkens  im  allgemeinen  eine  gewisse  Ueberlegenheit 
geltend  machte.  Allein  die  anfönglich  beobachteten  Mängel 
glichen  sich  in  der  Regel  sehr  rasch  aus,  sind  also  lediglich 
auf  Kosten  des  Vorbereitungsunterrichtes  zu  schreiben,  und  ich 
kann  die  gaoz  bestimmte  Versicherung  geben,  dass  ich  bezüglich 
der  synthetischen  Veranlagung  auch  nicht  den  allergeringsten 
Unterschied  zwischen  norddeutschen  und  süddeutschen  Schülern 
wahrzunehmen  im  Stande  war.  —  Jener  Ausspruch  ist  aber 
jedenfalls  insofern  sehr  interessant,  als  er  beweist,  wie  der 
Mangel  an  regem  synthetischem  Leben  in  Norddeutschland  sehr 
wohl  als  solcher  empfunden  wird. 

Nun  würde  man  aber  trotzdem  sich  sehr  tä^jchen,  wenn 
man  glauben  wollte,  die  oben  ausgesprochenen  Vo^bsetzungen 
bezüglich  der  geometrischen  Veranschaulichung  der  abstracten 
analytischen  Operationen  und  bezüglich  der  innigen  Durchdringung 
des  arithm.  und  geometr.  Unterrichts  treffen  im  Norden  weniger 
zu  als  im  Süden.  Im  Gegentheil  glaube  ich  die  Beobachtung 
gemacht  zu  haben,  dass  die  Arithmetik  im  Norden  yielleicht 
weniger  abstract  behandelt  wird  und  der  Gesammt-Mathematik- 
unterricht  überhaupt  ein  gerundeterer  und  einheitlicherer  ist  als 
im  Süden;  was  im  Hinblick  auf  die  jüngste  Geschichte  der 
Mathematik  (die  sich  ja  aufs  engste  an  die  die  Mathematiklehrer 
bildenden  Universitäten  anschliesst)  gewiss  nicht  auffällig   ei^ 


*)  Es  mag  hier  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  för  die 
UnterriclitBverwaltnng  angezeigt  erscheinen  möchte,  auf  das  Studium  der 
descriptiven  Geometrie  Seitens  der  Lehramtscandidaten  ihr  Augenmerk 
zu  lenken.  In  Süddeutschland  ist  dieses  Fach  für  die  Lehramtscandidaten 
längst  obligat. 
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scheinen  möchte.  Auch  dürfte  es  in  nahem  Zusammenhang 
hiermit  stehen,  dass  z.  B.  die  oben  besprochene  Einführung 
des  JBfÖbitiSsdien  Begriffes  der  Bichtung  in  die  elementare  Geo- 
metrie im  Norden  vielleicht  mehr  Boden  gefasst  hat  als  im 
Süden;  wie  sich  denn  auch  hieraus  die  auffallende  Erscheinung 
erklären  mag;  dass  die  Bestrebungen^  die  Euklidische  Geometrie 
durch  Anschauungsweisen  der  neueren  Geometrie  zu  reformiren, 
trotz  des  thatsächlichen  Mangels  an  regem  synthetischem  Leben 
doch  gerade  vom  Norden  ausgegangen  sind  {Hubert  Müller^ 
Friedr.  Kruse  u.  a.). 

Was  folgt  aus  alledem?  —  Antwort:  Wie  im  politischen 
Leben  es  mit  der  äusseren  Einigung  noch  nicht  gethan  ist; 
sondern  die  wirkliche  Einigung  erst  dadurch  herbeigeführt 
wird;  dass  die  nach  den  verschiedensten  Richtungen  auseinander 
gehenden  Anschauungen  nicht  als  einander  bekämpfend;  sondern 
vielmehr  sich  gegenseitig  ergänzend  und  ausgleichend  auf  ein- 
ander einwirken,  so  dürfte  auch  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes ein  gegenseitiger  Austausch  der  in  Süd  und  Nord  vor- 
zugsweise gepflegten  Richtungen  und  damit  ein  Ausgleich  der 
hier  und  dort  sich  geltend  machenden  Einseitigkeiten  im  höchsten 
Grade  heilsam  und  wünschenswerth  erscheinen.  Thatsache  ist; 
dass  jeder  vom  andern  unendlich  viel  profitiren  kanu;  sobald  er 
nur  bei  der  Beobachtung  des  andern  darauf  ausgeht;  nicht  des 
andern  — ,  sondern  vielmehr  die  eigenen  Schwächen  und 
Mängel  zu  erkennen. 
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Sprech-  und  Disoussions-Saal. 

Zur  mathematisclieii  Orthographie. 

II.    Ist  die  Schreibweise  atbxc  nngenaa?*) 
Von  Alfons  Schmitz,  Stadienlehrer  in  Neuburg  a/D. 

Zwischen  den*  Gesetzen  der  Addition  und  Subtraction  und  jenen 
der  Multiplication  und  Division  herrscht  eine  Uebereinstinmmng, 
die,  wenn  sie  genügend  gewürdigt  und  ausgesprochen  wird,  alle 
Zweifel  über  die  zulässigen  Schreibweisen  behebt,  und  welche  die 
unumstössliche  Wahrheit  aufs  Neue  zur  Geltung  bringt,  dass  in 
der  Mathematik  nach  einmaliger  Feststellung  der  Grundbezeich- 
nungen kein  üebereinkommen,  keine  Willkür  mehr  stattfinden  kann. 

Eine  Grösse  kann  in  einer  Bechnung  nicht  für  sich  allein, 
sondern  nur  in  Beziehung  zu  andern  betrachtet  werden;  d.  h.  jede 
Grösse  ist  ontreimbar  mit  ihrem  Vorzeichen  verbunden.  Also  in 
dem  Ausdruck  -{-  a  —  h  sind  nicht  die  Grössen  a  und  &,  sondern 
der  Summand  a  und  der  Subtrahend  h  vorhanden.  Ebenso  besteht 
der  Ausdruck  a :  h  aus  dem  Factor  a  und  dem  Divisor  h.  Die 
Eeihenfolge  der  Grössen  darf  man  beliebig  vertauschen,  weil  eine 
constante  Grösse  durch  die  Zeit  nicht  beeinflusst  wird;  es  ist  also 

+  a  —  &=  —  6-f-a     und     X  a  :  5  =  :  6  X  c. 

Dabei  bedeutet  —  h  eine  Differenz  mit  dem  Minuenden  0, 

:  h  einen  Quotienten  mit  dem  Dividenden  1. 

Eine  Klammer  bedeuiÜBt,  dass  die  in  derselben  stehenden  Glie- 
der als  eine  einzige  Grösse  betrachtet  werden  sollen. 

Für  Glieder,  welche  durch  Multiplications-  und  Divisionszeichen 
verbunden  sind,  schreibt  man  abkürzungs weise  statt  (h  •  c)  mit 
Auslassung   des   Multiplicationszeichens   &c,    und   statt    {(Ä) :  (B)} 

kürzer  ^• 


')  Vgl.  das  Gutachten  I  in  Hft.  4,  S.  256  u.  f.  D.  Bed. 
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Man  findet: 

a  -{-•  (h  —  c)  ^=^  a  -{-h  —  c         ,     aX(h  :  c)  ^^  aXh  :  c 
a  —  \h  —  c)  =  a  —  5  +  c  a\{b  -.  c)     =  a  :  6  X  c. 

Man  wird  natürlich  das  Endergebniss  einer  Berechnung  in 
geordneter  Form  schreiben;  z.  B. 

a  —  Q)  —  C'\'ä)'==»a^~'h'-{'C  —  d  =  (a  +  c)  —  (?>  +  <i) 

und    a  :  (&  :  c  X  ei)  =  a  :  6  X  c  :  e?         "^  hd*)' 

aber  nichtsdestoweniger  ist  aihXc  vollständig  eindeutig  und 
verschieden  von  a:  (pX  c). 

Ebensowenig  bedarf  es  eines  besonderen  üebereinkonunens^ 
um  die  Bedeutung  von  a  -{-  b  •  c  festzustellen,  a  -]-  b  •  c  kann  man 
überhaupt  nicht  zusammenziehen^  weil  man  nur  gleichartige  Grössen 
addiren  kann,  aber  man  findet  (a-|-fe)'C=ac  +  &c,  also 

(a  -^  b)  '  c  nicht  gleich  a  +  &  •  c, 
d.  h.  mn  a  -}-  bc  zu  berechnen  darf  man  nicht  zuerst  addiren  und 
dann  multipliciren,  sondern  man  muss  zuerst  a  imd  &c  in  gleich- 
artige Grössen  verwandeln,  um  sie  zu  addiren;  also  4  +  3X5 
=  4  +  16  =  19.  Durch  etwas  weitläufigere  Betrachtimg  findet 
man  auch,  dass 

(a  +  &)  :  (c  +  d)  nicht  gleich  ist  a  +  6 ':  c  +  d 

Auch  wenn  der  grösste  Mathematiker  schreibt 

a  +  6:c  +  c2  =  e  +  jf:^  +  Ä  •% 

statt  (a  +  b)  :  (c  +  ei)  =  (e  +  /")  :  (^  +  ä),  so  ist  das  eine 

falsche  Schreibweise.  Es  ist  hier  nicht  gut,  jurare  in  verba  magistri, 
sonst  müsste  man  auch  mit  dem  berühmten  Professor  Hesse  lehren: 
„ —  a  X  —  b  hat  für  uns  keinen  Sinn,  deshalb  wollen  wir  diesem 
„Ausdruck  einen  Sinn  unterlegen  und  die  Definition  aussprechen, 
„dass  —  aX  —  b  =  -{-  ab  sei"'. 

So  wünschenswerth  es  ist,  dass  in  der  neuem  elementaren 
Mathematik  viel  Ballast  verschwinde,  und  ein  Gang  ähnlich  dem 
in  der  hohem  Mathematik  eingeschlagen  werde,  so  darf  doch  nie 
die  Genauigkeit  ausser  Acht  gelassen,  vielmehr  muss  dem  Schüler 
die  Gleichheit  sowie  die  Ungleichheit  ähnlicher  Formen  zum  leben- 
digsten Bewusstsein  gebracht  werden. 


*)  Es  ist  übrigens  unrichtig,  zu  behaupten,  dass  mehrere  Factoren 
und  Divisoren  am  kürzesten  zusammengezogen  werden,  indem  man  das 
Product  aller  Factoren  durch  das  Product  aller  Divisoren  dividirt.  Es 
wird  im  Gegentiieil  beim  Beduciren  der  Brüche  der  umgekehrte  Weg 
eingeschlagen. 
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Notiz. 

Zum  AufsatKe  EmsmannB  (XI,  253  f.). 

Mit  Bezug  auf  unsere  Nachbemerkung  (S.  262  des  4  Heftes) 
zur  Controyerse  MüUer-Emsmann  (betr.  den  Artikel  „zum  yier- 
axigen  Coordinatensystem")  erlauben  wir  uns  nachtrSglich  noch  auf- 
merksam zu  machen  auf  den  klassischen  Aufsatz  von  Möbius  in 
den  Berichten  der  königl.  sftchs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
V.  J.  1849  „Ueber  das  Gesetz  der  Symmetrie  der  Erystalle 
und  die  Anwendung  dieses  Gesetzes  auf  die  Eintheilung 
der  Krystalle  in  Systeme'^  Die  Bedaction. 


Zum  Aufgaben-Repertorium. 

(Unter  Bedaction  der  Herren  Dr.  LisBEs-StetHn  und 
VON  LüHMAM»-Eönigsberg  i  d.  N.) 

A)  Anflösnngen. 

128.  (Xlg,  433.)  Den  geometrischen  Ort  der  Brennpunkte 
sämmtlicher  Parabeln  zu  finden  ^  welche  drei  gegebene  Gerade  be- 
rühren« 

1.  Auflösung.  Die  Schnittpunkte  der  Tangenten  seien  Ä^B^C 
und  F der  Brennpunkt.  Fällt  man  FD±BC,  FEJLCA,  FG±AB, 
so  liefen  D^  E^  F  auf  der  Scheiteltangente.  Liegt  nun  etwa  F 
innerhalb  des  Tangentenwinkels  BAC^  so  sind  FjDEC  und  FDBG 
Sehnenvierecke,  daher  L  CFE  =  CDE  =  BDa  =  BFG,  folgHch 
L  BFC  =  GFE,  L  BFC  +  BAC  =  2i?,  also  F  auf  dem  Kreise 
mn  AABC»  Stoll  (Bensheim). 

2.  Auflösung.  Die  Tangenten  seien  o,  &,  c,  der  Schnittpimkt 
yon  a  und  h  sei  C  u.  b.  w.  Zieht  man  ferner  durch  A,  B  und  C 
zu  der  Achse  die  Parallelen  a^,  &i,  c^  und  von  A^  B,  C  nach  F  die 
Geraden  Og,  &8,  Cg,  so  ist  bekanntlich  Li(h^)  =  L(ca^,  L(]>%o)  = 
/.(aöj),  /.(cg«)  =  Z-(&Ci).  Lässt  man  nun  die  Parabel  sich  Sndem, 
so  beschreiben  a^  und  \  zwei  gleiche  und  gleichlaufende  Strahlen- 
büschel, Og  und  &2  dagegen  zwei  Strahlenbüschel,  die  denen  von  a^ 
und  \  gleich,  aber  mit  ihnen  ungleichlaufend  sind.  Daher  sind  die 
Strahlenbüschel  a^  und  h^  gleich  und  gleichlaufend,  die  Durchschnitts- 
punkte entsprechender  Strahlen  liegen  also  auf  einem  Kreise.  Der- 
selbe muss  ,durch  A  und  B,  aber  auch  durch  C  gehen,  da  man  auf  G 
dieselbe  Betrachtung  anwenden  kann. 

Cardinaal  (Tilburg).    Kiehl  (Bromberg). 

136.  (Gestellt  von  Glaser  XIIj,  36.)  Em  Viereck  zu  con- 
struiren  aus  den  Längen  der  beiden  Diagonalen,  den  Mittelpunkten 
derselben  und  dem  Schwerpunkt. 


] 
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1.  Anal.  Die  Mitten  der  Diagonalen  ÄC  und  BD  seien  resp. 
M  und  JV,  die  Schwerpunkte  der  Dreiecke  ABC,  ÄDCj  ÄBDy 
BGB  resp.  P,  Q,  JB,  T;  BQxmdiBT  schneiden  sich  in  S,  dem  Schwer- 
punkt des  Vierecks.  Ferner  ist  PQ  ||  BD,  und  BT\AC',  JlfiV  werde 
von  BQ  in  K  und  von  i2T  in  J?  geschnitten,  so  ist  Jlf  Jr=  ^H^ 

=  ~  MN.     Daher  sind   auf  MN  die  Punkte  K  und  H  bestimmt, 

und  AC\8H,  BD^SK 

Dr.  VON  Fischbr-Benzon  (Kiel).  Dr.  Glaseb  (Homburg  v.  d.  Höhe). 
Stegemann  (Prenzlau).    Dr,  Vollhering  (Bautzen). 

Capelle  (Oberhansen). 

2.  Anal.  In  der  Abhandlung  von  Endemann  „einige  Con- 
structionen  des  Schwerpunktes  des  Vierecks"  (Grunerts  Archiv  Bd.  42 
S.  299)  findet  sich  u.  a.  folgender  Satz:  „Zieht  man  durch  M  und  N 
Parallele  zu  den  Diagonalen,  welche  sich  in  F  schneiden,  so  ist  der 
Schwerpunkt  8  des  Dreiecks  MNF  zugleich  Schwerpunkt  des  ganzen 
Vierecks."  Aus  diesem  leicht  zu  beweisenden  Lehrsatze  folgt  eine 
einfache  Construction.  Dr.  S.  Günther  (Ansbach). 

3.  Anal.  Die  Mitte  G  von  MN  ist  der  Schnittpunkt  der  die 
Mittelpunkte  je  zweier  gegenüberliegenden  Seiten  verbindenden  Ge- 
raden. Dieser  Punkt  liegt  aber  nach  einem  von  Stell  in  Grunerts 
Archiv  (Bd.  65,  S.  445)  mitgetheilten  Satze  mit  dem  Schnittpunkt  E 
der  Diagonalen  und  dem  Schwerpunkt  S  in  gerader  Linie  und  theilt 
deren  Entfernung  im  Verhältniss  3:1,  so  dass  EQ  =  3GS]  daher 
ist  E  bestimmt.     (S.  167,  XII^,  266.) 

Dr.  Stoll  (Bensheim). 

4.  Anal.     Zieht  man  NF  \\  CD  bis  zum  Durchschnitt  mit  CA^ 

so  ist  SF'^  —  MSj  also  JP,  und  durch  SF  die  Richtung  von  AG 

bestimmt.     Ebenso  wird  die  Bichtung  von  BD  bestimmt. 

Dr.  EiEHL  (Bromberg). 

137.  (XII^,  36.)  Mit  gegebenem  Badius  r  einen  Kreis  zu 
construiren,  dessen  Peripherie  von  drei  gegebenen  Punkten  P^ ,  P^ ,  Pg 
gleich  weit  entfernt  ist,  so  dass  P^  innerhalb,  P2  und  P3  ausserhalb 
liegen,  oder  umgekehrt, 

1.  Anal.  X  sei  der  Mittelpunkt  des  gesuchten  Kreises  und  D 
die  Mitte  von  P^Ps,  so  ist  DX  ein  Ort  für  X.  Schlägt  man  mit 
PjZ  -f"  P%X=:  2  r  um  Pg  einen  Kreis,  macht  P^G  J_  DX  und  ver- 
längert P^G  bis  Po,  so  dass  PqG  =^  P^^G^  so  wird  X  der  Mittel- 
punkt eines  Kreises  sein^  der  durch  P^  und  Pq  geht  und  den  Kreis 
mit  2r  um  P^  berührt.  —  Ist  statt  r  die  Entfernung  e  der  Punkte 
von  der  Peripherie  gegeben,  so  ist  die  Analjsis  ähnlich. 

Dr.  VON  Fischer-Benzon  (Kiel).    Aehnlich  Capelle. 
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2.  Anal.  Figur  wie  vorher.  Ein  Ort  für  Z  ist  DZ;  da 
P|X-|-  -PaZass  2r,  so  Hegt  Z  auf  einer  Ellipse  mit  den  Brenn- 
punkten Pi  und  P,  ^^d  ^^^  grossen  Achse  2  r. 

Dr.  Stammes  (Düsseldorf).     Dr.  Stoll  (Bensheim). 

Hierzu  bemerkt  Herr  Dr.  Stoll,  dass  Z  auch  auf  der  Ellipse 
liegen  muss,  welche  P^  und  P^  zu  Brennpunkten  und  2r  zur  grossen 
Achse  hat,  worin  zugleich  die  Determination  der  Aufgabe  enthalten 
ist,  welche  nur  dann  gelöst  werden  kann,  wenn  sowohl  PxP2i  ^ 
auch  PjPg  <  2r  sind.  DX  hat  mit  jeder  4er  beiden  Ellipsen  zwei 
Schnittpunkte,  die  selbst  wieder  die  Schnittpunkte  dieser  unter  sich 
sein  müssen. 

138—142.     (Gestellt  von  Bauer  Xüi,  36  und  37.) 

138.  An  einen  Kreis  C  sind  die  Tangenten  AB  und  AB^ 
gezogen;  eine  dritte  Tangente  schneidet  .^JS  in  2>,  ^J^^  in  J^  und 
berührt  den  kleineren  Bogen  BB^  in  ^;  eine  Gerade  durch  C  und 
±AC  triflPfc  AB,  AB^,  DE  resp.  in  ff,  ff^,  H]  DJ ±Ga^,  EK 
J^GQi.     Zu  beweisen: 

1.  DC^  =  DJS;.Dff;     3,GC^  =  DG,Eai]    6,  HC*  =Hn.HE; 

2.  JBC*  —  JEJD  .  JSffi;    A.  BCI*  =  DJ.JK;      e.HF*  =  HJ.HK 

Beweis.  Bezeichnet  man  die  Winkel  BAE,  EBA,  AED 
resp.  mit  2a,  2y,  2yi,  so  ist  L  I>GC^C&^E^BCE=90^  ^  a, 
L  CDG  =  EBG  «=  ECG^  =  90<^  —  y,  Z-  <^G^  =  CED=G^EO 
=  90®  —  yj.  Nun  ergiebt  sich  1)  weü  A  GBO  <^  ODE-,  2)  weü 
A  BEC  ~  CEG^ ;  3)  weil  AGBC'^G^ CE-,  ö)  weü  A  HBC  *- 
HCE.  —  Ferner  BJ:CB  =  BG:GC  und  EK:  CB^  =  EG^ :  G^G. 
Durch  Multiplication  und  Benutzung  von  3)  ergiebt  sich  4).  — 
Endlich  ist  A  HJB  ~  HFC  r^  HKE,  daher  HJ:JB  =  HF:  FC 
und  HK :  KE  =  HF :  FG  Multiplicirt  man  beides  und  benutzt  4), 
so  entsteht  6).  —  Aehnlich,  wenn  DE  den  grösseren  Bogen  BB^ 
berührt. 

Capelle  (Oberhausen).     Glaser  (Homburg  v.  d.  Höhe). 
Stoll  (Bensheim).     Vollherikg  (Bautzen). 

139.  BE  hat  den  Minimalwerth,  wenn  BF^=  EF  ist. 

Beweis.  BE^BB  +  EB^,  daher  wird  auch  BG  +  EG^ 
ein  Minimum.  Nun  ist  aber  (nach  3)  Dff  •  EG^  =  6rC7*,  also 
constant.  Soll  aber  die  Summe  zweier  Grössen,  deren  Product 
constant  ist,  ein  Minimum  werden,  so  müssen  dieselben  einander 
gleich  sein,  also  BG  =  EG^,  Capelle.    Stoll.    Glaser. 

140.  Wenn  a  +  /5  +  y  =  90^,  so  ist  (tga  +  tgß)  (tga 

'■{•  igy)  '=  seca^.     Hierdurch  l&sst  sich  auch  138, 3  beweisen. 

■D         •        X         1    X    o        sjn  («  +  /J)  cos  y 

Beweis,    tg«  +  tgp  =  — ^ — —^  = =—5  u.  s.  w. 

o       t     or        cos «  cos ß        cos a  cos ß 

Capelle.    Glaser. 
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141.  Wenn  y^  -f-  y^  ==:  y,  ßo  wird 

■i\   ^  IX  2siny 

1)   tgyi  +  tgy2  =  eo8y  +  co8{n -y,)' 

_  X  .  ,   .  sin  y  sin  y 

2)tgyi  +  tgy2== j j = 1 j 

cos  -g  y*  —  sin-(yi  —  y^Y       cos  -  (y^  —  y^)*  —  sin  ^y* 

Der  Minimalwerth  von  tgy.  +  tgvo  ist  2tg~y. 

Ueweis.  tffyiH-tgy9  = =  — ; — i — r— j r 

&f\i    o  / j       cos  y^  cos  yj        C08(yi  +  y,)  +  cos(yi  —  y^) 

O    Q^Tl    AT 

e-s 1 ^     woraus  sicli   die   Formeln  2)    unmittelbar 

cos  y  +  cos  (yi  —  y^) '  ^ 

ergeben.      Der   Minimalwerth    für    tg  y^  +  tg  72   ^^^^^    6i^>    wenn 

c6s.(yj  —  yg)  ein  Maximum,  also  y^  =  yg  wird. 

Capellb.     Glaser.     Grabiq  (Sorau  N.  L.). 

142.  An  einen  Kreis  C  ist  von  Ä  die  Tangente  AB  gezogen; 
femer  DAD'  A-  AC\  BC  trifft  die  Halbirungslinien  der  Winkel 
BAD  und  BAD'  in  E  und  ^;  dann  ist  AC  =  EC  =  E'C. 

Beweis.     Es  sei  L  BAC=  a,  so  ist  L  BAE=^4:6^  —  f  «5 

also  CEA  =  GAE  =  45«  +  i  a,  mithin  CA  =  CE  u.  s.  w. 
Capellb.     Glaser.     Grabig.     Stoll.     VoLLHERiNa. 

143.  (Gestellt  von  Schlömilch  XII^,  37.)  Gegeben  von 
einer  arithmetischen  Progression  die  Gliederzahl  n  und  die  Summe  S] 
gesucht  das  Anfangsglied  x  und  die  Differenz  ^;  und  zwar  sollen 
fij  Sf  Xj  y  ganze  Zahlen  sein. 

Auflösung.  Man  hat  die  unbestimmte  Gleichung  2nx 
+  w(w  —  l)3/  =  2s  aufzulösen;  es  ist  a?  = r — y,  1)  n  un- 
gerade,  so  muss  s  durch  n  theilbar  sein.     2)  n  gerade  «=  2n\  so 

ist  X  =  r-7 s —  y  =     o  >      —  w  y.     Danut   rc  eme  ganze 

2n  2        ^  2n  ^  ® 

Zahl  sei,  muss  5  -f"  **V  =  2w jp ,  daher  5  durch  w'  theilbar  oder 

s  =3  w'^  sein.     Dies  giebt  y  ^=  2p  —  q  und  a;  =  jp  —  «  y  =  nq 

—  p  (2n'  —  1)  =  s  — p  {n  —  1).     Als   Grenze  für  p   hat  man 

-<P<Z 7- 

ti  w  —  1 

Stoll  (Bensheim).     Aehnlich  Capellb  (Oberhausen). 

144.  (Gestellt  von  Schlömilch  XIIi,  37.)  Wenn  w^  >  «2 
>  W3  •  •  •  •  >  0  ,  so  sind  JR  «=  Wj  -{-  «^  +  Wg  +  •  •  •  •  ^^^^  i?'  =  1  Wj 
+  2 «4  +  3w9.+  '"-  entweder  gleichzeitig  convergent  oder  gleich- 
zeitig divergent. 

Beweis.   E  =  u^  +  (u^  +  %  +  «^4)  +  (%  +  «*6  H h  «*d) 

+  •  •  •  >  Wi  +  ^  ^4  +  ö  Wg  -|- ,  also   um  so  mehr  E  >  iJ'  (l), 
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so  dass  die  Convergenz  von  B  die  von  B^  nach  sicli  zieht.     Femer 

ist    J2  =  (tti   +  W2  +  Ws)  +  K  +  «*5  +  Wß  +  1*7  +  Kg)  + 

<3wi  +  5t*4+  7w9+"*-  =  2E'  +  Wi  +W4-f-W9+ ,  also 

wenn  w^  +  ^4  "t"  '•''*==  -^^  gesetzt  wird^  i2  <  2Ä'  +  i2"  (2).  Con- 
vergirt  22^,  so  convergirt  auch  B^^  und  daher  nach  (2)  auch  B. 
Damit  ist  auch  die  Behauptung  für  die  Diyergenz  bewiesen.  (Ist 
B  divergent,  so  divergirt  auch  B^*^  denn  convergirte  B^,  so  mfisste 
ja,  wie  bereits  be wiesen >  B  convergiren.) 

G.  Lemoyne  (Genua).     J.  Sieyebs  (FraAl^enberg  i.  S.). 

Stoll  (Bensheim;. 

B)  Nene  Anf|g;aben. 

175.  Ein  Pfandbrief-Institut  verzinst  seine  Pfandbriefe  mit 
^  ^^iVo  (P^^  anno)  in  halbjährigen  nach  zahlbaren  Eaten  und  lässt 
sich  die  aus  dem  Pari -Erlös  begebenen  Darlehne  mittelst  50  voUei 
Annuitäten  von  je  Ö%7o  (P^^  anno)  in  vierteljährigen  voraus- 
zahlbaren Baten  verzinsen  und  amortisiren.  Wieviel  Procente  der 
ursprünglichen  Pfandbriefschuld  müsste  danach,  genau  genommen, 
dieses  Institut  halbjährlich  eigentlich  profitiren? 

0.  Fleischhauer  (Gotha). 

176«  Mittelst  welcher  einfachen  Regel  kann  die  Frage,  nach 
wieviel  Jahren  sich  ein  Capital  bei  einem  Zinsfusse  von  p  Procent 
durch  gemeine  Zinsverzinsung  nahezu  verdoppelt,  durch  blosse  Kopf- 
rechnung gelöst  werden?  Worauf  beruht  diese  Begel  und  inner- 
halb welcher  Grenzen  bleibt  sie  richtig? 

0.  Fleischhauee  (Gotha). 

Sil 
177.  Wenn  man  in  der  Gleichung  a^  +  feie?  =  c,  0  =  ^    *" 

setzt,  so  erhält  man  die  reciproke  Gleichung  vierten  Grades 
(ay^  +  &y  +  «)  (y^  +  1)  =  (^y^  (!)•     Setzt   man    in  dieser  Glei- 

chung  y  == ,   so  erhält   man  die  reciproke  Gleichung  achten 

Durch  Fortsetzung  dieses  Verfahrens  gelangt  man  zu  der  redproken 
Gleichung  2Hen  Grades,  deren  Lösung  auf  eine  quadratische  Glei- 
chung führt.  Es  soll  diese  Gleichung  2"ten  Grades  gesucht  werden. 
Man  könnte  sie  mit  Günther  (Xlg,  432)  eine  (n — l)fach  reci- 
proke nennen.  Offenbar  müssen  umgekehrt  die  Ooef&cienten  einer 
jeden  solchen  Gleichung  sich  durch  dieselben  beiden  Grössen  geben 
lassen,  da  es  nur  auf  das  Verhältniss  a:h:c  ankommt.  Wenn  man 
a  =  1,  5  =  —  2  und  c?  für  c  setzt,  so  gehen  (l)  und  (2)  genau 
in  die  beiden  Xlg,  108  gestellten  Gleichungen  über. 

VON  Schaewen  (Saarbrücken). 
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178.  Gegeben  ein  beliebiges  windschiefes  Sechsseit  und  eine 
Gerade  im  Baume.  In  der  Geraden  einen  Punkt  so  zu  bestimmen, 
dass,  wenn  daraus  das  Sechsseit  auf  eine  beliebige  Ebene  projicirt 
wird,  die  Projection  ein  Sechsseit  bilde,  in  welches  ein  Kegelschnitt 
beschrieben  werden  kann. 

J.  Casdihaal  (Tilburg  in  Holland). 

179«  Gegeben  ein  beliebiges  windschiefes  Sechsseit  und  eine 
Gerade  im  Baume.  Durch  einen  gegebenen  Punkt  eine  Ebene  so  zu 
construiren,  dass  aus  einem  zu  bestimmenden  Punkte  der  Geraden 
die  Projection  auf  die  Ebene  ein  Sechsseit  sei,  in  welches  ein  Kreis 
beschrieben  werden  kann.  Cardinaal  (Tilburg). 

180.    Gegeben  A  ÄaB  ^  BßC  ~  CyD ,  wobei  für  die 

homologen    Seiten    die    Proportion    gilt:    AB  i  BC  ^=  BC  \  CD 

s=s  CD  :  DE Legt  man  nun  die  Dreiecke  so  aneinander,  dass 

sich  Bß  mit  einem  Theile  von  Aa  deckt,  Cy  mit  einem  Theile  von 
Cß  u.  s.  w.,  so  liegen  die  Punkte  A,  B,  C,  Dy"»-  auf  einer  Spirale, 
deren  asymptotischer  Punkt  mittelst  Zirkel  und  Lineal  construirt 
werden  soll.     Auch  die  Punkte  cc^  ßty  "•'  liegen  auf  einer  Spirale. 

Dr.  Weinmeistee  I.  (Leipzig). 

181«  (Entsprechend  128.)  Den  geometrischen  Ort  der  Brenn- 
punkte sämmtlicher  Parabeln  zu  finden,  welche  durch  drei  gegebene 
Punkte  gehen.  Dr.  Kiehl  (Bromberg). 

182.  Anzugeben,  welche  Schnitte  eines  beliebigen  Ereiskegels 
gleichseitige  Hyperbeln  werden. 

VON  LüHMANN  (Königsberg  i.  N.). 

183.  (Erweiterung  der  Sätze  von  Brocard  119,  120,  XI^,  274 
und  133  X^,  434;  Lösungen  Xllg,  107,  108  und  XII^,  263/4).  Ln 
Dreieck  ABC  sind  die  Segmentärpunkte  0  und  (/  so  bestimmt, 
dass  L  COA  =  2E  —  a  u.  s.  w.,  AO^B  «=  2JS  —  au.  s.  w.  ist. 
Durch  A\  B",  C\  in  welchen  sich  resp.  BO  und  CO'  u.  s.  w. 
schneiden,  sind  resp.  mit  BC^  ACy  AB  Parallele  gezogen,  welche 
sich  in  K  scheiden.  Zu  beweisen:  l)  Die  Entfernungen  des  Punktes 
K  von  den  Seiten  des  Dreiecks  ABC  verhalten  sich  wie  die 
letzteren.  2)  Die  Verbindungslinien  von  K  mit  den  Halbirungs- 
punkten  der  Seiten  gehen  durch  die  Halbirungspunkte  der  zu- 
gehörigen Höhen.  3)  Je  eine  der  Geraden  KA\  KB'j  KC  wird 
durch  je  eine  der  Mittellinien  von  ABC  halbirt.  4)  Die  drei 
Geraden  AA!^  BBf^  CCf  schneiden  sich  in  einem  Punkte. 

Dr.  EiEHL  (Bromberg). 

184«  Lehrsatz  aus  der  Perspective  nebst  praktischer  An- 
wendung desselben.  Wie  gewöhnlich  bedeute  (in  Fig.  a.  f.  S.)  der  unter- 
halb der  Geraden  AB  liegende  Ebenentheil  die  sogenannte  horizon- 
tale Grundebene,  der  obere  Theil  die  verticale  Bildebene,  C  den 
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Angenpnnkt,  D  den  Distanzpunkt,  mitbin  ÄC  die  Aagenfaöhe  und 
CD  die  Distanz;   das  übHcfae  Verfahren  zur  Bestimmung  der  per- 
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spectiviscben  Projection  eines  der 
Orundebene  angehörigen  Punktes  P 
besteht  dann  bekanntlich  darin,  dass 
man  von  P  auf  AB  die  Senk- 
rechte PJif  fiOlt,  MK=  MP  nimmt 
und  die  Geraden  MC,  ND  zieht, 
welche  sich  im  gesuchten  Punkte 
P*  schneiden.  Hieran  knüpft  sich 
folgender  zu  beweisende  Satz:  ,,Zieht 
man  durch  N  parallel  zm  AB  eine 
Gerade,  welche  der  verlängerten 
PJlf  in  Q  begegnet,  so  liegen  die 
Punkte  A^  P*,  Q  in  einer  Geraden.*^ 

Demnach  lässt  sich  die  Projection 

3  P*  auch  dadurch  finden,  dass  man 
den  Punkt  Q  wie  vorhin  bestimmt 
und  MC  durch  AQ  schneidet. 

Dieses  Verfahren  ist  sehr  be- 
quem in  den  Fftllen,  wo  es  sich 
nicht  um  eine  vereinzelte  Figur, 
sondern  um  ein  eigentliches  Bild 
handelt,  für  welches  die  Distanz  immer  ziemlich  gross  —  mindestens 
gleich  der  Weite  des  deutlichen  Sehens  —  genommen  werden  muss. 
Statt  nämlich  von  N  aus  nach  dem  weit  entfernten  und  meistens 
über  den  Bildrahmen  hinaus  fallenden  Punkt  D  zu  ziehen,  braucht 
man  nur  durch  N  eine  Gerade  bestimmter  Richtung  zu  legen;  diese 
Richtung  bestimmt  man  ohne  2)  mittelst  eines  dem  Dreiecke  ACB 
ähnlichen  Dreiecks  A^CD^,  Noch  kürzer  wird  die  Construction 
durch  Zuhülfenahme  eines  Instrumentes,  welches  aus  zwei  um  einen 
Punkt  drehbaren  Messingleisten  besteht  (analog  einem  gewöhnlichen 
Zirkel  oder  einem  alten  „Proporti&al-Circul^^),  die  man  zu  AnfiiTig 
der  Arbeit  auf  den  erforderlichen  Winkel  BAD  einstellt  und 
mittelst  einer  am  Kopfe  befindlichen  Schraube  festschraubt.  Verschiebt 
man  den  einen  Schenkel  längs  des  an  der  Reissschiene  befindlichen 
Lineals,  so  kann  man  längs  des  anderen  Schenkels  die  Gerade  NQ 
ziehen.  Dieses  neue  Vei*fahren  dürfte  an  Bequemlichkeit  wohl  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Schlömilch. 

Beweis.*)     P  ist  Aehnlichkeitspunkt  der  ähnlichen  Dreiecke 
DCA  und  NMQ. 

NB.  Die  Aufgaben  aus  nichtdeutschen  Fachzeitschriften  mussten 
diesmal  aus  Mangel  an  Raum  wegbleiben.  D.  Red. 


^)  Von  der  Special-Redaction  hinzageffigt. 


Literariselie  Berichte. 


A)  Recensionen. 

BuSSO,   Davide    (Profe88orenelB.IstitutotecnicodiEoma)j   Elementi   di    Tri- 

gonometria  plana.      Eoma  e  Törino.    Ermanno  Loescher. 
1880.  IV.    108  S.  Pr.:  2  Frank  =  1,60  A 
—  Tavole  di  Seni  e  Coseni.    Appendice  agli  Elementi  di  Trigono- 
metria  piana.    Ibid.  12  S.    Pr.:  0,30  Frank  =  0,24  JL 

Dieses  kleine  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie,  von  der  be- 
kannten Verlagshandlnng  in  ihrer  gewöhnlichen  einfachen  nnd  doch 
geschmackvollen  Art  und  Weise  ausgestattet,  hat  manches  Eigen- 
artige und  Empfehlenswerthe.  Es  verweilt  in  der  Goniometrie  sehr 
lange  bei  Sinus  und  Cosinus  des  spitzen  Winkels  und  giebt  unge- 
wöhnlich tiefgehende  Aufschlüsse  über  Sinus,  Cosinus  und  Bogen  bei 
sehr  kleinen  Winkeln  und,  damit  zusammenhängend,  über  Construction 
und  Einrichtung  einer  trigonometrischen  Tabelle.  Erst  nachdem  diese, 
ein  Drittheil  des  Buches  absorbirenden,  Entwickelungen  abgeschlossen 
sind,  wird  gezeigt,  was  man  sich  unter  Tangente  und  Cotangente, 
sowie  unter  den  vier  Grundftmctionen  für  andere  als  spitze  Winkel 
zu  denken  habe.  Die  eigentliche  Trigonometrie  beschränkt  sich  da- 
gegen mehr  auf  das  unbedingt  Erforderliche.  Eine  ausgiebige  Beispiel- 
sammlung ist  dem  Büchlein  beigegeben,  nicht  minder  auch  ein 
Anhang,  welcher  über  numerische  Annährungen,  sowie  über  die 
Fehlergrenzen  beim  Bechnen  mit  abgekürzten  Zahlen  handelt.  Was 
wir  vermissen,  ist  die  wenigstens  gelegentliche  Erwähnung  der  Func- 
tionen Secans  und  Coseeans,  sowie  eine  geometrische  Darstellung  der 
Wanderung  jeder  der  vier  Functionen  durch  die  vier  Quadranten  des 
Einheitskreises.  Indess  hindert  /dies  ja  den  Lehrer  nicht,  solche  Er- 
läuterungen noch  nachträglich  beizufügen,  imd  wir  zweifeln  nicht,  dass 
das  Werkchen  den  Bedürfiiissen  der  Gymnasien  und  höheren  Gewerbe- 
schulen —  mit  letzteren  sind  die  „istituti  tecnici"  Italiens  so  ziem- 
lich identisch  —  sehr  wohl  entsprechen  werde. 

Die  separat  zu  beziehende  kleine  Tafel  ist  eine  angenehme  Zu- 
gabe. Weiss  ja  doch  jeder  Lehrer,  dass  in  vielen  Fällen,  wenn  es 
sich  blos  um  einfache  üebungen,  nicht  aber  um  wirkliche  genaue 
Berechnungen  handelt,  das  Bechnen  mit  den  natürlichen  Sinus  und 
Cosinus  weit  bequemer  als  mit  deren  Logarithmen  zu  bewerkstelligen  ist. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 

Zeitschr.  f.  math.  u  naturw.  Unterr.    XII.  26 
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MaLTHE«BrUUN,V.  (Ingenieur  oItU),  et  C.  CbONE  (Cwd.  Mftth.),  Q  u  at  r  6  M  o  d  d  1  e  s 

reprösentant  des  surfaces  d^veloppables  ayec  des  renseigne- 
ments  sur  la  constmctioii  des  moddles  et  snr  les  singnlarit^s 
qn'ils  röpresentent.  Avec  quelques  remarques  sur  les  sur- 
faces d6veloppables  et  sur  Tutilit^  des  mod^es.  Par  M.  le 
Dr.  H.  G.  Zeuthen.  Leipzig,  Bemard- Hermann,  Editeur; 
Gopenhague,  And.  Ferd.  Host  et  Fils;  Paris,  J.  Baudry.   1877. 

15  S.  Text.    Preis? 

• 

Modelle  spielen  in  neuerer  Zeit  beim  geometrischen  unterrichte 
eine  Hauptrolle,  und  das  mit  Recht.  Insbesondere  ftlr  die  Flächen 
der  zweiten  Ordnung  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  viel  geschehen;  sei 
es,  dass  man  die  besonders  in  Frankreich  beliebten  Fadenmodelle 
oder  Gypsabgüsse,  oder  endlich  die  Brillschen  Compositionen  von 
Kreisschnitten  verwenden  will.  War  dagegen  von  developpablen 
Flächen  die  Bede,  d.  h.  von  solchen,  welche  durch  die  continuirliche 
Bewegung  einer  geraden  Linie  erzeugt  und  —  im  Gegensatz  zu  den 
windschiefen  Flächen  —  in  eine  Ebene  ausgebreitet  werden  können, 
—  so  blieb  dem  Lehrer  nur  für  gewöhnlich  übrig,  auf  das  allbekannte 
Beispiel  des  Cylinders  und  Kegels  hinzuweisen.  So  hilft  denn  diese 
Modellsanunlung  einem  gewiss  in  manchem  Colleg  über  analytische 
Geometrie  gefühlten  Bedürfhisse  ab.  Die  vier  Modelle,  mit  dem  Text 
in  einem  und  demselben  Umschlage  befindlich,  sind  aus  starker,  feiner 
Pappe  gefertigt;  wie  aus  denselben  durch  passendes  Zerschneiden  und 
Zusanamenleimen  die  wirklichen  geometrischen  Gebilde  herzuleiten 
seien,  wird  in  der  Gebrauchsanweisung  des  Näheren  gezeigt.  Auch 
die  Bückkehrkante  und  gewisse  fUr  die  Fläche  charakteristische  Linien, 
wie  eine  und  die  andere  Generatrix  u.  s.  w.,  sind  auf  dem  zusammen- 
geklappten Modell  bereits  deutlich  erkennbar.  Die  angehängte  theore- 
tische Erläuterung  Zeuthens  verleiht  dem  Ganzen  natürlich  noch 
einen  besonderen  Werth;  dieser  hervorragende  Sachkenner  weist 
namentlich  auch  darauf  hin,  wie  die  Betrachtung  der  vorliegenden 
Modelle  fUr  seine  eigene  Specialität,  die  Lehre  von  den  Singularitäten 
der  Curven,  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


Bardet,  Dr.  E.,  Arithmetische  Aufgaben  nebst  Lehrbuch 
der  Arithmetik,  vorzugsweise  für  Realschulen  zweiter 
Ordnung,  Gewerbeschulen  und  höhere  Bürgerschulen.  Leipzig, 
Teubner  1881.     Preis  2  JL 

Mit  diesem  neuen  Werke  haben  Verfasser  und  Verleger  sich 
selbst  eine,  wie  wir  glauben,  arge  Concurrenz  gemacht,  indem  viele 
Lehrer,  namentlich  wenn  ähnlich,  wie  bei  der  grösseren  Aufgaben- 
sanmilung,  auch  die  Lösungen  der  Aufgaben  käuflieh  zu  haben  sein 
werden,    es   vorziehen  dürften,    sich  für  den  Schulgebrauch  dieses 
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Lehrbuchs  statt  der  >^ethodisch  geordneten  Aufgabensammlung*^ 
auch  in  Gymnasien  und  Bealschulen  1.  Ordnung  bis  Secunda  incl. 
zu  bedienen.  Der  Verf.  hat  sich  in  der  Vorrede  weitläufig  über 
den  Unterschied  zwischen  diesem  seinem  „Lehrbuch"  und  seiner 
grösseren  Aufgabensammlung  ausgesprochen;  wir  erwähnen  hiervon 
nur  das  Wichtigste.  Den  Brüchen  ist  ein  eigener  Abschnitt  ge- 
widmet; manche  Abschnitte  sind  anders  und  zweckmässiger  geordnet, 
einzelnen  auch  überhaupt  eine  andere  Stelle  angewiesen;  z.  B.  wird 
die  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  .vor  der  Eechnung 
mit  Wurzelgrössen  gelehrt,  was  durchaus  zweckmässfg  ist;  den  Ketten- 
brüchen ist  eine  weit  spätere  Stelle  angewiesen  und  die  diophan- 
tischen  Gleichungen  sind  ziemlich  ans  Ende  gerückt  wegen  ihrer 
Verwandtschaft  mit  der  Theorie  der  Maxima  und  Minima,  der  ein 
besonderer  Abschnitt  eingeräumt  ist,  auf  welchen  noch  ein  Ab- 
schnitt .über  graphische  Darstellungen,  als  Schluss  des  ganzen 
Werkes,  folgt.  Mit  Becht  legt  der  Verf.  diesen  graphischen  Dar- 
stellungen eine  besondere  Wichtigkeit  bei,  durch  welche  die  Theorie 
der  Maxima  und  Minima  erst  zum  rechten  Verständniss  gelangt  und 
ein  besonderes  Interesse  gewinnt.  Der  wesentlichste  Unterschied 
zwischen  beiden  Büchern  aber  liegt  darin,  dass  hier  den  Aufgaben 
in  jedem  Abschnitt  die  Theorie  in  knappester  Form  vorangeschickt 
ist,  so  dass  ein  besonderes  Lehrbuch  neben  den  Aufgaben  über- 
flüssig ist.  Die  Abfassung  dieser  Theorie  müssen  wir  für  durchaus 
praktisch  erklären,  indem  die  von  den  Schülern  zu  lernenden  Lehr- 
sätze und  Begeln  mit  gesperrter  Schrift  hervorgehoben  und  so  aus- 
gedrückt sind,  dass  sie  leicht  zu  lernen  und  zu  behalten  sind. 

Ueber  Einzelnes  gestatten  wir  uns  noch  einige  Bemerkungen. 
Der  Verf.  legt  selbst  grossen  Werth  darauf,  dass  alle  Sorgfalt 
darauf  verwendet  werde,  die  Definitionen  richtig  zu  stellen;  wir 
mussten  uns  daher  .wundem,  dass  er  in  dem  zweiten  Abschnitt, 
„Einführung  in  die  allgemeine  Arithmetik",  die  grundlegenden 
Definitionen  des  Addirens,  Subtrahirens,  Multiplicirens  und  Dividirens 
anstatt  in  präcisen  Worten  zu  geben,  in  Form  von  Fragen  blos 
angedeutet  hat.  Verf.  fordert  in  einer  sublinearen  Bemerkung,  dass 
die  Fragen  dieses  Abschnitts  vom  Lehrer  gründlich  zu  erörtern  und 
die  AntwortcD  von  den  Schülern  schriftlich  auszuarbeiten  seien. 
Wir  fCLrchten,  dass  ersteres  nicht  in  der  rechten  Weise  geschehen 
werde,  weil  meistens  der  erste  Unterricht  entweder  seminaristisch 
gebildeten  oder  noch  wenig  geübten  Lehrern  zugewiesen  wird,  und 
dass  letzeres  eine  zu  starke  Zumuthung  für  so  junge  Schüler  sein 
werde,  möchten  daher  rathen,  hierin  in  der  späteren  Auflage  eine 
Aenderung  zu  treffen.     Die  Bemerkung  auf  S.  8:  „Man  vermeide 

für  —  den  Ausdruck  Verhältniss",  halten  wir  an  dieser  Stelle 
a 

für  völlig  unmotivirt  und  über  den  weiteren  Inhalt  derselben  lässt 
sich  streiten.    Bei  den  Sätzen  ;,G]eiches  zu  Gleichem  addirt  u.  s.  w." 

26* 


368  Literarische  Berichte. 

hätten  wir  gern  gesehen,  wenn  auch  noch  hinzugefügt  wäre  „Öleiches 
zu  ungleichem  u.  s.  w/'  und  dann  später,  wo  auch  mit  negativen 
Zahlen  gerechnet  wird,  auf  die  Ünstatthaftigkeit  der  stricten  An- 
wendung dieser  Ungleichheitssätze  aufinerksam  gemacht  worden  wSre^ 
um  die  Ungereimtheiten,  die  noch  häufig  in  den  Köpfen  von  Nicht- 
mathematikem  spuken,  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  und  die  Sache 
richtig  zu  stellen. 

Die  Multiplicationsregel,  wenn  der  Multiplicator  negativ  ist, 
ist  auf  eigenthümliche  Weise  auf  dem  Wege  der  Induction  bewiesen: 
jedenfalls  gewährt  dieser  Beweis  mehr  Befriedigung  und  Ueber- 
zeugung,  als  wenn  er  auf  eine  eigens  für  diesen  Zweck  zugestutzte 
Definition  gegründet  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  noch 
erwähnen,  dass,  wie  hier,  so  auch  öfters  Anmerkungen  vorkommen, 
die  an  sich  zwar  berechtigt  sind,  in  denen  aber  zugleich  eine  Kritik 
über  andere  Lehrbücher  oder  andere  Mathematiker  in  geringschätzender 
Form  geübt  wird:  wir  halten  diese  in  einem  für  die  Hand  des 
Schülers  bestimmten  Buche  nicht  für  angemessen. 

Mit  des  YerfEkssers  Feststellung  des  Begriffs  des  Verhältnisses 
zweier  Grössen  können  wir,  wie  andere  Mathematiker,  uns  durchaus 
nicht  einverstanden  erklären.  Es  ist  hierüber,  auch  in  früheren  Jahr- 
gängen dieser  Zeitschrift,  viel  geschrieben,  wir  wollen  daher  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen,  sondern  nur  hervorheben,  dass  der  Verf.  es 
imterlassen  hat>.  anzugeben,  wie  das  Verhältniss  zweier  Grössen  be- 
stimmt wird,  nämlich  durch  Messen,  und  dass  dazu  ein  gemeinschaft- 
liches, Maass  gehört,  dass  es  aber  Grössen  giebt,  die  kein  gemein- 
schaftliches Maass  haben,  dass  es  also  Grössen  giebt,  deren  Verhält- 
niss sich  nicht  genau  angeben  lässt;  —  dieser  Fall  und  nicht  die 
Wurzeln  aus  unvollkommenen  Potenzen  haben  auf  die  irrationalen 
Zahlen  geführt. 

Bei  Gelegenheit  der  Erklärung  der  Methoden,  na^  denen 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  aufzulösen  sind,  wird  auch 
der  Determinanten  gedacht,  ohne  jedoch  das  Wesen  derselben 
zu  erklären,   nur  die  Form  einer  zwei-  und  dreizeiligen  Determi- 

a  h  c 
nante,  die  eine  durch  (     ,    ),  die  andere  durch 


wirdange- 


ßi  ^1  ^1 

geben;  aber  die  Anwendung  bei  der  Auflösung  der  Gleichungen 
wird  nicht  gegeben;  statt  dessen  finden  wir  vielmehr  die  auffallende 
Anmerkung:  „Die  Determinanten  zur  Auflösung  von  Gleichungen  zu 
benutzen,  in  welchen  die  Unbekannten  ZahlencoefGu^ienten  haben, 
—  —  ist  gänzlich  unzweckmässig"  —  —  — .  „Bei  den 
meisten  Aufgaben,  welche  hierher  gehören,  hat  es  in  der  That 
etwas  Komisches,  mit  dem  Apparat  der  Determinanten  ans  Werk 
zu  gehen;  denn  ein  leidlich  tüchtiger  Bechner  wird  nach  der  Additions- 
jnethode  schon  das  Resultat  haben,  bevor  sich  mit  Hülfe  der  Deter- 
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inin^ten  nur  die  Form  des  Resultats  hinschreiben  lässt'*''^).  Der 
Terf.  übersieht  hierbei,  dass  es  einem  selbst  nur  sehr  wenig  ge- 
übten Rechner,  wenn  er  nur  erst  das  Wesen  des  zur  Anwendung 
kommenden  Algorithmus  begriffen  hat,  gar  nicht  einfallen  wird, 
erst  die  Form  der  Determinanten,  sondern  sofort  das  Resultat  der 
Rechnung  hinzuschreiben,  wie  folgendes  Beispiel  zeigen  möge,  wo 
wir  den  Gang  der  Rechnung  durch  Pfeile  angedeutet  haben: 

ax  -{-  by  =^  c 


a^x  +  &i3/  =  Cj 


(adi  —  Oj^h)  X  =9  c  bi  —  c^b 
(ab^  —  a^  y  3/  =  fl  Ci  —  a^c 

Ist  das  etwas  Anderes  oder  Weitläufigeres,  als  das,  was  der 
Verf.  lehrt?  Ausserdem  wird  doch  wohl  der  Verf.  einem  wenn 
auch  noch  wenig  routinirten  Lehrer  nicht  eine  solche  Pedanterie 
oder  Bomirtheit  zutrauen  wollen,  dass  derselbe  von  seinen  Schülern 
verlangen  könnte,  alle  Gleichungen  nach  dieser  Schablone  zu  rechnen, 
z.  B.  auch  solche,  bei  denen  die  eine  Gleichung  die  Form  y  =  ax 
hat,  oder  dieselbe  unbekannte  in  beiden  Gleichungen  denselben 
Coefficienten  hat?  Man  darf  doch  wohl  voraussetzen,  dass  die 
Schüler  angeleitet  werden,  in  jedem  einzelnen  Falle  diejenige 
Methode  zu  finden  und  zu  wählen,  die  am  schnellsten  zum  Ziele  führt? 
W^nn.  nun  bei  alledem  der  Verf.  die  Anwendung  der  Determinanten 
für  etwas  „Komisches'^,  also  vom  ernsten  Unterricht  Fernzuhaltendes 
erklärt^  so  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  er  12  Seiten  weiter  den- 
noch wieder  auf  die  Determinanten  zurückkommt  und  von  den 
Schülern  verlangt,  die  Werthe  einer  Reihe  von  zwei-  und  dreizeiligen 
Determinanten  zu  berechnen  oder  Eigenschaften  derselben  zu  be- 
weisen, ohne  auch  nur  die  geringste  Anleitung  gegeben  zu  haben, 
wie  das  am  einfachsten  zu  bewerkstelligen  sei.  Ist  das  nicht  reiner 
Ballast,  wenn  die  Schüler  sonst  weiter  nichts  damit  anzufangen 
wissen?  Also  dann  lieber  ganz  weg  damit!  Dass  die  sonstige 
Behandlung  der  Gleichungen  eine  ganz  musterhafte  ist,  sagt  sich 
bei  unserm  Verf.  von  selbst^  auch  die  Erklärung  der  Maxima  und 
Minima  und  die  Aufnahme  der  graphischen  Darstellungen  ist  als 
eine  werthvolle  Beigabe  dankend  hinzunehmen.  Wir  wünschen  dem 
vortrefflichen  Buche  eine  baldige  zweite  Auflage. 

Lübeck.  Chr.  Scherling. 

Nachschrift.  Der  Herr  Referent  ersucht  uns,  nachträglich 
zu  bemerken,  dass  er  vergessen  habe,  jene  Stelle  in  der  Vorrede 
zu  erwähnen,  wo  der  Hr.  Verf&sser  dem  Hr.  S  in  r  am -Hamburg  den 


*)  Ein  vollständiger  Abdruck  dieser  Anmerkung  findet  sich  in  XII, 
S.  196  dieser  Zeitschnfb.  Eef. 
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Vorwarf  unerlaubter  Ausbeutung  seiner  (Bardeys)  Aufgaben siuninliing 
macht.  Wir  fügen  hinzu,  dass  nach  einer  Mittheilung  des  Hr.  S. 
letzterer  wegen  dieser  Anschuldigung  gegen  Hr.  Dr.  B.  gerichtlich 
klagbar  geworden  ist.  D.  Bed. 


Jbkkin,  f.,  Elektricität  und  Magnetismus.  Aus  dem  Englischen 
ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  Franz  Einer  (»• ».  Prot  an 
der  ünivertit&t  ra  Wien).  Mit  177  Holzschnitten.  8^  XXVIU  und 
404  S.     Braunschweig,  Vieweg.    1880. 

Das  vorliegende  Buch  giebt  in  gedrängter  Kürze  mittels  elemen- 
tarer Darstellung  ein  Bild  von  dem  derzeitigen  Stande  der  Elektricitäts- 
lehre  nach  der  modernen  physikalischen  Anschauung,  wobei  die 
elektrischen  Fundamentalerscheinungen,  unter  Erklärung  und  An- 
wendung der  heutzutage  üblichen  Terminologie  und  Messungs- 
principien,  entwickelt  werden.  In  deductiver  Weise  werden  die 
Begriffe  Quantität  und  Potential  der  Elektricität,  elektrischer  Strom, 
Leitungswiderstand,  elektrostatische  Messungen,  Magnetismus  imd 
magnetisches  Potential  abgehandelt;  ferner  die  magnetischen,  elektro- 
magnetischen und  magnetö-inductorischen  Messungen,  sowie  die  in 
der  Praxis  angenommenen  Einheiten  bezüglich  des  Leitungswider- 
standes, der  elektromotorischen  Kraft  und  Intensität. 

Einheitlich  an  die  vorigen  Grundlehren  schliessen  sich  dann 
weiter  an:  Die  chemische  Theorie  der  elektromotorischen  Kraft,  die 
Thermoelektricität,  die  Galvano-  und  Elektrometer,  die  Yolta*schen 
Batterien,  die  Widerstandsmessungen  sowie  die  Yergleichung  von 
Capacitäten,  Potentialen  und  Quantitäten.  Nun  kommt  die  Reihe 
an  die  Beibungs-,  Influenz-  und  magneto- elektrischen  Maschinen, 
worauf  die  angewandte  Elektricitätslehre  —  wie  elektromagnetische 
Motoren,  Telegraphie,  Galvanoplastik,  atmosphärische  Elektricität 
u.  dgl.  m.  —  folgt.  Als  angewandte  Lehre  vom  Magnetismus 
erscheint  die  Besprechung  des  Seecompass,  und  in  einem  Anhang 
werden  das  Telephon  und  Mikrophon  principiell  erklärt. 

Aus  dem  hier  nur  angedeuteten  reichen  Inhalte  (bei  geringem 
Volumen  des  Buches)  lässt  sich  schliessen,  und  es  wurde  auch 
schon  oben  ausgesprochen,  dass  die  Behandlung  nur  dem  Haupt- 
wesen des  Materials  sein  Augenmerk  zuwendet  und  daher  nur  in 
Kürze  eine  Skizze  der  theoretischen  und  praktischen  Lehren  der 
beiden  genannten  Disciplinen  bringt.  Gerade  jedoch  hierin  liegt  der 
Vorzug  des  Buches,  welches  einerseits  dem  Fachmann  einen  lieber- 
blick  über  das  Gesammtgebiet  der  Elektricität  und  des  Magnetismus 
nach  den  heutigen  Principien  zu  vermitteln  vermag,  und  anderseits 
für  den  Unterricht  in  diesem  Specialfach  ein  Compendium  bieten 
soU.  Allerdings  wird  es,  in  letzterer  Eigenschaft  von  Studenten 
gebraucht,  einen  Lehrer  wünschenswerth  machen,  der  die  An- 
deutungen ausführt,  das  zu  kurz  Behandelte  erweitert  u.  s.  w.    Allein 
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dies  Hegt  im  Begriffe  eines  Lehrbuches.  In  dieser  Wissenschaft 
^nügend  Fortgeschrittenen  wird  übrigens  das  Buch  auch  ohne  Führer 
förderlich  sein. 

Was  die  Uebertragung  betrifft,  so  hat  der  Herr  Ueber- 
setzer  mit  Eecht  es  unterlassen  —  mit  Ausnahme  der  Angaben 
nach  metrischem  Maass-  und  Gewichtsystem  statt  nach  englischem 
—  Aenderungen  anzubringen,  wo  die  Ansichten  des  Autors  oder 
der  Engländer  von  jenen  des  üebersetzers  oder  der  Deutschen  ab- 
weichen. Derartige  Abweichungen  vom  Original  stören  das  ein- 
heitliche Bild  des  Ganzen  und  werden  weder  vom  Autor  noch  vom 
Publikum  mit  besonderem  Dank  aufgenommen.  In  Koten,  welche 
an  das  Ende  des  Buches  verwiesen  werden,  lassen  sich  wohl  derlei 
Abweichungen  ohne  Störung  anbringen;  aber  es  wäre,  bei  con- 
sequenter  Anwendung  dieses  Verfahrens,  ein  Hauptvorzug  des  Buches, 
d.  i.  die  Kürze,  verloren  gegangen. 

Zu  solchen  abweichenden  Bemerkungen  und  jedenfalls  Ergän- 
zungen wäre  allerdings  Gelegenheit  gewesen,  wie  z.  B.  der  Herr 
üebersetzer  selbst  bemerkt,  bezüglich   der  vom  Autor  noch  immer 
festgehaltenen  Contacttheorie.     Ebenso   sieht  man  jetzt  in  Deutsch- 
land  die  Elektrolyse  des  Wassers  nicht   als  eine  directe,    sondern 
als  eine  indirecte  Zerlegung  an.     Der  Autor  deutet  wohl  letzteres 
kurz  an,  fasst  aber  doch  diesen  Process  als  direct  auf,  trotz  mancher 
entgegenstehender  Gründe  (Wüllners  Compendium  der  Physik  1879. 
II.  Bd.  S.  Ö06  und  519).     Bezüglich    der   dynamo- elektrischen  Ma- 
schinen  fällt   auf,    dass    die    Grammesche   Maschine   nicht    einmal 
erwähnt  ist.    Bei  den  Influenzmaschinen  stehen  Yarleys  und  Thom- 
sons Apparate  vor  jenem*  von  Holtz.     Obwohl  der  Autor  das  Ge- 
schichtliche  der  Wissenschaft   überhaupt  wenig   berücksichtigt,    so 
scheint  doch  eine  derartige  Verschiebung,   da  sie  methodisch  nicht 
geboten  ist,  eine  Sünde  gegen  die  Prioritätsrechte  zu  sein.     Allein 
da  derlei  Anmerkungen  und  Ergänzungen  zu  weit  geführt  hätten, 
stimmt  Beferent  dem  Herrn  üebersetzer  bei,  dass  er  das  Buch  ein- 
fach gegeben  hat  —  wie  es  ist.    Jedenfalls  hat  der  Üebersetzer  auf 
Dank  Anspruch,  dem  deutschen  Publikimi  einen  kurzen,  übersicht- 
lichen, auf  modemer  Grundlage  beruhenden,  eigenthümlichen  Lehr- 
gang der  Elektricität  und  des  Magnetismus  zugänglich  gemacht  zu 
haben.    Das  Fehlende   wird   der  Lehrer  oder  der  fortgeschrittene 
Leser  zu  ergänzen  haben«  P. 

EjSLLBB,   Dr.  C.   (nooent  fts  dex  üniyertität  und  am  loliweizerifoheii  Folyteclmiknm 

in  Zürich),  Grundlchrcn  der  Zoologie  für  den  öffent- 
lichen und  privaten  Unterricht.    Leipzig,  C.  F.  Winter 
1880.     Vr.  3  JL 
Die  Zoologie  hat,  wie  ihre  Schwester,  die  Botanik,  schon  seit 
langer  Zeit  endlich  aufgehört  nur  „beschreibende  Naturwissenschaft^' 
zu  sein.     Seitdem  sie  durch  die  fruchtbare  Idee   der   organischen 
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Entwickelung,  die  sich  als  eine  unabweisbare  Natorwahrheit  heraus- 
gestellt hat  und  glänzende  Anwendung  in  ihr  fand,  einen  fest  be- 
gründeten causalen  Hintergrund  erlangt  hat,  ist  sie  zu  einer  echten 
Wissenschaft  geworden.  Und  doch  galt  bisher  in  den  meisten  Lehr- 
büchern das  Bekanntwerden  mit  den  Thatsachen  der  organischen 
Natur  für  ausreichend.  Das  Kellersche  Buch  erhebt  sich  dadurch 
hoch  über  seine  meisten  Geschwister,  dass  es  den  alten  Schlendrian 
verlässt  und  —  nur  auf  festbegründete  haltbare  Thatsachen  ge- 
gründet —  die  Idee  der  Entwickelung  zur  vollen  Geltung  kommen  lässi 

Nach  einigen  einleitenden  Paragraphen  werden  zunSchst  Bau 
und  Leistungen  des  Thierk5rpers  im  allgemeinen  besprochen.  Bei 
den  einfachsten  Thierwesen  sind  die  herkömmlicherweise  unter- 
schiedene animale  und  vegetative  Function  (Bewegung,  En^findung 
—  Ernährung,  Fortpflanzung)  an  dieselbe  einfache  gleichartige 
Leibesmasse  gebunden,  während  bei  den  höheren  Thieren  eine 
Theilung  der  Arbeit  stattgefunden  hat,  spedelle  für  besondere 
Leistungen  bestimmte  Werkzeuge,  Organe  oder  Organgruppen, 
Organsysteme  den  Körper  zusammensetzen.  Aber  auch  diese  Oregano 
erweisen  sich  zusammengesetzt  aus,  jenem  einfachen  Leib  ähnlichen, 
elementaren  Gebilden,  den  Zellen,  auf  deren  Thätigkelt  sich  alle 
Lebensthätigkeiten  zurückführen  lassen. 

Dies  führt  zur  Besprechung  von  Bau  und  Leben,  Formen  und 
Inhaltsbestandtheilen,  der  Lebensäusserungen  und  der  eigenthüm- 
liehen  neuerdings  erst  genauer  erforschten  Arten  der  Entstehung 
jener  winz7gen  Arbeitstätten.  Der  Thierkörper  wird  betrachtet  als 
eine  Zellcolonie,  deren  einzelne  Gruppen  je  nach  ihrer  Thätigkeit, 
ihrer  Aufgabe,  ein  besonderes  Gepräge  6rhalten  haben,  nun  das 
Nervengewebe,  Muskelgewebe,  die  Bindesubstanzen  und  das  Epithel 
bilden,  deren  Functionen  näher  erörtert  werden.  Der  Aufbau  des 
thierischen  Körpers,  seine  Entwickelung  aus  dem  Ei,  dessen  Be- 
fruchtung, Differenzirung  werden,  soweit  dies  eben  möglich  ist,  nach 
den  neuesten  Forschungen  vor  Augen  geführt,  ebenso  besondere 
Erscheinungen  in  der  Entwickelung,  als  Metamorphose,  Generations- 
wechsel. 

Die  folgenden  §§  handeln  von  der  Architectonik  des  Thier- 
leibes  und  den  Beziehungen  der  Thiere  zur  umgebenden  belebten 
und  unbelebten  Natur,  von  denen  die  äussere  Form  der  Thiere, 
Organisation  und  Lebensäusserungen  abhängig  sind.  Als  auf- 
fallende Belege  für  die  mannigfachen  Anpassungen  an  die  Lebens- 
bedingungen dienen  die  „sympathischen  Färbungen'^  welche  die 
Thiere  der  Sandwüste,  der  Schneewüsten,  der  grünen  Tropenwälder, 
die  Boden-  und  Eindenthiere,  die  Meeresthiere  etc.  schützen,  die 
„Glasthiere"  des  Meeres  und  der  Süsswasserseen,  die  zum  Theil  bis 
in  die  Neuzeit  der  Beobachtung  entgangen  sind  und  doch  in  grossen 
Mengen  vorkommen,  der  willkürliche  Farbenwechsel,  die  „Mimicry** 
(Heliconidenform  und  -Färbung  der  sonst  weisslingartigen  Leptaliden; 
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Hornissen-,  Wespen-,  Hummel-,  Bienenform  von  Fliegen,  Käfern, 
Schmetterlingen,  Formähnlichkeit  mit  Blättern  bei  Oallima  paralecta, 
Phyllium,  mit  Eeisern  und  Aesten  bei  Phasniia  und  Amphidasis 
betularia,  merkwürdig  täuschende  Aehnlichkeit  eines  australischen 
Spixmercocons  mit  einer  Orchideenfrucht  sind  meist  durch  treffliche 
Abbildungen  zur  Anschauung  gebracht),  schliesslich  der  Parasitismus 
mit  seinen  verschiedenen  Formen  (Commensalismus,  Symbiose  etc.). 
Nicht  minder  lebendig  als  die  gegenseitigen  Lebensbeziehungen  der 
Organismen  sind  die  Geschichte  ihrer  geographischen  Verbreitung,' 
die  Erklärungen  fdr  die  verschiedene  verticale  Vertheilung  von  der 
Tiefsee  bis  zur  Meeresoberfläche,  der  Tiefebene  bis  zur  Schneeregion 
und  der  verschiedenen  boiizontalen  Vertheilung  der  Thierwelt  über 
die  Erdoberfläche,  die  Erörterungen  über  die  thiergeographischen 
Begionen,  die  vicarürenden  Arten  und  deren  Beziehungen  zur  ur- 
sprünglichen Conflguration  der  Continente  und  Meere,  über  active 
und  passive  Wanderungen  und  die  geologische  Stufenleiter  der 
thierischen  Organismen  dargestellt. ' 

Der  Idee  der  Entwickelung  entspricht  auch  die  gesammte  syste- 
matische Anordnung.  Nach  dem  Verfasser  gestaltet  sich  der  Stamm- 
baum der  Thierwelt  etwa  in  der  folgenden  Weise: 

Vertebraten  Arthropoden 

I    ■        I 

Mollusken      Tunicaten   Bingelwürmer   Echinodermata 
^  — . 

Coelenteraten  Vermes 

Radiäre  Thiere  Symmeix.  Thiere 

Protozoa.  • 

Dem  entsprechend  werden  der  Reihenfolge  nach  behandelt:  Protozoa, 
Coelenterata,  Vermes,  Echinodermata,  Mollusca,  Arthropoda,  Verte- 
brata.  Von  der  gewöhnlichen  Behandlung  weicht  die  Stellung  der 
Echinodermata  ab,  die  trotz  ihres  anscheinend  radiären  Baues  erst 
auf  die  Bingelwürmer  folgen.  Sie  erhalten  diese  Stellung  mit 
volleln  Becht,  nicht  nur  wegen  ihrer  hohen  Organisation,  isondem 
vor  allem  wegen  der  zweiseitig  symmetrischen  Gestalt  ihrer  Larven, 
die  denen  der  Bingelwürmer  oft  ähnlich  aussehen.  Ohne  besondere 
Bedeutung,  aber  unserer  Ansicht  nach  besser  begründet,  würde  die 
Veränderung  der  Beihenfolge  in  Arthropoden,  Mollusken,  Vertebraten 
sein,  da  Arthropoden  and  Echinodermen  einer-  und  Mollusken  und 
Vertebraten  andrerseits  näher  mit  einander  verwandt  sind,  als 
Arthropoden  und  Vertebraten  (im  Buche  folgen  die  Fische  auf  die 
Schmetterlinge).  Aach  die  weitere  Eintheilung  der  Thierkreise 
trägt  den  Entdeckungen  auf  entwickelungsgeschichtlichem,  paläon- 
tologischem und  morphologischem  Gebiete  völlig  Bechnung  (nur 
die  zweifellos  zu  den  Pilzen  gehörenden  Schizomyceten,  sowie  die 
ebenso  zi^eifellos  zu  den  Algen  gehörenden  Volvocineen  sollten  die 


374  Literarische  Berichte. 

Herren  Zoologen  doch  endlich  den  Botanikern  überlassen!).  Der 
Thierkreis  der  Würmer  ist  etwas  weiter  gefasst  als  gewöhnlich,  so 
dass  auch  die  Tunicaten  (durch  den  Besitz  einer  Chorda  dorsaJis 
den  üebergang  zu  den  Wirbelthieren  yermittelnd)  und  die  Braohio- 
poden,  letztere  als  „Muschelwürmer",  den  üebergang  zu  den  Mollasken 
vermittelnd,  dazu  gerechnet  werden.  Die  Larven  der  letzteren  sind 
oft  aus  mehreren  Bingeln  zusammengesetzt  und  erinnern  an  die 
Borstenwttrmer,  bekommen  die  Muschelgestalt  (wie  ja  z.  B.  auch  unter 
den  Cmstaceen  die  Cirripedien)  erst  später  durch  rückschreitende 
Metamorphose.  Das  Fehlen  des  Fusses  und  anatonfische  Eigmi- 
thümlichkeiten  unterscheiden  sie  auch  dann  noch  von  den  Weich- 
thieren.  Die  Bandwürmer  und  Kratzer  (Acanthooephali)  haben  die 
übliche  Stellung  bei  den  Piatodes  und  Nemathelminthes.  Uns  scheint 
es,  als  ob  dieselben  ihrer  äusserst  einfachen  Organisation  halber 
zu  einer  besonderen  Classe,  die  den  Protozoen  näher  stehen  würde, 
zu  vereinigen  seien,  wenn  man  sie  nicht  nach  Giebels  Vorgänge 
direct  als  Taeniozoa  zu  •  den  Protozoen  rechnen  will.  Dieselben 
unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Würmern  durch  ihren  weder 
deutlich  symmetrischen  noch  strahligen,  höchstens  angedeutet  bila- 
teralen Typus  (bei  Echinorhynchus  durch  die  beiden  Lemniscen, 
bei  den  Cestoden  durch  die  flachgedrückte  Gestalt),  wie  er  sich 
auch  bei  den  Protozoen  (den  monostegien  Polythalanüen)  findet, 
durch  den  gänzlichen  Mangel  eines  Darmcanales  und  Mundes,  die 
einfachste  Differenzirung  von  Muskelfasern  und  zum  Theil  von  Nerven- 
fasern; nur  die  Fortpflanzungsorgane  sind  besser  entwickelt.  Die 
Wirbelthiere  werden  mit  Recht  in  Acrania  (Leptocardii)  und  Cra- 
niota,  letztere  in  Cyclostomi,  Pisces,  JDipnoi,  Amphibia,  Beptilia^ 
Aves,  Mammalia  eingetheilt;  die  Vögel  mit  Bücksicht  auf  die  pa- 
läontologischen Funde  in  Saurura,  reptilschwänzige  mit  Zähnen 
in  den  Kiefern  (Archaeopteryx  lithographica) ,  Batita,  straussariige 
(mit  Dinomis,  Aepyomis  etc.)  und  Carinata,  kielbrüstige;  die  SSuge- 
thiere  in  Kloakenthiere,  Beutelthiere,  Placentalthiere.  Die  Ordnungen 
der  Säugethiere  sind:  Monotremata,  Marsupialia,  üngulata,  Edentata, 
Chelophora,  Carnivora,  Pinnipedia,  Prosimii,  Bosores,  Insectivora, 
Chiroptera,  Simiae.  Die  unnatürliche  Abtheilung  der  Dickhäuter  ist 
nach  Vergleich  mit  den  ausgestorbenen  Hufthieren  gestrichen  worden, 
die  vorweltlichen  Hufthiere  nöthigen  zur  Vereinigung  sämmtlicher 
Familien  zu  einer  gemeinsamen  Ordnung  üngulata,  deren  beide 
Unterordnungen  Perissodactyla,  ünpaarzehige,  und  Artiodactjla, 
Paarzehige,  die  früheren  Multungulata  Tapirus,  Bhinoceroe,  resp. 
Schweine,  Anoplotherien«  und  Flusspferde  umfassen;  die  Eiephanten 
und  Klippdachse  bilden  dagegen  eine,  hauptsächlich  durch  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Merkmale  geschiedene  Ordnung  Chelophora, 
Scheinhufer.  Die  Prosimii  bieten  in  den  noch  lebenden  Formen 
Beziehungen  zu  den  Affen,  Nagern  und  Fledermäusen,  und  sind  als 
Ausgangspunkt  für  die  höheren  Säuger  zu  betrachten,  daher  diesen 
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vorangestellt.  Das  Schlusscapitel  bildet  der  Mensch,  der  in  manchem 
Lehrbuche  fehlt,  obwohl  er  seinem  natnrhistorischen  Charakter, 
seinen  morphologischen  Eigenschaften  nach  in  den  Stamm  der 
Wirbelthiere  gehört.  Nimmt  er  anch  unter  den  Säugethieren  körperlich 
wie  geistig  den  höchsten  Bang  ein,  so  giebt  es  doch  neben  dem 
Pflanzenreich  und  Thierreich  kein  besonderes  Naturreich  für  ihn^  er 
gehört  unbedingt  in  ein  vollständiges  zoologisches  Lehrbuch  hinein. 

Die  einzelnen  Abtheilungen,  Gattungen  und  Arten  sind  in 
gleichem  Sinne  behandelt,  wie  ihn  die  allgemeine  Anlage  des  Buches 
verräth.  Nirgends  finden  wir  todte  systematische  Formen,  überall 
lebendige  Entwickelung,  nirgends  veraltete  Ansichten  oder  Ueber- 
flüssiges,  überall  den  gleichen  frischen  einheitlichen  Guss.  —  Nur 
manche  Abbildungen  lassen  ein  einheitliches  Gepräge  vermissen; 
neben  vorzüglichen  kommen  einzelne  ganz  schlechte  und  unbrauch- 
bare vor,  z.  B.  die  Kreuzotter  (die  Abbildungen  der  Schlangen  sind 
bei  Thom6  weit  besser),  des  Schnabelthieres,  der  Hyäne,  einzelner 
Yögel,  der  Biene  u.  s.  w.  Am  störendsten  ist  es,  dass  jegliches 
Maass  der  Vergrösserung  resp.  Verkleinerung  der  Figuren  fehlt, 
oft  zudem  im  Texte  die  Angabe  der  natürlichen  Grösse  (den  meisten 
dieser  Figuren  fehlen  auch  die  Yergleichsobjecte,  wie  Pflanzen,  be- 
kanntere Thiere).  So  haben  z.  B.  Thunfisch  und  Seepferdchen, 
Ibis  und  Eisvogel,  Hyäne  und  Wiesel,  Nielpferd  und  Spitzmaus  etc. 
dieselbe  Grösse  in  der  Figur,  während  die  Forelle  grösser  erscheint 
als  der  Sägefisch  und  dergl.  Man  übersieht  indessen  gern  diesie 
Fehler,  welche  sich  nun  einmal  in  die  erste'  Auflage  eingeschlichen 
haben,  bei  der  grossen  Zahl  sonst  überaus  gelungener  und  trefflich 
gewählter  Illustrationen,  die  zum  Theil  vom  Verfasser,  theils  aus 
den  berühmtesten  SpeSialwerken  stammen.  Wir  heben  nur  hervor 
die  Illustrationen  zur  „Mimicry^^,  dem  Parasitismus,  Entwickelung  und 
Anatomie  der  Mollusken,  Zusammenstellung  europäischer  Süsswasser- 
muscheln  (Unio,  Anodonta  —  in  Figur  228  fälschlich  Anotonta  — 
Cyclas,  Dreissena),  europäischer  Lungenschnecken,  die  Illustrationen 
zu  den  Abtheilungen  der  Neuroptera,  Orthoptera  (z.  B.  die  wohl 
selten  abgebildete  Fangmaske  der  Wasserjungfern)  etc.  etc. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  anlangt,  so  hätten  hier  und  da 
an  Stelle  weniger  wichtiger  Species  die  verbreitetsten  einheimischen 
etwas  mehr  berücksichtigt  werden  können.  So  sind  neben  Ascaris 
lumbricoides  noch  Trichocephalus  dispar  und  Oxyuris  vermicularis 
die  häufigsten  Binnenschmarotzer  des  Menschen,  von  denen  indessen 
der  erstere  nur  beiläufig,  letzterer  gar  nicht  erwähnt  wird.  Bei 
den  Hydroidpolypen  hätte  neben  Hydra  auch  noch  die  zweite  im 
Süsswasser  (z.  B.  in  der  Elbe,  dem  salzigen  See  bei  Halle  etc.) 
vorkommende  Gattung  Cordylophora  (lacustris)  genannt  werden 
können.  Bei  einigen  der  interessantesten  Thiere  ist  die  Entwicke- 
lung nicht,  oder  nur  mangelhaft  angegeben  (z.  B.  das  Vorleben  des 
Ecbinorrhynchus  gigas   im   Maikäferengerling,    besonders   aber   die 
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höchst  eigenartige,  in  der  Entomologie  einzig  dastehende  complicirte 
Entwickelang  der  Canthariden  (MeloS,  Ljtta). 

Ebenso  vermissen  wir  hier  und  da  kurze  Notizen  über  Lebens- 
weise und  Gewohnheiten  der  Thiere  (A.thmung  des  Dyticus,  dessen 
Dimorphismus  auch  unerwähnt  bleibt,  Nestbau  des  Hjdrophilus 
und  dergl). 

Bestimmungsübungen  und  andere  Anregungen  des  Schülers  zur 
eigenen  Thätigkeit  beim  Unterricht  sind  bei  diesem  wie  bei  ähnlichen 
,,Lehrbüchem^^  in  die  Hand  des  Lehrers  gelegt,  der  in  geeigneter 
Weise  die  „Grundlehren'^  vom  Schüler  selbst  entwickeln  lassen  soll 
—  sie  fehlen  im  Bache.  Jene  unbedeutenden  Mängel  aber  ^nd 
leicht  zu  corrigiren  und  können  uns  nicht  abhalten,  das  vorliegende 
zoologische  Lehrbuch  für  eines  der  besten  —  sicher  für  das  zeit- 
gemässeste  zu  halten,  das  es  jetzt  giebi 

Greiz.  Dr.  Ludwio. 

Claus,  Dr.  0.  (o.  Ö.  Professor  dor  Zoologie  und  rergleichenden  Anatomie  am  der  Uni- 
versität Wien,  Direotor  der  k.  k.  zoologischen  Station  in  Triest)^     Kleines 

Lehrbuch  der  Zoologie.    Zum  Gebrauche  an  Universitäten 
und  höheren  Lehranstalten.     Marburg  1880.     Pr.  9,50  JL 

Das  trotz  seines  Titels  sehr  umfangreiche  Werk  dürfte  zwar 
für  den  Schüler  unserer  Gymnasien,  schon  wegen  der  fehlenden 
Abbildungen,  weniger  geeignet  sein,  als  zum  Gebrauche  an  Hoch- 
schulen, verdient  aber  um  so  mehr  dem  Lehrer  als  Hand-  und  Nach- 
schlagebuch aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden.  Alle  die  Vorzüge 
der  Eellerschen  Schulzoologie,  die  wir  oben  besprachen,  finden  sich 
auch  in  diesem  grösseren  umfangreichen  Wer^e;  es  ist  eine  auf  den 
neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft  basirte  Zoologie.  —  Wer 
sich  über  die  im  allgemeinen  Theile  behandelten  wichtigen  und  fiir 
den  Lehrer  unumgänglichen  Fragen  genauer  unterrichten  will,  dem 
empfehlen  wir  noch  den  separat  erschienenen  Abdruck  der  ersten 
10  Bogen,  „Grundztige  der  Zoologie  zum  wissenschaftlichen  Gebrauche** 
von  demselben  Verfasser  (Marburg  1879.    Preis  3,60  Jt) 

Greiz.  Dr.  LuDvna. 

Fiiü(?GE,  Dr.,  Lehrbuch  der  hygienischen  üntersuchungs- 
methoden.  Eine  Anleitung  zur  Anstellung  hygienischer 
Untersuchungen  und  zur  Begutachtung  hygienischer  Fragen 
für  Aerzte  und  Chemiker  etc.  Mit  28  Abbildungen  im  Text, 
17  Tabellen  und  4  lithographirten  Tafeln.  Leipzig,  Veit  &  Co. 
1881.    602  S.    16  Jt 

Ein  bedeutendes  Buch,  das  den  öffentlichen  Interessen  so  nahe 
steht,  darf  wohl  auch  das  Becht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  in 
unserer  Zeitschrift  besprochen  zu  werden,  wenn  sein  Inhalt  auch 
nur  indirect  mit  unseren  pädagogischen  Zielen  verwandt  ist    Ganz 
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abgesehen  von  dem  hohen  Nutzen,  den  die  Hygiene  der  Neuzeit  der 
jetzigen  Schale  schon  geleistet  hat  und  noch  zu  leisten  sich  bemüht, 
stehen  auch  viele  unserer  Lehrer  für  Chemie  der  Hygiene  und  ihren 
Untersuchungsmethoden  so  nahe,  dass  es  keine  weitere  Bechtfertigung 
bedürfen  wird,  wenn  icb  an  dieser  Stelle  obiges  Werk  den  chemischen 
Collegen  aufs  allerwärmste  empfehle.  Wer  je  schon  in  der  Schule 
Untersuchungen  der  Luft  oder  Beobachtungen  über  den  Einfluss 
einer  bestimmten  Yeutilationseinrichtung  gemacht  hat,  wird  zu  jeder 
Zeit  dankbar  sein  für  ein  Werk,  das  so  umfassend  die  hierauf  be- 
züglichen Methoden  zusammenfasst  und  dabei  zugleich  so  treue  An- 
gaben über  die  gesammte  einschlägige  Literatur  dem  Chemiker  zur 
Disposition  stellt.  —  In  seinem  ersten  Abschnitt  behandelt  nun 
[Flügges  Werk  die  Untersuchung  der  Luft.  Alle  neueren  In- 
strumente über  Temperatur-  und  Luftdruckmessungen  sind  hier  be- 
sprochen: es  ist  in  demselben  überhaupt  ein  Compendium  der  In- 
strumentenkunde unserer  jetzigen  Meteorologie  gegeben.  An  diesen 
physikalischen  Theil  schliesst  sich  gleich  musterhaft  bearbeitet  die 
chemische  Analyse  der  Luft.  Wie  eingehend  man  sich  hier  Orientiren 
kann^  mag  daraus  entnommen  werden,  dass  ich  hier  zum  ersten  Male 
eine  brauchbare  Erklärung  des  Ausdrucks:  Albuminoid -Ammoniak 
vorfand.  Derselbe  ist  in  keinem  einzigen  der  grösseren  chemischen 
Handbücher  besprochen  und  doch  wird  derselbe  jetzt  häufig  schon 
in  chemisch-hygienischen  Untersuchungen  gebraucht.  —  Der  zweite 
Abschnitt  widmet  sich  der  Untersuchung  des  Bodens.  Sehr 
gut  sind  hier  besonders  das  Grundwasser  und  seine  verschiedenen 
Messungsmethoden  besprochen,  und  es  können  Solche,  welche  prak- 
tisch hierüber  arbeiten  wollen,  die  schätzens'werthesten  Winke  über 
Auswahl  der  geeigneten  Brunnen  etc.  sich  erholen.  —  Daran  reiht 
sich  in  der  dritten  Abtheilung  die  Untersuchung  des  Wassers 
selbst.  !|[ch  habe  noch  nicht  leicht  eine  übersichtlichere  Darstellung 
der  hier  einschlagenden  Fragen  in  einem  Werke  vorgefunden,  und 
es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  ich  dieselbe  geradezu  meisterhaft 
nenne.  —  Die  vierte  Abtheilung,  Untersuchung  der  Nahrungs- 
mittel, ist  vielleicht  diejenige,  an  welcher  sich  am  meisten  kriti- 
siren  Hesse.  Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  die  kritischen 
Notizen,  die  ich  mir  beim  Durchstudiren  des  Werkes  gesammelt 
hatte,  hier  mitzutheilen,  doch  fürchte  ich,  damit  doch  zu  weit  von 
der  Tendenz  unserer  Zeitschrift  abzuirren.  —  Sehr  wichtig  für  den 
Lehrer  der  Naturgeschichte  ist  nun  der  fünfte  Abschnitt:  Unter- 
suchung auf  Fermente  und  Mikroorganismen  und  Prüfung 
von  Desinfectionsmitteln.  Nachdem  zunächst  der  Begriff  Ferment 
und  Fermentwirkung  mit  Bücksicht  auf  alle  neueren  Forschungen 
und  Hypothesen  von  Nägeli,  Cohn  etc.  behandelt  worden  ist,  wird 
die  Untersuchung  solcher  Mikroorganismen  nach  der  Methode  von 
Koch  ausführlich  besprochen.  Wer  nicht  im  Besitze  von  Kochs 
Originalarbeiten  in  C#hns  „Beiträgen  zur  Physiologie  der  Pflanzen" 
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ist,  wird  gewiss  sehr  dankbar  für  diese  grfindliche  Belehmg  sein. 
—  Den  Schluss  des  Werkes  bildet  die  Untersnchnng  der  spe- 
ciellen  Umgebung  des  Menschen,  wobei  Wohniuig  und  Woh- 
nungs&agen,  z.  B.  Heizanlagen,  Brennmaterialien  etc.,  femer  Eleidmig 
eingehend  betrachtet  werden.  * 

Ueber  welch  reiches  Material  deir  YerfiEMser  bei  Bearbeitimg 
seines  Werkes  verfügt  hat  —  man  kann  ihm  aber  auch  nii^ends 
das  üebersehen  einer  bedeutenden  Arbeit  nachweisen  —  mag  daraas 
entnommen  werden,  dass  94  Zeitschriften  und  eine  no<^  viel 
grössere  Anzahl  von  Handbüchern,  Compendien  etc.  citirt  sind. 
Dieser  reiche  Schatz  an  Wissenswerthem,  der  hier  aufgesammelt 
worden  ist,  hat  aber  auch  seine  volle  Anerkennung  g^unden,  indem 
an  den  bedeutendsten  hygienischen  Instituten,  z.  B.  in  München  etc., 
das  Werk  bereits  eingeführt  worden  ist*). 

Memmingen.  Yooei.. 


B.  Programmschan. 

Mathematische  und  natnfwissenschaffllelie  Pragiaoime  des 
Königreichs  Sachsen,    Ostern  1880. 

Referent:  Prof.  Dr.  Mbutzneb  in  Meissen. 

1.  Dresden-Neustadt.  Egl.  Gymnasium.  Progr.  Nr.  450.  Ho  ff  mann: 
Experimentelle  Untersuchv/ngen  über  die  vom  galvanischen  Strome  he- 
wirkte  Äenderung  der  absoluten  Festigkeit  eiserner  Drähte. 

Bereits  seit  1856  wusste  man  durch  Dufours  üntersuchuugeny  dass 
die  absolute  Festigkeit  eiserner  Drähte,  welche  vom  galyanischen  Strome 
durchflössen  werden,  eine  Steigerung  erfährt,  ohne  indess  bestimmte  ge- 
setzmässige  Beziehungen  zu  kennen.  Verf.,  welcher  diese  Versuche  wieder 
aufgenommen  hat,  untersuchte  die  Festigkeit  immer  einige  Zeit  nach  dem 
Durchgange  eines  möglichst  schwachen,  constanten  Stromes  —  während 
des  Durchgangs  ist  die  absolute  Festigkeit  erheblich  grösser  cf.  §  10  — 
unter  Rücksicht  auf  die  Dicke  der  Dräte,  die  Dauer  und  die  Stärke  des 
durchgeleiteten  Stromes.  Nach  Angabe  der  Yersuohsmethode  mit  allen 
zu  beobachtenden  VorsichtsmassregeTn  folgen  in  §§  7—9  die  Tabellen  mit 
den  Ergebnissen:  die  Zerreissungswiderstände  der  Drähte  im  natürlichen 
Zustande  sowie  nach  dem  Durchfliessen  des  Stromes  und  die  Festigkeits- 
zunahme bei  längerer  Dauer  des  Stromes.  Es  ergab  sich  insbesondere 
hierbei:  die  Festigkeit  wächst  mit  der  Dauer  der  Unge  der  Einwirkung, 
doch  nicht  proportional  der  Dauer  des  Stromes;  bei  schwachen  Strömen 
(nicht  aber  bei  starken)  ist  die  Festigkeitszunahme  bei  gleichlanger  Wir- 
kungszeit der  Stromstärke  nahezu  proportional.  §§  12  und  13  sind  theo- 
retischen Erörterungen  zur  Erklärung  der  vorliegenden  Erscheinungen  ge- 
widmet, welche  wohl  auch  als  Ursache  dafür  anzusprechen  sein  dürft^ 
dass  das  Ohmsche  Gesetz  für  eiserne  Drähte  keine  strenge  Gütigkeit  be- 
sitzt. Ist  nämlich,  wie  Verf.  meint,  die  Festigkeitszunahme  des  Eisen- 
drahtes als  eine  innere  Arbeit  des  durchfliessenden  Stromes  anzusehen,  so 
sind  die  bisherigen  Angaben  über  die  Grösse  des  galvanischen  Wider- 
standes des  Eisens  um  eben  jenen  Betrag  zu  gross. 

*)  Yergl.   den  Abdruck  des  Aufsatzes  „Schulhygiene*'   aus   dem 
Gesundheits-Ingenieur  in  der  3.  Abth.  des  nächsten  (4.)  Heftes. 

D.  Bed. 
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£•  Freiberg»  GymDasimn  Albertinnm.  Progr.  Nr.  451.  Eallenberg: 
Die  Nciwtvoissemchaften  und  die  Cülturentwickehmg  der  Menschheit. 

Die  Yorliegende  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  sich  nnr  der 
erste  direct  mit  dem  obigen  Thema  befasst,  wogegen  der  zweite  sich 
über  die  verschiedenen  Stadien  der  Caltorentwickelang  der  Menschheit 
im  allgemeinen  verbreitet.  Wir  greifen  einige  Sätze  heraus,  welche  znr 
Charakterisimng  des  Standpunktes  des  Verf.  dienen  können.  Die  Fort- 
schritte der  cnltnrgeschichtlichen  Entwickelnng  offenbaren  sich  wesentlich 
in  einer  Steigerung  von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  der  Völker, 
womit  in  idealer  Hinsicht  eine  Erhöhung  aller  Bestrebungen  auf  den  Ge- 
bieten der  Kunst,  Moral  und  Wissenschaft  Hand  in  Hand  gehen  muss. 
Eine  gleichmässig  fortschreitende  Entwickelnng  nach  allen  diesen  Be- 
ziehungen hat  nie  stattgefunden,  zumeist  vollzieht  sich  der  Fortschritt  in 
dem  einen  Gebiete  auf  Kosten  der  anderen.  Unsere  Zeit  ist  insbesondere 
charakterisirt  durch  die  einseitige  Betonung  der  Naturwissenschaften^  deren 
staunenerregende  Erfolge  die  gewaltigsten  Umwälzungen  im  materiellen 
und  geistigen  Leben  der  Nationen  theils  bereits  gezeitigt  haben,  theils 
noch  herbeiführen  werden.  „Niemand  wird  behaupten,  dass  die  auf  den 
Ausbau  realer  Verhältnisse  gerichteten  Bestrebungen  nicht  ihre  volle  Be- 
rechtigung hätten;  sie  haben  dieselbe  aber  nur  im  Dienste  ethischer 
Ziele.  Dass  unser  inneres  Leben  gegenüber  der  rastlosen  Förderung 
äusserer  Interessen  einer  Neubelebung  in  Hinsicht  auf  die  idealsten  und 
heiligsten  Güter  der  Menschheit  bedürftig  ist ...  .  dies  Bewusstsein  des 
gestörten  Gleichgewichtes  der  geistigen  Kräfte  geht  durch  alle  tiefer 
rohlenden  Gemüther.  Auch  Männer  der  Naturforschung  und  der  nüch- 
ternsten Gedankenarbeit  verkennen  die  Berechtigung  der  Ansprüche  des 
Herzens  nicht."  —  Die  Kräfte  der  Natur  sind  zielstrebig,  die  ganze  Natur 
wirkt  insofern  vernünftig,  also  ist  der  Urgrund  alles  Seins  in  einer  Ein- 
heit zu  suchen,  von  welcher  die  Naturkräfte  und  ihre  Ordnungen  aus- 
gehen; welche  die  Ziele  bestimmt  hat,  nach  denen  die  Entwickelnng  der 
Welt  hinstrebt:  der  Schöpfer  die  Ursache  aller  Ursachen  ....  ist  das 
Ziel  aller  Gulturentwickelung.  Nur  auf  Grund  einer  solchen  ein- 
heitlichen —  positiv  christlichen  —  Weltanschauung  ist  eine  Versöhnung 
der  schroffen  Gegensätze  zwischen  Geist  und  Natur,  Religion  und  Wissen- 
schaft herbeizufmren  möglich. 

8«  Döbeln*  Bealschule  I.  0.  und  Landwirthschafbsschule.  Progr.  Nr.  464. 
Wolf:  üeber  das  Wasser ^  insbesondere  dcts  Wasser  in  gesunäfheülid^er 
Beziehtmg,  u/nd  chemische  und  mikroskopische  üntersuchtmgen  der  Trvnk* 
Wasser  der  Stadt  Döbeln. 

Zum  Gegenstande  einer  Programmabhandlung  ein  Thema  zu  wählen, 
das  sich  insonderheit  auf  die  eigene  Schule  bezieht  oder  wie  hier  auf  die 
Stadt,  in  welcher  die  Anstalt  sich  befindet,  erscheint  um  so  gerechtfertigter^ 
als  derartigen  Specialuntersuchungen,  sofern  ihnen  nicht  durch  ganz  be- 
sondere Umstände  ein  hoher,  allgemein  wissenschaftlicher  Werth  verlieh  en 
wird,  nur  sehr  selten  die  Spalten  einer  Fachzeitnng  offen  stehen  werden. 
Gegen  das  Thema  ist  also  nichts  einzuwenden,  auch  ist  kein  Grund  vor- 
handen^ den  wissenschaftlichen  Werth  vornehmlich  des  vierten  Theiles 
der  Arbeit  in  Zweifel  zu  ziehen,  wohl  aber  müssen  wir  gegen  die  hier 
beliebte  Darstellungs weise  entschieden  protestiren  (s.  u.).  —  Ueber  das 
Wasser  im  allgemeinen  handelt  der  erste  Abschnitt,  „historische  Ein- 
leitung'^ —  don  wird  erst  in  sehr  seichter  Weise  über  die  Auffassung  des 
Wassers  als  Elementes  Seiten  der  Alten,  dann  über  van  Helmonts  Versuche 
(Pflanzen  sind  verdichtetes  Wasser),  endlich  über  Cavendishs  epoche- 
machende Entdeckung  (Walser  das  Verbrennungsproduct  des  Wasserstoffes) 
berichtet,  angeschlossen  der  Begriff  y,reinstes**  (!)  Wasser;  —  und  der 
zweite  Abschnitt,  „die  Bedeutung  des  Wassers  im  Haushalte  der  Natur** 
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betitelt.  Nach  dieser  stolzen  Capitelüberschrift  könnte  man  eigentiich 
statt  4y,  Seiten  mit  einem  gewissen  Rechte  ein  ganzes  Bnch  erwarten; 
Verf.  begnügt  sich,  zu  bemerken,  dass  der  menschliche*  Körper,  um  richtig 
zn  fanctioniren,  ein  erhebliches  Quantum  Wasser  bedurfe,welche8  er  theils 
mit  den  Nahnmgsmitteln  (Tabelle  des  Wassergehaltes  derselben)  za  sich 
nehme,  theils  durch  Trinken  dem  Körper  zufShr^i  müsse,  weil  das  auf 
ersterem  Wege  aufgenommene  Quantum  den  Bedarf  nicht  decke!  £8  wird 
bemerkt,  dass  „reinstes"  Wasser  in  der  Natur  sich  so  gut  wie  nicht  Tor- 
finde,  sofern  das  Wasser  die  ffir  die  Ernährung  der  Pflanzen  aber  auch 
der  Thiere  wichtige  Eigenschaft  besitzt,  eine  beachtliche  Anzahl  von 
Stoffen  in  mehr  oder  weniger  erheblicher  Menge  zu  lösen  (Tabelle). 

Schon  bis  hierher  hat  man  reichlich  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass 
die  sehr  schwerfällige,  manchmal  auch  unklare  Darstellung  entsetzlich  in 
die  Breite  geht  und  sich  wunderbarer,  hochtönender,  tautologer  Wort- 
Yorbindungen  mit  einer  Art  Vorliebe  bedient,  welche  fast  der  Yermaäiung 
Baum  geben,  als  verstehe  Verf.  den  Sinn  der  aufwendeten  Fremdwörter 
nicht  gehörig.  So  liest  man  S.  2  .  .  .  „haben  sie  (die  (kriechen)  meist 
nur!  die  pMlosophlsohe  Ideenspeculation  für  die  Erklärung  der  Begriffe 
Wasser  u.  s.  w.  allein  massgebend  sein  lassen";  oder  S.  8  „die  eine  wie 
die  andere  Ansicht  der  obenerwähnten  Ideenvorstellimg  über  die  Ele- 
mente .  .  .";  Sinter  finden  sich  S.  10,  19  qualitative  Beschaffenheit 
des  Wassers,  S.  IS,  24  Wirkungseffect,  S.  19,  20,  24  Qnalitäts- 
beschaffenheit,  S.  18  experimentelle  Versuche;  auch  gehört  hier- 
her $ltino0p)^&re;  mtfro9Io:ptfcl^*). 

Der  dritte  Theil,  „das  Wasser  in  gesundheitlicher  Beziehung*^,  sucht 
die  Frage  zu  beantworten,  in  wie  weit  die  im  Wasser  gelösten  resp.  ihm 
beigemengten  unorganischen  und  organischen  Stoffe  als  Ursachen  von 
Krankheiten  und  von  der  Weiterverbreitung  derselben  anzusehen  sind. 
Wir  heben  hervor,  dass  nach  den  hierüber  angestellten  Versuchen  (bes. 
von  Nägeli  und  Emmerich)  sogar  die  von  Fäulnissprocessen  animalischer 
Substauzen  herrührenden  Verunreinigungen  des  Wassers  und  die  im  Wasser 
sich  findenden  Keime  kleinsten  organischen  Lebens  nur  dann  Krankheiten 
erregend' zu  wirken  scheinen,  wenn  sie  mit  wunden  Stellen  der  Schleim- 
häute in  Berührung  treten',  wodurch  ihnen  der  directe  Ueber^ng  in  den 
Blutstrom  ermöglicht  wird.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  aber  die  Luft  sich 
viel  gefährlicher  erweisen  als  das  Wasser.  Der  vierte  Theü  bespricht  die 
Bedingungen,  denen  ein  gutes  Trinkwasser  genügen  soll,  weist  darauf  hin, 
dass  die  chemischen  Befunde  vorsichtig  und  mit  Berücksichtigung^  aller 
einschlagenden  Verhältnisse  zu  bleuten  sind,  und  giebt  endlich  die  Methoden 
der  chemischen  und  mikroskopischen  Was&eruntersuchung  an,  welche  ins- 
besondere auch  bei  der  Prüfung  der  Trinkwasser  der  Stadt  Döbeln  vom 
Verf.  benützt  worden  sind.  Die  Angabe  der  gewonnenen  Resultate  und 
einige  Mahnungen  betreffs  der  Anlage  von  Brunnen  machen  den  Beschluss. 

4.  Dresden.  Realschule  L  0.  (Annen-Bealschule).  Progr.  Nr.  465.  Wobst: 
Verändenmgen  in  der  Flora  von  Dresden  wnd  seiner  Ütngd)ung. 

In  der  einleitenden  historischen  Uebersicht,  welche  von  den  älteren 
und  neueren  Floren  Dresdens  handelt,  macht  Verf.  als  die  ältesten  nach 
wissenschaftlichen  Principien  gearbeiteten  Werke  namhaft:  ein  Manuscript 
der  Dresdener  kgl.  Bibliothek  von  der  Hand  eines  gewissen  Schulze  (gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  500  Phanerogamen,  100  Kryptogamen  um- 
fasseud)  und  den  Flora  (ae?)  Dresdensis  Nomenciator  von  Buäer  (1806; 

*)  Diese  Mäsgel  des  AnsdmckB  entstammen  offenbar  der  mangelhaften,  sprachlieh-losi- 
schen  Bildung  des  Programmsohreibers.  Da  Landwirthschaftslehrer  meist  höhere  Sehnlen, 
namentlich  Gymnasien,  nicht  absolvirt,  sondern  ihre  spr^phliche  Vorbfldang  nur  etwa  auf 
einer  Bealschnle  II.  O.,  einer  Handelsschule  oder  einem  Seminar  genossen  haben,  ao  aoUten 
bei  Veröffentlichung  solcher  Programme  die  Direotoren  vorsichtiger  sein  und  solche 
Uterarische  Erzeugnisse  zuvor  mit  kritischer  Philologenbrille  durchlesen.  D.  Bed. 
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fegen  1000  Phanerogamen  enthaltend).  Beide  gearbeitet  nach  Linn^s 
ystem  nnd'  mit  so  sorgfältiger  Angabe  der  Standorte,  dass  hiemach  der 
Verf.  die  Berichtigong  einiger  fehlerhafter  Bestimmungen  noch  zu  unter- 
nehmen vermag,  entrollen  vor  den  Blicken  des  Botanikers  ein  ziemlich 
deutliches  Bild  der  Gewächse,  die  damals  die  Umgebung  der  sächsischen 
Residenz  in  bei  weitem  reicherer  Mannigfaltigkeit  als  heutzutage  schmückten. 
Auf  Grund  dieser  älteren  Pflanzenverzeichnisse  untersucht  unsere  Schrift 
hauptsächlich  das  Verschwinden  früherer  und  das  Auftreten  neuer  Pflanzen 
in  der  Umgegend  Dresdens,  wobei  sehr  richtig  bemerkt  wird,  dass  „die 
verschwundenen  Pflanzen  mit  grosser  Vorsicht  zu  verzeichnen  sind,  da 
namentlich  perennirende,  wo  nicht  Localitätsveränderungen  vor  sich  ge- 

Sangen  sind,  oft  nach  langem  Ausbleiben  plötzlich  wiederkehren^*  (wofür 
Beispiele  angeführt  werden).  Als  die  wichtigsten  Umstände,  welche  das 
Verschwinden  mancher  Pflanzen  zur  Folge  haben,  werden  aufgezählt:  der 
künstliche  Waldwechsel  und  die  Abholzung  der  Forsten  und  Heiden;  die 
Trockenlegung  von  nassen  Waldflächen,  von  Sümpfen  und  Teichen;  die 
sich  immer  weiter  ausdehnenden  Bauten  und  industriellen  Anlagen;  der 
Aberglaube  der  gewöhnlichen  Leute  und  die  Plünderung  durch  Apotheker, 
Gärtner  und  Botaniker  (nicht  auch  durch  botanisirende  Schüler?).  Zu  alle< 
dem  sind  Beispiele  gegeben.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  endlich 
die  Einwanderung  neuer  Gewächse  behandelt,  welche  durch  Wind  (Samen 
mit  Federkronen)  und  Wasser  (die  Elbe  führt  aus  dem  pflanzenreichen 
Böhmen  fortwährend  bes.  bei  Hochfluten  neue  Formen  ein;  gegen  60  Bei- 
spiele), durch  die  Vögel  und  die  Menschen  vermittelt  wird.  Ganz  vor- 
züglich haben  sich  neue  Pflanzen  bei  uns  angesiedelt  im  Gefolge  der 
fremdländischen  Producte,  zu  deren  Einführung  die  mit  der  fortschreiten- 
den Culturentwickelung  sich  steigernden  Bedüifnisse  des  täglichen  Lebens 
Veranlassung  geben.  Hierher  gehören  die  mit  dem  Getreide,  mit  allerlei 
Sämereien,  durch  Kriegs-  und  Handelsverhältnisse  (Heutransport,  Waaren- 
verpackung  u.  s.  f.),  durch  Baumaterialien  u.  dgL  m.  eingeschleppten  Ge- 
wächse. Vor  allem  aber  sind  aus  den  Culturen  zu  Heckenanlagen,  zu  ge- 
werblichen und  öconomischen  Zwecken,  zu  officinellem  Gebrauche,  aus 
Gärtnereien  und  botanischen  Gärten  viele  (160)  Pflanzen  verwildert  und, 
soweit  sie  günstige  Lebensbedingungen  vorfanden,  bei  uns  heimisch  ge- 
worden. 

5*  Grimma.    Realschule  H.  0.    Progr.  Nr.  472.    Saupe:  Die  Spedrcd' 
anoklyse  und  Uwe  Anwendimg  in  der  Astronomie. 

Form  wie  Inhalt  machen  es  Ref.  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Ab- 
handlung einst  als  Vortrag  wenn  nicht  gehalten,  doch  wenigstens  ent- 
worfen war  und  für  die  Zwecke  des  Program mes  nur  noch  einige  Ei^ 
Weiterungen  (vornehmlich  Literaturnachweise)  erfahren  hat.  Vielleicht  ist 
dem  Verf.  von  Seiten  ^  seiner  damaligen  Zuhörer  der  Wunsch  geäussert 
worden,  den  Vortrag  schriftlich  zu  besitzen;  vielleicht  auch  hegte  Verf. 
die  Absicht,  durch  die  hier  gebotene  Darstellung  seine  Schüler  über  die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  Anwendung  der  Spectralanalyse  auf  die 
Astronomie  eingehender  zu  belehren,  als  dies  die  dem  physikalischen 
Unterrichte  an  einer  Realschule  II.  0.  zur  Verfügung  stehende  Zeit  er- 
lauben dürfte.  Nur  von  einem  solchen  Standpunkte  aus  glaubt  Ref.  vor- 
liegender Abhandln]]^  gerecht  werden  zu  können.  Im  ersten  Theile  der 
Arbeit,  welcher  einiges  ans  der  Theorie  des  Lichtes  bringt  (Vibrations; 
hypothese,  Dispersion,  Linienspectra,  Fraunhofers  Linien  etc.),  ist  mancher- 
lei für  das  folgende  überflüssige  enthalten,  anderes  dürfte  wieder  in  seiner 
Kürze  für  weitere  Kreise  kaum  verständlich  sein  (z.  B.  S.  1,  1.  Z.),  ja 
kann  soffar  zu  ftdschen  Schlüssen  verleiten  (S.  5);  auch  die  Disposition 
des  Stoffes  lässt  zu  wünschen  übrig.  Der  zweite  Theil  dürfte  dagegen 
dem  oben  angedeuteten  Zwecke  ixv,  der  Hauptsache  besser  entsprechen. 
Dort  werden  behandelt:  Kirchhoffs  Erklärung  der  Fraunhoferschen  Linien 

Zaitaohr.  t  math.  u.  n»taxw.  Unten.  XII.  27 
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und  Lockyers  Fortsetcong  dieser  üntersachmigen;  Drapen  Entde^ong  der 
Sauerstofninien  im  Sonnenspectriun.  Es  folgen  EirchhofiB  Ansicht  über 
das  Wesen  der  Sonne,  die  Hypoüiesen  von  Faye  und  Zöllner,  Lockyeis 
and  Jansens  Entdeckungen  betrefb  der  Natur  der  Protaberaazen,  die 
Methoden  zur  Beobachkmg  und  die  Classification  derselben.  Hiecauf 
werden  die  Spectren  der  Planeten  nach  Vogel,  die  Fixstemtypen  Seodiis, 
die  Spectren  der  Nebel  und  KometMi  besprochen.  Die  in  der  Haaptsadie 
überflüssige,  jedenfalls  zu  breite  und  mangels  Abbildungen  für  den  un- 
eingeweihten kaum  verständliche  Behandlung  der  SpectTOskope,  die  Be- 
merkung über  das  Funkeln  der  Sterne  und  der  grdsste  Theil  des  über 
veränderliche  und  neue  Sterne  Gesagten  konnte  fehlen,  dann  hätte  Verl 
sehr  gut  ,,Platz  und  Zeit'*  (?I)  gewonnen,  die  Verschiebung  der  Fnum- 
hoferschen  Linien  in  Folge  der  Bewegung  der  Sterne  ausgiebig  bu  be- 
handeln: bekannÜich  wegen  seiner  weittragenden  Folgerungen  ein  aehi 
wichtiger  Abschnitt  der  Astrophysik.  —  Zum  Schlüsse  nur  noch  die  Frage: 
glaubt  Verf.  wirklich,  dass  Locliyers  Analogie  vom  Geigenschirme*)  dienen 
kann,  zu  einer  richt^^en  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Fracmhofißr' 
sehen  Linien  jemandem  zu  verhelfen,  der  nicht  schon  grössere  physikalische 
Vorkenntnisse  besitzt? 

6.   Leipzig.     Realschule  L  0.     Progr.   Nr.   473.     Weinmeister:   Die 
Flächen  zweiten  Grades  nach  elementar-synthetischer  Methode  hearbeüd. 

Diese  jedenfalls  Bef.  sehr  interessirende  Arbeit  ist  leider  ihrer  ganz^ 
Natur  nach  zu  einem  kürzeren  Referate  nur  s^r  wenig  geeignet.  Die 
sehr  elegante  und  im  ersten  hier  vorliegenden  Theile  mit  ganz  wenigen 
Rechnungen  auskommende  Methode  der  Behandlung  kann  man  eben  nur 
durch  eigene  Leetüre  kennen  lernen,  wozu  wir  alle  Herren  Collegen,  die 
für  obengenannten  Gegenstand  Interesse  besitzen  und  die  aus  den  Schul- 
bibliotheken dieses  Programm  enlnehmen  können,  glauben  auffordern  zu 
sollen.  Im  Vorworte  sagt  Verf.:  „Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die 
Flächen  zweiten  Grades  nach  elem^entar-synthetischer  Methode.  Elementar 
muss  dieselbe  insofern  genannt  werden,  als  sie  von  der  Steinerschen  Geo- 
metrie der  Projectivität  vollständig  absieht,  und  synthetisch,  insofern  sie 
die  Eigenschaften  der  Flädien  nicht  in  ihren  Gleichungen  anfsncht^  son- 
dern unmittelbar  an  ihnen  selbst.  Die  Methode  dürfte  daher  bei  der  Ein- 
führung in  die  Lehre  jener  Flächen  mit  Vortheil  zu  verwenden  sein,  da 
sie  einerseits  der  analytischen  Behandlungsweise  gegenüber  den  Vorzug 
grösserer  Anschaulichkeit  besitzt  und  andererseits  im  Gegensatz  zur  Steiner- 
schen eng  mit  der  Geometrie  des  Maasses  verwachsen  ist  und  sich  so  der 
abstracteren  Geometrie  der  Lage  fernhält.  Freilich  hat  sie  bei  ihr« 
"^eiterentwickelung  vollständig  mit  den  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die 
elementaren  Methoden  anhaften."  Der  ausschliesslichen  Benützung  der 
Focaleigenschaften  der  Kegelschnitte  traten  bei  der  Bearbeitung  der 
Cylinder  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  deshalb  wurde  dort  ein 
anderes  Verfahren  eingeschlagen,  und  bei  den  allgemeinen  Flächen  zweiten 
Grades,  die  aber  noch  nicht  in  den  Bereich  <£eses  Pro^mmes  f edlen, 
musste  eine  mehr  rechnende  Behandlung  Platz  greifen.  Die  Darstellung 
ist  im  allgemeinen  „etwas  gedi^ngt";  „für  das  leichtere  Verständniss  vSre 
jedenfalls   eine   grössere  Anzahl  Figuren  sehr  dienlich  gewesen",  leider 

*)  Lookyer,  Studien  zur  SpectraUnalyse.  Intein.  wissfin.  Bibl.  XXXY.  Die  Absozptioii 
des  Lichtes  lässt  sich  einfach  (??)  erklären  durch  eine  Analogie  aus  dem  Gebiete  des 
Schalles.  „Angenommen  an  dem  einen  Ende  eines  langen  Zimmers  befinde  sieh  einö  Cklg^ 
am  andern  der  Beobachter  und  zwischen  beiden  ein  Schirm  ron  Geigen,  welche  afimmtlieb 
mit  der  einzelnen  gleiche  Stimmung  haben.  In  diesem  FiUle  wttrde  der  Beobaohter  kana 
einen  von  der  einzelnen  Geige  erzeugten  Ton  wahrnehmen.  (?)  Warum  nicht?  W^l  die 
Saiten  der  einzelnen  Geigen,  die  mit  denen  der  Übrigen  gleichgestimmt  rind,  alle  andwen 
entsprechenden  Saiten  in  Schwingungen  versetzen  und  deshalb  die  Schwingungen  nicht  wt' 
versehrt  bis  an  d«s  andere  Ende  des  Zimmers  durchdringen  können,  als  ob  sie  nnterwegi 
keine  Arbeit  geleistet  hfttten  etc.  Dies  ist  ....  die  richtige  Erklärung  der  erwähnten  Er- 
scheinung." 
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lieisen  maierielle  Rücksichten  den  Verf.  von  dieser  wünschenswerthen  Zu- 
gabe Abstand  nehmen:  es  stellt  daher  die  Arbeit  an  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  nicht  unerhebliche  Anspräche.  Was  Inan  zu  erwarten  hat  — 
Ton  der  grossen  Fülle  yon  S&tsen  aller  Art  gewinnt,  man  freilich  so  noch 
keine  Ahnung  —  mag  eine  kurze  Wiedergabe  des  Inhaltes  zeigen:  L  Der 
Botationskegel.  1.  Focalgebilde  und  Excentricitat  des  ebenen  Eegel- 
Bchnittes.  2.  Die  Torschiedenen  Arten  der  Kegelschnitte.  Tangenten; 
Asymptoten.  3.  Algebraische  Summe  der  Brenns&ahlen.  Ort  der  Brenn- 
punkte. 4.  Aufgabe :  einen  gegebenen  Kegel  durch  einen  gegebenen  Kegel- 
schnitt zu  legen.  5.  Ueberka^ung  eines  Satzes  yom  Kreis  auf  den  Kegel 
und  den  Kegelschnitt.  6.  Die  Parabel  und  Hyperbel  als  geometrische 
Oerter.  II.  Die  Cy linder.  1.  Ebene  Schnitte  (der  parabolische,  hyper- 
bolische, elliptische  C).  2.  Die  Cylinder  als  geometrische  Oerter.  3.  Paral- 
lele Gylindersehnen.  4.  Die  Methode  der  Parallelprojection  imd  ihre 
Anwendung  auf  Kegelschnitte.  III.  Die  Rotationsflächen.  1.  Die  Botations- 
fiEchen,  welche  die  Hauptaxe  des  Kegelschnittes  zur  Drehaxe  haben.  (Die 
Rotationsflächen  als  geometrische  Oerter.  Ebene  Schnitte.  Die  Rotations- 
fläche als  reciproke  Polare  einer  Kugel  in  Beziehung  auf  eine  andere.) 
2.  Die  Rotationsflächen,  welche  die  Nel^naxe  des  Kegelschnittes  zur  Drehaxe 
haben.  (Die  Rotationsflächen  als  geometrische  Oerter.  Das  einschalige  Rota- 
iionshyperboloid  als  Linienfläche.)  3.  Gemeinsames  Auftreten  beider  Arten. 
4.  Fortsetzung  von  2.  (Die  ebenen  Schnitte  des  Rotationshyperboloides. 
Das  abgeplattete  Rotationsellipsoid.  Die  räumlichen  Leitlinien  und  Brenn- 
punkte des  Kegelschnittes.)  5.  Zwei  Aufgaben  über  allgemeine  Rotations- 
flächen zweiten  Grades. 

7.  Leipzig.    Barths  Erziehungsschule.    Progr.  Nr.  476.    Niederley:  JDte 
Botan'^  in  den  unteren  Sd^ulckasen. 

Der  diesmalige  Bericht  der  Barthschen  Erziehungsschule  erörtert  in 
ziemlich  eingehender  Weise  die  Einordnung  der  wichtigeren  botanischen 
Be^riSe  in  die  Concentrationsstoffe  der  unteren  Classen  (vergl.  auch  das 
vorjährige  Referat  XI.  B.  dieser  Ztschr.,  S.  484).  Sehen  wir  einmal  davon 
ab,  wie  sehr  durch  solche  NebenbetarachtuDgen"^)  die  Aufmerksamkeit  der 
Kitider  vom  fiauptgegenstande  abgelenkt  wird,  —  was  doch  auch  seine 
pädagogischen  Bedenken  hat,  weswegen  Ref.  sich  fär  eine  solche  Behand- 
lung nicht  begeistern  kann  -^  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  es  auf 
diesem  Wege  allerdings  möglich  sein  muss,  schon  frühzeitig  das  Interesse 
der  Schüler  für  die  Botanik  zu  erwecken ,  ja  wohl  auch  ihnen  eine  ganz 
hübsche  Summe  botanischer  Vorkenntnisse  zu  übermitteln.  Dass  aber 
ein  solcher  propädeutischer  Cursus  geradezu  nOthwendig  wäre,  den  Schülern 
„die  erforderliche  Reife"  zu  geben,  „um  die  höher  ^(liegenden  Aufgaben 
der  Botanik  lösen  zu  können",  wird  zum  mindesten  fr^lich  sein.  Wir 
halten  den  botanischen  Unterricht,  soweit  er  an  den  Schulen  ertheilt 
werden  soll,  weder  für  so  schwierig,  noch  so  hochwichtig,  dass  es.solcher 
VorbereituDg  bedürfte.  Und  dann,  was  hilft  es,  das  Interesse  in  den 
vorausgehenden  Classen  so  energisch  wachgerufen  zu  haben,  wenn  der 
nachfolgende  Lehrer  der  systematischen  Botanik  —  von  der  5.  Glasse  ge- 
nannter Schule  scheint  die  zusammenhängende  BehancQnng  der  Natur- 
geschichte anzuheben  —  es  nicht  versteht,  dasselbe  zu  erhalten?  Hin- 
wiederum ein  leidlicher  Botanikus,  der  zugleich  ein  tüchtiger,  gewissenhafter 
Lehrer  ist,  wird  auch  ohnedem  etwas  zu  erreichen  im  Ste^nde  sein.  Man 
sucht  auf  diese  Weise  den  Unterricht  im  Hauptgegenstande  durch  solche 
Leckerbissen  interessanter  zu  gestalten,  ohne  die  Gefahr  zu  bedenken, 
dass  ein  unerfahrener  Lehrer  die  Nebensache  sehr  gern  zftr  Hauptsache 
machen  wirdi    Es  sei  Ref.  gestattet,  hier  der  allerdings  etwas  ketzerischen 


*}  In  derselben  Weite  wird  ja  die  Zoologie,  vielleicht  Alwr  »ach  Mineralogie,  Myiüe, 
Chenue  irorbereitet. 
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Ansicht  Ausdruck  zu  gehen,  dass  heutzutage  durch  die  grosaartigeQ  Er- 
folge der  Naturwissenschaften  eine  recht  hedenkliche  Verschiebung  des 
Schwerpunktes  auch  des  elementaren  Unterrichtes  nach  Seite  der 
Realien  theils  schon  stattgefunden  hat,  theils  noch  erstrebt  wird.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  des  näheren  auf  dieses  Thema  yom  „Schulschwindel** 
einzugehen,  aber  wir  wollten  die  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen, 
im  Namen  vieler  Gesinnungsgenossen  ein  warnendes  ne  qmd  ntmis  d«n 
betre£Penden  Lehrern  zuzurufen.  Wenn  nur  dieser  Kuf  zum  Heile  und  zar 
Entlastung  der  heranwachsenden  Jugend  auch  bis  zu  den  Ohren  der  natur- 
wissenschaftlichen Lehrer  der  Volksschulen  resp.  der  Herren  Schulinspec-  . 
toren  dringen  könnte!*) 

8.  Meerane.     Realschule  II.  0.     Progr.  Nr.  479.     Kirsten:  BeUrag  zu 
den  Untersuchungen  im  Gebiete  des  logarithmtschen  PatenHals. 

Vorliegendes  Programm  enthält  eine  wesentliche  Ergänzung  einer  vom 
Ref.  1874  veröfifentUchten  Abhandlung:  „Untersuchungen  im  Gebiete  des 
logarithmischen  Potentiales*^  Dort  wurde  unter  anderen  auch  die  Frage 
beantwortet,  welche  Masse  und  in  welcher  Dichtigkeit  muss  dieselbe  längs 
der  Peripherie  einer  Ellipse  vertheilt  werden,  wenn  sie  in  ihrer  Wirkung 
auf  einen  ausserhalb  oder  innerhalb  der  Ellipse  liegenden  Punkt  äqui- 
potential sein  soll  einem  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Ellipse  gelegenen 
Massenpunkte  von  gegebener  Masse.  Die  Arbeit  Kirstens  setzt  sich  die 
Lösung  von  einer  Art  Umkehrung  jenes  Problems  zum  Ziele,  sofern  es  sich 
hier  darum  handelt:  „ausserhalb  eines  gegebenen  Kreises,  einer  gegebenen 
Ellipse^  soll  ein  Massensystem  bestimmt  werden,  welches  in  Bezug  auf 
alle  Punkte  der  gegebenen  Peripherie  äquipotential  ist  einem  ge- 
gebenen, inneren  Massenpunkte**.  Zunächst  wird  die  Dichtigkeit  und  Masse 
der  Belegung  einer  zum  gegebenen  Kreise  c  concentrischen  Kreislinie  o 
ermittelt,  welche  die  geforderte  Eigenschaft  besitzt.  Die  Möglichkeit  der 
Lösung  erscheint  davon  abhängig,  dass  die  Peripherie  c  den  dem  inneren 
Punkte  i  in  Bezug  auf  c  comugSten  äusseren  Punkt  a  ausschliesst.  Man 
erhält  damit  das  bekannte  Resultat:  „wird  auf  einer  mit  der  gegebenen 
Kreislinie  c  concentrischen  Kreislinie  c  die  Masse  m  derart  ausgebreitet, 
dass  die  Dichtigkeit  der  Belegung  in  jedem  Punkte  umgekehrt  propor- 
tional ist  dem  Quadrate  des  Abstandes  vom  Punkte  a,  so  wird  diese  Rand- 
belegung in  Bezug  auf  alle  Punkte  der  Peripherie  c  abgesehen  von  einer 
additiven  Constanten  äquipotential  sein  dem  gegebenen  Massenpunkte  t.'* 
Geht  0  durch  a  hindurch,  so  tritt  an  die  Stelle  dieser  linearen  Massen- 
vertheilung  die  Goncentration  der  Masse  m  im  Punkte  a.  Eine  ganz 
parallele  Behandlung  —  und  eben  deswegen  ist  die  Lösung  des  Kreis- 
problemes  vorausgeschickt  —  lässt  bei  geeigneter  Wahl  des  Goordinaten- 
systemes  die  analoge  Aufgabe  für  eine  Ellipse  zu.  Die  Lösung  ist  der 
obigen  ähnlich.  Um  über  die  Gonvergenz  der  in  der  Dichtigkeitsfonnel 
auftretoAden  unendlichen  Reihe  und  im  weiteren  über  die  Stetigkeit  der 
Massenvertheilung  zur  Klarheit  zu  kommen,  zerlegt  Verf.  jene  Summe  in 
vier  Theile,'  deren  Werthe  einzeln  berechnet  werden,  und  gelangt  so  zu  dem 
Ergebniss:  der  innerhalb  der  Ellipse  c  gegebene  Massenpunkt  i  von  der 
Masse  m  ist  äquipotential  einer  Anzahl  von  Randbelegungen  von  einer 
gewissen  Dichtigkeit  und  Masse,  welche  auf  der  mit  c  confocalen  Ellipse 
ausgebreitet  sind.  Bei  einer  gewissen  Grösse  des  EUipsenparameters  geht 
die  stetige  lineare  Massenbelegung  in  eine  punktuelle  Anordnung  über, 
und  zwar  liegen  jene  mit  den  Massen  ±9n  behafteten  Punkte  sänuntüch 
auf  derjenigen  Hyperbel,  die  mit  der  gegebenen  Ellipse  c  confocal  ist  und 
deren  einer  Ast  durch  den  gegebenen  Punkt  i  hindurch  geht. 

*)  Wir  fügen  hlnzn:  und  die  Sorglosigkeit,  um  nicht  za  sagen  „Oewisaenlong- 
keit"  beseitige,  mit  der  man  in  jenen  Kreisen  von  Incorreotheiten  wimmelnde  Sehulbaoher 
fabrioirt!    Man  sehe  das  Capitel  „Proben  aus  dem  Seminar-  und  Volksschnlonterricfat**. 

B.  Red. 
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Gantors  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik."^) 

Von  Dr.  S.  Günthee  in  Ansbach. 
(Abdruck  aus  der  AUgem.  Zeitung.) 

I. 

An  Versuchen,  die  geschichtliche  Entwicklung  des  mathematischen 
Wissens  einer  bestimmten  Zeitperiode  zu  schildern,  hat  es  niemals  gefehlt. 
Aus  dem  Alterthum  werden  uns  die  Namen  Ferigenes,  Eudemus  und 
Theophrast  in  Verbindung  mit  historischen  Versuchen  genannt,  von 
denen  leider  nur  schwache  Spuren  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind;  gegen 
Ende  des  15.  Jahrl^underts  verfasste  der  Wiener  Professor  Stöberl  (Stri- 
borius)  seinen  „lihellus  de  attctor%b%t8  mcUhematids^^,  einige  fünfzig  Jahre 
später  beginnt  mit  dem  durch  seine  tragischen  Schicksale  bekannt  ge- 
wordenen Petrus  Ramus  die  Beihe  der  rationellen  Geschichtsforscher 
auf  diesem  Gebiete.  Einen  neuen  Aufschwung  nahm  dieser  Zweig  ge- 
lehrter Thätigkeit  um  die  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts;  eine  über- 
raschende Fülle  von  Detail-Untersuchungen  und  Monographieen  ist  durch 
die  letzten  dreissig  Jahre  zu  Tage  gefördert  worden,  und  noch  täglich 
nimmt  diese  erfreuliche  Bewegung  eine  grössere  Ausdehnung  an.  Ihre 
Ergebnisse  sind  um  so  achtungswerther,  als  die  äusseren  ümstö.nde  diesen 
Bestrebungen  durchaus  keinen  besonderen  Vorschub  leisteten.  Denn  die 
an  sich  gewiss  nicht  fem  liegende  Ueberzeu^rung»  dass,  wie  für  alle  anderen 
Wissenschaften,  so  auch  für  die  Mathematik  die  Aufdeckung  des  von  ihr 
genommenen  Entwicklungsganges  nicht  nur  ein  allgemeines,  sondern  auch 
ein  recht  eigentlich  positivus,  sachliches  Interesse  gewähre  und  gewähren 
müsse,  wird  noch  lange  nicht  allgemein  genug  und  leider  nicht  überall 
in  jenen  Kreisen  getheilt,  welchen  die  Aufmunterung  und  Förderung  solcher 
Tendenzen  in  erster  Linie  am  Herzen  liegen  sollte.  Ein  junger  afchwedischer 
Gelehrter,  Dr.  Eneström  in  Stockholm,  hat  yor  kurzem  eine  lesenswertiie 
Studie  über  die  Stellung  der  europäischen  Universitäten  zur  geschichtlich- 
mathematischen Forschtmg  veröffentlicht,  aus  deren  sorgföltigen  stati- 
stischen Nachweisen  sich  die  wenig  rühmliche  Thatsache  evgab,  das» 
eigentlich  nur  an  drei  Hochsehulen,  nämlich  zu  Heidelbergs  Eopen- 


*>  Wir  glMilMo,  dem  g«x«ohteA  YnUakgen.,  ttbar  dlefes  fOr  uaeere  Ijesev  wloMige  Werk 
in  d.  Zeitachr.  sn  bericbten,  nicht  besser  entsprechen  zu  können,  «Is  wenn  wir  diesen  »us- 
ftthrlichen  Artikel  unseres  geehrten  Mitarbeiters  ans  der  Beilage  zur  Angsborger  aUgeni. 
Zeitang  (1S81,  Nr.  112—114)  mit  gtttiger  Erlanbniss  des  Herrn  Verfassers  und  der  Verlags- 
hwdlnng  anm  Abdmefc  bringen.  Der  ToUstftndige  Titel  des  Werkes  hebst:  Yorleanngan 
Aber  Geschichte  der  Mathematik  von  Moritz  Gantor.  Erster  Band  (von  den 
Utesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1200  n.  Ghr.).  Leipzig  1880.  Druck  und  Verlag  ron  B.  G 
Tenbner.    gr.  8.    8.  l***9H.    (Mit  aiphabet.  Begifter.)    Ihr.  20  «^  B.  B6d. 
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hagen  und  Padua,  die  Geschichte  der  Mathematik  als  fester  und  häufig 
wiederkehrender  Vorlesungsgegenstand  sich  eingebürgert  hat.  Man  wird 
einräumen,  dass  diese  Vertretung,  so  treulich  sie  an  sich  ist,  ^^^  Be- 
deutung des  Gegenstandes  numerisch  durchaus  nicht  entspricht.  Indess 
muss  man  auch  so  ehrlich  sein  zu  gestehen,  dass  der  Mangel  guter  uni- 
versalgeschichtlicher  Werke  ein  gut  Theil  der  Schuld  an  diesen  Verhält- 
nissen trägt;  denn  mancher  Lehrer,  der  vielleicht  Lust  hatte  auch  dieses 
Fach  seinem  Repertoire  einzuverleiben,  mag  durch  die  Schwierigkeit  ab- 
geschreckt worden  sein,  welche  das  Zusammentragen  des  Stoffes  aus 
Quellenwerken  und  Einzelschriften  mit  sich  bringt  Es  gab  aber  bis  vor 
kurzer  Zeit  nur  eine  einzige  literarische  Leistung,  welche  auf  den  stolzen 
Titel  einer  Geschichte  der  Mathematik  Anspruch  erheben  konnte,  nämlich 
das  grosse  vierbändige  Werk  von  Montucla  (Paris  1758);  denn  Kästners 
den  gleichen  Namen  führendes  und  durchaus  nicht  ganz  unverdienstliches 
Buch  besitzt  nur  für  denjenigen  Werth,  der  die  Goldkömer  aus  zahl- 
reicher Spreu  zu  sondern  Lust  und  Zeit  hat,  und  neuere  Producte  dieser 
Art  vermochten  ebensowenig  voll  zu  befriedigen.  Dass  jedoch  Montucla 
durch  neuere  Arbeiten  in  hohem  Grad  überflügelt,  dass  wohl  keine  Seite 
darin  heutzutage  noch  als  den  Thatsachen  entsprechend  zu  betrachten  ist, 
wird  niemand  wundern,  und  als  Compendium  ihn  bei  Vorlesungen  zn 
Grunde  zu  legen,  wäre  ein  mehr  als  gewagtes  Verfahren.  Deshalb  kann  das 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  Moritz  Gantors  „Vorlesungen  über  Ge- 
schichte der  Mathematik**  (Leipzig,  Teubner  1880)  mit  allem  Recht  ein 
Ereigniss  genannt  werden.  Das  Horazische  „nonum  prematur  in  awMunf' 
ist  bei  diesem  Werke  zur  ausgiebigsten  Wahrheit  geworden.  Seit  mehr 
denn  einem  Vierteljahrhundert  betreibt  dessen  Verfeisser  die  mathematisch- 
historischen  Studien,  deren  Neubelebung  zu  einem  guten  Theil  seiner 
Energie  zu  danken  ist;  in  zahlreichen  Artikeln  der  von  ihm  mitgeleiteten 
„Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik*^  sowie  in  zwei  grösseren  selb- 
ständigen Schriften  („Mathematische  Beiträge  zum  Culturleben  der  Völker'*, 
Halle  1864;  „die  römischen  Agrimensoren  und  ihre  Stellung  in  der  Ge- 
schichte der  Feldmesskunst**,  Leipzig  1875)*)  hat  er  jdie  Früchte  seines 
Schaffens  niedergelegt,  und  so  erscheint  denn  das  gegenwärtige  Werk  in 
jeder  Hinsicht  als  die  Krönung  des  Gebäudes.  Gelingt  e^  dem  Autor, 
woran  wir  angesichts  seiner  bewährten  Arbeitskraft  nicht  zweifeln,  auch 
noch  die  beiden  anderen  Bände  seines  von  der  Urzeit  bis  zu  Lagrange 
sich  erstreckenden  Geschichtswerkes  in  gleich  vollendeter  Gestalt  fertig 
zu  stellen,  so  hat  er  der  deutschen  Literatur  eine  Gabe  überreicht,  um 
welche*  uns  andere  Nationen  beneiden  werden.  Der  zur  Zeit  allein  vor- 
liegende erste  Band  führt  uns  bis  zu  dem  berühmten  Italiener  Leonardo 
Fibonacci,  dessen  Wirken,  wie  Herr  Cantor  mit  Fug  bemerkt,  der 
Wissenschaft  ein  neues  Zeitalter  eröffnete;  lernen  wir  jetzt  den  Inhalt 
dieses  Bandes  etwas  näher  kennen. 

In  der  Einleitung  wird  mit  kurzen  Strichen  ein  Bild  von  dem  Wissens- 
stand eines  Zeitabschnittes  entworfen,  in  welchem  die  Grundbedingungen 
zu  irgendwelcher  wissenschaftlichen  Thätigkeit  zwar  noch  nicht  gegel^n, 
gewisse  ursprüngliche  rechnerische  wie  geometrische  Verrichtungen  jedoch 
bereits  zur  Noth wendigkeit,  geworden  waren.  Im  Anschluss  an  Potts 
classische  -Arbeiten  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  Zahlensysteme, 
welch  letztere  fast  durchweg  auf  unsere  decimale  Zählung  oder  doch  auf 
einfache  Abarten  derselben,  wie  auf  das  Ftmfer-  oder  Zwanziger-System, 
hinauslaufen.  Indess  giebt  es  auch  bemerkenswerthe  Ausnahmen  von  dieser 
Regel,  welche  hier  sämmtlich  aufgefahrt  und  gewürdigt  werden;  hieher 
gehören  z.  B.  die  unverkennbaren  Spuren  eines  nach  den  Potenzen  der 
Zahl  11  fortschreitenden  Zahlensystems  bei  den  Maoris  auf  Neuseeland. 
Zahlen,  die  nicht  durch  unmittelbare  Vervielfachung  der  Basis  mit  sich 

*)  Vgl.  hierüber  die  Beilage  der  „Allg.  Ztg."  vom  21.  Httrs  1876. 
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selbst  entstehen,  werden  durch  Multiplication  und  Addition  zusammen- 
gesetzt, welche  sich  sonach  als  zwei  Bechnungsoperationen  von  einem  der 
Bildung  der  Zahlwörter  gleichen  Alter  darstellen.  Jedoch  wird  bei  ein- 
zelnen Völkern  auch  die  Subtraction  (duodeyiginti  =  18)  oder  die  Division 
zur  Bildung  der  Zahlformen  herangezogen,  letztere  z.  B.  in  verschiedenen 
Sprachen  des  hinterindischen  Archipelagus.  Ausserdem  wird  hier  der 
mericwürdigen  Thatsache  Erwähnung  gethan^  dass  gewisse  Pfahlbauten 
in  schweizerischen  Seen  eine  überraschend  genaue  Orientirung  nach  den 
Himmelsgegenden  aufweisen,  wodurch  unwiderleglich  dargethan  wird,  dass 
jenen  Altvordern  der  Steinzeit  einige  elementare  geometrische  und  astro> 
nomische  Kenntnisse  zur  Verfügung  gestanden  haben  müssen.  Wie  gesagt, 
betrachtet  der  Verfasser  aber  all  diese  Erörterungen  noch  kaum  als  zu 
seiner  eigentlichen  Aufgabe  gehörig,  denn  ihm  „beginnt  *eine  wirkliche 
Geschichte  der  Mathematik  erst  mit  dem  ersten  Schriftdenkmal,  welches 
auf  Rechnung  und  Figurenvergleichung  Bezug  hat".  Ein  solches  tritt  uns 
zuerst  auf  dem  Boden  ,des  ältesten  Gulturlandes  der  Erde,  in  Aegypten, 
entgegen,  und  der  Darstellung  altägyptischer  Mathematik  iä  denn 
auch  das  erste,  ziemlich  umfangreiche,  Gapitel  unseres  Werkes  gewidmet. 
Dass  schon  in  altersgrauer  Vorzeit  geometrische  Kenntnisse  bei  den 
Bewohnern  des  Nilthals  zu  finden  waren,  lehrt  der  Eiesenbau  der  Pyra- 
miden, welch  letztere  bei  ihrer  Verschiedenheit  in  Grösse  doch  durchweg 
in  dem  Neigungswinkel  der  Seiten-  zur  Grundfläche  übereinstimmen,  also 
stereometrisch  ähnliche  Körper  sind.  Diese  ihre  gemeinsame  Anlage  muss 
ein  zweckbewusster  Wille  geleitet  haben,  welchem  Zahl  und  Maass  keine 
fremden  Begriffe  waren.  Unter  der  Herrschaft  der  Hyksos-Könige  aber 
entstand  jenes  in  kurzer  Zeit  berühmt  gewordene  mathematische  Handbuch, 
der  Papyrus  Eisenlohr,  wie  man  ihn  nach  dem  glücklichen  Entzifferer 
wohl  am  richtigsten  nennen  würde.  Die  Leser  der  „Allg.  Ztg."  sind  über 
diesen  Papyrus  bereits  durch  Aufsätze  von  Lauth  und  Gantor  selbst  unter- 
richtet worden  und  wissen,  dass  man  es  hier  nicht  mit  einem  gelehrten 
Opus  eines  Angehörigen  der  Priesterkaste,  sondern  mit  einem  Manual  für 
den  täglichen  Gebrauch  des  Kaufmanns,  Landwirthes  oder  Feldmessers 
zu  thun  hat.  Der  Inhalt  dieser  hochwichtigen  Schrifb  wird  nun  hier  in 
der  eingehendsten  Weise  analysirt.  Besonders  zieht  unsere  Augen  au^ 
sich  die  ägyptische  Bruchrechnung^  deren  Eigenthümlichkeiten  unser  Ver- 
fasser vollständig  zu  enträthseln  das  Glück  hatte,  indem  er  nicht  nur 
herausbrachte,  dass  man  damals  ausschliesslich  mit  sogenannten  Stamm- 
brüchen (vom  Zähler  Eins)  rechnete^  sondern  auch  dem  von  den  ägjrptischen 
Arithmetiken!  bei  der  Zerlegung  eines  gewöhnlichen  Bruches  in  solche 
Stammbrüche  angewandten  Verfahren  allem  Vermuthen  nach  auf  die  Spur 
kam;  es  ist  von  hohem  Interesse  zu  sehen  wie  z.  B.  auf  diesem  Wege  die 
Identität  7,9  =  V^  -f-  %4  -f-  Ygg  +  y^^  +  V282  gewonnen  werden  kann.  Nicht 
minder  spannend  sind  die  über  Vereinigung  von  Brüchen  unter  gemeinsamem 
Kenner  gegebenen  Mittheilungen,  indem  das  bezügliche  Verfahren  von  dem 
heute  üblichen  mehrfach  abweicht  Unter  dem  Namen  „Hau"  (Haufen)  stellt 
der  ägyptische  Compilator  eine  Anzahl  von  Aufgaben  zusammen^  die  ihrem 
Wesen  nach  nichts  anderes  sind,  als  textuell  eingekleidete  Gleichungen 
vom  ersten  Grade,  noch  dazu  untermischt  mit  Fragen,  die  eine  sichere 
Kenntniss  der  arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen  verrathen. 
Was  die  Schreibunp^  der  Zahlen  anbelangt,  so  ist  natürlich  zwischen  hiero- 

flyphischer  und  hieratischer  Schrift  zu  unterscheiden,  welch  letztere  in 
iesem  Punkte  über  die  auf  den  hieroglyphischen  Denkmälern  zu  bemerkende 
einfache  Nebeneinanderstellung  der  Zsüilzeichen  bereits  entschieden  hinaus- 
gegangen ist.  Dass  die  Aegypter  mit  den  Fingern  zu  rechnen  verstanden, 
ist  sel]^  wahrscheinlich,  nicht  minder  auch  dass  sie  für  grössere  Rechnungen 
sich  irgendwelcher  instrumentaler  Hülfsmittel  bedienten,  wie  deren  i*a  auch 
bei  den  Chinesen  (die  sogenannten  Kuas)  und  bei  den  Peruanern  (die  auf 
einem  ganz  ähnlichen  Princip  beruhenden  Kjiotenschnüre)  im  Georauche 
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waren.  Ob  ein  auf  Seite  45  abgebildetes  eigenartiffeB  Bild  ans  den  Jabren 
1341—1321  V.  Chr.  ein  Bechenbrett  darstellen  soll,  lasst  Bjc.  Cantor  nn- 
entschieden.  Der  geometrische  Theil  des  Papyrus  Bhind  —  dies  dsr 
eigentliche  Name  der  Handschrift  —  beginnt  mit  metrologischea  Er- 
klärungen; sodann  werden  die  Inhaltsformeln  für  die  einfcichsten  t^ani- 
metrisdien  Figuren,  für  das  Bechteok,  das  gleiehsehenkelige  Dreieck,  das 
Antiparallelofframm  (letzteres  die  Lieblings^ur  Aex  Aegypter)  angegeben. 
Die  Kreisquaaratar  fährt  auf  den  vom  wahren  erst  in  der  zweiten  Decimal- 
stelle  abweichenden,  fär  gewöhnliche  Zwecke  somit  ausreichend  genauen 
Werth  n  «■  3,i$04.  Auch  einige  stereometrische  Berechnungen  kommen 
vor,  und  sogar  eine  Anwendung  der  Proportionslehre  auf  die  DnrchschnijbiB- 
figur  einer  geraden  Pyramide  findet  sich,  welche  Anklänge  an  unsere 
moderne  Trigonometrie  erkennen  lässt.  Die  Seitenlänge  des  beireffenden 
Körpers  führt  den  Nammen  Piremus,  welcher  wahrscheinlich  für  die 
Entstehung  des  griechisehen  nvif^tfilg  massgebend  war,  so  dass  demgemäis 
dieses  letztere  Wort  mit  «v^,  das  Feuer,  mcht  das  mindeste  zu  tkun  hat. 
Nachdem  solchergestalt  die  aus  der  ägyptischen  Literatur  selbst  ein- 
fliessenden  Nachrichten  zusammengestellt  und  yerwerthet  sind,  sehreitet 
der  Verfasser  noch  zu  der  Prüfung  der  als  QueUe  von  secundärem  Werthe 
zu  betrachtenden  Ueberlieferung  hellenischer  Schriftsteller.  Diese  Angaben 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Thätigkeit  gewisser  priesierlicher  Sadi- 
verstäudiger,  welche  „Harpedonapten"  (Seileqpanner)  genannt  werden;  über 
deren  Amtsverriohtungen  erfahren  wir  hier  vieles  Neue  und  Interessante, 
auf  dessen  nähere  Cbaraktensirung  wir  uns  jedoch  erst  bei  einer  spätereB 
Gelegenheit  zurückzukommen  erlauben  werden.  Natürlich  wird  auch  der 
bekannten  Tempelinschriften  yon  Edfu  gedacht,  welchen  eine  &lsche,  ihrw 
Bequemlichkeit  halber  jedoch  auch  später  noch  häufig  wiederkd^nde 
Formel  zur  Berechnung  des  Yierecksinhalts  entstammt;  in  dem  einen  der 
mitgetheilten  Zahlenbeispiele  wollte  man  den  Gebrauch  der  Zahl  NuU  er- 
kannt haben,  gewiss  mit  Unrecht,  wie  Cantor  schlagend  nachweist.  EndMeh 
begiebt  sich  der  Verfasser  noch  auf  einen  Seitenpfad,  dessen  Betretwig 
dem  Berichterstatter  schon  seit  langer  Zeit  als  unabweisbare  Nothwendig- 
keit  erschienen  ist,  an  welchem  die  Forscher  aber  achtlos  vorüberzugehen 
4>flegten.  Er  untersucht  nämlich  die  auf  den  ägyptischen  Baudenkmälern 
keineswegs  spärlich  vorkommenden  geometrischen  Verzierungen,  welche 
denn  doch  häufig  eine  sachkundige  Hand  ihres  Verfertigers  verratheo; 
insbesondere  verbeut  die  ägyptische  Sitte,  zum  Zweck  der  Anbringung 
ihrer  Reliefs  die  Zinunerwände  in  rechteckige  Muster  abzutheilen,  i^täAer 
wiederkehrender  Analo^ieen  halber  genannt  zu  werden;  Herona  geodätväie 
Ceordinatenmethode  erinnert  lelitofk  hieran. 

Von  den  Aegyptem  voßmeht  sich  unschwer  der  Uebergang  zu  den 
benachbarten,  in  der  Geschichte  der  Mathematik  gleichfalls. von  jeher  viel 
genannten  Babyloniern.  Die  Leistungen  dieses  Volkes,  sowie  der  yom 
ihm  auf  diesem  Gebiete  untrennbaren  Assyrer,  sind  durch  die  neuesten 
Ausgrabungen  und  die  auf  diesen  fussenden  Untersuchungen  von  Oppert, 
Bawlinson,  Lepsius  und  Sayoe  vielfach  in  ein  ganz  neoes  Licht  gecdickt 
worden.  ^  Unser  Verfasser  giebt  aus  der  Gesammtheit  dieser  ForschongeB 
einen  die  wichtigsten  und  sichersten  Daten  enthaltenden  Auszug,  allent- 
halben sorgMtig  abwSgend  und  auf  der  Hut  vor  optimistischen,  der 
Assyriologie  nicht  eben  fremden  AuBsohreitungen.  Die  Keilschrift  eagmete 
sich  gut  zum  Anschreiben  auch  gvössorev  Zahlen  im  Zehnersystem,  doch 
sind  alle  bis  jetzt  zur  Eenntniss  der  Entdecker  gelangten  Zahlen  klemer 
als  eiike  Million.  Die  Smueriev  jedoch,  vrelche  ihre  natiomile  Eägenavt 
noch  viellftch  auf  den  Schriftsteüien  verrathen,  9^  seihr  sie  auch  allmählich 
mit  den  Ureinwohnern  und  mit  den  eingewanderten  Semiten  zu  einem 
Volke  verschmolzen,  besassen  ausser  dem  decimalen  andi  noch  ebt  nach 
Potenzen  der  Zahl  60  foräsohreitendes  Zahlensystem ,  wekhes  mit  jenem 
ersteren  in  der  sonderbaonri^n  Weise  vermischt  ward^  so^  dass  z.  B»  auf  der 
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Ton  Bawliiuion  aufgefundenen  Tabelle  der  QuadratEahlen  die  Quadrate  Ton 
t  bis  7  decimal,  kingegeh  die  Zahlen  8'  bis  60'  sexagesimal  geschrieben 
sind.  Die  berühmt  gewordene  Tafel  von  Senkereh,  welche  eine  Liste  der 
£ubikzahlen  von  1'  bis  82^  enthalt,  erhob  die  Vermuthung  Rawlinsons 
zur  vollen  Gewisaheit.  Dieses  Sexagesimalsystem  nun  umfasste  nicht 
allein  die  ganzen  Zahlen,  vielmehr  auch  die  Bruche,  so  dass  mithin  die 
Mesopotamier  über  ein  mit  unserer  Decimalbruchrechnung  in  allen  wesent- 
lichen Funkten  sich  deckendes  calculatorisches  Hülfsmittel  verfügten. 
Die  Existenz  ein^r  Null  dagegen,  obwohl  keineswegs  unwahrscheinlich,  ist 
zur  Zeit  noch  durch  kein  wiäliches  Document  erwiesen.  Wie  es  kommt, 
dass  man  gerade  von  der  Zahl  60  ausging,  darüber  klärt  uns  ein  inter- 
essanter Excurs  auf  die  orientalische  Zahlensymbolik  auf,  in  welcher  diese 
Zahl  eine  hervorragende  BoUe  spielte;  der  Tag  zerfiel  wahrscheinlich 
in  60  gleiche  Theile,  die  Theüung  des  Kreises  in  die  bekannte  Anzahl 
von  Graden  ging  aus  einer  irrthümlichen  Bestimmung  der  Jahresdauer 
seitens  babylonischer  Astronomen  hervor,  und  in  der  chaldäischen  Götter- 
lehre war  jedem  Gott  seine  Bangstufe  mittelst  einer  zwischen  den  Grenzen 
1  und  60  varürenden  Zahl  zugewiesen.  Babylonischen  Ursprungs  ist  die 
„Gematria**  der  späteren  Kabbalisten,  „wenn  ein  Wort  durch  das  andere 
ersetzt  wurde  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Buchstaben  des  einen 
Wortes  als  Zahlzeichen  betrachtet  dieselbe  Summe  gaben,  wie  die  des 
anderen  WorteB*^  Die  Ueberreste  babylonischer  Geometrie  sind  gering- 
fügig, indess  ist  so  gut  als  gewiss,  dass  mto  eine  Art  geometrischer 
Wahrsagekunst  besass,  den  rechten  Winkel  in  drei  glei<me  Theile  zu 
theilen  wusste  und  astronomische  Berechnungen  mit  Hülfe  des  als  „Gnomon" 
bezeichneten  Instrumentes  anstellte,  während  man  sich,  hierin  weit  von 
den  Aegyptem  übertroffen,  für  Kreisrechnungen  mit  der  rohen  Annäherung 
9r  B3  8  behalf,  nach  welcher  auch  die  Israeliten  die  Dimensionen  ihres 
ehernen  Meeres  bestimmten.  Wir  dürfen  uns  mit  unserer  Vorlage  der 
frohen  Hoffnung  hingeben,  dass  der  Boden  des  Zweistromlandes  noch  viele 
später  zu  behebende  Schätze  in  sich  schliesst. 

IL 

War  bei  den  Ae^ptern  und  Babyloniem  die  mathematische  Wissen- 
schaft noch  immer  mcht  über  ein  gewisses  Eondesalter  hinausgekommen, 
so  können  wir  jetzt  bei  den  Griechen  eine  Entwicklungsperiode  der- 
selben verfolgen,  .welche  man  wohl  als  die  des  Msch  aufstrebenden 
Jünglingsalters  bezeichnen  mag.  Damals  freilich,  als  sie  zuerst  in  der 
Geschichte  anftraten,  zeigten  sie  sich  noch  ganz  und  gar  von  anderen 
Völkern  abhängig.  Die  Zahlbezeichnungsweise  der  Griechen  war  nicht 
ihnen  selbst  eigenthümlich ,  sondern  ents&mmte  asiatischen  Quellen ,  was 
wir  mit  Zuverl&ssigkeit  daraus  entnehmen,  dass  bei  den  Phönikem,  Syrern, 
Palmyrenem  und  Hebräern  lange  vorher  der  Gebrauch  herrschend  war, 
die  Buchstaben  des  Alphabets  auch  als  Ziffern  zu  verwenden.  So  bildete 
sieh  idlmählich  durch  Hinzunafame  dreier  direct  aus  dem  Orient  ent- 
lehnter Zahlzeichen,  der  sogenannten  „Episema*',  das  griechische  Zahl- 
system aus,  welches  dann  auch  auf  die  Brüche  ausgedehnt  wurde,  der 
Null  aber  zu  jeder  Zeit  vollkommen  entbehrte.  Das  digitale  Rechnen 
bürgerte  sich,  einer  Stelle  bei  Aristophanes  nach  zu  somiessen,  allent- 
halben ein,  und  auch  das  instrumentale  ManipuMren  mit  Beehensteinen 
ist  nachzuweisen«  wie  aus  der  vom  Verfasser  gegebenen  Erläuterung  zu 
der  bekannten  salaminischen  Tafel  und  zu  der  weit  weniger  bekannten 
Dariusvase  in  Neapel  hervorgeht.  Zu  den  eigentUch  wissenschaftlichen 
Geometem  der  Griechen  sich  wendend,  legt  Herr  Cantor  seiner  Geschiohts- 
erzähhuig  die  von  dem  neuplatonischen  Philosophen  ProkluB  verfasste 
Liste  hervorragender  Männer  dieses  Faches  zu  Grunde,  welche  er  kurzweg 
als  „das  Mathematikerverzeichniss**  charakterisirt  An  erster  Stelle  er- 
scheint natürlich  der  Milesier   Thaies,   dem  nach  der  MeinuDg  eines 
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scharfsinnigen  neueren  Forschers,  des  Professors  AUman  in  Galway,  bereits 
die  Kenntniss  des  Satzes  von  der  constanten  Winkelsmnme  im  Dreieok 
zugeschrieben  werden  moss.  Unser  Verfasser  acceptirt  die  Schlüsse 
Allmanns  zum  Theil,  zum  anderen  Theil  modificirt  er  sie.  Er  betont 
anch,  dass  auf  Thaies  die  Gonception  und  der  erste  LOsnngsYersach  der 
Aufgabe  von  der  Distanzmessnng  aus  festem  Stande  zurückzufahren  sei. 
Ueber  Anaximander  und  Ameristus  wird  km^z  hinweggegangen,  um  desto 
ausführlicher  bei  dem  Manne  verweilen  zu  können ,  dessen  Grenie  die  bis 
dahin  noch  immer  aus  Ägyptischen  und  orientalischen  Bezugsquellen  ge- 
speiste Wissenschaft  mit  specifisch  griechischem  Geist  erfüllte  und  dadurch 
selbständig  machtet  bei  Phythagoras.  Freilich  hat  auch  er  die  übliche 
Studienreise  ins  Ausland,  wenigstens  nach  Aegypten,  gemacht,  ein  viel 
erklärendes  Factum,  an  dessen  Bestehen  ganz  ohne  Noth  gerüttelt  worden 
ist;  Ton  hier  aus  mag  er  manche  Kenntniss  mit  nach  Hause  {gebracht 
haben,  so  dass  nicht  genau  festgestellt  werden  kann,  was  ihm,  was  seinen 
Lehrern  gehört,  wie  denn  auch  andererseits  die  Leistungen  des  Pythagoras 
selbst  und  der  ihm  überaus  ergebenen  Schule  nicht  leicht  zu  trennen  sind. 
Wir  unsrerseits  stimmen  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  dem  Meister  selbst 
folgende  Neuerungen  zuschreibt:  die  EinÄlhrung  des  mathematischen 
Experiments  als  einer  hodegetischen  Untersuchungsmethode,  die  Be- 
gründung der  mathematisch-musikalischen  Interrallen&hre,  die  Entdeckung 
des  bekannten  Lehrsatzes  vom  rechtwinkeligen  Dreieck  und  die  erste 
Construction  der  regelmästigen  Polyeder.  Allein  auch  die  Schüler  blieben 
in  neuen  Erfindungen  nicht  hinter  ihrem  grossen  Vorbilde  zurück.  Bei 
ihnen  ward  es  üblich,  arithmetische  Gesetze  durch  ein  geometrisches  Bild 
zu  veranschaulichen,  wodurch  sie  beispielsweise  zu  der  Auffindung  des 
wichtigen  Theorems  geleitet  wurden,  dass  die  Summe  der  von  der  Ein- 
heit an  gerechneten  ungeraden  Zahlen  stets  ein  vollständiges  Quadrat  sei; 
hier  entstand  die  Definition  von  Flächen-  und  Eörperzahlen,  hier  die 
Lehre  vom  arithmetischen,  geometrischen  und  harmonischen  Mittel;  hier 
bildeten  sich  die  Begriffe  specieller  Zahlenkategorieen,  der  befreundeten, 
der  vollkommenen,  der  polygonalen  Zahlen  heraus.  In  der  Geometrie 
cultivirten  die  Pythagoreer  die  Aufgabe,  welche  sie  die  „Anlegung  der 
Flächen"  nannten,  und  die,  zu  einer  späteren  Zeit  allerdings,  den  Anstoss 
zur  Betrachtung  der  Eegelschnittslinien  geben  sollte;  der  Verfiuser  nimmt 
hiervon  Anlass,  eine  höchst  interessante  Bemerkung  einzuschalten  über 
den  in  der  Geschichte  immer  wiederkehrenden  Irrthum,  aus  dem  ümüuig 
einer  Figur  auf  deren  Inhalt  zu  schliessen  —  einen  Irrthum,  dem  der 
kluge  Thncydides  verfallen  war,  den  Polybius,  Quintilian  und  talmndist- 
ische  Schringelehrte  bekämpften,  der  aber  doch  nicht  auszurotten  war 
und  bis  tief  ins  siebzehnte  Säculum  hinein  die  Geometer  beschäftigte. 
Das  mathematische  Experiment  verhalf  dazu,  die  als  Begrenzungsflächen 
der  kosmischen  Elementarkörper  wichtigen  regulären  Polygone  aus  ge- 
wissen einfachen  Dreieckformen  zusammenzuse&en;  wo  man  damit  nicht 
reüssirte,  gelangte  man  doch  immerhin  zu  anderen  bemerkenswerthen 
Wahrnehmungen,  wie  beim  regelmässigen  Fünfeck  zum  fünfeckigen  Stern 
(Drudenfuss).  Sowohl  die  Fünfecksconstruction  und  der  dieselbe  be- 
dingende goldene  Schnitt*)  als  auch  der  Pythagoreische  Lehrsatz  selbst 
nöthigten  zur  Betrachtung  des  Irrationalen,  nicht  der  Irrationalzahl;  denn, 
wie  Cantor  richtig  betont,  blieb  griechischem  Geiste  die  Wahrheit,  dass 

z.  B.  ]/F  mit  demselben  Recht  eine  Zahl  genannt  werden  kann,  wie  2 
oder  3,   für  immer  verschlossen.     Eine   sehr  dankenswerthe  üebersicht 


*)  S.  151  wird  bemerkt,  'dass  die  »thenisohen  Banten  aas  den  Jahren  450—430  da« 
TheiltmgsTerhiUtDiM  des  goldenen  Schnittes  als  das  ästhetisch  richtigste  und  wirkaamste 
Überall  zum  Ausdruck  bringen.  Anoh  Hauck  in  seinem  anregenden  Sohriftohen  ,J>ie 
Stellung  der  Mathematik  zur  Kunst  und  Wissenschaft"  (Berlin  1880)  betrachtet  das  fragliche 
Gesetz  (S.  8)  „als  unmittelbarsten  kunstgestalüichen  Ausdruck  jener  harmonisirenden  Geaianmt- 
richtung  des  hellenischen  Geistes". 
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orientirt  noch  einmal  den  Leser  kurz  über  das,  was  in  dem  Gesammt- 
bilde  hellenischer  Mathematik  den  Yon  dem  samischen  Philosophen  aus- 
gegangenen Anregungen  zugeschrieben  werden  muss,  während  das  nun 
folgende  achte  Gapitel  die  „Mathematiker  ausserhalb  iier  Pythagoreischen 
Schule'*  behandelt. 

Hierher  gehört  Anaxagoras,  dem  jedenfalls  das  Verdienst  gebührt, 
zuerst  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  geometrisch  exacten  Kreis- 
qnadratur  gestellt  zu  haben,  und  der  im  Verein  mit  Demokrit  von 
Abdera  die  ersten  Begeln  für  perspectivische  Zeichnungen  entworfen  haben 
soll*).  Der  letztgenannte  Mann,  als  Philosoph  benahmt,  war  nach  der 
übereinstimmenden  Aussage  alter  Autoren  auch  im  Besitze  tüchtiger 
mathematischer  Kenntnisse,  zu  denen  er  auf  ausgedehnten  Orientreisen 
den  Grund  gelebt  hatte.  Die  Sage  von  einem  achtzigjährigen  Aufenthalte 
des  Demoknt  m  Aegypten  wird  hier  (S.  163)  in  ebenso  einfacher  als 
scharfsinniger  Weise  aufgeklärt.  Es  folgen  die  Sophisten,  die,  wie  in 
allem  menschlichen  Wissen,  so  auch  in  der  Mathematik  sich  auszuzeichnen 
suchten  und  die  hin  und  wieder  auch  wirklich  Positives  schufen;  es  ist 
nämlich  Cantor  unseres  Erachtens  gelungen,  die  Identität  des  Hippias, 
der  zuerst  in  der  Quadratrix  eine  vom  Kreise  verschiedene  Curve  be- 
trachtete, mit  dem  Sophisten  gleichen  Namens,  Hankel  gegenüber,  sicher 
zu  stellen.  Auch  die  Eleatischen  Paradoxa  des  Zenon,  befieffs  deren  wir 
auf  eine  kürzlich  erschienene  Specialschrift**)  verweisen  möchten,  finden 
eingehende  Erörterung,  und  zwar  wird  dargethan,  dass  bei  allen  Sonder- 
barkeiten und  Verstössen  im  Einzelnen  diesen  Trugschlüssen  doch  immer 
das  berechtigte  Bestreben  zu  Grunde  liege,  sich  mit  dem  schwierigen 
mathematischen  Begriffe  der  Grenze  auseinanderzusetzen.  Die  Frage  nach 
der  Quadratur  des  Kreises  ward  um  diese  Zeit  einigermassen  gefördert 
durch  die  Philosophen  Antiphon  und  Bryson,  ganz  besonders  aber  durch 
Hippokrates  von  Chios,  dessen  bekannte  „Möndchen"  zuerst  den  un- 
angreifbaren Beweis  dafür  erbrachten,  dass  eine  von  lauter  krummen 
Linien  umschlossene  Figur  einer  geradlinig  begrenzten  in  der  That  mathe- 
matisch genau  gleich  sein  kann.  Der  nämliche  Hippokrates  hat  die 
erste   systematische  Zusammenstellung  alles  zu  seiner  Zeit  vorhandenen 

feometrisohen  Wissens  in  einem  Lehrbnche  versucht,  er  hat  als  der  Erste 
ie  Figuren  mit  Buchstaben  bezeichnet  und  eine  Methode  zur  Verdoppelung 
des  mirfels  angegeben.  Dieses  letztere  Problem***)  war  bekanntlich  für 
die  weitere  Ausbildung  der  griechischen  Geometrie  von  höchster  Bedeutung. 
Ein  neues  Ferment  in  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mathe- 
matik brachte  der  tiefe  Denker  Piaton,  dem  natürlich  auch  in  unserem 
Werke  ein  Ehrenplatz  eingeräumt  wird.  In  seinen  verschiedenen  Schriften 
kommen  die  mannichfiachsten  auf  Mathematik  bezüglichen  Stellen  vor, 
darunter  einige  wegen  ihrer  Dunkelheit  berüchtigte  (z.  B.  im  Dialog 
Menon),  deren  Verständniss  jedoch,  wie  hier  gezeigt  wird,  besonderen 
Schwierigkeiten  gar  nicht  unterliegt.  Ein  Hauptverdienst  Piatons  ist 
darin  zu  suchen,  dass  er  die  mathematische  Methodik  durch  schärfere 
Hervorhebung  des  analytischen  Untersuchungsffanffes  und  der  apagogischen 
BeweisfQhrung  erheblich  vervollkommnete.  Auch  die  Lehre  vom  Irratio- 
nalen und  das  Problem  der  Würfelverdoppelung  verdankt  ihm  viel.    Das 


*)  In  Minem  interessanten  Buche  „Die  sabjeotive  Perspective  nnd  die  horisoutaleu 
Cnryatoren  des  dorischen  Styles*'  (Stuttgart  1879)  sucht  Hauck  (s.  o.)  uachzuweisen ,  dass 
die  Perspective  der  griechischen  Künstler  eine  andere  gewesen  sei,  als  die  unsrige,  nftmlich 
„eofdona^  und  nicht  „coUinear^.  Seine  Ausführungen,  die  natürlich  vorläufig  nur  hypothe- 
tischer Natur  sind,  dürften  auch  von  Seite  des  mathematischen  Historikers  Beachtung 
yerdienen. 

**)  E.  Baab,  die  Zenonischen  Beweise,  SohweinfUrt  1880. 

***)  Die  über  dieses  Problem  angewachsene  Literatur  wird  (S.  181)  sehr  sorgfältig  an- 
gegeben. Die  mit  anfgei&hlte  Monographie  des  Dänen  Biering,  auf  welche  als  auf  eine 
recht  brauchbare  Compilation  auch  Beferent  trühar  sich  sn  berufen  liebte ,  darf  übrigens 
kaum  mehr  dieser  Bhre  theilhaftig  werden,  da  sie  sich  später  als  ein  gewöhllches  Plagiat 
«inei  gana  unkundigen  Laien  herausstellte. 
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letztere  giebt  dem  Verfasier  Veranlaisimg,  von  diesem  Thema  gleich  im 
Zusammenhange  zu  sprechen  und  die  inrtramantale  Lösung  Platcms,  die 
stereometrische  Gonstraction  des  Archytas,  die  von  Menächmns  vollzo^gene 
Bednction  der  Aufgabe  auf  die  Verzeichnnnff  von  E^relschnitten  ein«: 
DificuBsion  zu  unterwerfen.  Von  Thäetet,  Leodamas,  Leon,  weich  letzterer 
das  Kunstwort  öiOQicikog  eingeführt  haben  soU,  und  Neoklides  ist  wenig 
Thateächliches  zu  berichten,  yielmehr  gewinnt  die  GteaehichtaeryAhluag 
erst  wieder  festen  Boden  bei  Eudozus  von  Enidoe  (408 — 366),  der  die 
Proportionenlehre  erweiterte,  eine  Anzahl  stereometrischer  Elementarsätze 
auffand  und  bei  seinem  eminent  geistreichen  Versuche,  die  Ersckeinnngen 
des  Planetenlaufes  durch  bewegliche  homocentrische  Sphären  zu  erklären, 
auf  eine  sehr  merkwürdige  Linie  von  doppelter  Krümmung,  die  y^ppo- 
peda",  geführt  ward.  Des  Würfelverdopplers  Men&chmus  ist  schon  Er- 
wähnung geschehen;  auch  sein  Bruder  Dinostratus  darf  nicht  vergessen 
werden,  da  er  die  von  ihm  mittelst  der  Quadratrix  des  Hippias  gdLeiatete 
Geradstreokung  der  Kreisquadranten  mit  einem  kunstvollen  indirecten 
Beweise  versah.  Noch  weniger  darf  der  grösete  philosophische  Syste- 
matiker des  Alterthums,  Aristoteles,  von  einem  Geschichtschreiber  der 
Mathematik  ausser  Acht  gelassen  werden.  Es  ist  eine  erfireuliehe  Kund- 
gebung echt  historischen  Geistes,  dass  Herr  Gaiitor  die  vielgesdunahte 
Mechanik  des  Stagiriten  ^egen  unberechtigte  Vorwürfe  in  Schutz  nimmt, 
und  uns  ersehen  lässtj  wie  in  diesen  „mechanischen  Problemen**  oftmals 
ein  gesundes  geometrisches  Gefühl  das  Richtige  trifft.  Völlig  neu  auch 
für  den  Sachkenner  dürfte  jedoch  das  sein,  was  der  Ver&sser  üb« 
den  Ursprung  combinatorischer  Untersuchungen  gerade  während  dieser 
Aristotelischen  Periode  mittheilt.  Xenokrates  suchte  die  Anzahl  d« 
aus  den  Buchstaben  zusammenzusetzenden  Sjlben,  Ghrysippus  diejenige 
der  aus  gewissen  Elementen  zusammenzustellenden  Begrilßibildan^n  zu 
bestimmen  —  Angaben  von  zweifellos  combinatorischem  Inhalt,  die  fireilich 
nicht  weiter  geführt  wurden,  doch  aber  ein  Zeichen  geistiger  Regsamkeit 
sind.  Erst  sehr  viel  später  erregte  die  Gombinatorik  wiederam  das 
Interesse  eines  griechischen  Mathematikers,  des  universellen  Pappus. 

Ungefähr  seit  dem  Jahre  300  dfdart  die  Blüthezeit  Alexandrinieeher 
Gelehrsamkeit,  als  deren  erster  und  zugleich  gewichtigster  Vertreter  uns 
der  bereits  j edem  Anfänger  wohlbekannte  Euklides  entgegentritt.  Ueber 
ihn  und  sein  so  vielfach  durchforschtes  Zeitalter  liess  sich  des  Neuen 
selbstverständlich  weit  weniger  beibringen,  und  so  wird  auch  die  Dar- 
stellungsweise unserer  Vorli^e  hier  naturgemäss  eine  mehr  referirende, 
ohne  doch  auf  die  kritische  Prüfung  des  vorhandenen  Materials  zu  ver^ 
ziehten.  Zumal  die  Schilderung  der  früher  als  Mysterium  betrachteten 
„Porismen*'  wird  von  Vielen  mit  Befriedigung  gelesen  werden.  Dass 
Euklid  ein  verloren  gegangenes  Buch  über  die  Gurven  zw^ter  Ordnung 
schrieb,  wird  zugestanden,  jedoch  bestritten,  dass  er  sich  der  EinerleiheS 
derselben  mit  den  aus  dem  Mantel  eines  Kegels  herauszuschneideBden 
Linien  bewusst  war.  Nach  Euklid  kommt  Archimedes  an  die  Reihe, 
dessen  geometrischen  und  arithmetischen  Leistungen  je  ein  besonderes 
Gapitel  gewidmet  wird.  Abgesehen  von  einigen  apol^phe»  oder  wemgetens 
ungewissen  Schriften,  wie  der  Beschreibung  einer  Art  geometrischeB 
Geduldspieles  (loculus  Archimedis)  werden  zunächst  die  „Lemmata*',  die 
Kreismessun^,  die  Quadratur  der  Parabel,  das  Buch  von  den  Sehnecken- 
linien^  von  den  Konoiden  und  Sphäroiden,  sowie  endlich  die  zwei  Bücher 
von  Gylinder  und  Kugel  besprochen,  in  welch  letzteren  Archimed  die 
von  ihm  selbst  am  meisten  geschätzte  Entdeckung  seines  Lebens  nieder- 
gelegt haf').     Auch  die  halbregulären  Polyeder,   über  die  uns  Pappus 

*)  S.  2&4  heisst  et:  „Die  besterhaltenen  Scfarifton  tragen  ad»  besondens  Xennaeadiem 
noch  an  «ich,  dam  sie  im  doriflchen  Dialekt  abgefatst  sind,  wodairch  sie  auch  spfsolüielie 
Wieihtigkeit  besitiäto."  Dies  ist  nur  com  grano  sali«  ricktig:  gerade  die  f;ievHlov  ftitqifa*^* 
und  der  Traotat  »«re^l  f^;  oipaigag  xal  xvXiväQov**  gekOren  ■«  den  beitarkallenfln  and 
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genügend  ins  Klare  gesetzt  hat,  finden  hier  ihie  Stelle.  Das  zweite  von 
Archmiedes  handelnde  Gapitel  berührt  an  erster  Stelle  dessen  Verfahren, 
durch  Rechnung  die  Mengen  der  in  eine  Legirung  eingegangenen  Bestand- 
theile  zu  finden,  sodann  das  sogenannte  fiinderproblem,  an  dessen  Authen- 
ücität  Herr  Gaator  zu  zweifeln  keinen  Grund  findet,  die  Summation  der 
Qnadratzahlen,  die  quadratischen  und  kubischen  Aufgaben,  die  Sand* 
rechnung  und  ganz  besonders  die  räthselhaften  quadratischen  Irrational- 
zahl«], räthselhaft  deshalb,  weil  man  sich  nicht  vorzustellen  vermag,  wie 
Archimedes  zu  diesen  ganz  richtigen  Annäherungen  für  die  in  seiner 
Kreismessung  vorkommenden  Quadratwurzeln  gekommen  sein  mag.  Der 
Verfasser  lässt  die  verschiedenen  Erklärungsversuche,  welche  zu  diesem 
Zweck  angestellt  worden  sind,  Revue  passiren,  ohne  sich  ftir  einen  der- 
selb^i  zu  entscheiden;  einer  Andeutung  des  Vorworts  nach  zu  schlieseen, 
scheint  ihm  eine  ganz  neuerlich  erst  erschienene  Abhandlung  von  Paul 
Tannery  der  Ldsung  des  Räthsels  näher  gekommen  zu  sein.  Zwei  gleich- 
folls  verdienstliche,  den  gleichen  Gregenstand  behandelnde  Aufsätze  der 
Kogenhagener  Professoren  Steen  und  Zeuthen'**),  in  d^en  nicht  auf  den 
sonst  gewöhnlich  zu  Grunde  gelegten  Eettenbruch- Algorithmus  zurück- 
gegriffen wird,  sind  dem  Verfasser  anscheinend  entgangen.  Nachdem 
auch  noch  der  mechanischen  Arbeiten  des  grossen  Syrakusaners  in  Kürze 
gedacht  ist,  geht  der  Verfasser  zu  Eratosthenes  über,  der  als  Chrono- 
loge, als  Gradmesser,  als  Erfinder  des  Mesolabiums  und  der  Siebmethode 
hier  genannt  zu  werden  verdient,  um  sodann  wieder  einen  längcnren  Halt 
zu  machen  bei  ApoUonius  von  Pergä,  dem  unläugbar  feinsinnigsten 
und  elegantesten  Geist  unter  den  Mathematikern  der  klassischen  Epoche. 
Wäre  ein  Vergleich  erlaubt,  so  würden  wir  sagen:  er  stehe  neben  seinem 
an  wuchtigen  und  augenföllig:en  Entdeckungen  hervorragenderen  Zeit- 
genossen Archimedes,  wie  zwei  Jahrtausende  später  ein  Dirichlet  neben 
einem  Jacobi.  Sowohl  von  den  geometrischen,  auf  Kegelschnitte  und 
Oerter  bezüglichen,  als  auch  von  den  arithmetischen  Leistungen  des 
Apollonius,  welch  letztere  in  der  Constroction  eines  neuen  Zahlensystems 
gipfeln,  erhalten  wir  eisen  zwar  gedrängten,  aber  doch  ausreichenden 
Bmcht.  Das  sprachlich  unerkiärbare  Wort  coicirro^oo?,  welches  den  Titel 
einer  anderen  Schrift  des  Pergäers  gebildet  hat  und  früheren  Etymologe» 
häufig  Gelegenheit  sab,  ihr  Licht  leuchten  zu  lassen*^,  heisst.  wie  wir 
hier  nach  neu  aufgefundenen  Handschrift«!  erfahren,  eigentlich  dxvtOTiiov^ 
„Mitt^  zur  SchneUgebnrt",  und  der  Inhidt  der  Schrift  wiurde  wahrschein- 
lich von  abgekür^n  Rechnungsmethoden  gebildet.  Die  Periode  der 
nächsten  hundert  Jahre  weist  gerade  keinen  hervorragend  genialen  Mann, 
wohl  aber  eine  Reihe  tüchtiger  Arbeiter  auf,  welche  Gantor  im  sieb- 
zehnten Gapitel  %ls  „die  Epigonen  der  grossen  Mathematiker*'  zusammen 
nimmt.  Es  sind  dies  Nikomedes,  der  die  Gonchoide,  Diokles,  der 
die  Gissoide  erfand,  Perseus,  der  aus  der  „Torus''  genannten  Rotations- 
fläche des  Kreises  die  vielgestaltigen  spirischen  Gurven  herauszuschneiden 
lehrte,  Zenodorus,  der  Begründer  der  Isoperimetrie,  Hypsikles,  der 
sich  in  seinen  Zusätzen  zur  Stereometrie  des  Euklides  als  scharfsinniger 
Kopf  bewährt,  endlich  Hipparch,  der  treffliche  Astronom,  welcher  zuerst 
sphärisch-trigometrisehe  Berechnungen  anstellte.  Von  Hypsikles  ist  anSser- 


eziitiren  dooh  nur  i«  attischer  Mnndart;  freilieh  kann  mfti,  wie  neaerdinffe  durch  Heiberg 
nachgewiesen  worden  ist,  den  Sparen  des  „Uebersetzers**  grösstentheils  nachgehen,  und 
constatiren,  ^e  der  dorische  Urtext  vor  der  Transscriptiou  in  das  herrschende  Idiom  ge- 
Jftutet  hat 

*)  Tidsskriffe  for  Mathematik,  Jahrgai«  1879.    S.  14S  ff. 

**)  Eine  gans  interessante  Abhandlung  über  diese  Schrift  des  Apollonius  findet  sich 
in  XSstners  „geometrischem  Handbuch**.  2.  Theil,  Göttingen  1791,  als  Nummer  20  (S.  174  ff). 
Bin  PhUolog  Nöhde,  den  Kiatner  eu  Bathe  gesogen  hatte,  schligt  vor  AxvttfUw  su  1686»: 
i^iihet  in  «no  temm  pretia  eelerit^  aestinumtur,  nbi  oaloulnm  commodo  faciendi  ratio 
demonstratur."  Trpts  seines  Missrerstttndnisses  ist  Nöhde,  wie  man  sieht,  der  richtigen 
Interpretation  ganz  nahe  gekommen. 
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dem  noch  anzuführen,  daas  er  sich  mit  der  Theilung  des  Ereises  in 
360  Grade  vertraut  zeigt,  während  dieselbe  zu  Euklids  Zeiten  bei  den 
Griechen  noch  nicht  im  Gebrauche  war.  Nunmehr  aber,  also  etwa  vor 
100  Jahren  yor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  tritt  uns  in  Heron 
von  Alexandria  wieder  ein  weit  über  dem  Niveau  des  Gewöhnlichen 
stehender  Mathematiker  entgegen.  Die  Schilderung  dieses  Mannes  und 
seiner  Geistesthaten  kann  natürlich  nicht  wesentlich  abweichen  yon  dem 
ersten  Capitel  der  „Agrimensoren**,  welches  eben  auch  Heron  gewidmet 
ist;  in  Folge  dessen  darf  auch  unsere  Berichterstattung  sich  kürzer  £Ehssen. 
Wir  erwähnen  also  nur,  dass  der  Verfasser  an  seiner  früheren  Ansicht 
festhält,  die  sänmxtlichen  bedeutenderen  Schriften,  welche  als  „Heronisch"* 
bezeichnet  werden,  rührten  von  einem  und  demselben  Träger  dieses  Namens 
her,  hingegen  jetzt  zuzugeben  geneigt  ist,  dass  gewisse  rohe  Näherungs- 
formeln m  dem  Heronischen  Lehrbuche  nicht  erst  späteres  Einschiebsel, 
sondern  von  Heron  selbst  aus  Gründen  der  Vollständigkeit  aufgenonunen 
worden  seien.  Was  den  Namen  des  trefflichen  Geodäten  für  alle  Zeiten 
unsterblich  zu  machen  bestimmt  ist,  das  ist  seine  Berechnung  der  regel- 
mässigen Vielecke  mit  Hülfe  von  Formeln,  die  wir  wohl  oder  übel  trigono- 
metrische nennen  müssen,  sowie  der  den  Dreiecksinhalt  als  Function  der 
drei  Seiten  darstellende  j,Heronische^*  Lehrsatz. 

In  der  Folgezeit  gewinnt  die  für  die  Praxis  unentbehrliche  rechnende 
Geometrie  immer  mehr  ein  Uebergewicht  über  die  Synthese  der  Alten.. 
Geminus   zwar,   Theodosius  und  Serenus  beweisen  sich  noch  sehr 
tüchtig  in  reiner  Geometrie,  und  der  letztgenannte  stellt  sogar  Betrachtun- 

gen  an,  welche  an  die  Transversalenlehre  unserer  heutigen  projecüvischen 
reometrie  erinnern,  allein  schon  in  des  Menelaus  sechs  Büchern  „über 
die  Berechnung  der  Sehnen^*  liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Anwendung 
der  Arithmetik  auf  geometrische  Verhältnisse,  und  Claudius  Ptolemäus, 
der  als  Mathematiker,  Astronom,  Physiker  und  Geograph  gleich  gross 
dastehende  Zeitgenosse  Trajans,  ist  sogar  ein  rechnender  Geometer  par 
excellence.  Mit  Hülfe  des  nach  ihm  benannten  Theorems  und  einer  reizend 
eleganten  Grenzbetrachtung,  welcher  auch  unser  Verfasser  (S.  353)  die 
gebührende  Ehre  nicht  vorenthält,  construirt  er  seine  Sehnentafeln,  die 
ihn  in  den  Stand  setzen,  alle  möglichen  Fragen  der  ebenen  wie  der 
räumlichen  Trigonometrie  zu  lösen.  Interessant  ist  uns  dieser  Mann 
auch  deshalb,  weil  er  die  Mängel  der  Euklidischen  Parallelentheorie  ein- 
gesehen und  ihr  eine  andere  substituirt  hat,  welche  es,  wenn  wir  ehrlich 
sein  wollen,  mit  einer  grossen  Anzahl  ihrer  jüngeren  Schwestern  auf- 
nehmen kann.  Die  bis  dahin  etwas  in  den  Hintergrund  getretene  theo- 
retische Arithmetik,  einst  das  Schoosskind  der  Pythagoreer  und  ja  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  von  den  Griechen  als  Logistik  bezeichneten 
rechnerischen  Praxis,  beginnt  nun  auch  wieder  von  *sich  sprechen  zu 
machen;  besonders  Nikomachus  von  Gerasa  hat  sich  um  sie  durch 
Angabe  einiger  hübscher  zahlentheoretischer  Lehrsätze  verdient  gemacht, 
aber  auch  Tymaridas,  dessen  „Epanthem"  nach  Cantor  zuerst  seit  der 
„Haurechnung*^  der  Aegypter  wieder  an  unsere  moderne  Auffassung  der 
algebraischen  Gleichungen  gemahnt,  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  und  Theon 
Smyrnäus  hat  sogar  eine  Entdeckung  gemacht,  die,  wäre  sie  ausgebeutet 
worden,  zu  den  wichtigsten  Consequenzen  hätte  führen  können.  Der 
Verfasser  weist  nämlich  überzeugend  nach,  dass  dem  Theon  in  einem 
speciellen  Falle  die  Berechnung  der  sogenannten  Näherungswerthe  eines 
gewissen  Eettenbruches  bekannt  gewesen  sein  muss,  eine  um  so  höher 
zu  schätzende  Wahrnehmung,  als  gerade  der  Mathematiker,  dem  dieser 
wichtige  Fund  gelang,  sich  gegen  alle  Hypothesen,  denen  zufolge  der 
Ursprung  der  continuirlichen  Brüche  auf  grieschischem  Boden  zu  suchen 
wäre,  bisher  spröd  verhalten  hatte.  Nach  einigen  Bemerkungen  über 
Sextus  Africanus  und  dessen  originelle  arithmetische  Feuertelegraphie 
wird  zu  Papp  US  übergegangen,   der  den  Verfasser,  wie  Kenner  seiner 
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Arbeiten  wissen,  seit  je  lebhaft  angezogen  hat.  Wir  wollen  gestehen, 
dass  dieser  Abschnitt  des  Werkes  uns  rasch  einer  der  liebsten  geworden 
ist.  und  das  hat  nichts  Auffallendes,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  des  Pappus  Art  zu  arbeiten,  seine  liebevolle  Hingebung  an  die 
Leistungen  vergangener  Zeiten,  sein  stetes  Bestreben^  Altes  und  Neues 
zu  geistiger  Einheit  zu  verschmelzen,  gerade  für  den  mathematischen 
Historiker  etwas  besonders  Anziehendes  haben  muss.  Bemerkt  sei  übrigens, 
dass  Cantor  die  Lebenszeit  des  Pappus  weit  früher,  ungefähr  um  300 
V.  Chr.,  ansetzt,  als  dies  die  Historiographen  gewöhnlich  thun.  unendlich 
viel  unbedeutender  ist  das,  was  die  Neuplatoniker,  auf  deren  Programm 
die  Mathematik  mit  obenan  stand,  für  diese  Wissenschaft  thaten.  Da- 
gegen lodert  das  griechische  Genie  noch  einmal  hell  auf  in  dem  Vater 
der  unbestimmten  Analytik,  inDiophant,  einem  Zeitgenossen  des  Kaisers 
Julian  Apostata.  Zwei  Kenner  ersten  Ranges,  Hankel  und  Nesselmann, 
haben  diesem  letzten  Vertreter  der  klassischen  Mathematik  ihre  Theil nähme 
in  so  erschöpfendem  Maasse  zugewandt,  dass  die  Thätigkeit  'eines  neueren 
G^chichtschreibers  sich  mehr  auf  Sichten  und  Ordnen  als  auf  Gewinnung 
neuer  Gesichtspunkte  beziehen  musste,  was  denn  auch  bestens  geschehen 
ifit.  Nun  aber  beginnt  (Cap.  XXIV)  „die  griechische  Mathematik  in 
ihrer  Entartung '^  Theon,  dessen  Methode  zur  Quadratwurzelaus- 
zi^ung  registrirt  zu  werden  verdient,  die  ebenso  gelehrte  als  unglückliche 
H y p a t i a ,  die  gelehrten  Commentatoren  P r o k  1  u s  und  Eutokius,  endlich 
jene  athenischen  Akademiker,  die  vor  dem  finsteren  Glaubensdruck  der 
byzantinischen  Kaiser  in  das  barbarische  neupersische  Exil  flüchteten,  sie 
alle  sind  immer  noch  hochgebildete  Leute,  ohne  grosse  Originalität 
freilich,  aber  respectabel  als  Bewahrer  und  Erklärer  der  Geistäschätze 
einer  besseren  Vorzeit.  Um  so  gewaltigere  Dimensionen  nimmt  der  geistige 
Niedergang  bei  den  stammverwandten  Byzantinern  an.  Zum  ersten 
Mal  erhal&n  wir  in  einem  Geschichtswerk  ein  deutliches  und  zusammen- 
hängendes Bild  byzantinischer  Mathematik,  dessen  Untergrund  zum  Theil 
durch  die  neueren,  angesichts  des  sterilen  Gegenstandes  nur  um  so  dankens- 
wertheren  Forschungen  von  Usener  gebildet  wird.  Sie  alle^  diese  Psellus, 
Isaak  Argyrus,  Pediasimus,  Maximus  Planudes,  Nicolaus  Bhabda,  und 
wie  sie  heissen  mögen,  sind  geistlose  Compilatoren,  die  ihr  Wissen  erst 
aus  dritter  und  vierter  Hand  zu  holen  gewöhnt  sind.  Nur  der  einzige 
Kabasilas  macht  insofern  eine  rühmliche  Ausnahme,  als  er  nicht  auf 
schlechte  Bückübersetzungen  aus  dem  Arabischen,  sondern  auf  die  griechi- 
schen Urtexte  zurückgegangen  wissen  will.  Auch  Manuel  Moschopulos 
bringt  in  seinem  Tractat  über  die  magischen  Quadrate  Dinge,  die  ganz 
und  gar  keinen  byzantinischen  Eindruck  machen,  allein  Herr  Gantoi*  meint: 
ihm  selbst  dürfe  man  die  Urheberschaft  davon  nicht  zutrauen,  und  Referent, 
der  sich  gerade  mit  diesem  Schriftsteller  vielfach  zu  beschäftigen  Ver- 
anlassung hatte,  kann  nicht  umhin  dem  b^zustimmen.  So  nehmen 
wir  denn  jetzt  von  den  Griechen  Abschied  und  wenden  uns,  um  zwei 
Jahrtausende  rückwärts  schreitend,  ihrem  westlichen  Nachbarvolke,  den 
Römern,  zu.  (Fozttetaung  folgt.) 


B56ke  und  Böokolien. 

Proben  aus  dem  mathematisclieii  Seminar-  und  VolksBchnl-ünterrichte. 

VI. 

1.  Wir  erhalten  mit  Bezug  auf  unsem  Artikel  Heft  3,  S.  289  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Ealudb  in  Berlin  folgende  bestätigende  bezw.  beifällige  Zuschrift: 

„In  dem  dritten  Hefte  Ihrer  Zeitschrift  S.  289  rügen  Sie  mit  Recht, 
dass  Verfasser  von  Rechenbüchern  nicht  einmal  den. richtigen  Gebrauch 

Zeittohr.  f.  m»ih.  n.  mitarwias.  Unten.    XTT.  28 
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der  Klammem  kesnen.  Ich  selbst  bin  üb6r  diese  Unkenntniss  nicht  mehr 
erstaunt,  da  sie  mir  bei  der  Recension  von  Rechenbüchern  schon  oft  genug 
begegnet  ist:  so  habe  ich  z.  B.  im  Jahrgang  XXIII  Heft  12  der  Zeitschrift 
für  Gymnasialwesen  Aufgaben  derselben  Art,  wie  die  von  Ihnen  angefahrten 
erwähnt,  dieselben  waren  vielleicht  noch  etwas  verkehrter,  wie  z.  B.  dis 
folgende : 

(H +H)  +  (H + 8A)  X  m) '  n, 

welche  dem  Resultate  nach  zu  schliessen  so  zu  schreiben  war: 

(6*  +  5i  +  4|  +  3A)x2i*:7f. 

Dass  der  Verfasser  dieser  Aufgabe  keine  Idee  von  dem  richtigen  Gebrauch 
der  Klammem  hat,  erhellt  namentlich  ans  der  Klammer  hinter  2^,  der 
gar  keine  zweite  frühere  Klammer  entspricht.  Zu  erklären  ist  diese  grobe 
Unwissenheit  nur  dadurch,  dass  der  mathematische  Unterricht  auf  den 
Seminaren  meist  nicht  in  der  Hand  von  Mathematikern,  sondern  in 
der  Hand  von  Seminarlehrern  liegt,  die  ihre  Mathematik  auf  d^m 
Seminar  gelernt  haben.  So  erbt  sich  diese  Unwissenheit  immer  weiter 
fort.  Auf  diese  Weise  sind  nun  diese  schönen  Aufgaben  zu  erklären.  Nmi 
erklären  Sie  mir  aber  geföUigst*),  wie  es  mögBch  ist,  dass  derartige 
Rechenbücher  auf  Gymnasien  und  Realschulen  (siene  die  Zusammenstellung 
der  Schulbücher  im  Centralblatt)  auch  von  studirten  Mathematikern 
gebraucht  werden  können,  ohne  dass  solcher  Unsinn  aus  den  Büchern  auf 
ihre  Veranlassung  verschwindet?  Die  von  mir  angeführten  Aufgaben  rühren 
aus  einer  83.**)  Auflage  her! 

Aus  einem  Heft  desselben  Buches  (der  171«**)  Auflage)  setze  ich 
noch  einige  Aufgaben  her:  „1)  A.  hat  in  seiner  Brieftasche  572^  JC 
Papiergeld  (!)  Er  nimmt  davon  98-^  JC  und  legt  sie  in  den  Geldkaäen, 
in  welchem  sich  schon  anderes  Geld  befindet.  Jetzt  sind  im  Kasten 
31 8|-  JC  mehr  als  in  der  Briefkasche.    Wie  viel  war  vorher  im  Kasten?" 

2)  751  Gros  3  Dtz.  6^^  (!)  Stück  —  468  Gros  8  Dtz.  9||  (!)  Stück. 

3)  Nimm  43  Jahre  8  Monate  14|  Tage  4^  mal!  etc." 

2.  C.  ScHV^ABE  (Rector  in  Neustadt  a.  Orla)  und  C.  Schmidt  (Rector  in  Auma), 
Die  mathematischen  Körper  und  die  Geometrie  in  der  Volks- 
schule. Nebst  vollständiger  Raumrechnung.  Praktischer,  nur  auf  An* 
schauung  gegründeter  Lel:^gang.  Mit  191  Figuren.  Weimar,  Hermann 
Böhlau,  1881.    180  S. 

Viele  Bücher  sind  in  neuerer  Zeit  erschienen  als  Hülfsbücher  für  den 
mathematischen  Unterricht  in  Volksschulen,  Bürgerschulen,  Präparanden- 
anstalten  etc.,  aber  kaum  hat  wohl  je  eins  das  Licht  der  Welt  erblickt, 
welches  an  Absurditäten  und  Unrichtigkeiten  so  reich  ist,  als  das  oben 
bezeichnete***).    Zum  Beweise  mögen  folgende  Proben  dienen: 

S.  46  ist  vom  regulären  Tetraeder  die  Rede;  es  werden  die  Flächen- 
winkel desselben,  sowie  auch  die  Neigungswinkel  der  Kanten  gegen  die 
Flächen  betrachtet;  letztere  werden  als  „Linienflächenwinker*  bezeichnetb 

Da  heisst  es  von  den  Flächenwinkeln:  „Die  Grösse  dieser  Winkel  läi^ 

2 
sich   leicht  bestimmen,  jeder  beträgt  ^O^Ba^JR^^;  und  von  den  „Linien- 

ö 

flächenwinkeln"  ist  gesagt:  „Eine  Messung  ergiebt,  dass  alle  Linienflächen- 

*)  Wie  aoll  man  dm  erUftren?    Dooh  nur  «tu  der  Indo  lern  de»  BemffandaB  und  — 

ans  der  ünkeimtniss  resp.  Unwissenheit  de^enigen  Sohulräthe  oder  Schnlinspectoren,  denen 
die  Gymnasien  und  Bealschnlen  unterstehen.  Es  wäre  die  Aufgabe  der  Mathematiker-Yer- 
sammlnng  bei  den  Philologen  und  Naturforschern,  einmal  in  pleno  durch  eine  Beeolution 
den  höchsten  Schnlrerwaltungen  in  Deutschland  resp.  der  BeJchtsohulcominission  auf  den 
licib  SU  rücken,  damit  sie  hierin  Wandel  schaifen  I  Vielleicht  ist  anöh  eine  Bettenmg  ron 
der  Ueberproduotion  mathem.  Lehrer  su  erwarten?  —  S. Sed. 

**)  Horribile  dictull  D.  Bed. 

^)  Also  Kehr  noch  ttbertroffen?    Da  gilt  es  ftrelUoh,  tüchtig  auiirekehrent  IXBed. 
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Winkel  schief  und  unter  einander  gleich  gross  sind,  nämlich  60^  =»  -^  R^*  (!). 

—  Auf  Seite  50  werden  die  von  den  Seitenflächen  einer  geraden  vier- 
seitigen Pyramide  gebildeten  Flächen winkel  als  rechte  bezeichnet.  — 
Das  reguläre  Octaeder  wird  zum  Zwecke  der  Betrachtung  so  aufgestellt, 
dass  eine  Ecke  unten  und  die  ihr  gegenüberliegende  senkrecht  darüber 
sich  befindet;  dann  soll,  wie  S.  62  gesa^  wird,  ein  Schnitt,  der  durch  den 
oberen  und  unteren  Eckpunkt,  sowie  durch  die  Mitten  zweier  gegenüber- 
liegender wagerechter  Kanten  geht,  eine  quadratische  Schnittfläche 
geben.  —  S.  90,  wo  vom  Kreise  die  Bede  ist,  heisst  es:  „Wird  die  Peri- 
pherie von  einer  Linie  an  zwei  Stellen  durchschnitten,  so  wird  sie  Se- 
cante  oder  Durchschnittslinie  genannt".  —  Auf  S.  95  wird  der  abgerollte 
Mantel  eines  geraden  Eegels  als  ein  „gleichschenkliges  Dreieck  mit  krummer 
Basis'*  bezeichnet,  obwohl  der  Ausdruck  „Ereissector*'  auf  S.  84  gegeben 
wurde.  Auf  S.  99  liest  man  sogar  von  einem  gleichschenkligen  Dreieck, 
dessen  Basis  elliptisch  ist;  diese  Gestalt  soll  nämlich  der  abgerollte  Mantel 
des  schiefen  Eegels  haben  (!).  —  S.  101  findet  sich  der  Satz:  „Der  Kegel 
hat  eine  gerade  Grundflächenkante'S  —  Auf  S.  133  heisst  es:  „In  der 
Summe  a&^  (statt  a-\'C\)  und  ebenso  gleich  darauf:  „in  der  Summe  de 
ist  c  enthalten*';  femer  auf  derselben  Seite:  „a^,  ho  (statt  a  und  g,  h  und  o!) 
sind  äussere  Gegenwinkel.  Diese  beiden  Fehler  in  der  Bezeichnung  kommen 
wiederholt  vor.  —  Einen  komischen  Eindruck  macht  es,  wenn  auf  S.  156, 
nachdem  die  Construction  des  regulären  Fünfecks  im  Kreise  beschrieben 
worden  ist,  gesagt  wird:  „Die  Sehne  dieses  Bogens  rd  ist  die  Fünfeck- 
Seite  (Fünfecks-S.  D.  Bed.),  welche  sich  in  der  Kreislinie  fünf  Mal 
herumtragen  las  st.  Auf  derselben  Seite  enthält  die  Figur  185  die  Buch- 
staben a  und  b  zweimal,  einmal  als  Bezeichnung  von  Ecken,  das  andere 
Mal  von  Winkeln.  —  S.  157  findet  man:  „Lege  gleiche  Geldstücken (l)  auf 
einander".  Ein  Druckfehler  kann  hier  nicht  vorliegen,  da  der  Plural 
„Stücken'*  auf  derselben  Seite  noch  zweimal  vorkommt.  — 

Nun  noch  einige  Proben,  wie  die  Verfasser  Beweise  fuhren  und  Auf- 
gaben lösen.  Auf  S.  143  soll  bewiesen  werden^  dass  die  Basiswinkel  eines 
gleichschenkligen  Dreiecks  gleich  sind.  Der  Beweis  lautet;  „Zeichne  das 
gleichschenklige  Dreieck  abc*).  Ziehe  die  gleichen  Verlängerungslinien 
ad,  bg  (statt:  verlängere  die  Schenkel  ca  und  eb.  D.  Bed.).  Verbinde 
g  mit  a  und  d  mit  b  (aber  was  sind  denn  g  und  d?  D.  Bed.),  so  ist 
A  dba  ^  A  gab  (warum?).  Es  ist  mithin  der  ^cbd  »  L^^Ql  ferner 
L abd  a»  L 9^^ '  Zieht  man  nun  Labd  von  dem  ganzen  L cbd,  und  L 9^^ 
von  dem  ganzen  /.pac  ab,  so  muss  labc^^s  j^bac  sein;  denn  Gleiches 
von  Gleichem  bleibt  Gleiches."  Zur  Erläuterung  sei  gesagt,  dass  ab  die 
Basis  isty  und  dass  ad  und  bg  VerlSjigernngen  von  ca  und  cb  über 
a  und  b  hinaus  sein  sollen.  Die  Frage  „warum?"  ist  nicht  vom  Refe- 
renten hinzugeffigt  worden,  sondern  findet  sich  im  Text.  Die  Verfasser 
scheinen  sich  dieselbe  jedoch  nicht  beantwortet  zu  haben,  denn  sonst 
hätten  sie  den  Beweis  in  dieser  Form  nicht  liefern  können.  —  Aehnlich 
auf  S.  149,  wo  die  Gleichheit  dar  Diagonalen  in  rechtwittkügen  Parallelo- 
grammen folgendermassen  bewiesen  wird*):  ,,AI>  «»  BC  und  DC  =s  AB\ 
folglich  A  J^DC^  A  B(7i)(!);  demnach  müssen  c^e  Diagonalen  AG 
und  DB  als  gleichliegende  Seiten  in  congruenten  Dreiecken  gleich  sein.*' 
Lässt  flieh  wäl  eine  grössere  Confnsion  denken?**)  —  Zum  Sohluss  ein 
Beispiel  aus  der  Körperberechnung.  S.  171  ist  folgende  Angabe  gestellt: 
„Die  Seiten  der  Grundfläche  einer  dreiseitigen  (geraden  oder  schiefen? 
D.  Red.)  Pyramide  betragen  6  —  6  —  4  cm,  die  Höhe  10  cm,  wie  gross  ist 

■II»!  I  »»— »^i-»-»       ■ 

*)  Dm  ragebteige  OUong  iit  beseiolmet  mit  ilB(7i>,  wdohe  BveliitftbeB  dem  Iiftnfe 
de«  Uhrs^gen  folgen.  In  der  Wahl  der  grossen  und  kleinen  Buchstaben  berrtcht 
keine  Oonseqnenz.  D. Bed. 

**)  IMe  Seite  (Höhe)  AB  kommt  bei  der  Congruenc  gar  nicht  in  Betracht  und  sum  Be- 
weise der  Congruena  fehlt  der  eingeschlossene  (rechte)  Winkel.  D.  Bed. 

28* 
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ihre  Ober  Bäche?"    Obwohl  die  Au%abe  vollständig  unbestimmt  ist,  haben 
die  Verfasser  sie  doch  mit  grösster  Sicherheit  £^l5st  in  folgender  Weise: 

„Grundfläche  6x3  (senkrechte  Höhe)  »  18  :  2*)  »    9  qcm  (1!) 

1.  Seitenfläche  6  x  10 : 2  «-  30    „ 

2.  „  6  X  10 :  2  »  26     „ 
8.           „  4  X  10 : 2  »"  20    „ 


(i 


84  qcm. 

Das  ist  doch  wirklich  haarsträubend!  Wie  haben  denn  die  Verfasser 
gefunden»  dass  in  dem  Dreieck,  dessen  Seiten  6,  5  und  4  cm  lang  sind,  die 
auf  die  Seite  Ton  6  cm  gefällte  Höhe  3  cm  betraf?  und  wodurch  ist  die 
Lage  der  Spitze  der  Pyramide  bestimmt?  Wie  kommen  ferner  die  Ver- 
fasser dazu,  bei  Berechnung  der  Seitenflächen  statt  der  Höhe  derselben  die 
Höhe  der  Pyramide  in  die  Rechnung  einzuführen?  Auf  S.  173  bei  d^ 
Berechnung  des  Kegelmantels  kommt  allerdings  die  weise  Anmerkung 
nachgehinkt:  „Selbstverständlich  darf  hier  nicht  die  senkrechte  Höhe  ge- 
messen werden."  Aber  daran  hätten  doch  die  Verfasser  bei  der  Pyramide 
auch  schon  denken  sollen! 

Doch  genuß  1  Die  angeführten  Proben  sind  hinreichend,  um  die  völlige 

Unbrauchbarkeit  des  Buches  darzuthun. 

Stegemann, 
Gymnatial-filementarlehier  in  PrenElftu. 

Nachschrift  der  Bedaction.  Wir  haben  das  obgauumte  Schal- 
buch, das  uns  vom  Hr.  Verf.  vorstehender  Beurtheilung  vorgelegt  wnrde, 
durchgesehen  und  nicht  nur  das  Vorgebrachte  bestätigt  gefunden,  sondern 
uns  auch  überzeugt,  dass  der  Hr.  Verf.  nur  wenige  Proben  ans  der 
Masse  des  Tadelnswerthen  herausgegriffen  hai  Nicht  blos  die  „völlige 
unbrauchbarkeit*^  dieses  Buches  —  wie  der  Hr*  Bef.  am  Schlüsse  sagt  — 
ist  hierdurch  nachgewiesen,  sondern  auch  der  trostlose  Zustand  des  mathe- 
matischen Volksschulunterrichts,  zumal  da  das  Buch  von  zwei  „Bectoren" 
verfasst  ist  (vergl.  XI^,  498/9),  eben  so  sehr  aber  auch  die  Indolenz  — 
um  nicht  zu  sagen  Gewissenlosigkeit  —  derjenigen  Schulbehörden,  denen 
die  genannten  Schulen  unterstehen.  Denn  —  wie  überall  —  so  müssten 
auch  hier  die  Lehrbücher  vor  ihrer  Einführung  einer  gewissenhaften 
Prüfung  seitens  der  Schulbehörde  unterliegen,  und  diese  vorausgesetzt, 
könnten  doch  Machwerke,  wie  das  vorliegende,  gar  nicht  die  Approbation 
erhalten.  Freilich  gehören  hierzu  Fachmänner  und  nicht  Theologen !  Bei 
sonst  guten  Büchern  verfährt  man  nicht  selten  mit  grosser  Rigorosität  und 
absolut  schlechte  lässt  man  durch.  Wir  möchten  den  Vorschlag  machen, 
dass  eine  Anzahl  solcher  Prachtwerke  an  die  Beichsschuloommission 
eingesendet  und  später  einem  Museum  für  Geschichte  der  Schulwissen- 
Schäften  oder  des  Volksschulunterrichts  der  Nachwelt  aufbewahrt  würden. 


Die  mathematischeii  Stadien  an  der  Universität  in  Tokio  (Japan) 
während  des  Jahres  2539—2540  (1879—1880). 

(Mitgetheilt  von  Dr.  Lieber -Stettin  aus  dem  Journal  de  Math,  äl^ment.) 

Die  Universität  in  Tokio  wird  in  drei  Facultäten  gtheilt:   die  der 
Kechtswissen Schaft,  der  Wissenschaften  und  der  Literatur 

Zu  der  Facultät  der  Wissenschaften  gehören  14  Lehrer,  welche  124 

*)  Hier  wiederholt  sich  der  ungemein  häufig  in  Yolksgchulen  vorkommenda  und  in 
dieser  Zeitsohxift  schon  oft  gertigte  grobe  Fehler:  „Missbrauch  dea  Oleioliheits- 
seiohena** 

6  •  8  SB  18  :  2  CS  9;  (also  Ist  6  •  8  «  9t) 
statt  6  •  3  =  18 

18:  2« 9.  D.  Bed. 
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Schüler  unterrichten,  von  diesen  studiren  18  Chemie,  4  Mathematik,  Physik, 
Astronomie,  4  Biologie,  20  Baufach,  27  Geologie  und  Bergbau,  42  befinden 
sich  im  ersten  Studienjahre,  9  studiren  Physik  (französische  Vorlesungen). 
Die  von  der  Universität  gegebenen  mathematischen  Prüfungs- 
arbeiten waren  während  des  Jahres  2539—2640  folgende: 

Differential-  und  Integralreehnnng. 

1)  Die  Bedingungen  dafür  zu  finden,  dass  eine  Function  einer  Variablen 
ein  Maximum « oder  Minimum  sei.  Das  Maximum  oder  Minimum  der 
Function  y  =  m  sin  (a;  —  a)  cos  x  zu  finden. 

2)  Die  Dimensionen  des  Gylinders  zu  bestimmen,  welcher  bei  ge- 
gebenem Volumen  die  kleinste  Fläche  hat. 

3)  Zu  beweisen,  dass,  wenn  y^  -{■  x^  —  3aa;y  =  0  ist,  die  Function 

y  für  0?  =»  a')/2  ein  Maximum  und  für  o;  =  0  ein  Minimum  ist. 

4)  Den  grössteÄ  Werth  von  tt=«aZ4"^*w+**  zu  finden,  wenn 
zwischen  ?,  w,  n  die  Gleichung  2*  +  w*  -|-  n*  =  1  besteht. 

6)  Für  die  Curve  ym^^  a^—^x  zu  finden  die  Gleichung  der  Tangente 
im  Punkte  {x,  y\  die  Länge  der  Subtangente,  Subnormale  und  der  §enk- 
rechten  vom  Anfangspunkte  auf  die  Tangente. 

6)  Eine  Methode  anzugeben,  um  die  Asymptoten  an  eine  gegebene 
Curve  zu  finden.  Die  geradlinigen  Asymptoten  der  Curve  y* — aj*  -f-  2  6  ä;*«/  =  0 
zu  finden. 

7)  Wie  findet  man  die  Doppel-Punkte  einer  Curve,  und  die  Tangenten 
an  Doppel-Punkte?  Die  verschiedenen  Arten  von  Doppel-Punkten  smd  zu 
unterscheiden. 

8)  Die  singulären  Punkte  der  Curve  x^ —  2  ay^  —  3  a^y  —  2  a^x^  -f-  a*  =»  0 
zu  finden. 

9)  Mittelpunkt  und  Radius  des  Erümmungskreises  für  einen  Punkt 
(aj,  y)  der  Curve  y  ^=i  f  {x)  zu  finden. 

10)  Definition  vom  Beugungspunkt;  femer  anzugeben,  wie  man  den 
Bengungspunkt  einer  in  Polarcoordinaten  gegebenen  Curve  findet. 

11)  Alle  Lösungen  der  Differentialgleichung  x^dy  —  x^ydx  4-  y^dx 
—  xy^dy  =»  0  zu  finden. 

12)  Die  Gleichung  — j-  H =-=«-^zu  integriren. 

13)  In  einer  Ebene,  in  welcher  zwei  feste  Punkte  gegeben  sind, 
soll  man  eine  Curve  so  bestimmen,  dass  das  Product  der  Entfernungen 
dieser  beiden  Punkte  von  jeder  Tangente  an  der  Curve  einen  constanten 
Werth  hat. 

^^)  (a:+l)(a:-^2)(a^^+l)  ^  ^»^i^l^^^^^*^«  ^  ^^^^^sen. 

15)  Zu  bestimmen  die  Summe  der  vierten  Potenzen  der  Wurzeln  von 
a?^  —  3a;  +  1  =  0. 

16)  Zu  finden  die  Differentialgleichung  der  Projectionen  der  Ejrüm- 
mungslinien  eiüer  Fläche  auf  der  xy-Ehßne. 

Analytische  Ct^eometrie. 

17)  Gleichung  einer  Geraden,  welche  durch  zwei  Punkte  geht.  Be- 
stimmung der  Coordinaten  des  Durchschnittspunktes  der  Geraden,  welche 
durch  die  Punkte  (a,  o),  (o,  h)  und  (6,  o),  (o,  a)  gehen. 

18)  Welchen  Winkel  bilden  die  beiden  Geraden  Ax  -\-  By  -\-  C  =»  0 
und  Ax  +  B'y  +  C  ==»  0. 

19)  Zu  beweisen,  dass  sich  die  Diagonalen  eines  Rhombus  rechtwinklig 
schneiden. 

20)  Die  Ecken  eines  Dreiecks  sind  durch  ihre  Coordinaten  gegeben, 
die  Fläche  des  Dreiecks  zu  berechnen;  und  hieraus  die  Bedingung  dafür 
abzuleiten,  dass  drei  gegebene  Punkte  in  gerader  Linie  liegen. 
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21)  Die  Bedingung  dafür  anzugeben,  dass  die  allgemeine  Gleichung 
zweiten  Grades  zwei  gerade  Linien  darstellt.  Zu  untersuchen,  ob  die 
Gleichung  x*  —  6ajy  +  43/*  +  a?-(-  2y  —  2  =  0  diese  Bedingung  erfüllt. 

22)  Die  Gleichung  des  Kreises  für  ein  rechtwinkliges  Goordinaten- 
sjstem  zu  finden. 

23)  Analytisch  zu  beweisen,  dass,  wenn  sich  zwei  Kreise  schneiden, 
die  Centrale  senkrecht  zur  gemeinschafUichen  Sehne  ist. 

24)  Gegeben  der  Kreis  aj'  +  y'  =—  r*;  die  Linie  xx'  +  }/!/'  =  *"'  zu 
discutiren,  wo  x\  y'  die  Coordinaten  eines  Punktes  der  Peripherie  sind. 

26)  Analytisch  zu  beweisen,  dass,  wenn  man  an  einen  Kreis  von  einem 
Punkte  ausserhalb  desselben  eine  Tangente  und  eine  Secante  zieht,  die 
Tangente  mittlere  Proportionale  zwischen  der  ganzen  Secante  und  ihrem 
äusseren  Abschnitt  ist. 

26)  Die  Gleichung  der  Tangente  und  Normale  an  einer  Ellipse  im 
Punkte  {x\  y')  zu  finden. 

27)  Analytisch  zu  beweisen,  dass  die  Tangente  mit  den  Brennlinien 
gleiche  Winkel  bildet. 

28)  Zu  beweisen,  dass  es  ein  constantes  Yerhältniss  giebt  zwischen 
den  Entfernungen  irgend  eines  Punktes  der  Ellipse  von  dem  Brennpunkte 
und  der  Richtlinie. 

29)  Die  Gleichung  eines  Kegelschnittes  mit  Mittelpunkt  in  Polar- 
coordinaten  zu  finden,  wenn  man  den  Brennpunkt  als  rol  nimmt  Die 
halben  Achsen  einer  Ellipse  sind  5  und  3;  ihre  Polargleichung  zu  finden. 

30)  Die  Gleichung  eines  Kegelschnittes  ist  ax*  -\-  2hxy  -{-  by* 
'\'  2gx  -\-  2fy  -{-  c  =  0,  Zu  beweisen,  dass  die  beiden  geraden  Linien 
ax*  -{-  2h xy  -j-  ^y*  '^  0  den  Asymptoten  parallel  sind. 

31)  Zu  beweisen,  dass  die  Gleichung  -= ~  +^ -~=0 

^  '  ^  a^        ah        b^        a         b 

eine  Parabel  darstellt,  welche  die  Achsen  berührt. 

32)  Die  Bedingungen  dafür  zu  finden,  dass  die  allgemeine  Gleichung 
zweiten  Grades  eine  Ellipse,  Hyperbel,  Parabel  darsteUt. 

33)  Der  Endpunkt  eines  Durchmessers  ist  (x\  y');  die  Coordinaten 
der  Endpunkte  des  conjugirten  Durchmessers  zu  finden. 

34)  Man  zieht  in  den  Endpunkten  zweier  conjugirten  Durchmesser  die 
Normalen  an  eine  Ellipse.  Zu  beweisen,*  dass  der  Ort  der  Durchschnitts- 
punkte die  Curve  2(a'a;«  +  h^yy  =-  (a*  —  6«)  (a«a;*  —  5»y«)*  ist. 

35)  Die  Gleichung  der  Hyperbel  zu  finden,  wenn  die  Asymptoten  als 
Achsen  genommen  werden. 

36)  Geometrischer  Ort  für  die  Mitten  paralleler  Sehnen  in  einer 
Parabel. 


JonmalscbaTi. 

Central -Organ  für  die  Interessen  des  Realschalwesens,  Jahrg.  IX. 

(Fortaetznng  yon.  Hefl  8,  S.  243.) 

Heft  1.  Die  „Reisefrüchte"  I.  Abth.  „das  Festland  Italien" 
von  Strack  bieten  jedem,  ganz  besonders  aber  dem  Lehrer  der  Geographie 
eine  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung.  —  Eecensirt  ist  Ton  Strack: 
Olk,  „die  neuesten  Ansichten  über  die  Ziele  des  höheren 
Unterrichts";  darnach  kann  das  Buch  weder  auf  Vollständigkeit  noch 
auf  kritische  Durcharbeitung,  höchstens  auf  angenehme  Unterhaltung 
Anspruch  erheben.  Von  Schmid,  Encyclopädie  des  ges.  Unterr.- 
und  Erz. -Wesens  2.  Aufl.,  III.  Bd.  wird  der  Inhalt  angegeben  und  das 
Referat  mit  dem  Passus  beschlossen:  „Welch  eine  Fülle  des  Reichthoms! 
Wäjre  sie  bekannt,  wie  sie's  verdient  und  wie  Ref.  es  dringend  wünscht^ 
manch  junger  Mann  behielte  seine  Abhandlungen  mit  „völlig 
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neuen  Ansichten"  bescheiden  in  der  Mappe,  anstatt  sie  über- 
flüssig in  die  Druckerei  zu  schicken."  Den  letzten  (von  uns  her- 
vorgehobenen) Passus  möchten  wir  auch  unseren  jüngeren  Fachgenossen 
zur  Beherzigung  recht  warm  empfehlen !  Die  übrigen  Becensionen  betre£Pen 
Religion  und  Sprachliches.  —  Programm-  und  Joumalschau.  Archiv: 
Züchtigungsrecht,  Turnlehrerprnfungsordnung  in  Preussen,  Sächsische 
Orthographie-Verordnung.  Vermischtes:  Prüfungsresultate  der  früheren 
Gymnasiasten  und  Realschüler  beim  Ex.  pro  fac.  doc.  (s.  u.  beim  Päd.  Arch.). 

—  Sectionsbericht  der  Stettiner  Philologenversammlung,  (s.  u.  Z.  S.  79  u.  f.) 

—  Die  feierliche  Eröffnung  der  Palk-Realschule  zu  Berlin.  Bericht 
von  Strack.  Berechtigungs-Erweiterung  der  R.  IL  0.  (Steuersupemumerare). 

Heft  2  und  3.  Strack  setzt  seine  „Reisefrüchte"  in  II.  „Ein 
Ausflug  nach  Sicilien*'  fort.  Dieser  längere  Theil  (S.  66—116)  ist 
nicht  minder  interessant  und  belehrend,  als  der  erste.  —  Dir.  Schwalbe- 
Berlin  behandelt  eingehend  die  Programmfrage  und  macht  uns  bekannt 
mit  der  Literakir,  Geschichte  und  gegenwärtigen  Organisation  dieser 
Schulorgane.  Er  übt  Kritik  an  der  bis  jetzt  üblichen  Einrichtung  der 
Programme  und  macht  Vorschläge  für  die  künftige  Gestaltung  derselben. 
Ein  beigegebenes  Programm  der  Dorotheenstädtischen  Realschule 
in  Berlin  1880/81  (Dir.  Eübler)  soll  bezüglich  des  statistischen  Materials 
als  Muster  dienen.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse^  die  Programme, 
als  nicht  blos  für  die  Schule  vielfach  wichtige  Organe,  seien  auch  künftig 
beizubehalten,  jedoch  zu  reformiren.  Diese  Abhandlung  war  ursprünglich 
ein  in  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschulgesellschaft  gehaltener  Vor- 
trag, an  den  sich  eine  lebhafte  Discussion  anschloss.  —  Die  beiden  be- 
kannten Rectoratsreden  von  Hofmann  (s.  u.  Z.  3.  Heft,  S.  228)  und 
Buhle  werden  von  Bach- Berlin  einer  eingehenden  Besprechung  unter- 
worfen. 

Unter  den  Besprechungen  der  Schulschriften  für  den  Unterricht  im 
Deutschen  sei  hervorgehoben:  Palleske,  die  Kunst  des  Vortrags,  und 
Sanders,  Ergänzungswörterbuch  der  deutschen  Sprache.  —  Programm- 
sohau:  Elsass-Lothringen,  Bayern.  Joumalschau.  Im  Archiv:  Bayerns 
Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt.  Schulnachrichten:  Jubiläum 
der  Realschule  zu  Bremen  (Weserzeitung). 

Heft  4.  Die  vorzügliche Rectoratsrede  von  Wislicenus-  Würzburg  wird 
mitgeiheilt.  Ueber  Wiese,  die  höheren  Schulen  vor  dem  Abgeordneten- 
hause s.  u.  Päd.  Archiv  Heft  4.  —  F r ie dländ er s- Hamburg  Aufsatz  „Das 
non  liquet  des  Herrn  v.  Puttkamer"  ist  aus  den  Hamburger  Nach- 
richten abgedruckt.  Hier  wird  die  zögernde  Haltung  des  preuss.  Unter- 
richtsministers einer  Kritik  ifuterworfen  und  dabei  der  Lieblingsidee  des  Verf. 
Ausdruck  gegeben,  dass  die  „Einheitsschule  als  unmöglich  anerkannt*'  (?) 
sei.  —  Recensirt  sind«  von  Strack  die  Schriften  zur  „Ueberbürdung** 
von  den  Medicinern  Hasse,  Haunhorst,  Kotelmann,  sowie  die  Ver- 
theidigungsschrifb  („Pro  domo")  des  Luckauer  Stadtverordneten  Jordan 
constra  Pilger*).  Der  Recensent  (Strack)  bezeichnet  die  Vertheidigung 
als  „gelungen"  (?)  und  wünscht  dem  Anwalt  dieser  Sache  Glück  (1),  miss- 
billig^  jedoch  —  und  das  war  wohl  das  Mindeste,  was  er  thun  musste  — 
dass  J.  dem  Hr.  P.  unlautere  Gründe  unterschiebt.  [Wir  sind  hierin 
anderer  Meinung  und  werden  bei  Gelegenheit  des  Lemcke*schen  Pamphlets 
„Schülerlist  und  Lehrertücke'*  darauf  zurückkommen.  D.  Red.]  Unter 
den  anderweitigen  Recensionen  ist  die  von  Engelhardt  über  Zwicks 
Lehrbuch  för  den  zoologischen  Unterricht  wegen  ihrer  trefflichen  Bemer- 
kungen lesenswerth. 


*)  Mmi  gehe  das  Beferat  über  dessen  Broschüre  im  Fädag.  Arohiv,  Jahrg.  XXH,  Heft  7. 
S.  515  n.  f.  („Das  Yeibindnfigsweien  auf  norddeutsohen  Gymnasien"). 
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Pidagogischeg  ArehiT,  Jahrg.  XXin. 

(FortMtBong  Ton  Heft  8,  S.  2iS.) 

Heft  4.  In  dem  Artikel  „die  höheren  Schalen  vor  dem  Ab- 
geordnetenhanse *^  (einem  ans  der  „allgem.  conaery.  Monatsschrift  fnr 
das  christliche  Deutschland^^  abgedruckten  Aufsätze)  unterwirft  der  be- 
kannte frühere  Oberschulrath  Wiese  die  Debatten  im  Abgeordnetenhause, 
die  im  folgenden  Artikel  mitgetheilt  sind,  einer  Kritik.  Er  gelangt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  mit  theoretischen  Darlegungen  über  die  Frage,  ob  der 
Realschnllehrstoff  ebenso  bildungskräftig  sei,  wie  der  gymnasiale,  nichts 
gewonnen  werde;  vielmehr  sei  das  Entscheidende  ein  thatsächlicher  ,3^ 
weis  des  Geistes  und  der  Kraft**,  d.  h.  nicht  nur  die  Erkenntniss,  dass 
die  Lehrkunst  dort  zu  üben  sei,  wo  schwierigere  Aufgaben  zu  lösen  sind, 
als  auf  dem  von  Alters  her  gebahnten  Wege,  sondern  auch  der  Muth, 
diese  neuen  Wege  zu  betreten,  muss  unter  den  Lehrern  lebendig  werden. 

Heft  5.  In  dem  (ursprüngl.  Zeitungs-)  Artikel  „Einige  Worte  über 
die  Reinheit  der  Sprache"  von  Schmits-Köln  (Haüptredacteur  der 
Kölnischen  Zeitung)  werden  auch  unsere  Fachgenossen  manche  Belehrung 
finden.  Er  fShrt  zu  der  Erkenntniss,  dass  selbst  Sprachgelehrte  sich 
„sprachlicher  Sünden"  schuldig  machen.  (Sanders,  Lehmann,  Keller, 
Andresen  werden  hier  yorgeladen  und  getadelt.)  •  Im  Sprechsaal  wird 
unter  „Eine  Kleinigkeit  und  doch  keine"  yorgeschlagen  das  „Einmaleins" 
so  lernen  zu  lassen:  5x7sa*7x6aBd5  etc.  Becensirt  sind:  die  fonf- 
stelligen  Logarithmentafeln  von  Gauss  (günstig),  Gallenkamp,  Elemente 
der  Mathematik  IV.  (Kegelschnitte  synthetisch)  und  Seeger,  neuere 
Geometrie,  beide  von  Diekmann,  welcher  dem  ersteren  Werke  den  Vorzug 
giebt.  Es  folgen  noch  zwei  Berichte  über  die  Delegirten-Yersammlung  des 
allgem.  Realschulmännervereins  1881  und  über  die  Verhandlungen  der 
3.  Directoren- Versammlung  in  der  Provinz  Sachsen,  endlich  drei  B*ectorat6- 
reden  im  Auszug  über  cße  Reife  der  Realschulabiturienten  (Wislicenus, 
Hofmann,  Rühle).  In  den  Verhandlungen  der  Dir.-Conf.  wird  „die  Ab- 
grenzung der  Pensa  der  einzelnen  Glassenstufen"  besprochen 
und  werden  z.  B.  in  Mathematik  zwei  verschiedene  (!?)  Lehrpensa  auf- 
gestellt und  in  Thesen  (Schmieder- Schleusingen,  Husle-Aschersleben) 
„angenommen". 

Heft  6  bietet  für  unsere  Fächer  wenig,  indem  es  „die  Ziele  und 
Wege  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen"  bespricht.  Wir 
erfahren  hieraus  auch,  dass  die  Zahl  der  Neuphilologen  „dank  der  zu- 
nehmenden Zahl  von  Realschulen"  wächst.  Der  Verf.  (Prof.  Stengel- 
Marburg)  polemisirt  (S.  388)  gegen  den  Strassburger  Zoologen  0.  Schmidt, 
welcher  behauptet  hatte,  über  die  gänzliche  T^rkehrtheit  der  Verordnung, 
dass  die  Realschule  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  vorbereiten 
solle,  sei  nur  eine  Stimme.  —  In  den  „Bestimmungen  ans  der 
neuesten  Schulgesetzgebung  Frankreichs"  ist  der  neue  Lehr- 
plan der  französischen  Lyceen  mitgetheilt  und  die  künftig  anzu- 
wendende Methodik  angegeben.  Aus  den  Recensionen  sei  bemerkt:  Flor- 
schütz,  Auge  und  Brille  3.  Aufl.  (rec.  von  Sattler -Bremen),  worin  man 
auch  Einiges  über  die  Literatur  dieses  Themas  findet.  —  Der  Bericht  über 
die  Sitzung  der  ständigen  Commission  für  das  technische  ünterrichts- 
wesen  in  Preussen  verbreitet  sich  besonders  über  die  Gewerbeschulen. 

Nachtrag  zu  Jahrg.  Xn.    (Vergl.  Heft  1,  S.  88.) 

Heft  7.  Gymnasialdirector  a.  D.  Perthes -Daves  (Schweiz)  schreibt 
über  „das  Latein  an  der  Realschule  und  die  Zulassung  zum 
Medicin- Studium".  In  diesem  ansfahrlichen  und  literaturreichen 
Artikel  macht  der  Verf.  Vorschläge  zu  einer  Reform  des  Lehrplans  der 
Realschule  1.  0.  und  will  dadurch  vor  Allem  im  Latein  das  gymnasiale 
Ziel  der  üntersecunda  mit  7  St.  in  allen  Olassen  von  VI  bis  üb  er- 
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reichen.  Den  Schluss  bildet  ein  „Entwurf**  eines  Lehrplans  für  die 
Bealschnle  1.  0.  (Realgymnasium),  in  welchem  den  Glassen  IIa  bis  la 
noch  je  2  St.  w.  Latein  zugetheilt  sind.  —  Hierauf  folgt  „das  Ver- 
bindungswesen auf  norddeutschen  Gymnasien**,  ein  der  Stettiner 
Zeitung  entlehnter  Artikel*),  ein  Auszug  aus  Dr.  Pilgers  Schrift,  der  einen 
traurigen  Einblick  in  die  Bohheit  der  gymnasialen  Jugend  gewährt.  — 
Von  den  Becensionen  seien  hervorgehoben:  Schüler,  analyl.  Geometrie 
(Günther),  Münch,  Physik  (Leimbc^h),  Letoschek,  Tableau  etc.^  Möhl, 
orogr.  etc.  Wandkarte;  Eützing,  Geographie,  Liebe,  botan.  Grundriss. 

Zeitschrlfl  ffir  das  Bealsehiilweseii,  Jalirgang  Tl. 

(Vortsetzong  TOn  Heft  8,  S.  S44.) 

Vorbemerkung  der  Bedaction.  Unter  den  pädagogisch -didak- 
tischen Zeitschriften,  welche  nicht  ausschliesslich  der  Pflege  des  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  dienen,  behandelt  die 
vorstehende  unsere  Fächer  am  fleissigsten  und  eingehendsten,  natürlich 
immer  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Österreichische  Unterrichtsver- 
bältnisse.  Wir  halten  es  daher  für  unsere  Pflicht,  mit  Rücksicht  auf 
nnsere  Empfehlung  (X,  234.  Anm.),  unsere  Fachgenossen  .auf  dieses 
didaktische  Organ  wiederholt  und  angelegentlich  hinzuweisen.  Wir  dürfen 
aber  nicht  verschweigen,  dass  jener  Mangel,  den  wir  so  oft  bei  Aufsätzen 
unserer  eigenen  Zeitschrift  zu  beklagen  hatten  (vergL  z.  B.  X,  118),  auch 
bei  dieser  Zeitschrift  sich  nicht  selten  findet,  nämlich  der  Mangel 
kritischer  Beleuchtung  oder  auch  nur  Anführung  (Gitiren)  der 
Vorarbeiten  über  das  betr.  Thema.  In  den  nachstehend  inhalt- 
lich skizzirten  Heften  kommen  ein  Paar  solcher  Beispiele  vor,  auf  die  wir 
deshalb  hinweisen,  weil  für  die  betr.  Arbeiten  unsere  Zeitschrift  hätte 
nachgelesen  werden  sollen.  Leider  begegnen  wir  auch  in  einem  dieser 
Hefte  einer  Incrimination,  gegen  welche  für  den  Herausgeber  ds.  Zeitschr. 
eine  „Abwehr**  geboten  ist. 

Heft  1,  Pit  seh -Wien  schreibt  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Wieners 
Schrift  (..Vielecke  und.Vielflache**  Karlsruhe  1864)  ..über  halbreguläre 
Sternpolyeder**  mit  einer  Einleitung  iTüber  die  Beziehungen 
zwischen"  den  halbregulären  und  den  ihnen  polar  zugeorJ- 
neten  Polyedern^  Mit  zwei  Lichtdrucktafeln.  Die  zweite  Hälfte  ds. 
Aufsatzes  folgt  im  nächsten  (2.)  Hefte.  Die  Bedaction,  nach  welcher 
dieser  Artikel  „eine  wesentliche  Lücke  in  der  Theorie  der  eckigen  Körper 
ansfüllt**,  ersucht  in  einer  Schlussanmerkung  die  Leser,  zum  Beweise  ihrer 
Behauptung  eine  Anzahl  angeführter  Werke  (Meier  Hirsch,  T.  Müller, 
Wiener,  Hessel,  Hess)  zu  vergleichen.  Zugleich  stattet  sie  den  Herren, 
welche  die  beigegebenen  Lichtdruckbilder  ermöglichten  (Hofphotograph 
Löwy,  Photographenchemiker  Dr.  Eder  und  Hofbuchhändler  Holder, 
sämmtlich  in  Wien)  für  ihre  Unterstützung  den  gebührenden  Dank  ab. 
Im  4.  Hefte  d.  bespr.  Zeitschr.  aber  theilt  Hr.  Pitsch  in  einem  Nachtrage 
mit  (S.  216),  dass  bereits  vor  ihm  (1876—78)  Prof.  Hess  in  Marburg 
diesen  Gegenstand  wenigstens  theilweise  behandelt,  und  dass  derselbe 
schon  1876  eine  „erweiterte  Eulersche  Forpiel**  aufgestellt  habe,  die  „an 
Allgemeinheit  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig  lasse**.  Der  Herr  Verf. 
hätte  sich  hierüber  schon  früher  aus  dem  eingehenden  Beferate  unseres 
geehrten  Mitarbeiters  Dr.  Günther  (s.  unsere  Zeitschr.  VHI,  225  u.  f.**) 
unterrichten  können.  —  Besprochen  sind  die  „Plastischen  Pilznach- 
bildnngen  für  den  Unterricht**  von  Frau  Johanna  v.  Strohbach- 
Wien  („Atelier  Haneton**),  welche  nach  dem  Beferenten  Hanausek-Krems 
die  von  Arnold i-€K>tha  herausgegebenen  weit  überragen  sollen.  —  Folgt 

*)  DMtelbe  Them»  ist  behandelt  Tom  Dir.  Daden-HenfeH  i.  O.-O.  1879,  8.  189  u.  f. 
**)  Ueber  dM  Buoh  Ton  Heieel  s.  IV,  45.  D.  Bed. 
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eine  Nekrologie  des  enjg^l.  Physikers  James  Clerk  >  Max  well  von  Wagner- 
Bozen.  Pia ko- Wien  giebt  eine  „Bückschaa^  über  den  intematioaBlen 
Unterriohtscongress  in  Brüssel.  In  einer  Schlnssanmerkong  polonisirt  die 
Redaction ^egen die  von  Steinbart  dort  vertheid^gten  „Yorschnlclassen** 
und  bestreitet,  dass  cUe  betr.  Anstalten  die  Schüler  „gleichmässiger  (vor*) 
gebildeV^  erhalten,  vielmehr  seien  sie  nur  gleichmässiger  „gedrillt^'.  — 
Bücher-,  Zeitongs-  und  Programm-Schau. 

Heft  2.  Fortsetzung  und  Schluss  des  Artikels  von  Pitsch  (s.  o.),  be- 
sonders: „Ableitung  der  halbregul&ren  Sternpolyeder  aus  den  Archime- 
dischen". —  Spitzer -Wien  löst  eine  Aufgabe  aus  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung, der  Zahlenlotterie  entnommen;  sie  findet  sieh  auch  in  des 
Verf.  neuesten  (21.)  Auflage  seiner  „Anleitung  zur  Berechnung  der  Leib- 
renten etc."  S.  16  u.  f.  (Im  4.  Hefte  folgt  eine  andere  Lösung  von 
Morawetz.)  —  Pisko,  Fortsetzung  des  oben  bez.  Berichts.  Es  folgt  der 
Jahresbericht  für  1879/80  des  Vereins  „Mittelschule"  in  Wien.  Obv^ohl  die 
hier  behandelten  Themen  meist  altsprachliche  sind,  so  bieten  sie  doch  nach 
didaktischer  Seite  auch  für  unsere  Faohgenossen  Interesse,  und  besonders 
hervorzuheben  ist  der  lebhaft  discutirte  Vortrag  des  Directors  H au  1  er- 
Wien „es  ist  im  Interesse  der  Vertiefung  der  Methode  wünschenswerth, 
dass  das  Aufsteigen  der  Gymnasialprofessoren  mit  den  Schülern  auf  ge- 
wisse Fälle  beschränkt  bleibe".  Der  Bericht  beweist  übrigens,  dass  das 
Streben  dieses  Vereins  eine  exclusiv  (alt-)  philologische  Färbung  hat,  und 
dass  unsere  GoUegen  dort,  wie  es  scheint,  nicht  zu  Worte  kommen  oder 
auf  dasselbe  verzichten.  —  Unter  den  Becensionen  dürfte  eine  von 
Schödlers  Buch  der  Natur  befremden,  da  nach  der  Ansicht  vieler  Fach- 
genossen dieses  Buch  auf  einem  überwundenen  Standpunkte  steht,  und 
besonders  in  der  Naturbeschreibung  (Naturgeschichte)  in  Stoff  und  Methode 
veraltet  ist.  —  In  der  „Journal  seh  au"  begegnen  wir  einem  Aus&ll 
auf  den  Herausgeber  ds.  Zeitschrift,  in  welchem  demselben  „eine  schlecht 
begründete  Abnei^^ung  gegen  Oesterreich"  imputirt  wird  und  zwar  (!)  ans 
dem  Grunde,  weil  er  in  seinem  Determinantenartikel  (XI,  Heft  5)  die 
Methode  eines  ^,0e8terreicher8"  einer  scharfen  Kritik  nntm:ogen  hat 
Dass  er  aber  ebenfalls  einen  „Oesterreicher"  (Studnicka)  als  Muster  für 
die  Lehrmethode  hingestellt  hat,  das  —  wird  verschwiegen.  Es  ist  doch 
etwas  Herrliches  um  die  liebe  Unparteilichkeit  bei  Beurtheilungen.  In 
derselben  Joumalschau  wird  weiterhin  unserer  Nachschrift  zxmi  Bericht 
über  den  Brüsseler  Unterrichtscongress  (XI,  492/B),  in  welchem  die  aUzor 
geringe  Ausbeute  desselben  für  unsere  Fächer  bedauert  wird,  „despenafc** 
genannt.  Wir  können  auch  hierüber  ohne  Desperation  das  Uräieil  unseren 
Lesern  getrost  überlassen  und  verweisen  ausdrücklich  auf  unsere  oben 
citirte  Nachschrift  (XI,  493). 

Heft  3.  Mitredacteur  Kuhn-Wien  liefert  „Beiträge  und  Vor- 
schläge zum  Unterrichte  in  der  Physik".  I.  Electrische  In- 
fluenz und  die  Fortsetzung  davon  im  5.  Hefte.  IL  Oontactelectricität 
Diese  Artikel  sind  deshalb  den  physikalischen  Oollegen  sehr  zu  empfehlai, 
weil  sie  hinsichtlich  der  immer  noch  mangelhaften  Methode  in  diesem 
physikalischen  Zweige  neue  Gesichts-  und  Stützpunkte  fflr  die  Methodik 
angeben.  —  Handl-Czemowitz  liefert  „zwei  Beiträge  zur  Experi- 
mentalphysik": I.  Demonstration  des  Gesetzes  vom  hydraulischen 
Bodendrucke  (mittelst  „hydrostatischen  Blasebalgs"*),  H.  Ein  Versudi 
über  die  Ausdehnung  durch  Wärme  (mittelst  Glasf^en).  —  Unter  den 
„Schulnachrichten"  erfahren  wir  von  den  technischen  Instituten  in  Italien, 
von  der  Erweiterung  der  Berechtigfung  der  preussischen  Realschulen  n.  0., 
von  den  ungar.  Realschulen  (19.  Jahresbr.),  femer  die  Ergebnisse  der  Auf- 
nahmsprüfungen an  den  Mittelschulen  Oesterreichs  1880.    In  der  ,,Büeher- 

*)  M«n  TergL  blennit  den  phjitkalJohea  SoliiilTennoh  Tcn  K leinst  flok«  da.  Seittehx. 
Xn,  Heft  i.  8.  855. 
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8chaa*'  fimdBecensionen  der  allgexa.  Erdkunde  von  Haim-Hoohstetter-Fokomy, 
Andree's  aUgem.  und  Arendts  naturhist.  Atlas,  Fliedners  Physik  und  zwei 
mathem.  (analyt.)  Werke  von  Hattendorf.  —  Journal-  und  Progranunschau. 

Heft  4.  Ein  Artikel  über  „die  deutschen  Sprachfehler  slavischer 
Schüler"  (mit  bes.  Bücksicht  auf  Schlesien)  von  Zvefina  wird  auch 
unsere  Pachgenossen  interessiren.  9 1 ein e r -Graz  gfibt  einen  constructiven 
Beweis  zu  dem  Fundatnental-Satze  ,,Eine  Punktreihe  und  ein  Strahlen- 
büschel sind  proyctivisch,  wenn  sie  in  perspectivische  Lage  gebracht 
werden  können**,  ein  Satz,  dessen  constructive  Durchführung  naclk  dem  Verf. 
„in  allen  ihm  bekannten  Lehrbüchern  der  Geometrie  der  Lage  unterdrückt** 
sei.  Im  6.  Hefte  (S.  350)  aber  macht  Drasclt-Steyer  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  die  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht  nur  erheblich  vereinfachen 
lasse,  sondern  sich  auch  bereits  finde  in  StaudigPs  Lehrbuch  der  neuem 
Geometrie  (Wien  1870.  S.  33).  —  Dechant-Wien  beschreibt  einen  von 
ihm  construirten  Apparat  „zum  Nachweis  der  bei  Dichügkeitsänderungen 
eines  Gases  eintretenden  Temperaturänderungen**.  ■—  Wall  entin -Wien 

fiebt  als  Ergänzung  und  Unterstützung  der  ^,goniometrischen**  Auflösung 
er  Gleichungen  vom  2.  Gerade  eine  Combination  der  graphischen 
npd  trigonometrischen  Auflösungsmethode.  Die  hier  einschlägige 
Literatur  ist  mit  Ausnahme  eines  Aufsatzes  von  Wagner  (Realschule  III, 
Nr.  6 — 7)  leider  übergangen.  Vielleicht  konnte  wenigstens  des  Zieglerschen 
Aufsatzes  und  Buches  gedacht  werden*). 

Wagner-Botzen  bricht  im  Anschluss  an  einen  früheren  Aufsatz  von 
ihm  (Jahrg.  Y,  S.  536)  und  unter  Empfehlung  der  Lieber -LÜhmannschen 
Aufgabensammlung  eine  Lanze  far  „geometrische  Gonstructions- 
aufgaben**.  —  Nachtrag  von  Pitsch  (s.  o.).  —  Morawetz  giebt  eine 
andere  Lösung  der  Spitzerschen  Aufgabe  in  Heft  2.  —  Folgt  eia  Ministerial- 
Begulativ  für  die  Lehrer  des  Freihandzeichnens.  —  Bücher-,  Zeitungs- 
nnd  Programmschau:  die  botanischen  Lehrbücher  von  Behrens  und 
B&nitz,  ersteres  sehr,  letzteres  theil  weise  empfohlen.  Wall  entin -Wien 
Gmndzüge  der  Physik  sehr  empfohlen.  Ott,  graphisches  Rechnen 
4.  Aufl.,  nur  bedingungsweise  belobt. 

Heft  5.  Penl-Brünn  giebt  in  „das  Naturaliencabinet**  zur  Technik 
des  naturw.  Unterrichts  einen  Beitrag,  den  er  im  6.  Hefte  fortsetzt,  und 
zwar  behandelt  er  I.  das  Schulmuseum,  IL  die  Schul  Sammlung, 
diese  als  Ersatz  für  jenes,  wo  es  nicht  vorhanden  ist.  —  Kuhn -Wien 
setzt  seinen  obenerwähnten  Artikel  (IL  „Gontactelectricität'O  fort,  auf  den 
wir  wegen  der  darin  niedergelegten  Methodik  für  dieses  schwierige  Gapitel 
die  Lehrer  der  Physik  besonders  aufmerksam  machen.  (Fortsetzung  in 
Heft  7.)  —  Wiskocil-Iglau  giebt  eine  ,.directe  Constmction  der  Contonren 
derjenigen  vier  Systeme  von  windschiefen  ä^vperboloidenf  welcKe 
durch  ein  bild  dreier  Erzeugenden  festgestellt  sind**.  —  In  den  ..Schul- 
nachrichten** ist  mitgetheilt  die  Prüfungsvorschrift  für  die  Befähigung 
zum  Lehramte  in  den  Elementarclassen  der  franz.  Gymnasien  (8.  I.  1881) 
und^  „der  Zeichenunterricht  in  den  franz.  G3mma8ien**.  —  Aus  einer 
Ministerialverordnung  über  die  Ausschliessung  der  Schüler  wegen  „schlechten 
Fortgangs***)  kann  man  die  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  der  österr. 
Schulgesetzgebung  und  Schuleinrichtungen  kennen  lernen.  —  Besprochen 
sind  u.  a.:  Katalog  fthr  die  Schülerbibliotheken  österr.  Gymnasien,  die 
bei  Hölzl-Wien  erschienenen  geogr.  Charakterbilder  und  Letoscheks 
Tableau  (von  uns  angezeigt  XI,  388  u.  f.),  die  botan.  Lehrbücher  von 
Lürssen,  Gmndzüge  der  Botanik,  Wünsche,  Schulflora  von  Deutschland 
und  Kolbe,  Chemie. 

*)  Ziegler,   lOyet  das  Zii«ammeiitreffen   der  graphiichen   mit   der    gonlometiiiolien 
AvilöMing  qnadratifoher  filetohimgtn,  muere  Zeitsobr.  1, 812  u.  f .  —  Ebene  und  ipliftriiehe 
Trigonometrie,  I'rogramm  der  Freisinger  Studienanstalten  1870  (s.  n.  Z.  HE,  550  o.  f.). 
**)  Ein  Anstriaoismnf ,  fOr  den  man  in  Deutsehland  den  Ansdniok  n^^Mrtwliritla**  hat 
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lieft  6.  Fortsetznng  des  Artikels  von  Penl  „Naturaliencabinet" 
(s.  o.).  —  „Aus  derDeuKschrift  über  die  (preuss.)  Crewerbeschulen", 
bekanntlich  Realschulen  ohne  Latein  mit  neunjähr.  Cursus,  ist  mit  Be- 
rücksichtiffung  und  auf  Veranlassong  der  AngrifPe  auf  diese  Schalen  das 
WesentUcne  mitgetiieilt. — Aus  der  „Statistik  der  Lehramtsprüfungen 
in  Preussen**  (1878/79  waren  433  Candidaten,  darunter  362  frühere  Gym- 
nasiasten, 39  frühere  Realschüler)  geht  hervor,  dass  die  ehemaligen  Real* 
Schüler  ihre  Universitätsstudien  fleissiger  und  erfolgreicher  betrieben  haben, 
als  die  früheren  Gymnasiasten.  —  Recensirt  sind  u.  A.  zwei  geogr.  Werke 
(Chavanne-Hardt,  Schulwandkarte  von  Asien,  und  DeUtsch,  Deutsch- 
lands Oberflächenform)  von  Sieinhauser,  femer  die  Wandtafeln  für  den 
naturgeschichtlichen  Anschauungsunterricht  an  Volks-,  und 
Bürgerschulen  auf  Grundlage  der  Lesebücher  (Wien,  Gerold),  Weinholds 
physikalische  Demonstrationen,  Günthers  Hyperbelfunctionen 
(von  Eolbe  sehr  empfohlen).  —  Für  Lehrer  des  Französischen  ist  noch 
ein  „Eingesendet"  interessant,  in  welchem  ein  literar.  Streit  zwischen  Mit- 
redacteur  Bechtel  und  Prof.  Seliger -Wien  auf  Gnmd  einer  Recension 
der  franz.  Grammatik  Bechtels  durch  S.  ausgefochten  wird.  Der  Ton 
der  „Entgegnung**  ist  ohngefähr  jener,  wie  ihn  i.  ds.  Z.  Godt  gegen  Pick 
führte  (s.  d.  Jahrg.  Hefb  2),  was  auch  von  B.  am  Schlüsse  statt  einer 
weiteren  Entgegnung  einfach  constatirt  wird. 

In  der  „Joumalschau**  ist  auch  Frankreich  berücksichtigt  durch  Be- 
sprechunp^  der  ^,Zeitschr.  für  neufranz.  Sprache  und  Literatur"  und  der  „Reyne 
de  TEnseignement  secondaire  special  et  de  TEnseignement  professionell^.  Aas 
dem  Inhalte  der  letztem  Zeitschr.  ist  ersichtlich,  dass  auch  in  Frankreich  der 
Kampf  zwischen  der  sogen,  klassischen  und  der  modernen  Schule  geführt  wird. 

Zeitschrift  für  Schulgeograpliie,  JahrgAUiT  H« 

(FortaetBong  toh  Heft  3,  S.  246.) 

Heft  4.  Der  Herausgeber  empfiehlt  die  in  diesem  Hefte  besprodienen 
geographischen  Charakterbilder  von  Hölzel  für  Schule  und  Hans. 
—  St  einer- Wien  setzt  den  Artikel  „Das  geographische  Cabinet, 
Reliefkarten  und  ihre  Verwendung  beim  Unterricht"  fort.  —  Der  Artikel 
„Ist  in  derselben  Glasse  der  gleichzeitige  Gebrauch  ver- 
schiedener Atlanten  zu  gestatten?**  (aus  dem  Realschulprogramm 
zu  Frankfurt  a/0.  1879)  will  zeigen,  dass  durch  diesen  Brauch  „der  Ein- 
heitlichkeit des  Unterrichts  der  empfindlichste  Abbruch*'  geschehe,  und 
dass  nur  ein  und  derselbe  Atlas  zu  brauchen  sei.  —  Die  Menschen- 
rassen und  die  Verbreitung  derselben  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  von 
Hann-Hochstetter-Pokomy  (Verf.  Pokomy).  —  Hundert  Fragen  für 
eine  Prüfung  in  der  astronomischen  (mathem.)  Geographie  (nebst 
Antworten)  v.  Elöden -Berlin  geben  den  mathem.-geogr.  CoUegen  ein 
sehr  hübsches  Material  für  ihre  ßepetitorien''').  —  Notizen.  Literatur. 
Recensirt  sind:  Deutsch,  Deutschlands  Oberflächenform;  Eolberg,  Nach 
Ecuador,  Reisebilder;  Nordenskiöld,  die  ümsegelung  Asiens  und  Europas 
a.  d.  „Vega**;  Peschel,  Völkerkunde,  6.  Aufl.;  Pütz,  Leitfaden  etc., 
18.  Aufl.  von  Behr;  Steinhauser,  Grundzüge  der  mathem.  Geographie 
2.  Aufl.;  Wagner,  Bericht  über  die  Entwickelung  der  Methodik  der  Erd- 
kunde (Separatabdruck).  Bibliographische  Rundschau:  Zeitschriften, 
Karten.  —  Antworten  auf  Anfragen:  Karte  der  Vulkanvertheilung 
in  Andrees  Handatlas,  Völkertypen  in  plast.  Darstellung  bei  Pich  1er -Wien. 

Heft  5.  Das  geographische  Gabinet  behandelt:  Die  Bildung  geo- 
graphischer Begrifle  von  Zehden-Wien.  Verf.  will  in  diesem  von  ihm  er- 
öffiieten  ,^Sprech8aal  für  Erfahrungen  und  Wünsche,  betr.  dieHülfsmittel  beim 
geographischen  Unterricht**,  welche  nach  seiner  Meinung  zu  wenig  benntst 
wurde,  neue  Anregungen  geben.     (,p!Lbbildungen  sind  nicht  nur  ein  er- 

*)  SepMTfttabdraok  enohi«n«n. 
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wünschtesy  sondern  ein  -  geradewegs  unentbehrliches  Lehrmittel  für  alles 
geographische  .Studium'*.  Wer  hat  das  geläugnet?  D.  Bed.)  „Die 
Badkarten  des  Mittelalters"  (mit  2  Abb.)  sollen  die  geographische 
Unwissenheit  des  Mittelalters  illustriren.  Der  Artikel:  „Zur  Beherzigung 
für  Verfasser  von  geographischen  Leitfäden'*  von  Wolken- 
h  au  er- Bremen  polemisirt  gegen  die  allzugrosse  Verquickung  der  Geo- 
graphie mit  Geschichte.  Weigel  dt -Leipzig  schildert  „DieSturmfluthen 
in  der  Nordsee'*,  Jarz  die  Tundra  (nach  Brehm).  Arabien  von 
Skalla  (Erg.  zu  J^irg.  I,  S.  269).  —  „üeber  Afrika",  Reproduction  eines 
Vortrags  von  Hellwald.  Das  interessante  Capitel  „Erbsünden"  enthalt: 
Kl  öden -Berlin,  geo^aphische  Orthographen  und  Accentfehler;  Geist- 
beck-Freising,  linguistische  und  ethnographische  Fehler  (aus  einem  Vor- 
trage von  Schott  in  der  königl.  preuss.  Akademie  d.  W.);  Bass-Wien, 
falsche  Accentuirungen;  Wolkenhauer- Bremen,  verschiedene  Arten 
überseeischer  Besitzungen"  (Classification).  —  Notizen.  Literatur. 
Becensirt  sind  ca.  9 — 10  geographische  Werke,  darunter  auch  eine  (späte!) 
▼on  Gretschels  Lehrbuch  der  Eartenprojection  (1873)  und  Wagners  geo- 

fraphischem  Jahrbuch  VIII.  Bd.  —  Bibliographische  Bundschau: 
ücher,  Karten,  unter  letzteren  Kiepert,  phys.  und  polit.  Schulwandkarte 
von  Afrika,  und  Hirts  geographische  Bildertafeln.  —  A]ntworten  auf 
Anfragen:  Beste  phys.  Karte  von  Oesterreich-Üngarn  die  von  Dolecal 
bei  Perthes-Gotha.  Statistische  Werke  von  Kolb:  Handbuch  8.  Aufl. 
(1879),  Handbüchlein  5.  Aufl.  (1876).  —  In  dem  Nachtrage  am  Schlüsse 
d.  H.  ist 'angegeben :  die  Bevölkerungssumme  von  Oesterreich  22i30  68i  E. 
(Cisleithanien)  und  die  Bevölkerungssumme  von  Oestr.-Üngarn  37  739  407  E. 

Kettler,  Zeitschrift  PAr  wissenscliaftliehe  Geograpliie. 

Bd.  L  1880. 

(FortsetBung  von  Heft  8,  S.  246.) 

3.-6.  Heft  enth.  a)  von  grösseren  Aufsätzen:  Ganzenmüller-Dresden, 
Die  Entwickelung  unserer  Kenntniss  des  Himälajasystems;  Amat-S.  Filippo, 
Mittelalterliche  Seefahrten  und  Entdeckungen  der  Italiener  an  den  west- 
afrikanischen Küsten;  Dozy- Leiden,  Die  geogr.  Arbeiten  der  Niederlander 
im  J.  1879;  Supan-Gzemowitz,  Die  Vertheilung  der  jährl.  Wärmeschwan- 
kung auf  der  Erdoberfläche;  Piper- Altena,  Die  geographische  Vertheilung 
der  Dialekte  Deutschlands  bis  um  das  J.  1300;  Wojeik  off -Petersburg,  Die 
Vertheilung  der  Niederschläge  über  die  Erde;  Petrussewitz,  Die  Turk- 
menen zwischen  Usboj  und  der  Nordflrenze  Persiens;  b)  von  Besprechungen: 
Klein,  Lehrbuch  der  Geographie;  N oll,  Dem  Bheinthal  von  Bingen  bis 
Koblenz  eigenthümliche  Pflanzen  imd  Thiere;  Conring,  Marocco;  Dieffen- 
bach,  Vö^erkunde  Osteuropas;  Längs  Schulatlas;  Bavenstein,  Karte 
der  Ostalpen;^  Wettsteins  Schulatlas;  Gersters  geogr.  Anschauungs- 
lehre,   c)  Notizen. 

Bd.  II.  1881. 

Heft  2.  Günther- Ansbach,  Die  Kosmographie  des  Heinrich  Schreiber 
von  Erfurt;  Christ,  Die  römischen  Grenzlinien  im  Odenwald.  Besprechung 
folgender  Werke:  Schneiders  Typenatlas;  Ritters  Lehrbuch  der  Erd- 
kunde; Steinhausers  Lehrbuch  der  mathem.  Geographie;  Seydlitz 
Geofipraphie;  Stielers  und  Adami- Kieperts  Schulatlas.  Unter  den 
Notizen  finden  sich:  Krümmel,  Neue  Areale  für  die  Meeresräume;  be- 
vorstehende geogr.  Publicationen  und  Arbeiten;  Pflege  der  geogr.  Studien 
und  des  geogr.  Unterr.  in  anderen  Ländern  (Polen  und  Frankreich);  Fort- 
schritte der  ofßciellen  Kartographie  (Italien  und  Oesterreich);  Beibräge  zu 
dem  Projecte  eines  Verbandes  der  deutschen  geogr.  Gesellschaffcen;  Be^ 
deutung^  des  Namens  Alfnren;  Geographische  Becensionen  (Verzeichniss); 

NB.  Wir  machen  die  Leser  besonders  aufinerksam  auf  die  Becen- 
sionen  der  Atlanten. 
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Helt  3.  Rnge,  GeBchichte  der  sachs.  Kartographie  im  16.  Jahxk 
Günther,  Die  Kosmographie  des  Heinrich  Schreiber  in  Erfort  (Scbkos). 
Christ,  Die  römischen  Grenslinien  im  Odenwald  (Fortsetzimg).  Be- 
sprechnngen  folgender  Schnlatlanten:  Elnn,  S.  Aufl.;  Eozenn,  25.  Aufl. 
(revidirt  von  Um  lauft -Wien),  Sydow,  83.  Anfl.,  Steinhäuser,  1.  Anfi. 

—  Heusers  Katalog  von  kartographischen  Werken,  sftmmtlich  besproefaen 
vom  Herausgeber  Kettler. 

Weiter  besprochen  sind  B  asti  an .  Vorgeschichte  der  Ethnologie  (Andree). 
Kühn,  Die  Staaten  Europas  (Scooel).  —  Unter  den  Kotizen  folgen 
noch:  Bemerkungen  zu  der  dem  Hefte  bei^gebenen  Tiefenkarte  des 
Indischen  Oceans  von  0.  Krümm el.  Eine  Antikntik  von  Leipoldt  contra 
Ratzels  Kritik  von  Pesohel-Leipoldts  physicher  Erdkunde.  Nachträge  (Ant- 
worten) zu  Jarzs  Aufsatz  über  die  Lage  der  homerischen  Inseln  (H,  Heft  1), 
veranlasst  durch  Anfragen  eines  Philologen.  —  Die  Pflege  geographischer 
Studien  in  fremden  Ländern :  5.  Italien.  Ortelius  (1558)  der  „Karten- 
maler" und  Plantin,  Der  Antwerpener  Buchdrucker,  eine  Art  geographisch- 
historischer Studie. 

KogmoBy  Jahrgang  IT.   Bd.  8. 

(Fortietnmg  toh  Heft  3,  8.  246.) 

Heft  12^.  Abhandlungen:  Garneri,  zur  Erklärung  des  Bewosstseins. 

—  Krause,  die  mythologische  Periode  der  Entwickelungsgesdiichte.  (Mit 
Abbildungen.)  —  Mehlis,  der  Steinzeit- Qrabfond  von  Kurchheim  an  der 
Eck  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Urgeschichte.  —  B.  Spencer, 
Staatliche  Einrichtungen. 

Kleiner  e  Mittheilungen  und  Journalschau:  Planeten  jenseits  der 
Neptunsbahn.  Die  Formwandlun^^en  der  Spaltpilze  (Bacterien).  Pingui- 
cula  alpina,  eine  omnivore  Pflanze  des  Alpengebiets.  Die  Gifte  der 
monokotylischen  Zwiebelgewächse,  als  natürliche  Schutzmittel  derselben 
betrachtet.  Farbenwechsel  bei  Krabben  und  Gameelen.  Der  genetische 
Zusammenhang  einer  Spiriferengruppe.  Der  Stier  in  der  Mythologie, 
Prälinguistik  und  Vorgeschichte  der  Gesellschaft.  Die  Entwickelnng  der 
Musik  in  den  vorhistorischen  Perioden. 

Literatur  und  Kritik:  Müller,  Alpenblumen  (reo.  von  Behrens). 
Lippert,  der  Selencult  etc.  —  Blenke,  der  Laacher  See  und  seine 
vulkanische  Umgebung. 

Blätter  für  dag  bayerische  Gymnasiälgehiilweseii, 

Bedigirt  von  Dr.  B.  Deuerling. 

(Fortietnmg  toh  H«ft  8,  S.  246.) 

Heft  2.  3.  4.  6  (Hefb  5  fehlt).  Auch  diese  Hefte  bestätigen  unser  im 
3.  Hefte  d.  Z.  S.  245  abgegebenes  Urtheil,  dass  nämlich  diese  Zeitschrift 
ein  fast  rein  philologisches  Gepräge  angenommen  hat  Es  sind  nur  ein- 
zelne kleinere  Becensionen  besonders  geographischer  Lehrmittel,  die  für 
uns  in  Betracht  kommen;  auf  eine  gründliche,  eingehende  Behanc^ung  der 
Methodik  und  Didaktik  unserer  Lehrobjecte  am  Gymnasium  8<äeint 
diese  Zeitschrift  völlig  zu  verzichten.  —  Wir  werden  daher  künftig  statt 
derselben  die  Blätter  für  bayr.  Beal Schulwesen  von  Kurz,  sobald 
wir  sie  erhalten  haben,  in  unsere  Joumalschau  aufnehmen. 


*)  Dass  uns  die  Hefte  8—11  nicht  sugingen,  wurde  schon  Heft  8,  S.  846  benerirk  Seift 
der  Zusendung  des  12.  Heftes  ist  uns  kein  Heft  des  nächsten  Jahrgangs  sugegttigen.  Wir 
wissen  nicht,  welche  Ursachen  dem  au  Grunde  liegen.  Wahrscheinlich  der  Wechael  der 
Verlagshandlnng.  Biese  Zeitschrift  ist  nftmüoh  vom  1.  April  1881  ab  in  den  Yorlag 
Sd.  Koch  (Sohweiserbartsche  Yerlagshandlung)  in  Stattgart  ttbergegangen.        D.  Bad. 
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Ni^tTirforsclier-Versainmlniig  in  Salzburg. 

(18.— 24.  September  1881.) 

Die  der  Bedaction  ds.  Z.  zugesandte  „Einladung  zur  54.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Salzburg'*, 
unterzeichnet  von  den  Geschäftsführern  Dr.  Güntner  und  Dr.  Kuhn, 
enthält  das  Programm  (§  1—10)  für  die  Versammlung  und  die  Tages- 
ordnung. £s  werden  23  Sectionen  voi^eschlaffen;  die  unsere  Leser 
interessirenden  Sectionen  sind  folgende:  Für  I.  Mathematik,  Astro- 
nomie, Geodäsie:  Schulrath  Wögerbauer^.  —  II.  Physik,  Meteoro- 
logie: Prof.  Sacher.  —  III.  Chemie:  Dr.  Spängier.  —  IV.  Mineralogie, 
Geologie,  Paläontologie:  Prof.  Fugger.  —  Vi.  Geographie,  Ethno- 
logie: Prof.  Eichter.  —  VII.  Botanik:  Prof.  Kastner.  —  VIII.  Zoo- 
logie und  Yergleichende  Anatomie:  Prof.  Simon.  —  IX.  Entomo- 
logie: Bürgerscnuldirector  SeidJ.  —  XII.  Mathematischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Unterricht:  Schulrath  Dr.  Pick. 

In  der  Tagesordnung  (von  Sonnabend  den  17.  bis  Sonnabend  den 
24.  September)  sind  auch  die  Vorträge  der  allgemeinen  Sitzungen  be- 
kannt gemacht: 

Sonntag,  d.  18.  September:  „Der  Boden  und  sein  Zusanftnenhang  mit 
der  Gesimdheit  des  Menschen^*.    Vom  Geh.-B.  v.  Pettenlcofer-München. 

Mittwoch,  d.  21.  September:  ^Gesetzmässigkeit  des  menschlichen 
Denkens  und  Handelns*^    Vom  Beg.-R.  Meynert-vfien. 

Sonnabend,  d.  24.  September:  1)  „Ist  das  Newtonsche  Attractions- 
gesetz  zur  Erklärung  der  Bewegungen  der  Himmelskörper  ausreichend 
und  hat  man  Veranlassung,  dasselbe  nur  als  Näherungsausdruck  zu  be- 
zeichnen?*^ Vom  Beg.-B.  Bitter  v.  Oppolzer-Wiem  2)  „Der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht".    Vom  Beg.-B.  Mach-Früg. 

Vielleicht  bestimmen  diese  interessanten  Themata  neben  der  Annehm- 
lichkeit des  Versammlungsorts  manchen  unserer  besser  situirten  Fach- 
genossen, besonders  aus  Süddeutschland,  Gestenreich  und  der  Schweiz, 
die  Versammlung  zu  besuchen.  Als  Themen  für  die  Berathungen  der 
12.  Section  möchten  wir  vorschlagen: 

1)  Wie  ist  den  Mängeln  des  mathematischen  (und  naturw.?)  Ele- 
mentsurunterrichts  in  Seminaren  und  Volksschulen  zu  begegnen? 

2)  Wie  ist  der  Ueberproduction  von  Lehrkräften  in  unserem 
Faehe  zu  steuern?    Wie  der  Vielschreiberei? 

3)  Was  können  die  Fachgenossen  thun,  um  endlich  die  Errichtung 
von  pädagogischen  Seminaren  mit  Uebungsschulen  an  Univer- 
sitäten herbeisnoführen? 

4)  Wie  wäre  die  engere  Vereinigung  unserer  Fachgenossen 
(Verein,  Congress)  einzuleiten  und  zu  bewirken? 


Bei  der  Bedaoüon  eingelaufen. 

(19.  Vn.  81.) 

Mathematik. 

Harnack,  Die  Elemente  der  Diff.-  u.  Int.-Bechnung  z.  Einführung  in  das 

Studium  dargestellt    Lpz.  Teubner  1881. 
Dronke,  Die  Kegelschnitte  in  synthet.  ßehandlungsweise  für  die  Prima 

höherer  Lehranstalten.    Ib.    1881. 
Gut,  Das  Linearzeichnen.  II.  die  rechtwinklige  Projection  (der  I.  Th.  wurdö 

nicht  eingesandt).    Wiesbaden,  Limbarui  1880. 

-  » ■  ■ 

*)  Die  hinter  den  Sectionen  mitgetheilten  N»men  beieiohnen  die  „Seotiont-Ffthrel»**, 
die  „Sohriftftthrei**  lasten  wir  weg,  and  theilen  nur  die  „Einfahrenden**  mit,  bei  denen 
die  Yortr&ge  anaumelden  sind.  D.  Bed. 
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Schwabe  u.  Schmidt,  Die  mathematischen  Körper  und  die  Geomeirie 
in  der  Volksschule.  Weimar,  Böhlau  1881.  (Vergl.  den  Art  „Böcke 
u.  Böckchen''  L  dies.  Hefte.) 

Neue  Auflagen. 

Meyer,  Lehrbuch  d.  G^eometrie  fflr  Gymnasien  u.  andere  Lehranstalten, 

herausgegeben  von  Martus.   I.  Planimetrie.    13.  Aufl.  Lpz.  Koch  1881. 
Lorberg,  Leitfaden  fElr  den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Algebra. 

8.  Aufl.     Strassburg,  Astmann.     1881. 
Raab,  Rechenbuch  fär  höhere  Lehranstalten,  Mittel-  und  Bürgerschulen. 

1.  u.  2.  Curs.    Mainz,  Diemer  1878.    (2.  Curs.     3.  Aufl.) 
Schwarz,  Die  Algebra,  die  Eettenbrüche  u.  die  Lehre  von  den  einfachen 

Reihen,  f^r  den  Schulgebrauch  bearb.    2.  Aufl.    Siegen,  Kogler.    1881. 
Rummer,  Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung  u.  der  Gleichungen.    1.  TL 

6.  Aufl.    Heidelberg,  Winter.     1881. 

Zeitschriften. 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Geographie  y.  Eettler.    Bd.  H.    Heft  2—3. 

Central-Owran  IX,  B.  6.  7—8.  —  Päd.  Archiv  XXÜI,  6.  —  Zeitschr. 
(Ost.)  f.  nealschulwesen  VI,  6.  —  Bl&tter  f.  d.  bayer.  Gymnas. -Wesen 
aVII,  6.  —  Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique  XXIV,  3.  — 
Zeitschr.  f.  Schulgeographie  U,  6. 


Naturwissenschaften. 

Neue  Werke. 

V erdet,  Vorlesungen  über  die  Wellentheorie  des  Lichts,  deutsche  Be- 
arbeitung von  Einer.   I.  Bd.    1.  Abth.   Braunschweig,  Vieweg.    1881. 

Ballauf,  Die  Grundlehren  der  Physik  in  elementarer  Darstellung.  3  Bde. 
Langensalza,  Beyer.     1879—1881. 

Undeutsch,  Einführung  in  d.  Mechanik  zum  Gebrauch  bei  Vorlesongeii, 
sowie  zum  Selbststudium.    Freiberg,  Graz  u.  Gerlach.     1881. 

Krebsu.  Einkelin,  Leitfaden  der  gesammten  Naturwissenschaften  ffir 
Mittelschulen,  insbesondere  für  höhere  Töchterschulen.  1.  Heft  Physik 
u.  astronom.  Geogr.    2.  Hefb  Chemie. 

Franke,  Die  Reptilien  u.  Amphibien  Deutschlands,  bevorwortet  von 
Leuckart.    Lpz.  Veit  u.  C.    1881. 

Ealtbrunner,  Der  Beobachter,  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachiainffen 
über  Land  u.  Leute  etc.,  deutsch  bearb.  von  Eollbrnnner.  Zürich, 
Wurster  u.  C.     1881.    Lief.  3.  4.  6. 

Döring,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  d.  Heimathskunde.  Lpi. 
Teubner.    1881. 

*  Neue  Auflagen. 

Houzeau  etLancaster,  Bibliographie  g^n^rale de  T Astronomie.  Tome  IL 

M^moires  et  Notices.    3.  Fase.     BruxeUes.    Havermans.     1881. 
Walberer,  Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper.  4.  Aufl.  München, 

Ackermann.    1881. 
Xraepelin,  Leitfaden  fär  den  botanischen  Unterricht  an  mittleren  und 

höheren  Schulen.    2.  umgearb.  Aufl.    Lpz.    Teubner,  1881. 
Weber,    Ueber   Cansalität    in    den  Naturwissenschaften   (Rectoratsrede, 

Königsberg).    Leipzig,  Engelmann,  1881. 
Leder  er,  die  Methodik  des  physikalischen  Unterrichts. 

NB.  Die  Redaction  übernimmt  keine  Verpflichtungen  be- 
züglich der  zur  Besprechung  in  ds.  Zeitschrift  nicht  geeigneten 
Bücher. 
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Sprech-  und  Discussions-Saal.'^) 

Zur  Frage  der  Determinanten.'^*) 

(In  Bezug  auf  die  Erwidernng  Herrn  Eblebs  in  XII,  Hft.  3,  S.  193). 

Von  Dr.  Jos.  Diekmann  in  Viersen. 

In  obiger  Beplik  führt  Herr  Erler  einige  Gleichungen  au,  welche 
-wie  er  meint,  in  der  von  ihm  angegriffenen  Arbeit  des  Verfassers 
nicht  enthalten  seien,  weshalb  er  zu  dem  Vorwurfe  der  „Dürftig- 
keit*^ die  in  der  „Behandlung'*  des  Verfassers  läge,  sich  berechtigt 
glaubt.  Zu  meinem  Bedauern  sehe  ich  daraus,  dass  Herr  E.  nicht 
im  entferntesten  die  Tragweite  der  dort  angegebenen  Untersuchtmgs- 
methode  aufzufassen  verstanden  hat,  sonst  würde  er  sich  wohl  nicht 
zu  derartigen  Aeusserungen  haben  hinreissen  lassen.  Ich  will  im 
Folgenden  kurz  zeigen,  dass  nicht  nur  die  angeführten  Formen 
des  Herrn  E.  sondern  noch  viel  mehr  darin  enthalten  ist.  Es  handelte 
sich  darum,  dass  die  kubische  Besolvente  zweier  quadratischen  Glei- 
chungen mit  zwei  Unbekannten  reducirbar  wird.  Sie  war  in  Deter- 
minantenform  geschrieben: 

d  +  Xdi     e  +  Xe^     f  +  Xf^ 

Der  erste  Gedanke  war  der^  X  muss  aus  einer  Beihe  gänzlich 
verschwinden  (XI,  S.  176  oben),  das  fahrte  zu  den  drei  Gruppen, 
von  welchen  gesagt  wurde  (a.  a.  0.  S.  177  unten),  dass  sie  schon 
einen  sehr  grossen  Theil  der  gewöhnlich  behandelten  Gleichungen 
tunfassten. 


*)  Da  es  sich  als  nothwendig  und  zweckmässig  herausstellte,  viele 
zurückgelegte  Beiträge  noch  in  diesem  Jahrgange  zur  Erledigung  zu 
bringen,  so  musste  diesmal  von  einem  grösseren  Eingangsartikel  abgesehen 
werden.  D.  Eed. 

**)  Auf  Wunsch  des  Hrn.  Verfassers  bezeugen  wir  gern,  dass  dieser 
Artikel  schon  früher  und  zwar  alsbald  nach  Hrn.  Prof.  Erlers  „Erwiderung" 
(Hefb  3)  eingeschickt  wurde,  aber  erst  jetzt  zum  Abdruck  kommen  konnte. 

D.  Red. 
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Der  zweite  Gedanke  war  der,  X  mnss  in  zwei  Reihen  an  zwei 
Stellen  verschwinden  (S.  180  oben). 

Das  ist,  wie  man  aus  der  Determinante  sofort  ersieht,  wenn 
man  proportional  setzt: 

.V  a        b  ^      b         e 

oder  kurz 

Der  gemeinschaftliche  Proportionalitätsfactor  gleich  fi  gesetzt, 
liefert  die  erste  der  Gleichungen,  welche  Herr  Erler  vermeintlich  neu 
hinzufügt. 

In  der  ersten  und  dritten  Horizontaireihe  setzt  man  ebenso: 

Ikj  c  1 6  '•  f  ■— ^  Cj  :  6j :  ^j 

und  in  der  zweiten  und  dritten  Horizontalreihe: 

3)  a:d:f=  Oiidiif^, 

Für  den  gemeinschaftlichen  Proportionaütätsfactor  (i  erhält  man 
aus  2)  und  3)  die  beiden  anderen  Formen,  welche  Hr.  Erler  anführt 
und  welche  für  das  Eliminationsproblem  identisch  sind.  Es  sind  dabei 
jedesmal  solche  Reihen  der  Determinanten  gewählt,  dass  in  jeder  ein- 
mal dasselbe  Glied  vorkommt  (bezw.  &  +  ^&i;  d  -^  Xdi]  c-f-iei); 
daher  reducirt  sich  die  Proportionalität  der  Coefficienten  auf  je  drei. 
Zur  Orientirung  sei  noch  bemerkt,  dass  diese  drei  Gruppen  erhalten 
werden,  wenn  man  die  Coefficienten  in  den  ünterdeterminanten, 
welche  zu  den  Gliedern  der  positiven  Diagonalreihe  gehörea,  pro- 
portional setzt.  Parallel  mit  diesen  Gruppen,  und  das  hat  Herr  E. 
wohl  deshalb  übersehen,  weil  er  die  böse  Determinante  nicht  vor 
sich  hatte,  gehen  die  Formen,  welche  sich  ergeben,  wenn  man  zwei 
beliebige  andere  Reihen  wählt  und  z.  B.  die  Coefficienten  in  der 
Unterdeterminante  zu  e  -|-  Ae^  einander  proportional  setzt.  Man  er- 
hält aus: 

a  d  b  e   

Ol        d^        bi        ei        ^ 

die  Form 

(lax^  +  2(ibxy  +  c^y^  +  2|*dfl?  +  2(Aey  +  /i  =  0. 

Oder,  wenn  man  eliminirt,  aus  beiden  Gleichungen  eine  rein  qua- 
dratische Gleichung  für  y,  Aehnlich  für  die  übrigen  Fälle.  Sie 
stehen  in  dem  Schema  Seite  180  meiner  Arbeit;  nur  wurde  darin, 
um  die  langen  Gleichungen  zu  sparen,  fär  (a  wie  auch  schon  früher 
direct  der  Werth  Null  genommen,  d.  i.  a  =  6  =  e?  =  c  =  0. 
Speciell  stehen  die  Eliminationsformen  der  von  Herrn  E. 
vermeintlich  neu  hinzugefügten  Gleichungen  sub  4),  5) 
und  6)  des  angeführten  Schemas,  wobei  in  der  ersten  Bubrik 
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für  diese  Formen  die  Coefficienten  h^^  d^  und  e^  nicht  ohne  Ab- 
sicht je  doppelt  gesetzt  wurden. 

Dann  ftlhrt  Herr  E.  noch  zwei  Formen   an,  welche  auf  qua- 

m   I   Ui 

dratische  Gleichungen  fttr  und   a?  -f"  f*  Citren.     Auch  dieses 

sind  nur  singulare  Formen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  allgemeinen 
Problem  meiner  Arbeit  Herr  E.  nicht  erkannt  hat. 

S.  179  meiner  Arbeit  steht  nämlich  die  Untersuchung  über  die 
Beducirbarkeit  der  kubischen  Besolvente  für  den  Fall,  dass  eine 
Wurzel  Null  oder  oo  wird,  im  Anschluss  an  die  vonPlücker  gegebenen 
Bedingungen;  es  wurde  dies  darauf  zurückgeführt,  dass  gewisse 
Coefiicienten  nur  einer  Gleichung  proportional  bezw.  Null  zu  setzen 
seien.  Die  Bedingung,  welche  Plücker  angiebt,  lautet  für  die  Coeffi- 
cienten  einer  Gleichung: 

Es  ist  dies  die  bekannte  Bedingung,  dass  die  linke  der  gegebenen 
Gleichungen  in  zwei  lineare  Factoren  zerföUt.  Ich  wähle  dafür 
wieder  die  bei  Herrn  E.  so  schlecht  angeschriebene  Determinantenform 

a     h     d 

h     c     e    =0. 

d    e     f 

Die  Determinante  wird  Null,  wenn  zwei  Parallelreihen  pro- 
portional, bezw.  wenn  eine  Null  ist,  was  man  für  den  ersten  Fall 
durch  Addition  oder  Subtraction  stets  erreichen  kann. 

Also  wenn 

1)  a :  fe :  c  =  & :  c :  e , 

oder,  wie  Herr  Erler  schreibt,  wenn 

a  b  d 

b         c         e 

ist.     Setzt  man  den  gemeinschaftlichen  Werth  =  fA  oder  — ,  so  er- 

hält  man  die  Form 

am?  4-  2iAaxy  -|-  f**ay*  +  2dx  +  2fidy  +  f=  0, 

deren  linke  Seite  das  Product  zweier  linearer  Factoren  darstellt; 
es  ist  eine  quadratische  Gleichung  für  x  -^  fiy^  Herr  Erler  schreibt 
statt  dessen  wohl  irrthümlich  x  -^  fi. 

Setzt  man  die  erste  und  dritie  Colonne  proportional,  so  erhält 
man  die  zweite  Form,  nämlich  eine  quadratische  Gleichung  für 

X+Jl 

y 

Setzt  man  aber  die  zweite  und  dritte  Colonne  proportional,  so 
erhält  man  eine  quadratische  Gleichung  ;  parallel  mit  ihnen 

29* 
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gehen  noch  drei  andere  Formen,  welche  fOr  die  Elimination  nicht 
wesentlich  yerschieden  sind.  Wie  man  sieht,  ergehen  aie  sich  klar 
und  einfach  aus  der  Betrachtung  der  Determinante,  w&hrend 
sie  hei  Herrn  Erler  ziemlich  unvermittelt  erscheinen,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dass  analog  wie  in  meiner  Arheit  Herr  Erler 
gewisse  Coefficienten  versuchsweise  proportional  setzt.  Die 
hetreffenden    Formen    stehen    in    meiner   Arheit    in    dem 

« 

Schema  auf  Seite  179,  dahei  in  erster  Buhrik  die  pro- 
portionalen Coefficienten,  für  den  Fall,  dass  man  fi  =  0 
nimmt,  wie  es  dort  geschehen  ist,  hehufs  Erklärung  der  Plücker- 
schen  Formen. 

Wenn  sonach  Herr  E.  sich  für  herechtigt  hält,  die  „Behandlung^ 
als  dürftig  zu  discreditiren,  so  kann  ich  das  ürtheil  über  diese  Art 
von  Kritik  wohl  dem  Leser  überlassen;  sie  ist^  wie  dargethan,  fracht- 
bar genug,  auch  die  von  Herrn  E.  angeführten  Fälle  hinreichend  zu 
decken;  dürftig  oder  oberflächlich  war  vielleicht  nur  die  Auffassung 
des  Herrn  E.  von  derselben. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  zu  der  so  wichtigen  Frage  selbst, 
auf  welche  es  mir  in  erster  Linie  ankommt  und  welche  allein  mich 
veranlasst  hat,  auf  derartige  Invectiven  das  Wort  zu  ergreifen.  Ich 
stimme  vollständig  bei,  wenn  man  es  für  „unzweckmässig^'  erklärt,  zur 
Auflösung  von  Zahlengleichungen  ausschliesslich  Determinanten 
verwenden  zu  wollen;  es  würde  das  zu  einer  traurigen  Schablonen- 
arbeit führen.  Ein  Blick  auf  die  betrefifenden  Partieen  und  Auf- 
gaben in  dem  Lehr-  und  Uebungsbuche  von  Heilermann  und  Diek- 
mann  (l.  Theil  2.  Auflage)  zeigt  deutlich,  dass  dort  nichts  weniger 
als  das  angestrebt  ist.  Aber  zur  principiellen  und  gründlichen  Er- 
ledigung gewisser  allgemeiner  Fragen  sind  sie  unentbehrlich.  Dazu 
gehört  in  erster  Linie  die  Frage  nach  der  Elimination  bei  algebrai- 
schen Gleichungen  mit  mehr  als  zwei  Unbekannten,  sowie  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  der  Auflösung  derselben.  Dann  aber  das 
Capitel  von  den  quadratischen  Gleichungen.  Herr  E.  versteht  mich 
ganz  und  gar  nicht,  wenn  er  auf  meine  Frage  nach  dem  „gewöhn- 
lichen Verfahren"  mit  der  Substitutions-  oder  Additionsmethode  ant- 
wortet. Mir  kam  es  darauf  an  zu  erfahren,  wie  man  allgemein  die 
Factoren  findet,  mit  welchen  man  die  eine  oder  andere  Gleichung 
multipliciren  muss,  um  dann  mit  Erfolg  die  gewöhnlichen  Elimi- 
nationsmethoden anwenden  zu  können.  Denn  die  Additionsmethode 
ist  nichts  anderes,  als  aus 

die  linearen  Factoren  finden.  Ergiebt  sich  aus  der  Natur  der  Auf- 
gabe ein  solcher  Werth  X  von  selbst,  so  braucht  er  nicht  gesucht 
zu  werden.  Das  steht  ausdrücklich  in  meiner  Arbeit.  Das  Ver- 
fahren aber,  welches  sowohl  die  Lösung  der  speciellen  Fälle  als  des 
allgemeinen  Problems  umfasst,  war  es  was  ich  wünschte,     und  da 
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behaupte  ich  nochmals,  wenn  der  Schüler  dfe  anfangs  citirte  Deter- 
minante beherrscht,  so  beherrscht  er  damit  das  ganze  Gebiet  der 
quadratischen  Gleichungen. 


Kurze  Entg6g;niing  Erlers. 

Herr  Diekmann  sagt  S.  96:  Jene  drei  Gruppen  umfassen  die 
ganze  Schaar  specieller  Formen,  welche  an  unseren  Schulen  . . . 
behandelt  werden.  Es  ist  dieses  in  jener  Arbeit  eingehend  nach- 
gewiesen. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  dies  nicht  wahr  ist;  denn  Herr  Diek- 
mann wird  vergebens  versuchen,  unter  seine  drei  Typen  die  von 
mir  aufgestellten  Gleichungen  zu  subsumiren. 

Herr  Diekmann  hat  hinterdrein  gefunden,  dass  die  von  mir 
angegebenen  Gleichungen  sich  auch  aus  seiner  Determinante  ergeben, 
was  ganz  natürlich  ist.  Er  hat  sie  aber  unter  seinen  Formen  nicht 
aufgestellt;  er  wenigstens  hat  sie  also  aus  seiner  Determinante  nicht 
„sofort"  ersehen. 

Femer    ist   für  die  von  mir  angegebene   Gleichung    die  Sub- 

stitution  ■  nicht  irrthümlich,  sondern  ganz  richtig. 

üebrigens  streiche  ich  vor  der  Kampfesweise  des  Herrn  Diek- 
mann hiermit  bereitwillig  die  Segel,  und  ist  dies  mein  letztes  Wort 
in  der  Sache. 

Nachschrift  und  Schlusswort  der  Bedaction.  Hiermit 
wollen  wir  diese  Controverse  schliessen.  Die  Leser  werden  sich  ja 
nun  aus  dem  „für"  und  „wider"  ihre  Ansicht  gebildet,  resp.  modi- 
ficirt  haben.  Wir  bitten  nur  noch  die  beiden  geehrten,  uns  gleich 
lieben  Mitarbeiter  und  Freunde  dieser  Zeitschrift,  es  möge  jeder  in 
seiner  Weise  durch  Betheiligung  am  Aufgaben-Bepertorium  für  die 
Richtigkeit  seiner' Ansicht  resp.  für  die  Vorzüge  seiner  Methode 
(durch  Stellung  und  Lösung  von  Aufgaben)  eintreten. 


Zu  den  Bemerktmgen  des  Herrn  Stndienlelirers  Schmitz  über  die 
Anwendbarkeit  der  französischen  Methode  znr  Auflösung  linearer 

Gleichungen.    (Xlg,  428  u.  f.) 

Von  Dr.  Jos.  Hahn,  Gymnasiallehrer  in  Giessen. 
Mit  Gegenbemerkungen*)  hierzu  von  A.  Schmitz. 

Bei  Betrachtung  des  als  Beispiel  gegebenen  Gleichungssystems 
ergiebt  sich  sofort,  dass  es  nur  der  Vertauschung  der  ersten  Gleichung 

*)  Herr  Schmitz  hat  einige  seiner  Gegenbemerkungen  gleich  am  Texte 
angebracht,  um  die  später  folgende  Erwiderung  nicht  unübersichtlich  zu 
mfushen.  D.  Bed. 
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mit  einer  der  drei  anderen  bedurfte,  um  ein  System  zu  erhalten, 
das  den  Anforderungen,  die  Herr  Schmitz  stellt,  genügt;  dureh 
Umstellung,  der  Gleichungen  I  und  II  und  Anwendung  des  gegeb^ien 
Verfahrens  zur  Bestimmung  der  Unbekannten  u  erhält  man  zwischen 
€Cj  ß,  y  die  Gleichungen 

l  +  a  +  jS+y=0,    l  +  2a  +  2/5+3y=0,    2  +  5a+5jS  +  8y=0 

mit  der  Lösung  ««=0,  /3  =  —  2,  y  =  l.  Diese  Thatsache  zeigt 
schon,  dass  die  Schlüsse,  welche  von  Herrn  Schmitz  aus  dem  System 
gezogen  wurden,  allgemeine  Gültigkeit  nicht  haben.  Dass  aber  über- 
haupt ein  fehlerhaftes*)  Besultat  zum  Vorschein  kommen  konnte, 
rührt  daher,  dass  die  Homogenität  des  zu  bildenden  Systems  nicht 
gewahrt  wurde;  denn  multiplicirt  man  die  Gleichungen  in  der  ge- 
gebenen Beihenfolge  mit  den  Grössen  er,  /3,  y^  ö  und  addirt  sie 
alsdann,  so  erhält  man  das  System 

«  +  /5+y+*™0,  3a+jS+2y+3Ä=0,  5«+2/5+5y+8Ä=0, 

welches  stets  eindeutig  lösbar  ist,  sobald  eine  der  vier  Determinanten, 
die  sich  aus  den  Co^'fficienten  bilden  lassen  (Subdeterminanten  yon 
JD,  der  Determinante  des  gegebenen  Systems),  Yon  Null  verschiedoi 
ist;  das  letztere  wird  aber  immer  der  Fall  sein,  da  sonst  D  ver- 
schwinden müsste,  die  gegebenen  Gleichungen  mithin  von  einander 
abhängig  wären. 

Sollte  man  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  cc:  ß  :y  :  d  aber- 
mals die  französische  Methode  anwenden,  so  wäre  das  keine  andere 
Aufgabe,  als  die  eben  erst  gelöste**);  man  erhielte  zwei  homogene 
Gleichungen  für  drei  Unbekannte,  aus  denen  das  VerhSltniss  der 
letzteren  sich  eindeutig  bestimmen  Hesse,  da  ja  die  Deternunante 
des  vorhergehenden  Systems  nach  Voraussetzung  von  Null  ver- 
schieden ist***). 

Damit  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  französische 
Methode  ebenso  wie  jede  andere  stets  anwendbar  ist,  wenn  die  De- 
terminante des  gegebenen  Systems  nicht  verschwindet.  Eine  be- 
sondere Bedingung,  wie  etwa  die  von  Herrn  Schmitz  angeführte, 
dass  jede  Subdeterminante  auch  von  Null  verschieden  sei,  ist  nicht 
erforderlich. 

Ob  nun  die  Lösung  eines  linearen  Systems  in  der  angedeuteten 
Weise  im  Unterricht  zu  verwenden  ist,  wird  eine  andere  Frage  sein; 
allein  es  will  mir  scheinen,  dass  da,  wo  die  französische  Methode 


*)  „Mangelhaft"  dürfte  richtiger  sein  als  „fehlerhaft".  S. 

**)  Die  Aufgabe,  das  Verhältniss  a  i  ß  :  y  :  d  aus  drei  Gleichungen 
zu  bestimmen,  ist  eine  ganz  andere  Aufj^be,  als  die  erst  gelöste,  x,  y^  s,  u 
aus  vier  Gleichungen  zu  bestimmen;  sie  lässt  sich  nicht  durch  die  fran- 
zösische Methode  ohne  Störung  der  Homogenität  lösen.  S. 

***)  Welche  Determinante  ist  hier  gemeint?  Die  CoSfficienten  der  drei 
Gleichungen  für  a,  ß,  y,  d  liefern  vier  Determinanten,  von  denen  nach 
obiger  Voraussetzung  nur  eine  von  Null  verschieden  sein  muss.  S. 
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überhaupt  angewandt  wird  und  die  elementarsten  Dinge  aus  der 
Determinatentheorie  vorangegangen  sind,  auch  die  im  Vorhergehenden 
angedeutete  Art  der  Behandlung  keine  Schwierigkeiten  verursachen 
könne. 

Erwiderung. 

Durch  die  vorstehenden  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Hahn  bin 
ich  wirklich  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  man  mit  genügender 
Yorsicht  es  vermeiden  kann,  bei  Anwendung  der  französischen  Me- 
thode auf  ein  widersprechendes  Gleichungssystem  zu  kommen.  Indess 
ist  dies  nicht  so  ganz  klar,  wie  Herr  Hahn  meint,  aus  seinen  De- 
ductionen  zu  ersehen. 

Herr  Hahn  meint,  dass  ich  zu  meinem  „fehlerhaften*^  Eesultate 
gekommen  sei,  weil  ich  die  Homogenität  des  Systems  nicht  gewahrt 
habe,  aber  sein  eigenes  Verfahren  ist  auch  nicht  homogen*),  sondern 
er  hat  nur  ein  anderes  Gleichungssystem  mit  einer  andern  Determi- 
nante (Subdeterminante  des  ursprünglichen  Systems)  zur  Lösung 
gewählt,  welche  von  Null  verschieden  war.  Wenn  man  aber  mit 
Herrn  Hahn  alle  Gleichungen  mit  Hülfsgrössen  multiplicirt  und  dann 
addirt,  .80  kommt  man  zur  Beantwortung  der  Frage,  mit  welchen 
Modificationen  ein  System  durch  die  französische  Methode  lösbar  sei. 

Ist 

ati  iCi  +  ai2  ajg  + +  (^hn^n  =  h 


unser  System,  so  ist  in  der  Eliminationsgleichung  der  französischen 
Methode,  wenn  wir  die  Hülfsgrössen  mit  Ai  •  •  •  A„  bezeichnen, 

hau   +  ^12021  +  • +  ^^»,1  <^or  Coöfficient  von  a?i, 


^löl,ft  +  *2Ö2,iU  + +  Kan,/i      »  „  j,      Ol^fi , 


^101,»+  ^2^2, n  + +  Ana«,»      »  »  »      Ä^n« 

*)  loh  halte  es  überhaupt  für  einen  Irrthnm,  dass  durch  Homogen- 
machen der  Gleichungen  eine  Erleichterung  im  Rechnen  eintrete.  Im 
Gegentheil,  sowie  in  der  höheren  Algebra  oder  Geometrie  auf  ein  spe- 
cieUes  Bechnungsbeispiel  eingegangen  wird,  hebt  man  durch  vereinfachende 
Substitutionen  die  Homogenität  auf.  Die  Betrachtung  homogener  Glei- 
chungen und  Coordinaten  hat  ihren  hohen  Werth  lediglich  in  der  Ver-' 
allgemeinemng  der  Untersuchungen  und  Ergebnisse,  nicht  aber  in  der 
Vereinfachung  eines  BechnungsyerfahrenB. 


420 


Kleinere  Mittheilimgen. 


Will  man  nun  z.  B.  Xf^  bestimmen,  so  bekommt  man  n —  1  homogene 
Gleichungen  mit  n  Unbekannten, 

»11       Ai  +  021        Xj  + +  a«,i      1»  =  0 , 


«!,/<  — 1^1  +  ÖS,/i— 1^2  + 
«Ij/tt  +  l^l  +  ««,/u-f  1^8  + 


+  ön,/i  — 1^  =  0, 

+  ai»,/u+iA«  =  0, 


«l.n        Al  +  (H,n        ^  + 


+  Ctn.n        X»  =  0. 


Dieses  System  gehört  aber  in  das  Gebiet  der  Diophantischen  Glei- 
chungen, und  kann  gar  nicht  durch  die  französische  Methode  gelöst 
werden,  wenn  man  es  nicht  durch  ein  beliebiges  X  dividirt,  oder  ein 
X  kurzweg  als  constant  oder  »=  1  betrachtet,  und  so  die  HomogenitSt 
wieder  aufhebt.  Setzt  man  der  Beihe  nach  jedes  A  =  1,  so  bekommt 
man  für  die  Bestimmung  von  a?^  n  verschiedene  Systeme  von  n  —  1 
Hülf Sgieichungen,  deren  Determinanten  mau  erhält,  wenn  man  für 
Jty  =  1  in  dem  folgenden  Systeme  die  v^  Verticalreihe  weglässt: 


etil  «21 


.  .  .  .  ar,i  •  •  •  •  On,! 

•  •  •  •  ay,2        •  •  •  •  ö«,2 


«1,^— 102,iu  — 1  •  •  •  •  Oy,^  — 1  •  •  •  •  «»,/i  — 1 
öl,/M  +  l02,/i-f  1  •  •  •  •  Ctv^jn-^l  •  •  •  •  ««,^4-1 


Von  diesen  n  Determinanten  braucht  nur  eine  einzige  von  Null 
verschieden  zu  sein,  damit  die  Determinante  des  ursprünglichen 
Systems  nicht  verschwinde,  und  dieses  eindeutig  lösbar  sei  Da.s8  wir 
also  gerade  ein  solches  A  =  1  setzen,  dass  wir  ein  Hülfssystem  mit 
einer  nicht  verschwindenden  Determinante  erhalten,  welches  aller- 
dings immer  vorhanden  ist,  davon  hängt  der  Erfolg  bei  Anwendung 
der  französischen  Methode  ab.  Es  verlangt  also  die  letztere,  dass 
man  viele  Versuche  mache,  die  nur  bei  Vertrautsein  mit  der  De- 
terminantentheorie ohne  viele  Mühe  zum  Ziele  führen« 

Die  Lösung  eines  Systems  mit  consequenter  Anwendung  der 
französischen  Methode  hat  für  den  Unterricht  wohl  nur  Werth  als 
Vorbereitimg  zur  Einführung  in  die  Determinantentheorie;  wenn  man 
aber  diese  einmal  inne  hat,  löst  man  ein  System  nicht  mehr  lange 
auf,  sondern  schreibt  die  Lösung  gleich  nieder. 
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Das  Resultat  obiger  üntersachung  wird  man  nun  endgültig 
richtig  so  aussprechen  dürfen: 

Lassen  sich  in  einem  Gleichungssystem  zwei  oder 
mehrere  Gleichungen  ableiten,  in  denen  zwei  oder  meh- 
rere Unbekannte  der  Eeihe  nach  dieselben  Co^fficienten 
haben,  so  ist  die  französische  Methode  auf  dieses  System 
nur  bei  Auswahl  eines  passenden  Systems  von  Hülfsgiei- 
chungen möglich,  bei  einer  Auswahl,  welche  nur  bei  Yer- 
trautsein  mit  der  Determinantentheorie  systematisch  ge- 
troffen werden  kann. 


ScUussbemerknng  von  Dr.  J.  Hahn. 

Zu  den  Auseinandersetzungen  des  Herrn  Schmitz  möchte  ich 
mir  noch  wenige  Bemerkungen  erlauben.  Gegenüber  der  Behauptung, 
mein  Verfahren  sei  nicht  homogen,  will  ich  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  in  der  vorstehenden  Entgegnung  wenige  Zeilen  später 
die  ganze  Deduction,  die  eigentlich  nur  eine  ausführlichere  Darlegung 
der  von  mir  mit  wenigen  Worten  angedeuteten  Thatsachen  enthält, 
auf  ein  homogenes  System  sich  stützt  und  dass  dabei  ausdrücklich 
auf  meine  Bemerkungen  recurrirt  wird.  Wenn  ich  oben  eine  Lösung 
des  Systems  gab,  ohne  dabei  auf  Homogenität  Bücksicht  zu  nehmen, 
so  hatte  ich  dabei  nur  die  Absicht,  zu  zeigen,  dass  die  Eesultate 
des  Herrn  Schmitz  mangelhaft  waren  und  dass  man  auf  das  ge- 
gebene Gleichungssystem  die  französische  Methode  doch  anwenden 
kann.  Was  Herr  Schmitz  in  der  Anmerkung  über  das  Homogen- 
machen  der  Gleichungen  sagt,  ist,  wie  mir  scheint,  auf  den  vor- 
liegenden Fall  nicht  anwendbar,  da  es  sich  hierbei  nicht  um  eine 
Erleichterung,  sondern  um  die  Richtigstellung  des  Verfahrens  handelt. 

Dass  die  Aufgabe,  das  Verhältniss  a  :  ß  :y  :  d  aus  drei  homoge- 
nen Gleichungen  zu  bestimmen,  von  der  Aufgabe,  x,  y^  0  aus  drei 
nicht  homogenen  linearen  Gleichungen  zu  finden,  nicht  wesentlich 
verschieden  ist,  steht  u.  a.  bei  Baltzer,  Determ.  §  8,  2. 

Zum  Schluss  möchte  ich  dem  Ausdrucke  „widersprechendes 
System*'  noch  ein  paar  Zeilen  widmen.  Wenn  ich  denselben  richtig 
verstehe,  so  soll  damit  gesagt  sein,  dass  aus  einem  solchen  System 
sich  die  Unbekannten  nicht  bestimmen  lassen.  Dass  letzteres  doch 
möglich  ist,  soll  für  den  einfachsten  Fall  nachgewiesen  werden. 

Das  Gleichungssystem  a^x  +  h^y  +  ^  =  0,  a^x  +  h^y  +  ^2 
«=  0  ergiebt  x:y  :  1  ^=  (hc)  :  (ca)  :  (ah),  wo  (bc)  die  Bedeutung 
61 C2  —  ftgCi  hat.  Ist  nun  die  Determinante  (a6)  =  0,  so  folgt 
daraus  o^  "=  Aa^,  b^'='  Xhi;  ist  dann  zugleich  c^  =»  Ac^,  so  sind  die 
beiden  Gleichungen  identisch  und  das  System  lässt  unendlich  viele 
Lösungen  zu;  ist  aber  Cj^c^A,  dann    werden  die  Unbekannten  x 

und  y  unendlich  gross  mit  dem  Verhältniss  o; :  ^  =»  (b  c)  :  (ca).    Bei 
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mebreren  unbekannten  ergiebt  sich  in  fthnlicber  Weise,  dass  unter 
den  angegebenen  Bedingungen  dieselben  unendliob  grosse  Weribe 
annehmen  mit  bestinuntem  Verhältnisse 

Qiessen.  Dr.  Jos.  Hahn. 

Hiermit  dürfen  wir  wohl  diese  Controverse  als  beendet  ansehen. 

Die  Bedaction. 


MiBsbräuohliche  Anwendung  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer 

in  der  Bentenrechnnng. 

Von  0.  Fleischhaukb  in  Gotha. 

Bekanntlich  versteht  man  nach  dem  Vorgange  Halleys  unter 
wahrscheinlicher  Lebensdauer  einer  Person  von  bestimmtem 
Alter  die  Anzahl  Jahre,  welche  diese  Person  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit 0,5  noch  zu  durchleben  hat,  oder  mit  anderen  Worten: 
die  Anzahl  Jahre,  welche  sie  noch  durchleben  müsste,  bevor  von 
den  gleichalterigen  Personen  ebenso  viel  gestorben  sind,  als  deren 
alsdann  noch  leben. 

In  den  Aufgaben,  die  in  dieser  Zeitschrifb  gestellt  werden,  be- 
findet sich  unter  Nr.  173  (S.  267,  Heft  4)  eine,  bei  welcher  die 
wahrscheinliche  Lebensdauer  als  Eechnungsbedingung  benutzt  worden 
ist,  denn  sie  lautet: 

„Zwei  gleichalterige  Personen  treten  gleichzeitig  in  eine  Lebens- 
versicherungsgesellschafb  ein;  für  a  Mark,  zahlbar  im  Todesfalle, 
leistet  die  erste  Person  eine  jährliche  Einzahlung  von  h  Mark, 
die  zweite  eine  einmalige  von  c  Mark.  Welche  wahrscheinliche 
Lebensdauer  und  welchen  Zinsfuss  berechnet  die  Gesellschaft?" 
Bezeichnet  man  diese  wahrscheinliche  Lebensdauer  durch  X  (sc.  Jahre), 

die  Procentzahl   des    Zinsfusses    durch  jp,    den   Zinsfactor  1  -f- 


100 


durch  g,  und  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Einzahlungen  sämmtlich 
vorauszahlbar  sind,  so  scheint  der  Aufgabensteller  die  Bedingongs- 
gleichung 


(2  -  1)  ff^ 


b 


im  Sinne  gehabt  zu  haben,  aus  welcher  bekanntlich  l  direet  durch 
eine  logarithmische  Gleichung  und  q  resp.  p  indirect  durch  Anwen- 
dung des  Näherungsverfahrens  bestimmt  werden  kann. 

Allein  eine  derartige  Anwendung  der  wahrscheinlichen  Lebens- 
dauer würde  ihrem  Begriffe  geradezu  widersprechen,  und  es  ist 
darum  kaum  denkbar,  dass  sie  jemals  bei  irgend  welcher  Lebens- 
versicherungs- Gesellschaft  stattgefunden  hat.  Einestheils  nämlich 
würde  eine  solche  Eechnung;  wenn  sie  wirklich  ausgeführt  wfirde, 
mit  dem  Verlauf  und  den  Bedingungen  der  Lebensversicherung  in 
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gar  keinem  inneren  Zusammenhange  stehen,  und  andemtheils  könnten 
nach  ihr  Werthe  von  Ueberlebensversicherungen  für  den  Fall,  dass 
die  überlebende  Person  eine  geringere  wahrscheinliche  Lebensdauer 
als  die  andere  besässe,  gar  nicht  ausgeführt  werden. 

Vielmehr  muss  bei  Lebensversicherungs-Bechnungen  statt  der 
wahrscheinlichen  Lebensdauer  die  Lebenswahrscheinlichkeit  der  Per- 
sonen selbst  zu  Grunde  gelegt  werden,  und  zwar  am  bequemsten 
in  der  Form  von  sogenannten  Decremententafeln  der  Lebenden, 
Bezeichnet  man  alsdann  die  Zahlen  der  Lebenden  vom  Alter  x  in 
einer   solchen  Tafel  mit  L  ,    den  für  x  Jahre  discontirten  Werth 

von  Lx  durch    -^,  und  die  Summe  dieser  discontirten  Werthe  von 


2" 


bis  -~  durch  ^^  {~l)>  ^^  ^^  ^  4^^  vorliegenden  Fall 


^0)4'- ' 


5 


ein  Werth  voji  v^,  welcher  von  dem  oben  dafür  angebenen  in  den 

meisten  Fällen  wesentlich  verschieden  ist. 

Legt  man  z.  B.  die  Sterblichkeitstabelle  von  Dr.  Hejm  und 
einen  d7oigen  Zinsfuss  zu  Grunde,  so  findet  man  für  die  Lebens- 
alter von 

.     20  J.    30  J.    40  J.    50  J.    60  J.    70  J. 

i—  ■■■     ■  ■      ■  I     —     .^     I     ■  ■     ■   ■■      ■  ■■■■■■■   i»      ^      H  I  ■ ■■■■■■■■■■  ■  ■  ■  ■  I      ■      ■   ^M  ■«  I  ■  II  I      ■ 

|.=  24,4      21,8      18,4      14,2       9,6        6,6      nach  erster  Formel, 
=  22,2      20,0      17,2      13,7       9,9        6,4      nach  letzter  Formel. 


Zur  Bezeiclmimg  der  Binomialooeffieieiiteii. 

Der  Mte  Binomialcoefficient  für  den  Exponenten  ^  wird  gegen- 
wärtig entweder  mit  (JJ)  oder  mit  (f*)„  bezeichnet;  die  erste  Schreib- 
weise rührt,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Ettinghausen  her,  die  zweite 
von  mir.  Wie  es  scheint,  hat  sich  jene  mehr  eingebürgert  als 
diese,  und  ich  möchte  daher  auf  die  Unbequemlichkeiten  hinweisen, 

welche  das  Sjrmbol  \^  mit  sich  bringt  und  die   mich  s.   Z.  zur 

Wahl  einer  anderen  Bezeichnung  veranlassten.    In  der  That  nimmt 
sich  schon  die  Gleichung 

(1  +  a;)  2  =  ^ 
unbehülflich  genug  aus;  eine  Formel  aber  wie 
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a{€c  +  d)(cc  +  2d),.,(cc+[n'^  l]d)  ^ 

d 

n 


) 


bildet,  sechs  Etagen  hoch,  ein  typographisches  Monstriun.  —  Wer 
sich  einigermassen  mit  Facultäten,  Gammafnnctionen  and  dergl. 
beschäftigt  hat,  wird  mir  wohl  Recht  geben.  SoHLÖMUiCH. 


Zu  Stammers  Aufsatz  über  Gombinationslelire.'^) 

rS.  190  ds.  Jahrg.) 
Von  Fr.  Roth  in  Buxtehude. 

In  dem  Artikel:  „üeber  den  Unterricht  in  der  Combinations- 
lehre'*  erhebt  Herr  Stammer  gegen  unsere  Lehrbücher  der  Arith- 
metik den  Vorwurf,  dass  dieselben  die  Combinationen  den  Varia- 
tionen vorausgehen  lassen,  und  dass  sie  in  der  Entwickelung  der 
Formel  für  die  Combinationen  mit  Wiederholungen  den  Anforderungen 
an  mathematische  Strenge  nicht  genügen. 

Dagegen  muss  ich  erinnern,  dass  der  verstorbene  Gothaische 
Professor  Bretschneider  bereits  in  seinem  1856  in  Jena  bei 
Mauke  erschienenen  „System  der  Arithmetik  und  Analysis"  die  von 
Herrn  Stammer  empfohlene  Reihenfolge  derTheile  der  Combinations- 
lehre  eingehalten  und  ausserdem  eine  wissenschaftlich  strenge  Ab- 
leitung der  fraglichen  Formel  gegeben  hat,  welche  in  der  Auswahl 
der  Beweismittel  mit  dem  oben  genannten  Aufsatze  einige  Aehn- 
lichkeit  hat. 

Nachdem  im  2.  Capitel  des  dritten  Buches  des  ersten  Lehr- 
ganges die  Variationen  durchgenommen  worden  sind,  behandelt 
Bretschneider  im  3.  Capitel  die  Combinationen.  Mit  Hülfe  des 
früher  bewiesenen  Satzes,  dass 

®  +  ('t')  +  ('t')+--+("l')  +  ©-(U!). 

und  durch  wirkliche  Ausführung  der  Combinationen  mit  Wieder- 
holungen zeigt  er  in  §  153  die  Gültigkeit  der  Formel  für  die 
drei  ersten  Classen.  Von  da  durch  die  Natur  der  gefundenen  Ans- 
drücke,  ohne  das  Wagniss  einer  blossen  Vermuthung,  auf  das  all- 
gemeine Gesetz  hingewiesen,  nimmt  er  dessen  Richtigkeit  für  die 
Me  Classe  an  und  schliesst  auf  die  (Je  4-  l)te  Classe.  Er  denkt 
sich  die  Combinationen  mit  W.  zur  ^en  Classe*  erst  aus  aUen  n 


*)  Man  vergleiche  die  Notiz  von  Studniökaim  4.  Heft,  S.  256. 

D.  Red. 
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Gliedern,  sodann  aus  den  n  —  1  Gliedern  mit  Ausschluss  des  ersten, 
dann  aus  den  n  —  2  Gliedern  mit  Ausschluss  der  beiden  ersten 
u.  s.  w.  gebildet  und  bestimmt  ihre  Anzahl  nach  der  Voraussetzung. 
Setzt  man  dann  den  Complexionen  aus  n  Gliedern  das  erste  vor, 
denen  aus  n  —  1  Gliedern  das  zweite  u.  s.  w. ,  und  endlich  der 
Combination  aus  dem  letzten  Gliede  dieses  selbst,  so  geben  alle 
entstandenen  Complexionen  zusammen  die  Anzahl  der  Combinationen 
von  der  in  Betracht  kommenden  Art.  Mit  Hülfe  des  schon  einmal 
gebrauchten  Hülfssatzes  über  die  Binomialcoefficienten  ergiebt  sich 
daraus   die  Gültigkeit  der  Formel  auch  füi*  die  (k  -(-  l)te  Classe. 


Die  „Komik''  der  Determinanten. 

(Brief  an  die  Bedaction.) 

Sehr  verehrliche  Bedaction!  In  XII.  3,  S.  196  dieser  Zeitschrift 
druckt  die  Bedaction  in  einer  Note  folgende  Bemerkung  aus  einer 
neuen  Aufgabensammlung  von  Bardey  ab: 

„Die  Determinanten  zur  Auflösung  von  Gleichungen  zu 
benutzen,  in  welchen  die  Unbekannten  Zahlencoefficienten 
haben,  nicht  ganz  allgemeine,  regelmässig  gebildete  Zahl- 
zeichen, ist  gänzlich  unzweckmässig.  Die  Additions- 
methode führt  hier  viel  leichter  und  einfacher  und  folglich 
auch  schneller  und  sicherer  zum  Ziel.  Die  Ausdrücke  mit 
Hülfe  der  Determinanten  hinzuschreiben  ist  leicht;  dem  Be- 
sultate  ist  man  jedoch  dadurch  nicht  näher  gerückt  als  durch 
die  Gleichungen .  selber.  Bei  den  meisten  Aufgaben,  welche 
hierher  gehören,  hat  es  in  der  That  etwas  Komisches,  mit 
dem  Apparat  der  Determinanten  ans  Werk  zu  gehen;   etc.'^ 

Als  ich  Obiges  las,  habe  ich  anfänglich  meinen  Augen  nicht 
getraut  und  glaubte  vor  einem  Missverständnisse  zu  stehen^  bis  ich 
mich  nachträglich  aus  dem  Buche  selbst  von  der  Existenz  jener 
wunderlichen  Bemerkung  überzeugte.  Wenn  Herr  Bardey  seine 
Leser  hat  nicht  täuschen  wollen,  was  ja  bei  einem  Manne  wie 
Bardej  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  so  sind  mir  jene  Bemerkimgen 
nur  dann  erklärlich,  wenn  ich  annehme,  dass  Herr  Bardey  mit  der 
Anwendung  der  allgemeinen  Elimination  durch  Determinanten  nicht 
bekannt  ist,  welche  gerade  bei  Zahlengleichungen  die  grössten  Yor- 
theile  bietet,  da  bei  allgemeinen  Coefficienten  die  Determinanten- 
form nur  ihrer  üebersichtlichkeit  wegen  einigen  Vorzug  hat.  Da 
Gleichungen  mit  nur  zwei  Unbekannten,  wenn  die  Zahlencoefficienten 
nicht  zu  gross  sind,  mit  Hülfe  der  Determinanten  überhaupt  im 
Kopfe  gerechnet  werden  können,  so  wähle  ich  sofort  Gleichungen 
mit  drei  Unbekannten  und  zwar  mit  beliebigen  Zahlencoefficienten: 
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5x 

Sx 


2y 


le^  16 
6i5  =  37 
5;e;— 36 


Die  allgemeine  Elimination  lehrt  nun:  Um  x  zu  finden,  mul- 
tiplicirt  man  die  Gleichungen  mit  der  ünterdeterminante 
des  Coefficienten  von  x  in  jeder  Gleichung  und  addirt; 
dann  fallen  alle  Unbekannten  bis  auf  x  fort,  etc. 

D.  h.  im  vorliegenden  Falle  multiplicirt  man  die  erste  Gleichung 
mit  5,  die  zweite  mit  10,  die  dritte  mit  —  16  und  erhält  folgendes 
leicht  verständliche  Schema: 


15 

3a?  H 

h2yH 

1-4«?  =  16 

80 

60 

6x  - 

h7yH 

h  6ißf  =  37 

370 

—  128 

SX'\ 

höyH 

|-öiE?  =  36 

—  576 

—  63» 


=  —  126 


x  =  2. 


Dazu  ist  zu  merken,  dass  die  Multiplication  an  den  Coefß- 
cienten  von  y  und  z  nicht  ausgeftLhrt  zu  werden  braucht,  weil  der 
Schüler  aus  der  allgemeinen  Elimination  weiss,  dass  bei  der  Addition 
die  Summe  dieser  CoefQcienten  Null  wird.  Um  aber  y  und  e  zu 
finden,  braucht  man  die  Multiplication  mit  den  bezüglichen  Unter- 
determinanten  ebenfalls  nur  an  den  absoluten  Gliedern  auszuführen, 
da  der  Schüler  weiss,  dass  die  CoefQcienten  der  y  und  e  ebenfalls 
63  werden  müssen. 

Liegen  aber  gewisse  Bechenvortheile  in  den  Coefficienten,  so 
kommt  obiges  Verfahren  erst  recht  zur  Geltung.  Ich  wähle  aus 
dem  citirten  Buche  die  Aufgabe  220,  S.  165.  Man  braucht  nicht 
einmal  ein  „leidlich  tüchtiger  Bechner*^  zu  sein,  um  sofort  hin- 
schreiben zu  können: 


-    5 

X  - 

h2ä/H 

[-21 

Zx- 

-    y- 

-    2 

2x-\ 

h3y^ 

2^ 


22 
25 
25 


110 

175 

75 


iSaj 


90 


X 


5. 


Wo  liegt  da  die  Komik?  In  der  Methode  ganz  sicher  nicht 
Im  Grunde  genommen  ist  ja  die  Elimination  mittelst  De- 
terminanten nichts  anderes  als  eine  Art  Additions-  oder 
B6zoutscher  Methode,  nur  dass  hierbei  die  Grössen,  mit 
welchen  die  einzelnen  Gleichungen  multiplicirt  werden, 
von  vornherein  den  denkbar  passendsten  Werth  haben,  so 
dass  bei  der  Addition  alle  Unbekannten  bis  auf  eine  fort- 
fallen. Die  gewöhnlichen  Methoden  aber,  mag  der  fiechner  nooh 
so  tüchtig  sein,  können  nur  successive  eliminiren.  Allerdings 
muss  vorausgesetzt  werden,  dass  der  Schüler  das  allgemeine  Problem 
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obiger  Elimination  mit  den  nöthigen  Sätzen  über  das  Verschwinden 
von  Determinanten  kenne.  Man  kann  in  der  That  der  Bedaction 
nur  dankbar  sein,  wenn  sie  derartige  Bemerkungen  in  Schnlbüchem 
ans  Licht  zieht.  —  Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtang  Ihr  er- 
gebenster Dr.  Josef  Diekmakn. 


Zum  Aufgaben-Repertorium. 

(unter  Bedaction  der  Herren  Dr.  LiESEB-Stettin  und 
VON  LüHMANN-Eönigsberg  i.  d.  N.) 

A)  Auflösungen. 

110.     (Gestellt  von  Consentius  XI3,  199.) 

1)  Ist  die  grössere  Diagonale  d^  eines  Sehnenvierecks  ein 
Durchmesser,  und  die  kleinere  d^y  so  ist  die  dritte  Diagonale 

i.   Beweis.      DD'^  =  D'J^j«  +  DNa^  (s.   102;  XII^,   34) 

=  D'B  .  D'A'  +  DB' .  DA'  «=  (AB'  •  BA'  +  AB  •  A'B')  — ^, 
^  '  \  »  ^  cos  a " 

=  d^ä^  5,  und  da  sin  o  s=  ~-,  so  ist  dL  =  DD'  =  —====:. 

Capblle  (Oberhausen). 

2.  Beweis.  DB'D'B  einSehnenyiereck,daher  d^cdlg  ^^-^^--^-^  • 
Zieht  man  den  Durchmesser  BG^  so  ist  A  ^J5'G^  ~ -45'i);  daher 
AD.  AB'  =»  Ba  :  GB\  mithin  auch  d^id^^^BG:  GB'  =  d^  : 
y^^«  —  dj*.  V.  LüHMAKN.    Aehnlich  Grabig  (Sorau). 

2)  Ist  die  grössere  Diagonale  d^  nicht  ein  Durchmesser,  so  ist 
d^  nicht  durch  d^  und  d^  bestimmt.  Das  Maximum  und  das  Mini- 
mum von  d^  ist  anzugeben. 

Beweis.    Die  zu  d^  und  d^^  gehörigen  Peripherie winkel  seien  |3 

und  a.  Es  ist  nun  DD'^  =  D'B  •  D'A'  +  DB''DÄ,  mithin  d^^  =  sin  a 
.        (AB  '  AB'     ,    AB'  'BÄ\  2 sin«  ein ß 

®^°  ^  Un  {fi  —  aY  "•"  sin  ((3  +  a)V  ^    ~  sin  (ß  ^  aY  sin  (|3  +  «)» 

^^cÄ2(8i^l^*ßöS«*  +  co8/5*sina^)  +  2sinacoBasin|Scos|S(-4J8.^'^'— ^^'•J?^')} 

Es  ist  also  das  Maximum  und  das  Minimum  von  AB  •  AB' 
—  AB' .  BÄ  =  dd^  —  2AB''BA'  =  2 AB  •  A'B'  —  d^d^  zu 
suchen.  Das  Maximum  tritt  für  AB'  ^^=1 0^  das  Minimum  für 
AB  ^^  0  ein.     Somit  erhält  man  als  Maximum  und  Minimum   für 

d,  bezügUch  ^|~j  und  ^^^y  woraus  die  Xlg,  200  an- 
gegebene Gonstmctaon  hervorgeht.  Cafelle. 
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146.  (Gestellt  von  Schlömilch  XII^,  110.)  Gegeben  sind  die 
Dreiecke  ABC  und  ABD,  Punkt  E  auf  AC,  F  auf  BD,  P  auf 
AB.  Schneiden  sich  BC  und  FE  in  Q^  AJD  und  FF  in  JB,  so  liegt 
der  Durchschnitt  von  EB  und  FQ  auf  CB. 

1.  Beweis.  Die  Dreiecke  AEB  und  BQF  liegen  perspectiviscfa 
in  Bezug  auf  B",  AE  und  ^Q  schneiden  sich  m  C^  AB  und  jBF 
in  D,  «folglich  JEÄ  und  ^JP  auf  OB, 

KiEHL  (Bromberg).    Godt  (Lübeck).    Roth  (Buxtehude). 

Aehnlich  Hoch  (Lübeck). 

2.  Beweis.  Ninunt  man  P  als  beweglich  an,  so  sind  die 
Strahlenbüschel  EB  und  FB  projectivisch  und  entwerfen  daher  be- 
züglich auf  BG  und  AB  die  projecti vischen  Punktreihen  Q  und  JB. 
Daher  sind  die  Strahlenbüschel  EB  und  QF  projectivisch,  und  weil 
sie  den  Strahl  EF  gemein  haben,  auch  perspectivisch.  Die  Schnitt- 
punkte entsprechender  Strahlen  schneiden  sich  daher  auf  einer  Ge- 
raden, und  zwar  auf  CD,  da  sich  die  Strahlen  EC  und  FC,  sowie 
EB  und  FB  entsprechen. 

CoRNBLY  (Würzburg).  Stoll  (Bensheim). 

3.  Beweis.  Es  schneiden  sich  BE  und  OB  in  F,  FQ  und 
OB  in  TF.  Wendet  man  auf  die  Dreiecke  ABO,  ABC,  ABB, 
BOB  mit  den  bezüglichen  Transversalen  EB,  EB,  FF,  FQ  den 
Satz  des  Menelaus  an  und  multiplicirt  alles,  so  ergiebt  sich  CV*  BW 
=  BV'  OW,  also  OVi  VB  =  OW:  WB. 

Glaser  (Homburg  v.  d.  H.). 

4.  Beweis.  Sind  ^  =  0,  B  =  0,  0  =  0,  B  =  0  die  Glei- 
chungen der  gleichnamigen  Punkte  in  Liniencoordinaten,  so  sind  A 
+  X-B  =  0,  A  +  fiC  =  0,  B  +  vB  =  0  diejenigen  von  P,  E,  F. 
Da  Q  sowohl  auf  BO  als  auch  auf  FE  liegen  soll,  so  ist  seine 
Gleichung  XB  —  (iO^{A  +  XB)  —  (-4  +  fiO)  =  0.  Ebenso  findet 
man  für  B,  den  Schnittpunkt  von  AB  und  FF,  die  Gleichung  A 
—  XvB  ^{A  +  XB)  —  X{B'Y  vD)  =  0.  Die  Gleichung  des 
Schnittpunktes  von  QF  und  BE  ist  daher  XB  —  ^0  —  XiB-^  vD) 
=  {A  —  XvB)  —  (^  +  (lO)  =  0,  d.  h.  (lO  +  XvB  =  0.  Er  liegt 
also  auf  B.  Stoll  (Bensheim). 

Aehnlich  Capelle  mit  Benutzung  der  symbolischen  Form 

der  Geraden. 

Herr  Both  (Buxtehude)  bemerkt,  dass  sich  der  Lehrsatz  und 
zwar  ohne  Beweis  in  einer  anderen  Fassung  in  Jakobis  Anhängen 
zu  van  Swindens  Geometrie  findet  (Anhang  zum  4.  Buch  Nr.  360). 

146.  (Gestellt  von  v.  Schaewen  XII^,  110.)  Für  ein  Dreieck 
bestehen  die  beiden  Sätze  d^  =  r  (r  —  2^)  und  dj^  =  r  (r  -{-  2^^). 
Wie  heissen  die  analogen  stereometrischen  Sätze? 

1.  Auflösung.  Bezeichnet  man  die  Höhe  einer  geraden  w-sei- 
tigen  Pyramide  mit  h,  die  Badien  ihrer  Umkugel,  Inkugel  und  An- 
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Inigel  der  Grundfläche  resp.  mit  r,  ^,  ^^;  den  Radius  des  Umkreises 
der  Grundfläche  mit  a;  die  Mittelpunkte  der  drei  Kugeln  resp.  mit 
M<f  fn,  m^;  femer  Mm  mit  d  und  Mm^  mit  d^,  so  ist  k  (2r  —  k) 

=  o*;  a*(Ä  —  2^)  cos*  —  =  ä^*;  r  +  ^  +  (2  =  ä.  Eliminirt  man 
a  und  ä,  so  folgt  (?  =  (r  —  ^  4"  ^  s®^  "")  (*■  —  Q  —  ^  sec  —  j.   Ebenso 

findet  man  d^*  =  (♦*  +  ^i  —  Qt  sec  — j  (♦*  +  ^i  +  Qi  sec  — j.  —  Für 

die  gerade  dreiseitige  Pyramide  wird  <i^  ==(*■  +  ^)  (*"  —  3  q)  und 
dj^  ÄS  (r  —  ^j)  (r  -|-  3^i).  —  Für  den  geraden  Kegel  gelten,  wie 
a  priori  klar,  dieselben  Sätze  wie  für  das  ebene  Dreieck. 

VON  ScHAEWEN  (Saarbrücken). 

2.  Auflösung.  Liegen  zwei  Kugeln  so,  dass  sich  ein  Tetraeder 
beschreiben  lässt,  dessen  Ecken  in  die  eine  Kugel  fallen,  während 
seine  Seiten  die  andere  Kugel  berühren,  so  giebt  es  dreifach  unend- 
lich viele  Tetraeder  gleicher  Art.  Sei  nämlich  das  eine  Tetraeder 
ABCD^  so  wird  die  Ebene  ABC  von  der  äusseren  Kugel  in  einem 
Kreise  geschnitten,  von  dem  von  D  aus  an  die  innere  Kugel  ge- 
legten Berührungskegel  aber  in  einer  Ellipse.  Zwischen  Kreis  und 
Ellipse  ist  das  Dreieck  ABC  beschrieben,  so  dass  seine  Ecken  in 
dcon  einen  liegen,  seine  Seiten  die  andere  berühren.  Es  giebt 
daher  (vergl.  z.  B.  Salmon  Art.  352)  unendlich  viele  Dreiecke  gleicher 
Art  und  ebenso  auch  unendlich  viele  Tetraeder  mit  der  Spitze  2>, 
die  zwischen  beiden  Kugeln  beschrieben  sind.  Es  ist  leicht  zu  sehen, 
dass  man  im  Ganzen  oo^  solche  Tetraeder  erhalten  kann,  und  dass 
eine  Ecke  derselben  ganz  willkürlich  ist.  Verlegt  man  diese  in 
die  CentraUinie,  so  wird  die  gegenüberliegende  Seite  ein  gleich- 
seitiges Dreieck,  und  ein  Schnitt  durch  AD  und  senkrecht  zur 
Grundfläche  schneidet  aus  dieser  die  Höhe  AG-  und  aus  der  Kugel 
tn  einen  Kreis,  welcher  AG  in  F  berührt;  es  ist  dann  AF=  2FG, 
Es  ist  nun  FG  :  GD  «=  Fm  :  mD,  oder 

1  >/r»  ^{d  +  ^)«  ^ 

Nach  einigen  Reduc- 


V 


1  d  +  r 


(r  +  d  +  <?)'  +  j  (r»  -id  +  ^)«) 

tionen  erhält  man  d?  «=  (r  +  ^)  (r  —  3^);  und  ebenso  dj^  =  (r  —  q^) 
(r  +  3^i).  GoDT  (Lübeck). 

147.  (Gestellt  von  Weinmeister  Xllg,  110.)  Es  seien  A^  A^, 
A^  ^3,  ...•  Parabelsehnen  von  der  Art,  dass  die  Krümmungskreise  an 
A^j  A^^ , ,  , ,  die  Parabel  zum  zweiten  Male  resp.  in  ^|,  A^.,.. 
schneiden.  In  welchem  Yerhältniss  steht  eins  der  durch  eine  Sehne 
abgeschnittenen  Segmente  zur  Summe  der  unendlich  vielen  kleineren? 

Auflösung«  Hat  die  Parabel  den  Parameter  p^  und  sind  y^ 
und  y^  die  Qrdinaten  von  A^  und  A^^  so  ist  das  durch  Ä^Ä^  ab-* 

Zeitiohr.  t  math.  u.  natarw.  Unterr.  XII.  30 
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geschnittene  Segment  «==  ^*       ^'^ .     Femer  ist  y^'^  —  "s  ^i  (v®^g^- 
Salmon  Art.  262,  Anfg.  2),  und  mithin  Segment  ^i  =  gj       ;  ^^s 

3^2  =  —  3  ^1»  ^s  =  --  3  3^2 ^olgt    femer    S^  =  ^  fi^,    &,  = 

~  Äg ;    demnach  ist  Ä^  +  Äg  + in  inf.  =  ^^  j^—  -f-  ^— j 

"^  (27)  "t" "  * "  I       ü  ^1'     ^^^  gesuchte  Fl&chenverhältniss  ist  da- 

.  her  1  :  26.  STBaEMAjsjN  (Prenzlau).    Stoll  (Bensheim). 

Weinmeistbb  I  (Leipzig). 

148.  (Gestellt  von  Weinmeister  Xllg,  110.)  Gegeben  ein 
Ereis  und  auf  seiner  Peripherie  zwei  Punkte.  Durch  diese  Punkte 
eine  Parabel  zu  legen,  ftlr  welche  der  Kreis  Krümmungskreis  ist 

Auflösung.  Sind  Ä^  und  Ä^  die  gegebenen  Kreispunkte  und 
soll  A2  Berührungspunkt  werden,  so  ziehe  man  an  Ä2  eine  Tangente 
und  trage  auf  derselben  nach  beiden  Seiten  Ä^B  ^==^  Ä^Äj^  ab;  hier- 
auf verbinde  man  B  mit  Ä^  und  den  Punkt  C7,  in  welchem  diese 
Gerade  den  Kreis  ausserdem  schneidet,  mit  Ä2]  theilt  man  endlich 
Ä^C  in  vier  gleiche  Theile,  so  ist  der  Ä^  am  nächsten  li^ende 
Theilpunkt  Brennpunkt^  während  BÄ^  die  Richtung  der  Aebse  an- 
giebt.  —  Man  erhält  immer  zwei  Lösungen,  die  nur  daim  in  eine 
zusammenfallen,  wenn  sich  Ä^  und  Ä^  decken;  die  beid^i  Parab^ 
sind  congruent,  wenn  Ä^  Ä2  Kreisdurchmesser  ist.  Spannt  Ä^A^  Bm 
Mittelpunkte  einen  Winkel  von  120^,  so  geht  es  durch  den  Brenn- 
punkt der  einen  Parabel.  Wbinmeistbb  I. 

(Verwandte  Lösungen  von  Stegemann  und  StoiiL.) 

149.  (Gestellt  von  Weinmeister  Xllg,  110.)  Gegeben  ein 
Kreis,  ein  Punkt  der  Peripherie  und  ein  Punkt  ausserhalb.  Durch 
diese  Punkte  eine  Parabel  zu  legen,  welche  vom  Kreis  als  Krümmungs- 
kreis im  gegebenen  Peripheriepunkte  berührt  wird. 

Auflösung.  Man  denke  sich  eine  Parabel  auf  das  System 
einer  Tangente  und  ihres  Berührungsdurchmessers  bezogen,  ausser- 
dem den  Krümmungskreis  des  Berührungspunktes  construirt.  Als- 
dann ist  die  Ordinate  eines  beliebigen  Parabelpunktes  mittlere  Pro- 
portionale zwischen  dem  Abstände  dieses  Punktes  von  der  Tangente 
und  dem  Kreisdurchmesser.  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  lässt  sich  die 
Aufgabe  lösen.  Ist  nämlich  Ä  der  gegebene  Kreispunkt  und  P  der 
Punkt  ausserhalb,  so  ziehe  man  die  Kreistangente  durch  A  und  zu 
ihr  parallel  eine  Gerade  durch  P,  die  den  Kreis  in  JS  trifft.  TrSgt 
man  nun  AE  =  AH  auf  der  Kreistangehte  von  A  aus  nach  beiden 
Seiten  ab,  so  giebt  PE  die  Richtung  der  Parabelachse  an.  Trifft 
die  Parallele  durch  P  den  Kreis  nicht,  so  construire  man  die  mittlere 
Proportionale  auf  andere  Art.  Ist  femer  J.^  die  der  Parabelacbse 
parallele  Kreissehne,   so  trage  man  dieselbe  noch  mnmal  sAs  AZ 
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▼Dn  A  ans  in  den  Ereia  ein.  Theilt  man  nun  ÄZ  in  vier  gleiche 
Theile,  so  ist  der  A  am  nächsten  gelegene  Theilpunkt  Brennpunkt. 
—  Die  Angabe  ist  ein  specieller  Fall  der  Construction  der  Parabel 
ans  vier  Punkten.  Weinheisteb  I. 

(Verwandte  Lösungen  von  Stsoemann  und  Stoll.) 

160.  (Gestellt  ron  Budde  Xllg,  111.)  Der  Gang  des  Be- 
weises ist  bereits  bei  der  Aufgabe  selbst  mitgetheilt. 

161.  (Gestellt  von  Schmitz  Xllg,  111.)  Ein  Polygon  mit 
lauter  hohlen  Winkeln  werde  n-Eck  der  ersten  Art  genannt.  Wie 
gross  ist  die  Winkelsumme  in  einem  ^Eck  der  futen  Art,  welches 
dadurch  entsteht,  dass  man  die  Ite  und  {(i  -f-  l)te  etc.,  zuletzt  die 
fite  und  fite  Seite  bis  zu  ihrem  Durchschnitt  verlängert? 

Auflösung.  An  der  Figur  lässt  sich  zeigen,  dass  die  Summe 
der  Winkel  eines  n-Ecks  der  (ja  -\-  l)ten  Art  um  die  Summe  der 
Aussenwinkel  des  ursprünglichen  Polygons  d.  h.  um  422  kleiner  ist 
als  die  Summe  der  Winkel«  eines  n-Ecks  der  fiten  Art.  Nun  ist 
Tfi  =  2(w  —  2)iJ,  also  Trs,  =  2(«  —  4)B,  also Tr8  =  2(w—6)Eetc. 
oder  allgemein  WfA  =  2  («  —  2f*)  B. 

NB.    Nimmt  man  f*^ö'^9  ^  ergeben  sich  in  umgekehrter 

Reihenfolge  dieselben  Vielecke.  Ist  aber  (a  nicht  relativ  prim  zu  n, 
so  zerMlt  das  Vieleck  in  mehrere  von  einander  getrennte  Vielecke 
niedrigerer  Seitenzahl.  Büddb  (Duisburg).    GBABm  (Sorau). 

Schmitz  (Neuburg  a.  D.).    Stoll  (Bensheim). 

Auch  unmittelbar  herzuleiten,  wenn  man  durch  einen  beliebigen 
i?unkt  zu  den  Seiten  des  Polygons  Parallele  zieht. 

162.  (Gestellt  von  Schlömüch  XII^)  ^0  ^^  sollen  alle  Brüche 

von  der  Form  -^  angegeben  werden,  deren  Periode  2  k  Stellen  ent- 
hält, so  dass  die  Ite  und  die  (k  *f-  l)te,  die  2te  und  (k  -|-  2)te  etc. 
sich  zu  9  ergänzen. 

Auflösung.  Sind  x^^  x^^  ^8>  •  •  •  ix^k  die  Ziffern  der  Periode  und 
P  der  Werth  der  ersten  P^iode,  so  ist 

^— lon"io"  "^  ^10*"^  10*  +  ^"^  10*  +  *  "^  ^     10«* 

10* "~  * 
=  .— 2j-(lO* ""  ^  «1  +  10*  "  *  a^2  + 1-  a^jfc  +  1). 

Mithin  ~^P  +  P  10  "^-^-P 10 ''*^'] in  inf.  = 


N             '                       '                       '  .    1-10-«* 

P  10**  10*  ■"  *  «i  +  10*  -  *  «2  -I h  a?!.  +  1 


xik 


10**  —  1  10*  +  1 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  ^  ein  Factor  von  10   -"f-  1   ist;  es  sei 

30* 
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JV*T™10*  +  1,  so  ist  r=-  10*'"^a;i  +  10*'^'a^H f-^i  +  1; 

mithin  sind  die  Ziffern  der  Zahl  T  —  1  die  der  ersten  HSlfte  der 
Periode. 

Capelle  (Oberhausen).     Glases  (Homburg  t.  d.  Höhe). 

SiEVBRS  (Frankenberg  i.  S.).     Stamhek  (Düsseldorf). 

Stoll  (Bensheim),     von  Zettmab  (Marburg  a.  D.). 

Zu  119  und  120  (Xn^,  107  und  108)  sind  nachtr&glich  noch 
Lösungen  von  Emil  Erlenmeyer,  Secundaner  des  Max-Gymnasiums 
in  München,  eingegangen,  welche  von  den  veröffentlichten  nicht 
wesentlich  verschieden  sind. 

B)  Neue  Anflgaben. 

NB.  XTm  den  dem  Aufgaben-Bepertorium  zugewiesenen  Baum 
nicht  zu  überschreiten,  müssen  solche  Lösungen,  die  nicht  wesent- 
lich verschieden  sind,  zusammengefasst  werden;  hierzu  ist  durchaus 
nothwendig,  dass  die  Bedaction  einen  klaren  Einblick  in  die  Lösungen 
gewinnt;  aus  diesem  Grunde  werden  die  Herren  Einsender  von 
Lösungen  gebeten,  nicht  fertige  Constructionen  und  Besultate,  sondern 
Analysen  einzusenden. 

1$5«  Den  geometrischen  Ort  für  die  Spitze  eines  Dreiecks  von 
constanter  Grundlinie  zu  bestimmen,  weinn  der  Mittelpunkt  des 
Feuerbachschen  Kreises  die  Seiten  des  Dreiecks  durchlftufL 

Dr.  EiEHL  (Bromberg). 

186.  Welche  Curven  werden  durch  die  Seiten  und  durch  die 
merkwürdigen  Punkte  eines  Dreiecks  von  constuiter  Gestalt  erzengtj 
wenn  die  Ecken  des  Dreiecks  drei  feste  Gerade  durchlaufen? 

Dr,  EiEHL  (Bromberg). 

187.  Wenn  ein  Durchmesser  des  einem  Dreieck  umgeschrie- 
benen Kreises  auf  einer  Dreicksseite  senkrecht  steht,  so  schnddet 
er  auf  den  beiden  anderen  Seiten,  vom  Endpunkte  der  ersten  Seite 
an  gerechnet,  solche  Abschnitte  ab,  die  von  jedem  Punkte  der  Kreis- 
peripherie unter  gleichen  Winkeln  gesehen  werden. 

Dr.  Stahmeb  (Düsseldorf). 

188.  Zieht  man  von  zwei  Punkten  eines  Kreisdurchmessers, 
welche  in  Bezug  auf  den  Kreis  harmonisch  zugeordnet  sind,  zwei 
Secanten  nach  demselben  Punkte  der  Peripherie,  so  steht  die  Ver- 
bindungslinie der  beiden  Durchschnittspunkte  auf  dem  Durchmesser 
senkrecht.  Dr.  Stamher  (Düsseldorf). 

189.  In  jeder  gleichseitigen  Hyperbel  erscheinen  die  Gegen- 
seiten eines  eingeschriebenen  Parallelogramms  von  jedem  Punkte 
der  Gurve  aus  unter  gleichen  Winkeln. 

Dr.  Stahmeb  (Düsseldorf). 

190.  Zu  beweisen,  dass,  wenn  man  dutch  zwei  Gegenecken 
Ay  C  eines  Parallelogramms  {ÄBCD)  die  sich  in  0  schneidenden 
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Geraden  AOj  CO  so  zielit,  dass  sie  mit  den  anstossenden  Seiten  die 
gleichen  Winkel  BAO,  BCO  büden,  auch  L  OBÄ  =  OBA  ist.  — 
Welches  ist  der  geometrische  Ort  des  Punktes  0? 

Dr.  Berhann  (Liegnitz). 

191«  Durch  einen  innerhalb  des  rechten  Winkels  XOY  ge- 
gebenen festen  Fntikt  K  lassen  sich  unendlich  viel  Ellipsen  legen, 
deren  Halbachsen  in  die  Richtungen  von  OX  und  OY  fallen;  welche 
von  diesen  Ellipsen  hat  den  kleinsten  Flächeninhalt? 

SOHLÖMU^CH. 

192.  (Synthetisch  zu  beweisen.)  Haben  zwei  Ellipsenpunkte 
A  und  C  eine  derartige  Lage,  dass  ihnen  gleiche  Durchmesser  zu- 
gehören,  so  theilt  die  Normale  AN  des  einen  den  Durchmesser  CD 
des  anderen  in  einem  nur  von  der  Gestalt  der  Ellipse  abhängigen 
Yerhftltniss  BN :  NC,  Dr.  Weinheisteb  I  (Leipzig). 

193.  Ein  rechtwinkliges  Dreieck  zu  construiren,  von  welchem 
die  Seiten  e  und  f  der  beiden  eingeschriebenen  Quadrate  gegeben 
sind  (e  Seite  des  Quadrats  über  der  Hypotenuse).  —  Im  Journal 
de  Math6matiques  616mentaires  ist  die  Aufgabe  durch  Eechnung  ge- 

löst,  nämlich  Hypotenuse  c  =  ^;  es  giebt  aber  auch  eine  rein 

geometrische  Lösung. 

194.  Ista  +  jS  +  y  +  Ä=  360®,  so  ist  sin a  +  sin jS  +  sin y 
4"  sin  Ä  =  4  sin     "T     sin  ^  "T     sin     'L     ■     Aus  dieser  Gleichung 

sind  als  specielle  Fälle  die  folgenden  herzuleiten: 

1)  sin2na  +  sin2wj5  +  sin2»y +  sin2wd  =  —  4  sin n(a  +  d) 
sin »  (/3  +  ^)  sin  w  (y  +  d); 

2)  sm  «  +  sm  p  +  S"i  y  —  sm  0  =  4  sm  — ^ —  sm  — r~=-  sm  — ^ — ; 

3)  cos«  +  cos/5  +  cosy  +  cos (a  +  /^  +  y)  =  ^ cos '^^    cos  "7"^ 

cos^^-p^. 

Für  1)  soll  a  +  /3  +  y  +  d=  360^  fttr  2)  a  +  /3  +  y  =  tf  und 
für  3)  sollen  a,  /5,  y  ganz  beliebige  Winkel  sein. 

Auflösung.  Man  setze  für  a,  j5,  y  und  d  Winkel werthe,  welche 
sich  aus  folgenden  Gleichungen  ergeben: 

1)  2na  +  2nß  +  2ny  +  {2nö  —  (2 n  -  l)  360®)  =  360^ 

2)  a+ß  +  y  +  (360®  —  rf)  =  360®; 

3)  (90®  —  «)  +  (90®  —  ß)  +  (90®  —  y)  +  (90®  +  «  +  ß  +  y) 
«=360®.  Dr.  Glaser  (Homburg  v.  d.  H.). 

Berichtigung.  In  der  Aufgabe  180  (XHs,  363)  ist  in  der 
vierten  Zeile  Ba  statt  Aa  zu  lesen.  Herr  Dr.  Weinmeister  macht 
zu  180  noch  folgende  Bemerkung:  Zur  Construction  der  Dreiecke 
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empfiehlt  es  sich,  die  Punkte  A  und  B  auf  dem  einen  Schenkel  eines 
Winkels  und   den  Punkt  a  auf  dem  anderen  beliebig  zu  wShlen 

{B  dem  Scheitel  zu)  und  dann  die  Zickzacklinie  ÄaBßCyDi 

derart  zwischen  die  Winkelschenkel  zu  legen,  dass  Bß  |  Äa^ 
Cß  II  Ba^  Cy\Bß  n.  s.  w.  Dreht  man  nun  JBßC  um  den  Pnnkt 
B  his  Bß  in  Btt  liegt  u.  s.  w.,  so  erhSlt  man  die  erforderliche 
Lage  der  Punkte  Äy  By  C^  D. 

C.  Aufgaben  aus  ntchtdeutsclien  Fachzeitscluiften. 

LehrsKtze  und  Aufgaben  über  einfache  Cnrven. 

83.  Lehrsatz«  Zieht  man  von  einem  gegebenen  Punkte  P  die 
beiden  Normalen  PA  und  PB  zu  einer  Parabel,  macht  PC  JL  AB 
und  construirt  den  zu  C  in  Bezug  auf  A  und  B  coi^jugirttti  barmo- 
nischen  Punkt  D,  so  ist  PD  senkrecht  zur  Achse  der  ParabeL 

Beweis.  Zieht  man  die  Tangenten  EA  und  EBj  und  ver- 
bindet E  mit  der  Mitte  H  von  AB^  so  ist  EH  parallel  der  Achse 
der  Parabel;  zieht  man  femer  EQ  ^  AB^  so  bilden  EA,  EB,  EH, 
EG  ein  harmonisches  Büschel.  Die  drei  Strahlen  EA^  EBy  EG 
sind  bezüglich  senkrecht  auf  den  drei  Strahlen  PA^  PBy  PC  des 
harmonischen  Büschels  P{ABCD)]  also  sind  die  vierten  Strahlen 
EH  und  PD  der  beiden  Büschel  auch  senkrecht  zu  einander. 

Nonv.  Ann. 

84*  Aufgabe.  Eine  Gerade  AD  schneidet  zwei  Exeise  K 
und  K'  so,  dass  die  abgeschnittenen  Sehnen  AB  und  CD  einander 
gleich  sind.  Qesucht  wird  1)  der  geometrische  Ort  der  Mitte  von 
AD]  2)  die  ümhüllungscurve  der  Geraden  AD, 

Auflösung.  1)  Die  Potenzlinie.  2)  Eine  Parabel,  deren 
Scheitel  der  Durchschnittspunkt  von  Potenz]jnie  xmd  Centrale,  und 
deren  Brennpunkt  die  Mitte  der  Centrale  ist.         Joum.  6Um. 

85«  Lehrsatz.  Gegeben  eine  Ellipse,  deren  kleine  Achse 
JBJ?'  e»  22)  mittlere  Proportionale  zwischen  der  grossen  Achse  AA' 
=  2a  und  der  Excentricität  FF"  =  2(5  ist.  In  A  FF'P  (P  ein 
Punkt  der  Ellipse)  ist  ein  Kreis  mit  dem  Mittelpunkt  M  beschrieben. 
Zu  beweisen,  dass  die  Normale  PQ  (Q  auf  AA')  durch  M  stetig 
getheilt  wird. 

Beweis.  0  sei  der  Mittelpunkt  der  Ellipse.  —  Es  ist  a^  «= 
e*  +  h\  ae  =  &*,  mithin  a(a  —  e)^  e*,  d.  h.  AO  :  FO  =  FOiAF, 
also  ist  u40  in  ^  stetig  getheilt.  Da  L  FPQ  =  F'PQ  und 
L PFM^QFM,  so  ist  PM: MQ  =  PFiFQ  =  PF+  PF^.FF' 
'^  2a:2€  =  a:e  =  AO: FO.  Nun  ist  AO  in  F  stetig  getheilt, 
also  auch  PQ  in  M.  Joum.  6l6ni« 

86.  Lehrsatz.  Zwei  zu  einander  senkrechte  Gerade  OX  und 
OY  werden  von  zwei  beweglichen  Punkten  A  und  B  durchlaufen; 
A  durchläuft  OX  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  o,  B  dagegen 
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0  T  mit  gleichförmig  bescUeuiiigter  Geschwindigkeit  h.  Zu  beweisen, 
dass  AB  stets  Tangente  an  einer  Parabel  ist. 

Beweis.    Nach  t  Secunden  ist  OÄ  =  at  und  OB  «=  ht^.    Eine 

Senkrechte  auf  AB  in  A  treffe  OB  in  F,  so  ist  0F=^  'bTT^^T^ 

mithin  OF  constant  Verlängert  man  FA  über  A  um  sich  selbst 
bis  F'y  so  liegt  F'  stets  auf  einer  im  Abstände  OD  =  OF  zu  OX 
gezogenen  Parallelen;  mithin  ist  AB  stets  Tangente  an  einer  Parabel, 
deren  Brennpunkt  F^  Scheitel  0  und  Directrix  BF^  ist. 

Journ.  6l6m. 

87.  Aufgabe.  Ein  Durchmesser  AA'  =  2a  einer  Ellipse 
(Achsen  2  a  und  22^)  ist  der  Grösse  und  Lage  nach  gegeben,  sein 
conjugirter  21/  nur  der  Grösse  nach.  Den  Ort  der  Brennpunkte  F 
und  F  zu  finden. 

Auflösung.  Es  ist  AF+A'F^2a,  aleo  AF^ +  2AF'ÄF 
+  A'F^  =  4a^  da  AF^  +  A'F^  =  20F^+  2a'^  so  erhält  man 
AF .  A'F  =2c?  —  d^  —  OFK  Da  ferner  OF^  ^  a^  ^  h^  und 
a2  +  &2^a^  +  6'^  so  ist  AF'A'F=1/K  Der  gesuchte  Ort 
ist  also  eine  Cassinische  Linie,  welche  A  und  A'  zu  Polen  und 
6'^  zur  Potenz  hat.     Anmerk.  l)  Ist  &'  =  a\  d.  h.  ist  nur  einer 

der  co]\jugirten  gleichen  Durchmesser  der  Grösse   und  Lage  nach 

AA'^ 
gegeben,    so    ist  AF'A'F=»r^ — ;  der  Ort  ist  eine  Lemniscate. 

2)  Sucht  man  denselben  Ort  für  eine  Hyperbel,  wo  die  Grösse  des 
coxgugirten  imaginären  Durchmessers  gegeben  ist,  so  erhält  man  die- 
selbe Gleichung.  3)  Für  eine  gleichseitige  Hyperbel  erhält  man 
eine  Lemniscate.  Journ.  616m. 

88.  Lehrsatz.  Eine  Gerade  SA  (y  =  mx)  dreht  sich  um 
den  Scheitel  S  einer  Parabel  {y^  =  2p  x,  Brennpunkt  F)-^  von  -4, 
dem  Durchschnittspunkte  von  SA  und  der  Parabel  fällt  man  AP 
senkrecht  auf  die  Scheiteltangente;  D  sei  der  Durchschnittspunkt 
der  Directrix  und  Achse,  l)  PD  und  AS  schneiden  sich  in  M, 
2)  PF  \md  AS  schneiden  sich  in  N.  3)  PQ  ±  AS.  4)  PQ  über 
Q  um  sich  selber  verlängert  bis  B.  Zu  beweisen  dass  l)  M  eine 
Hyperbel.  2)  N  eine  Ellipse.  3)  Q  einen  Kreis.  4)  B  eine  Strophoide 
beschreibt. 

Beweis.    1  und  2)   Die  Ordinate  von  A  ist  y  =  SP  ==  -^^ 

und  die  Richtungsconstanten  von  PD  und  PF:m  =  — ,  m'  = ; 

mithin  mm'  =  4,  mm'  =  —  4.  Folglich  ist  der  Ort  von  M  eine 
Hyperbel  mit  den  Scheitelpunkten  D  und  S  (Gleichung  der  Hyperbel 
y*  —  4a;*  —  2^a;  =  O),  und  der  Ort  von  N  eine  Ellipse,  deren 
kleine  Achse  SF  und  grosse  Achse  2SF  ist  (Gleichung  der  Ellipse 
y^  +  4lx^  —  2px  ^  0).     3)  PQ   und    SF  schneiden    sich   in    T; 
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A  PST^  ÄPS,  also  ST ««  ^  =  4:8F.    Also  ist  der  Ort  von  Q 

der  über  ST »»  ^SF  als  Durchmesser  beschriebene  Halbkreis. 
4)  SR  und  die  Senkrechte  auf  ST  in  T  schneiden  sich  in  (7;  da 
SB  —  ÄP,  so  ist  auch  CR  «=  CT;  mithin  der  Ort  för  R  eine 
Strophoide,  deren  Wendepunkt  in  T  und  Scheitel  in  8  liegt. 

Nouv.  Ann. 

Anhang. 

lieber  die  Aufgabe  vom  Ziekzaek  der  Ellipsemioriialen. 

Im  3.  Hefte  vom  XU.  Jahrg.  dieser  Zeitschr.  S.  199  giebt  Herr 
Fuhrmann  folgende  Lösung  der  von  mir  gestellten  Aufgabe  No.  129: 
Es  sei  P  der  anfängliche  Ellipsenpunkt  xy^  dessen  Normale  die 
Curve  anderweit  in  P^  (x^Pi)  schneidet,  analog  bezeichne  PjPg  die 
zweite,  in  Pj  normale  Sehne  u.  s.  w.,  so  ist,  wenn  die  zu  PPi^ 
J^i-Psj  •  •  •  parallelen  halben  Durchmesser  der  Ellipse  mit  r,  r^,  . . . 
bezeichnet  werden, 

a*  —  «r>                           o«  —  2r  « 
*i  "  ^ fl? — '         ^~^i a* '  "  " 

Im  Fall  sich  eine  der  Differenzen  a^  —  2r*,  a*  —  2ri', .  . .  annuUirt, 
wird  die  zugehörige  Abscisse  »>  0  und  alle  folgenden  x  sind  eben- 
falls =  0;  im  entgegengesetzten  Falle  ist 


x_  '^  X 


a«  — 2r*    a«  — 2ri»  «"  —  «♦•* 


«—1 


•  •  .  • 


und  für  n  SS  oo  verschwindet  das  mit  x  multiplicirte  unendliche 
Product,  weil  alle  f'actoren  desselben  positive  oder  negative  echte 
Brüche  sind.  —  Der  letztere  Schluss  dürfte  eine  üebereilung  ent- 
halten, denn  ein  Product  unendlich  vieler  echter  Brüche  kann  auch 
einen  von  Null  verschiedenen  Grenz werth  haben,  wie  z.  B. 

2  6     14    30  1 

3  7     15     81  2 

Herrn  StoU's  Behandlung  derselben  Aufgabe  ist  firei  von 
diesem  Einwurfe,  weil  bewiesen  wird,  dass  das  vorkommende  unend- 
liche Product  aus  abnehmenden  echten  Brüchen  besteht. 

Eine  dritte  Lösung  der  Aufgabe  ist  folgende.  Bezeichnet  e» 
den  Winkel  zwischen  der  Ellipsennormale  im  Punkte  xy  und  der 

a; -Achse,  so  gilt  die  Formel  tan  o»  =  ry^;    durch  Verbindung  mit 

der   Ellipsengleichung   folgt,    wenn   zur   Abkürzung   /— j   «=  k  xmd 

tan  Q)  SB  ^  gesetzt  wird; 

a  alt 

^°^  yi  +  i?'      ^'^  yr+W 

Für  irgend  einen  anderen  Ellipsenpunkt  P^  bestehen  analoge  Glei- 
chungen zwischen  x^  ^j,  ti]  soll  aber  P^  auf  der  Normale  durch  P 
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liegen,  so  muss  die  Normalengleichnng  y|  —  Xrciy  =  (1  —  l)  xy  von 
den  Werthen  S  =  ^n  ^  =  ^i  erfüllt  werden;  dies  giebt 

t'-lti     ^  (1  —  l)t 

Hieraus  folgt  einerseits  t^  =  t,  was  sich  von  selbst  versteht, 
andererseits*) 

i         A  +  (21  —  1)  ««  ' 
oder,  wegen  t  =  tan  co,  ^^  =  tan  Wj, 

tan  (D  X  —  (1  —  X)  sin'  ca 

tan  Ol  "~"  1  +  (1  —  X)  cos*  od  * 

Der   Nenner  ist  immer  positiv,    der  Zfihler  kann  positiv,   negativ 

oder  Null  sein;  es  kann  demnach  einer  der  Brüche  t ,  r ^,... 

'  tan  <Dj '  tan  co^ ' 

verschwinden,  d.  h.  einer  der  Winkel  Oi,  co^)  •  •  •  gleich  +  90^  werden 

und  das   Zickzack  mit  einer  endlichen  Zahl  von  Sehnen  in  einem 

Nebenscheitel  aufhören.     Wenn  dieser  Fall  nicht  eintritt,  so  bilde 

man  aus  d^  Gleichung 

/tanioy  _  X»  ^  2X  (1  —  l)  ein'  a>  +  (1  ~  1)»  sin*  m 
Vtan  toj   ~  [1  -I-  (1  —  X)  cos«  co]» 

dadurch  eine  Ungleichung,  dass  man  im  Zähler  für  k^  das  grössere 
X  setzt,  den  negativen  Term  weglässt,  sin^  ca  durch  die  Einheit  er- 
setzt und  den  Nenner  »s  i  nimmt;  es  bleibt  dann 

Der  Ausdruck  rechter  Hand  heisse  kurz  jti;  er  ist  =  (l  +  X^) :  (l  +  X), 
mithin  ein  constanter  echter  Bruch.  Durch  mehmialige  Anwendung 
der  vorigen  Ungleichung  folgt 

es  nähert  sich  demnach  m^  der  Grenze  -f-  90^. 

SCHLÖMILCH. 

*)  Beiläufig  bemerkt,  knüpft  sich  an  obige  Formel  die  Aufgabe,  m  so 
zu  wählen,  dass  m^  »i  2<o,  mithin  t  =>  2^  :  (1  —  t^  wird,  in  welchem 
Falle  die  grosse  Achse  und  die  Normalen  PP| ,  P^  P,  ein  gleichschenkliges 
Dreieck  emschliessen.    Für  t  erhält  man  eine  biquadratische  Gleichung 

und  als  deren  Wurzeln  *  «■  ±  }/—  1,  *  =»  ±  ]/2  — 3X.   Unter  der  Voraus- 

Setzung  X  <  _  ist  also  die  Aufgabe  lösbar  und  cos  eo  =>  — :==: ,  wo  e  die 

3  eVs 

lineare  Ezcentricität  bezeichnet.  Die  Formel  liefert  eine  bequeme  Con- 
struction  für  die  Bichtung  der  Normale,  also  auch  der  Tangente,  woraus 
sich  nach  einem  bekannten  Verfahren  der  Punkt  P  leicht  herleiten  lässt. 
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A)  Recensioneii. 

GÜNTHBB,  Dr.  SiEGM.  (ProfeHor  am  Gymmrinm  sa  Ansbach),  Die  Lehre  YOU 

den  gewöhnliehen  und  verallgemeinerten  Hyperbel- 
functionen,  theilweise  auf  Grund  freier  Bearbeitung^  von 
Laisanfs  „Essai  sur  les  fonctions  hjperboliques^  und  Fortis 
„Tavole  logaritmiche*'.  Mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten.     Halle,  Louis  Nebert.    1881.   Preis  12  JKk 

Die  Hyperbelfunctionen  sind  ein  in  Deutschland  noch  wenig 
bekanntes  und  benutztes  Bechnungs-Instrument^  Die  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  ist  eine  überaus  zerstreute,  an  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  fehlte  es  bisher  überhaupt.  Aber  überall  da, 
wo  zu  einer  Untersuchung,  in  der  die  gewöhnlichen  trigonometrischen 
(cjclischen)  Functionen  auftreten,  eine  ihr  dualistisch  gegenüber- 
stehende ausgeführt  wird,  da  erscheinen  auch  diejenigen  Exponen- 
tialausdrttcke,  welche  mit  grösstem  Yortheil  durch  die  Hjperbel- 
functionen  ersetzt  werden.  Von  der  ausserordentlichen  Mannig&ltigkeit 
der  auf  diese  Fanctionen  führenden  Probleme  wird  vor  dem  Erscheinen 
des  Güntherschen  Werkes  auch  der  kundige  Fachgenosse  kaum 
eine  genügende  Yorstellang  gehabt  haben.  Es  bedurfte  einer  so 
umfassenden  Literaturkenntniss,  wie  sie  Günther  bei  fthnlicheu  Arbeiten 
(z.  B.  in  seinem  Lehrbuche  der  Determinantentheorie)  documentirt 
hat,  um  die  vielfach  zeitlich  und  räumlich  entlegenen  Specialarbeiten 
gebührend  zu  berücksichtigen,  und  daraus  ein  System  der  ganzen 
DiscipHn  zusammenzustellen,  welches  zum  ersten  Male  einen  voll- 
kommenen üeberblick  über  den  Umfang  und  eine  klare  Einsicht 
in  den  inneren  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  einzelnen 
hierher  gehörigen  Lehren  gewährt.  Der  Verfasser  leistet  aber  noch 
mehr.  Bei  der  systematischen  Zusammenstellung  der  von  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  aus  unternommenen  Untersuchungen 
ergeben  sich  manche  noch  uuausgefdllte  Lücken,  und  Perspectiven 
auf  Erweiterung  der  vorgetragenen  DiscipHn.  Jene  Lücken  nun 
sind  durch  eigene  Untersuchungen  des  Verf.  ausgefüllt,  und  alle  Er- 
weiterungen bis  in  ihre  letzten  Consequenzen  verfolgt  worden.  Es 
muss  bei  dieser  Gelegenheit  die  klare  und  kunstvolle  Darstellungs- 
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weise  des  Buches  hervorgehoben  werden,  welche  bewirkt,  dass  dem 
Leser  auf  Grund  des  Vorangegangenen  jene  Ergänzungen  sich  von 
selbst  als  natürlich  und  nothwendig  aufdrängen,  so  dass  dem  Verf. 
nur  übrig  bleibt,  die  Gedanken  auszuführen,  die  er  bereits  im  Leser 
angeregt  hat.  Letzterer  gelangt  überhaupt  ohne  Mühe  dazu,  den 
St^  vollkommen  zu  bdierrschen«  Aus  diesem  Grunde  wird  das 
in  erster  Linie  für  Studirende  geschriebene  Buch  sicher  willkommen 
geheissen  werden,  umsomehr,  da  es  ausserdem  über  die  verschiedensten 
Theile'  der  höheren  Mathematik  reiche  Belehrung  und  vielfache 
Anregung  zu  eigenen  Arbeiten  bietet.  Aber  auch  der  Lehrer  wird 
nicht  selten  Gegenstände  finden,  die  sich  für  den  Unterricht  ver* 
v^erthen  lassen,  und  es  sollen,  dem  Interesse  unserer  Zeitschrift 
gemäss,  bei  der  folgenden  Inhaltsangabe  des  Werkes  solche  Punkte 
besonders  hervorgehoben  werden. 

Nach  einer  das  erste  Capitel  füllenden  historischen  Einleitung 
folgt  im  zweiten  die  gemeinsame  Ableitung  der  Kreis-  und  Hy- 
perbelfunctionen    aus    den    beiden    algebraischen    Functionen   U^  = 

(a*  —  6")  :  (a  —  6),    F^  =  a**  +  5",  im  Anschluss  an  eine  Arbeit 

von  E.  Lucas.  Nachdem  hierdurch  die  völlige  Gleichberechtigung 
beider  Arten  von  Functionen  zur  Evidenz  gebracht  ist,  wird  im  dritten 
€apitel  (unter  Zugrundelegung  der  gleichseitigen  Hjrperbel)  die  Lehre 
Ton  den  einfachen  Hyperbelfunctionen  ausführlich  vorgetragen.  Die 
den  Anfang  dieses  Capitels  bildende  Inhaltsbestinunung  eines  hyper- 
bolischen Sectors,  so  interessant  sie  an  sich  ist,  wünschten  wir 
allerdings  lieber  an  anderer  Stelle  zu  sehen,  da  man  doch  zu  aller- 
erst die  erst  in  §  2  folgenden  Definitionen  der  Functionen  erwartet. 
Bei  den  letzteren  ist  durch  Gegenüberstellung  entsprechender  Figuren 
auf  die  Analogie  mit  den  Ereisfunctionen  jede  nur  wünschenswerthe 
Bücksicht  genommen.  Practisch  ist  der  Vorschlag,  die  trigono- 
metrische Secantenlinie  auf  der  Verlängerung  der  Cosinuslinie  dar- 
zustellen. Auf  die  Ableitung  der  elementaren  Beziehungen  und  der 
wichtigen  Formeln,  welche  es  gestatten,  eine  Hyperbelfunction  durch 
Ereisfunctionen  auszudrücken,  folgt  die  Darstellung  der  ersteren  durch 
Beihen,  Froducte  und  Eettenbrüche.  Das  vierte  Capitel  enthält 
analytische  Anwendungen.  Es  wird  gezeigt,  dass  für  die  Summen- 
logarithmen mittelst  der  Hyperbelfunctionen  sich  Formeln  aufstellen 
lassen,  die  denen  der  Differenzlogarithmen  ganz  analog  sind.  Ebenso 
gestatten  die  beiden  Fälle  der  quadratischen  Gleichung  a^  -['  2ax  = 
"-f-6*  und  die  beiden  Fälle  der  cubischen  Gleichung  eine  ganz  gleiche 
trigonometrische  Behandlung,  sobald  man  Hyperbelfunctionen  einführt. 
Der  letztere  Punkt  ist  besonders  beachtenswerth.  Man  pflegt  im 
Unterricht  die  Lösung  durch  die  Cardanische  Formel  und  die  trigono- 
metrische als  sich  gegenseitig  ausschliessend,  resp.  ergänzend  darzu- 
stellen. Dies  ist  jedoch  nur  ein  practischer  Gesichtspunkt.  Theo- 
retisch  leistet   die    Cardanische   Formel   (in   Verbindung   mit   den 
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Einheitswurzeln)  für  sieh  allein  alles  Verlangte,  sobald  man  sidi 
event.  mit  Ansdrttcken  von  imaginftrer  Form  begnügt.  Ebenso 
bildet  die  trigonometrische  Lösung  für  den  irrednctiblen  Fall  mit 
ihrer  Ergänsong  durch  Hyperbelfonctionen  fOr  den  rednctiblen  zu- 
sammen eine  einheitliche  Lösung,  welche,  wenn  es  sich  um  nume- 
rische Berechnungen  handelt,  die  unbequeme  Cordaniscbe  Formd 
ganz  überflüssig  macht.  Man  hat  nun  allerdings ,  auch  für  den 
letzteren  der  beiden  FftUe  Auflösungen  durch  cjdische  Functionen, 
allein  die  vollkommene  Analogie  beider  FftUe  tritt  nur  bei  Anwen- 
dung der  Hjperbelfnnctionen  hervor.  Dieselbe  Zweitheilung  der 
FftUe  und  dadurch  bedingte  Anwendung  der  Kreis-  oder  Hyperbel- 
functionen  erscheint  bei  der  Lösung  der  Moivre-Biccatischen  Glei- 
chungen, bei  der  Beduction  complexer  Functionen  auf  die  Normalform, 
bei  der  Auswerthung  von  Integralen,  wo  einÜEU^he  Hjperbelfänetionen 
zusammengesetzte  logarithmische  Ausdrücke  vertreten,  bei  der  Inte- 
gration totaler  Differentialgleichungen  etc.  Ueberaus  zahlreich  sind 
die  im  fünften  Capitel  behandelten  Anwendungen  auf  Geometrie 
und  mathematische  Physik.  Formeln  der  sphftrischen  Trigonometrie 
und  Astronomie  werden  durch  Einführung  der  Hyperbelfunctionen 
bedeutend  vereinfacht;  in  der  analytischen  Geometrie  der  Kegel- 
schnitte, in  der  Lehre  von  den  sphärischen  Kegelschnitten,  Isotherm- 
flttchen^  AequipoUenzen,  elliptischen  Functionen  und  deren  geometrischen 
Anwendungen,  transcendenten  Cnrven,  Baumcurven  spielen  sie  eine 
wichtige  Bolle.  Von  den  physikalischen  Anwendungen  seien  erw&hnt 
diejenigen  auf  die  Bewegung  eines  Atoms  in  der  Verticalrichtung, 
auf  das  ballistische  Problem,  ferner  in  der  Hydrodynamik,  der 
totalen  Reflexion  des  polarisirten  Lichtes,  der  mechanischen  W&rme- 
theorie  und  Electrostatik.  Das  sechste  Capitel  ist  der  nichteukli- 
dischen Geometrie  gewidmet.  Für  diese  haben  die  HyperbelfunctioBen 
dieselbe  Bedeutung,  wie  für  die  euklidische  die  cycHschen.  Aus 
diesem  Capitel  ist  namentlich  das  Resultat  hervorzuheben,  dass  die 
verschiedenen  Namen  nichteuklidische,  pseudosphftrische,  hyperbolische 
Geometrie  dasselbe  bezeichnen.  Hoffentlich  werden  unter  der  Menge 
der  Bezeichnungen  für  die  drei  verschiedenen  Geometrieen  die  Namen 
elliptische,  parabolische  und  hyperbolische  Geometrie  allmftlig  allein 
übrig  bleiben.  Es  mag  hierbei  bemerkt  werden,  dass  Tilly  1878 
in  einer  umfangreichen  Abhandlung*)  auch  das  Verh&ltniss  der  drei 
diesen  Geometrieen  entsprechenden  Trigonometrieen  ausführlich  erörtert 
und  die  Hauptsätze  derselben  dargestellt  hat  (a.  a.  0.  S.  136 — 160). 
Am  Schlüsse  des  Capitels  wird  die  Bedeutung  der  Hyperbelfunctionen 
für  höher  dimensionirte  Mannigfaltigkeiten  auseinandergesetzt.  — 
Die   vier    letzten  Capitel  des   Werkes  beschäftigen  sich  mit  Er- 


*)  Essai  8ur  les  principes  fondamentaux  de  la  g^om^trie  et  de  la 
m^caniqae.  M^m.  d.  L  soc.  d.  sciences  phys.  et.  nat.  de  Bordeaux  2.  S^rie, 
Tome  III. 
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weiterufigea  des  Begriffes  der  cyclischen  und  der  Hyperbelfanctionezt. 
Nach  einer  sehr  interessanten  Einleitung  über  die  Verallgemeinerung 
mathematischer  Begriffe  und  Probleme,  wobei  auch  Hankels  Lei- 
stungen nicht  vergessen  werden,  stellt  der  Verf.  drei  verschiedenartige 
analytische  Definitionen  der  Kreis-  und  Hyperbelfunctionen  auf;  und 
zeigt,  wie  jede  derselben  sich  erweitern  lässt.  Als  specieller  Fall 
einer  dieser  Erweiterungen  erscheinen  ünverzagts  longimetrische 
Functionen.  Geometrische  Verallgemeinerungen  ergeben  sich,  wenn 
man  unter  Beibehaltung  des  Kreises  und  der  gleichseitigen  Hyperbel 
die  zur  Darstellung  der  Functionslinien  dienenden  Axen  nicht  recht- 
winklig, sondern  schiefwinklig  sich  schneiden  lässt.  Sodann  kann 
man  statt  des  Kreises  und  der  gleichseitigen  Hyperbel  die  Ellipse 
imd  die  allgemeine  Hyperbel  zu  Grunde  legen.  Während  diese 
Untersuchimgen  zum  Theil  ganz  neu  sind,  hat  eine  ganze  Beihe 
von  Math^natikem  sich  schon  früher  mit  den  Verallgemeinerungen 
der  goniometrischen  Beihen  beschäftigt.  Schliesslich  erweitert  der 
Verf.  im  Gebiete  des  Baumes  die  Hyperbelfunctionen  in  analoger 
Wdise  zu  Hyperboloidfunctionen,  wie  die  Kreisfunctionen  zu  den  be- 
kannten Kugelfunctionen.  Entsprechend  den  beiden  Arten  des  Hy- 
perboloids werden  zwei  Arten  jener  Functionen  aufgestellt,  und  es 
v?ird  als  Anwendung  gezeigt,  dass  durch  Functionen  der  ersten  Art 
die  Differentialgleichung  einer  schwingenden  Membran  gelöst  wird, 
währ^d  die  zweite  Art  zur  Auswerthung  eines  bestimmten  Inte- 
grals dient. 

Hiermit  haben  wir  den  reichen  Inhalt  des  Güntherschen  Werkes 
in  den  Hanptzügen  dargestellt.  Wenn  durch  das  historische  Interesse 
noitunter  Gegenstände  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  die,  vpm 
didaktischen  Standpunkte  betrachtet,  femer  liegen,  so  erklärt  sich 
dies  dadurch,  dass  der  Zugang  zu  neuen  Theorieen  oftmals  von 
Nebenwegen  aus  gewonnen  wird.  —  Unwillkürlich  aber  wird  durch 
die  wichtigen  Beziehungen  der  Hyperbelfunctionen  zur  elementaren 
Mathematik  der  Wunsch  rege,  es  möchte  sich  in  unseren  Lehrbüchern, 
bezw.  Lehrstunden  wenigstens  für  die  Elemente  dieser  Theorie  ein 
Plätzchen  finden.  Da  wen^stens,  wo  die  Elemente  der  Kegelschnitte 
imd  die  Gleichimgen  des  dritten  Grades  durchgenommen  werden, 
dürfte  dieser  Gedanke  ohne  grossen  Zeitaufwand  ausfahrbar  sein. 
Hat  doch  schon  Fahle  in  seinen  „Mathematischen  Extemporalien^' 
den  Hyperbelfunctionen  einen  Abschnitt  gewidmet.  Eine  erhebliche 
Unbequemlichkeit  im  Gebrauche  dieser  Functionen  kann  allerdings 
hier  nicht  übergangen  werden.  Dieselbe  betrifft  die  Bezeichnung. 
Wenn  schon  die  Bezeichnungen  unserer  cyclischen  Functionen  über- 
aus sßhwerflällig  und,  als  Wortabkürzungen,  überhaupt  keine  Zeichen 
sindf  so  trifft  dieser  Vorwurf  natürlich  auch  jede  (wie  nothwendig) 
analog  gebildete  Bezeichnung  der  Hyperbelfunctionen,  mag  man  sie 
nun  zum  Unterschiede  mit  deutschen  Buchstaben  schreiben,  oder, 
wie  manche  Autoren,  durch  ein  angehängtes  h  unterscheiden.     Der 
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auf  diese  Weise  für  das  Auge  geschaffene  Unterschied  yersdiwindet 
aber  obendrein  fQr  das  Ohr,  und  hieraus  dttrftm  für  den  mündliehen 
Vortrag,  namentlich  wenn  beide  Arten  von  Functionen  zusammen 
gebraucht  werden,  grosse  Unbequemlichkeiten  erwachsen.  Indessen 
steht  zu  erwarten,  dass  man  bei  allgemeinerer  Einbürgerung'  der 
Hyperbelfunctionen  auch  diesen  Uebelstand  zu  heben  wissen  wird. 
Wir  sprechen  zum  Schluss  den  Wunsch  aus,  dass  das  Günthersche 
Buch  dieser  Disciplin  viele  Freunde  zuführen  möge,  und  —  dass 
der  Verf.  fortfahren  möge,  durch  so  treffliche  Monographieen,  wie  sie 
nun  in  seinen  ,;Determinanten"  und  „Hyperbelfunctionen^^  vorliegen, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger  werdende  Uebersicht  über  einzelne 
Fftcher  der  Mathematik  zu  fördern.  —  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  tadellos.  Sinnstörende  Druckfehler  sind  selten.  Wir  notiren 
6.  89  Z.  9  V.  0.  in  der  zweiten  Formel  i'  statt  t\  Z.  8  v.  u.  füge  links 
lim  hinzu;  S.  114  in  der  Tabelle  muss  in  der  ersten  Verticalreihe 

am  Kopfe  t  statt  a,  und  weiter  unten  n  —  a,  statt  -^  —  «,  stehen; 

S.  210  Z.  10  V.  0.  ist  cos  vor  ^x  +  i  einzuschalten;  S.  250   Z.  9 

lies  ^  ftlr  ^;  S.  261  müsste  die  Figur  TJfBP  ein  Rechteck  sein; 

S.  418  Z.  7  V.  u.  lies  Hyperboloid  statt  Hyperbel. 

Waren.  V.  Schlbgei«. 


SbLLING  ,  Eduard  (Profeuor  der  Hathematik  ui  der  ünivenltfti  Wttrsbiirg),  Be- 
richt über  eine  Untersuchung  der  Leistungsfähig- 
keit des  allgemeinen  Unterstützungs-Vereinea  für 
die  Hinterlassenen  der  k.  bayer.  Staatsdiener  und 
der  mit  demselben  verbundenen  Töchtercasse,  im 
Auftrage  des  Vereins  verfasst  Nachdruck  verboten.  Eigen- 
thum  des  Vereines.  Druck  von  J.  M.  Richters  Buchdrucker^ 
in  Würzburg.  1880.  39  S.  XXX  (TabeUen).  In  Com- 
mission  bei  A.  Stubers  Buchhandlung. 

In  sehr  vielen  Fällen  werden  m  kleineren  Städten,  wo  eine 
Unterstützungsanstalt  gegründet  resp.  in  Bezug  auf  seine  Statuten 
revidirt  werden  soll,  die  am  Orte  befindlichen  Lehrer  der  MaÜie- 
matik  darum  angegangen,  diese  Ai^it  zu  übernehmen.  Die  damit 
übernommene  Pflicht  ist  indess  keine  leichte.  Denn  erstens  ist  die 
mathematische  Theorie  der  Versicherung  nichts  weniger  als  einfadi, 
zweitens  lassen  die,  ohnehin  nicht  allzu  zahlreichen,  literarischen 
Hülfismittel  gerade  in  concreten  Fällen  nur  allzugeme  im  Stiche, 
und  drittens  endlich  ist  dem  ^ubjectiven  Ermessen  desjenigen,  der 
die  Untersuchung  führt,  stets  ein  gewisser  Spielraum  gegeben,  so 
dass  nicht  allein  wissenschaftliche  Eenntniss,  sondern  auch  feiner 
Tact  erfordert  wird.  Unter  diesen  Umständen  glauben  wir  auf  das 
Referat  ausdrücklich  hinweisen  zu  sollen,  welches  Professor  Selliog, 
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als  Zahlentheoiretiker  in  weitesten  Kreisen  wohlbekannt,  über  eine  be- 
sonders cömplioirte  Aufgabe  dieser  Art  kürzlich  geliefert  hat.  Der 
vx)n  d«n  bayerischen  Staatsbeamten  für  ihre  Angehörigen  gegründete 
Unterstütznngsyerein  hatte  an  den  Experten  die  Fragen  gestellt,  ob 
der  Verein,  resp.  die  mit  ihm  verbundene  Töchtercasse,  auch  femer- 
hin  die  bislang  gewährten  Unterstützungen  zu  leisten  in  der  Lage 
sein  würde,  selbst  wenn  die  Anzahl  der  Mitglieder  das  Maximum 
von  6000  Köpfen  erreichte;  ob  femer  jet<zt  bereits  eine  Erhöhung 
der  Kopfbheile  im  Betrage  yon  zwanzig  Procent  eintreten  könne, 
resp.  welche  Erhöhungen  der  Kopftheile  für  beide  Abtheilungen  des 
Yerrins  in  Zukunft  garantirt  werden  könnten.  Die  Art  imd  Weise 
der  Beantwortung  dieser  Fragen  —  sie  konnte  im  Wesentlichen 
günstig  lauten  —  interessirt  uns  an  dieser  Stelle  nicht,  wohl  aber  ver- 
dient der  Entwickelungsgang,  in  dessen  Verlauf  der  Berichterstatter 
au  einer  Bilanz  für  Oeg^nwQrt  und  Folgezeit  gelangte,  die  besondere 
Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der  politischen  Rechenkunst. 

Herr  SelUng  hatte  die  Aufgabe,  die  vorhandenen  Bezugs-Be- 
reohtigten  in  Gruppen  zu  theilen,  nach  den  Regeln  der  Statistik 
die  wahrscheinliche  Anzahl  der  Mitglieder  je  einer  solchen  Gruppe 
auszumitteln  und  für  letztere  alsdann  den  gegenwSrtigen  Capital- 
w^h  der  Ansprüche  zu  berechnen.  Die  hierzu  dienenden  Formeln 
sind  im  Grossen  und  Ganzen  zwar  bekannt,  indess  mussten  doch 
verschiedene  Uodificationen  an  denselben  vorgenommen  werden, 
deren  Besprechung  und  Begründung  im  hohen  Grade  lehrreich  ist. 
Insbesondere  ein  Moment  ist  es,  auf  welches  nnter  dem  wissenschaft- 
liehen Gesichtspunkte  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist. 

In  seiner  bekannten  „Math.  Statistik^^  (Hannover  1867)  ent- 
wickelt Prof.  Wittstein  (S.  14)  eine  Formel,  um  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Hypothese  zu  bestimmen,  dass,  wenn  L  Lebenden  vom 
Alter  a  nach  einem  Jahre  noch  L'  üeberlebende  entsprechen^  die 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  Person  vom  Alter  a,  nach  einem  Jahre 
noch  zu  leben,  gleich,  o;  sei.  Aus  dieser  Relation  wird  sodann 
mittelst  eleganter  Methoden  eine  zweite  Formel  (Wittstein,  S.  19) 
hergeleitet,  weiche  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  „dass  irgend  eine 
neue  der  Beobachtung  unterworfene  Person  von  demselben  Alter  a 
nach  Ablauf  eines  Jahres  noch  leben  wiird^,  als  Function  der 
Grössen  L  nnd  L'  darstellt.  Zeuner,  der  (Abhandlungen  aus  der 
mathematischen  Statistik,  Leipzig,  S.  105  ff.)  die  bezüglichen  Hypor 
thesen  von  Wittstein  und  Heym  einer  neuen  Prüfung  unterzieht, 
um  selbst  anderweite  Vorschläge  in  der  nämlichen  Sache  zu  machen, 
ist  mit  Ersterem  allerdings  nicht  einverstanden,  da  seine  Annahme 
keine  brauchbaren  Formeln  liefei*e,  scheint  jedoch  grundsätzlichen 
Bedenken  gegen  jene  nicht  Raum  zu  geben.  Dieses  that  der 
Nationalöconom  Lexid  (Einleitung  in  die  Theorie  der  Bevölkerungs- 
iitatistik,  Strassburg  1875,  S  97),  allein  seine  Ansicht  „man  müsse 
sich   an  die  allgemeinea  Sätze  über  die  unveränderlichen  und  die 
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mittleren  Wahrscheinliclikeiten  halten,  die  namentlich  von  Foiss<m 
umständlich  erwiesen  worden  sind^^  wogegen  Wittstein  sich  zu  sehr 
auf  die  Laplaceschen  Principien  gestützt  habe,  trifft  nicht  den.  Kern 
der  Sache.  Ganz  neuerdings  endlich  hat  Kann  er  in  einem  Anfsaize 
„Analytische  Theorie  der  Ausgleichung  yon  Sterblichkeitstafeln** 
(Journal  des  Collegiums  für  Lebensversicherongs- Wissenschaft,  2.  Bd., 
4.  H.,  S.  164  fil)  betont,  dass  man  zuerst  eine  passende  Form  für 
ein  mathematisches  Sterblichkeitsgesetz  ausfindig  machen  müsse, 
dass  dagegen  Wittsteins  Versuch,  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
unverändert  in  diese  Theorieen  hereinzutragen,  nicht  als  gelungen 
angesehen  werden  könne»  Prof.  Selling  nun  hat  diese  Frage  wiederum 
vorgenommen  und  gezeigt,  dass  und  warum  die  Wittsteinsdie 
Fundamentalformel  aufgegeben  werden  muss;  bei  ihrer  Begründung 
(s.  0.)  ward  nftmlich  vorausgesetzt,  dass  gleichen  Intervallen  Ton  x 
auch  gleiche  Wahrscheinlichkeiten  a  priori  zukämen,  unser  Ge- 
währsmann begnügt  sich  jedoch  nicht  mit  dieser  kritischen  Bemer- 
kimg, sondern  deutet  auch  an,  in  welcher  Weise  ein  oorrectes  Ver- 
fahren der  Ausgleichung  zu  begiünden  wäre.  Diese  Darlegungen 
aus  dem  Gebiete  der  höheren  Wahrscheinlichskeitsrechnui^  sichern 
der  vorliegenden  Schrift,  von  ihrem  nächstliegenden  humanitärai 
Zwecke  abgesehen,  ein  bedeutendes  allgemeines  Interesse.  Aber 
auch  sonst  wird  derjenige,  welcher  die  Arbeit  als  Muster  einer  tief 
eingreifenden  Enqudte  in  Versicherongsfragen  studirt,  des  Neuen 
und  Bemerkenswerthen  da  und  dort  genug  eingestreut  finden,  und 
zwar  möchten  wir  hierher  in  erster  Linie  die  von  dem  Verf.  be- 
obachtete Tactik  rechnen,  wie  die  aus  fremden,  dem  eigentlich  an- 
gestrebten Zweck  nicht  angepassten,  Tabellen  entnommenen  Zahlen- 
werthe  —  man  miiss  sich  eben  in  vielen  Fällen  mit  solchen  behelfen 
—  durch  feinsinnige  Correctionen  gleichwohl  für  den  Dienst  der  Unter- 
suchung brauchbar  zu  machen  sind.  Als  ein  praktisch  wichtiger  um- 
stand sei  auch  der  erwähnt,  dass  die  selbstverständlich  massenhaften 
numerischen  Calculationen  durchweg  mit  Hülfe  des  Arithmometers 
(von  Thomas  in  Colmar)  vorgenommen  worden  sind,  der  somit  wieder 
einen  neuen  Beweis  seiner  eminenten  Verwendbarkeit  geliefert  hat 
Möge  die  Sellingsche  Schrift  recht  vielen,  in  glei^er  Tendenz 
unternommenen,  Arbeiten  zum  Vorbild  dienen! 

Ansbach.  Dr.  S.  Gükthsb. 

FoRTi,  AüöusTo  Ottavio  (ingenere  dTüe).  La  teorica  degli  errori 
e  il  metodo  dei  minimi  quadrati  con  applLcazioni 
alle  scienze  di  osservazione,  Con  doppia  tavola  lito- 
grafica.  Napoli,  Milano,  Pisa»  ülrico  Hoepli  Editore-Libraio. 
1880.    Vm,    97  S.   Pr,  2  Frank  =-=  1,60  J^ 

Wir    besitzen    in   Deutschland   gewiss   eine   Anzahl   tüchtiger 
Werke  über  die  Ausgleichungsrechnung,  allein  gleichwohl  wüaiten 
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wir  für  den  Zweck,  einen  jungen  Techniker  in  leichtfasslicher  und 
doch  wissenschaftliclier  Weise  in  dieses  für  ihn  so  wichtige  Gebiet 
einzuführen,  in  unserer  Literatur  kaum  ein  so  geeignetes  Lehrbuch 
anzuführen,  wie  diese  Schrift  eines  jungen  italienischen  Gelehrten, 
der  seinem  unter  den  Mathematikern  wohlbekannten  Vater  ein 
würdiger  Nachfolger  werden  zu  wollen  scheint.  Der  Verf.  entwickelt 
zunächst  die  grundlegenden  Sätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
dieselben  praktisch  an  dem  Beispiele  der  Beobachtung  an  Atwoods 
Fallmaschine  erläuternd,  sodann  führt  er  seinen  Leser  direct  in  die 
Theorie  der  Fehler  ein,  die  sich  bekanntlich  auf  das  Litegral 
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stützt,  und  stellt  sehr  übersichtlich  die  Begriffe  zusammen,  auf 
welchen  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  beruht:  Präcisions-Index, 
Wahrscheinlicher  Fehler,  Mittlerer  Fehler,  Gewicht.  Ein  eigener 
Paragraph  handelt  von  der  Stellung,  welche  innerhalb  dieses  Be- 
griffs -  Schemas  dem  arithmetischen  Mittel  zukommt.  Nun  sind  die 
Mittel  zur  Hand,  um  die  grossartige  Idee  von  Gauss  in  ihren  Grund- 
zügen darzulegen.  Nachdem  dies  geschehen,  werden  sofort  Beispiele 
vorgeführt,  die  den  Geist  des  Verfahrens  zum  deutlichen  Ausdruck 
gelangen  lassen.  Recht  klar  und  einfach  ist  auch  die  Aufgabe  dar- 
gelegt, die  sogenannten  „Normalgleichungen''  zu  bilden.  Es  wird 
gezeigt,  wie  aus  vier  linearen  Gleichungen  mit  drei  Unbekannten 
die  besten  Werthe  für  letztere  zu  eruiren  sind;  wie  aus  einer  Beihe 
von  Beobachtungen  die  Dreiecksseiten  bei  einer  geodätischen  Ver- 
messung erhalten  werden  können;  wie  auch  bei  complicirteren  Be- 
dingungsgleichungen das  System  der  Normalgleichungen  herzustellen 
ißt.  Waren  die  bisherigen  Betrachtungen  lediglich  unter  der  be- 
schränkenden Voraussetzung  angestellt,  dass  die  Bedingungsgleichungen 
unmittelbar  gegeben  seien,  so  wird  jetzt  auch  noch  der  aUgemeinere 
Fall  vorgenommen,  wo  die  zu  bestimmenden  Grössen  noch  an 
anderweite  Bedingungen  geknüpft  erscheinen;  auch  hier  werden  die 
Anwendungen  der  Geodäsie  entnommen.  Indess  hatten  aUe  bisher 
discutirten  Beispiele  nur  die  Bestimmung,  zur  unmittelbaren  Erläute- 
rung vorausgegangener  Lehren  zu  dienen,  wogegen  wir  im  dritten 
Theile  der  Schrift  ausgedehnteren  Untersuchungen  aus  allen  Theilen 
der  Erfahrungswissenschaft  begegnen.  Die  von  der  Polhöhe  ab- 
hängige Pendellänge,  die  Ee&action  als  Function  der  Undulationsdauer, 
Berichtigung  einer  Wasserwaage,  Winkelmessungen  und  geodätische 
Punktbestimmung  sind  die  Themata,  mit  welchen  sich  diese  Schluss- 
abtheilung beschäftigt.  Es  reihen  sich  noch  einige  Tabellen  an, 
welche  für  die  Function  e""*^,  resp.  für  deren  Integral  zwischen  ge- 
wissen Grenzen,  die  numerischen  Werthe  enthalten. 

Für  uns  Deutsche  erfreulich  ist  die  Wärme,  mit  welcher  der 
Verf.  die  Verdienste   unseres  Volkes  um  die  Ausbildung  des  von 

Zeitaohr.  t  math.  u.  natorvrisi.  Unterr.  XII.  81 
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ihm  behandelten  Wissenszweiges  hervorhebt.  In  Deutschland  ent- 
standen, habe  die  Ausgleichungstheorie  auch  ihre  glänzendste  Probe 
durch  deutsche  Exactheit  geliefert,  nämlich  bei  Eoppe's  (nicht  Coppe's) 
Bestimmung  der  Längsaxe  des  Ootthard- Tunnels.  —  Abweichend 
von  so  manchem  anderen  italienischen  Yerlagswerke,  ist  die  Ausstat- 
tung dieser  Schrift  eine  musterhafte,  dqr  berühmten  Buchhandlung 
zur  Ehre  gereichende. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


Spitzer,  Prof.  Simon,  Anleitung  zur  Berechnung  der  Leib- 
renten und  Anwartschaften,  sowie  der  Invaliden- 
Pensionen,  Heirathsausstattungen  und  Eranken- 
cassen.  2.  verb.  und  verm.  Aufl.  Wien,  Druck  und  Verlag 
von  C.  Gerold  u.  S.    1881.    186  S.    8^    Pr.  5  JH*) 

Dieses  Buch  erschien  in  1.  Auflage,  vor  ca.  20  Jahren  (1860)  als 
ein  Leitfaden,  der  diesen  Theil  der  politischen  und  socialen  Arith- 
metik zwar  kurz,  aber  in  seinen  Grundzügen  doch  vollständig  be- 
handelte; es  war  seit  Jahren  vergriffen,  und  da  es  zugleich  den 
Vorträgen  des  Hrn.  Verfassers  an  der  Wiener  Handelsakademie  zn 
Grunde  lag,  so  veranlasste  die  Öftere  Nachfrage  eine  neue  Auflage, 
die  nun  hier,  äusserlich  um  das  Doppelte  erweitert  (186  S.  gegen 
früher  95)  und  verbessert  vorliegt.  Verbessert  ist  dieselbe  insofern, 
als  Verf.  die  seit  20  Jahren  gemachten  Fortschritte  und  Erfahrungen 
in  diesem  praktischen  Zweige  der  Arithmetik,  z.  B.  die  neueren 
Arbeiten  von  Heym,  Fischer,  Wittstein,  Zeuner  (auch  Bagli, 
Levin,  Dienger,  Lazarus,  Haberl)  verwerthet  hat,  natürlich  unbe- 
schadet der  Verwerthung  älterer  guter  Leistungen,  z.  B.  der  all- 
bekannten von  Brune.  Weggelassen  hat  Verf.  den  in  der  1.  Aus- 
gabe stehenden  einleitenden  Abschnitt  über  Zinseszins-  und  Beuten- 
rechnung  und  er  beginnt  sofort  mit  dem  Abschnitte: 

L  Einleitung  in  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
(29  S.  gegen  4  in  der  1.  Aufl.).  Die  Aufgaben  über  Lotteriespid 
enthalten  manches  Neue.     Hierauf  folgt 

IL  Abschnitt.  Mortalitätstafeln  und  deren  Construc- 
tion  (S.  30 — 43),  worin  das  vorzügliche  Werk  von  Dr.  Ph.  Fischer 
„Grundzüge  des  auf  menschliche  Sterblichkeit  .  gegründeten  Ver- 
sicherungswesens"**) verwerthet  ist.  Hier  giebt  Verf.  die  Tafeln  von 
Deparcieux,  Florencourt,  der  17  engl.  Gesellschaften,  Brune-Fischer, 
wobei    er  am  Schlüsse  der  „Ausgleichung  der  gefundenen  Wahr- 


*)  Aehnliche  Werke: 
Spitzer,  Tabellen  etc.  angezeigt  da.  Z.  VI,  403. 
Haberl,  Die  politische  Arithmetik.    Wien  1876. 

Fleischhauer,   Theorie   und  Praxis  der  Rentenrechnung  etc.  s.  ds.  Z. 
IX,  442  ff. 
**)  Oppenheim  a/Rh.  bei  E.  Kern,     1860.     1.  Abth.    (Pr.  4,20  JC) 
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scheinlichkeit  auf  graphischem  Wege"  den  Vorzug  giebt  (S.  42 — 43). 
Es  folgt 

ni.  Abschnitt.  Von  den  Leibrenten,  die  vom  Leben 
und  Sterben  einer  Person  abhängen  (S.  44 — 68),  auf  Grund- 
lage des  vorzüglichen  Werkes  von  Brune  („Berechnung  der  Leib- 
renten und  Anwartschaften  1820^*),  mit  zahlreichen  vom  Verfasser 
selbst  berechneten  Tabellen. 

rv«  Abschnitt.  „Von  den  Anwartschaften  bei  Todes- 
fällen, die  vom  Leben  und  Sterben  einer  Person  abhängen^^ 
(S.  69 — 96).  Hier  liegt  zwar  auch  Brunes  Werk  zu  Grunde,  doch 
wurden  namentlich  bei  Bestimmung  von  Prämien-Beserven  die 
Schriften  von  E.  Langheinrich  („Ueber  den  Werth  der  Lebens- 
versicherungs-Policen 1862")  und  C.  Mazal  („Populärer  Abriss  der 
Lebensversicherungswissenschaften")  verwerthet. 

V.  Abschnitt.  „Von  Eenten  und  Anwartschaften,  die 
vom  Leben  und  Sterben  zweier  Personen  abhängen  (S.  97 
— 125),  in  der  Hauptsache  nach  Brune.  Die  hier  gegebenen  mühe- 
voll berechneten  Tabellen  sind  eine  verdienstliche  Arbeit  des 
Herrn  Verfassers. 

VL  Abschnitt.  „Ueber  Invalidenpensionen"  (S,  126 — 168), 
nach  der  renommirten  Arbeit  des  Dr.  Heym  (,;Die  Kranken-  und 
Invalidenversicherung  1863")  und  nach  Aufsätzen  von  Wittstein, 
Behm  und  Zeuner  und  vom  Verfasser  selbst. 

Hierauf  folgen  noch  zwei  kleinere  Abschnitte: 

VIL  „Heirathsausstattungenfür  Mädchen"  (S.  169— 175), 
nach  den  Arbeiten  von  Florencourt  und  Brune;  ein  Abschnitt, 
über  den  leider  zu  wenig  statistisches  Material  vorliegt. 

VIII.  „Ueber  Krankencassen"  (S.  176 — 183),  nach  den  ein- 
gehenden Arbeiten  von  Dr.  Heym.  Hier  scheint  dem  Verf.  die  Broschüre 
des  eben  genannten  Autors  „Anzahl  und  Dauer  der  Krankheiten 
in  gemischter  Bevölkerung,  Leipzig  1879"  entgangen  zu  sein. 

Den  Schluss  des  in  mehrfacher  Beziehung  vorzüglich  brauch- 
baren Werkchens  bildet  ein  zur  Sache  nicht  gehörender  Anhang, 
in  welchem  der  Verf.  seinen  bekannten  Streit  mit  seinem  Collegen 
Win  ekler  an  der  polytechnischen  Hochschule  zu  Wien  nochmals 
aufwärmt  und  dabei  auch  dem  alten  Mathematiker  Petzwal  (vor- 
mals Professor  an  der  Wiener  Universität)  einen  Seitenhieb  ertheilt 
Zugegeben,  der  Herr  Verf.  habe  hierzu  Orund  und  Hecht,  so  hätte  diese 
Streitsache  wenigstens  auf  ein  loses  Beiblatt  beschränkt  und  nicht 
dem  Buche  einverleibt  werden  sollen.  Wir  haben  geglaubt,  dieser 
Streit  sei  jetzt  ein  überwundener  Standpunkt,  da  doch  längst  höhere 
Autoritäten,  die  über  Spitzer  und  Winckler  stehen,  entschieden 
haben  müssten,  wer  Becht  hat,  und  wer  der  schuldige  Theil  ist. 
Für  Manchen  dürfte  hierdurch  der  gute  Eindruck,  den  das  Buch 
macht,  durch  diesen  Schluss  wieder  verwischt  werden.  H. 

81* 
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Struve,  Kurt,  Elemente  der  Mathematik.  1.  Theil:  Geometrie 
(60  Pf.);  2.  Theü:  AUgemeine  Zahlenlehre  (60  Pf.);  3-  '^^'^' 
Ebene  Trigonometrie  (40  Pf.).  Berlin,  1878/79  bei  Wiegandt, 
Hempel  &  Parey. 

Der  erste  Theil  enthält  auf  56  Octayseiten  die  wichtigsten  Sätze 
der  Planimetrie  nach  dem  Verzeichnisse,  welches  den  An^aben- 
sammlnngen  von  Gandtner  und  Junghans,  sowie  von  Wöckel 
vorausgeschickt  ist,  in  durchaus  einfacher  und  verständlicher  Be- 
handlungsweise;  die  Beweise  sind  meistens  kurz  durchgeföhrt.  Der 
wörtliche  Ausdruck  der  Lehrsätse  ist  präcis.  Bei  den  Peripherie- 
winkeln vermissen  wir  den  Fall,  wenn  der  eine  Schenkel  eine  Tangente 
ist.  Den  Ausdruck  „Verhältniss"  vermeidet  der  Verfasser  mögUchst 
und  sagt  statt  dessen  „Quotient",  was  wir  billigen.  Ueber  den  in- 
commensurabeln  Fall  geht  er  leicht  hinweg,  indem  er  bemerkt,  dass 
eine  Irrationalzahl  einem  gewöhnlichen  Bruche  beliebig  nahe  gebracht 
werden  könne,  was  wir  für  die  Stufen,  für  welche  das  Lehrbueli 
bestimmt  ist,  nicht  missbilligen.  Die  Aehnlichkeitslehre  wird  durdi 
„ähnlichliegende  Punktreihen"  eingeleitet,  und  ähnliche  Figaro 
werden  definirt  als  solche,  welche  durch  Verschiebung  in  ähnliche 
Lage  gebracht  werden  können.  Nachdem  die  ganze  Planimetrie  in 
85  Paragraphen  bis  sur  Berechnung  des  Kreises  durchgeführt  is^ 
wird  noch  die  Behandlung  einer  geometrischen  Aufgabe  hinzoge^igt 
und  an  Beispielen  erläutert.  Der  Verfasser  geht  über  die  sogenannte 
Euklidische  Geometrie  nicht  hinaus. 

Das  zweite  Heft  ist  ein  recht  praktisches  kleines  Bach.  Voran- 
gestellt sind  auf  der  Bückseite  des  Titelblattes  die  zu  memorirend^ 
Formeln  der  allgemeinen  Zahlenlehre,  22  an  Zahl.  Auf  52  Seiten 
wird  der  Cursus  bis  Secunda  einer  Bealschule  I.  Ordnung  behandelt 
und  dürfte  auf  Gymnasien  bis  Prima  ausreichen.  Wir  linden  nichts  zu 
erinnern  und  empfehlen  das  Büchlein  zur  Einführung  angelegentlichst 

Eben  so  günstig  können  wir  uns  aussprechen  über  den  dritten 
Theil,  der  auf  nur  30  Seiten  alles  Wesentliche  aus  der  ebenen  Tri- 
gonometrie enthält.  Hierbei  müssen  wir  uns  indess  einige  Bemer- 
kungen erlauben.  Wie  bei  dem  2.  Theil  sind  auf  der  Rückseite  des 
Titelblatts  34  zu  memorirende  Formeln  abgedruckt:  wir  sind  der 
Meinung,  dass  mehrere  derselben  fehlen  könnten.  Wenn  der  Schüler 
gelernt  hat,  dass  sina*  -f-  cosa*  =1  ist,  so  muss  er  im  Stande  sein, 
jederzeit,  wo  es  nöthig  oder  nützlich  ist,  die  davon  abgeleiteten  für 
sin  a  und  cos  a  im  Kopfe  aufzusagen,  es  könnten  also  No.  3.  4  fehlen. 
Statt  der  vier  Formeln  No.  20—23  dürfte  die  eine  fttr  tg  (a;  +  y) 
genügend  sein,  die  wohl  gar  selbst  als  blos  abgeleitete  fehlen  könnte. 

Statt  der  zwei  Formeln  für  cos  -^  y  und  sin  —  y  hätten  wir  lieber  die  für 

1 
tg  ~  y  gesehen.     Als  Formel  für   den  Inhalt  eines  Dreiecks  muss 

/\=  -^hc  sma  genügen.    Mit  dem  befolgten  Gange  erklären  wir  uns 
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ganz  einverstanden.  Nachdem  sin  und  cos  als  Streckenverhältnisse 
erklärt  sind,  werden  tg  und  cotg  als  Quotienten  von  sin  und  cos 
aufgefasst;  es  wird  jedoch  auch  darauf  hingewiesen,  dass  es  Quo- 
tienten zweier  Strecken  sind.  Dann  werden  die  Beziehungen  zwischen 
den  Functionen  eines  Winkels  und  seines  Complementwinkels  erörtert, 
die  Gnmdformel  sin  a*  +  cos  «^  =  1  bewiesen  und  die  abgeleiteten 
angeführt  —  bis  dahin  Alles  nur  ftir  Winkel  von  0®  bis  90^.  Sofort 
werden  nun  die  trigonometrischen  Tafeln  erklärt  und  wird  die  Be- 
rechnung des  rechtwinkligen  Dreiecks  vorgenommen.  N'tti  erst  folgt 
die  Betrachtung  der  Functionen  der  Winkel  über  90®  mit  der  Ent- 
vyickelung  der  nöthigen  goniometrischen  Formeln,  denen  eine  Reihe 
von  Uebungsbeispielen  angefügt  ist.  Unter  den  Hauptsätzen,  auf 
denen  die  Berechnung  des  allgemeinen  Dreiecks  beruht,  vermissen 

wir  den  Satz  tg  a  =  £ ,  den  man  nicht  so  über  die  Achseln 

°  0  —  a  cos  y  ' 

ansehen  sollte;  denn  abgesehen  davon,  dass  er,  wenn  es  auf  die  Be- 
rechnung nur  eines  Winkels  ankommt,  sehr  wohl  zu  brauchen  ist, 
leistet  er  häufig  bei  analytischen  Entwickelungen  gute  Dienste.  Wir 
erinnern  nur  an  die  allgemeine  Entwickelung  des  Beflexionsgesetzes  bei 
Hohlspiegeln.  Sodann  tadeln  wir  den  Ausdruck:  „das  Verhältniss 
einer  Dreiecksseite  zu  dem  Sinus  ihres  Gegenwinkels".  Die  Glieder 
eines  Verhältnisses  müssen  homogen  sein!  Femer  hätte  dazu  bemerkt 

werden  sollen,  dass  -: —  =  2r,  dem  Durchmesser  des  umgeschrie- 
benen Kreises  ist.  Den  Formeln  für  c^  hätte  hinzugefügt  werden 
können  die  sehr  brauchbare  <?  =  Ua  +  Z>)  sin  —  yj  + 1  (« — ^)  cos  —  yj  ' 
sowie  die  zur  Berechnung  der  Winkel  aus  den  drei  Seiten  brauchbarste 
für  tg  —  y.    Mit  wenigen  Zeilen  wäre  dies  abgethan  gewesen.   Warum 

endlich  die  Berechnung  specieller  Beispiele  ohne  Anwendung  der 
Lagarithmen  angegeben  ist,  ist  uns  unklar. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  können  wir  doch  auch  dieses  Heft- 
chen zur  Einführung  in  Schulen  empfehlen;  die  Desideria  können 
leicht  vom  Lehrer  hinzugefügt  werden.  Man  wird  aus  dem  Mit- 
getheilten  erkennen,  dass  der  Verfasser  nur  für  das  nächste,  praktische 
Bedür&iiss  der  Schulen  geschrieben  hat,  womit  er  sich  wohl  Freunde 
unter  den  Collegen  erwerben  wird. 

Lübeck.  Chr.  Soherlikg. 

Vymazal,  Franz,  Erster  Selbstunterricht  in  der  Trigonometrie 
und  der  logarithmischen  Rechnung.  Gemeinverständ- 
Hch  dargestellt.  Brunn  1875.  Fr.  Karafiat.  kl.  8.  108  S. 
1,50  JH 

Die  Elemente  der  ebenen  Trigonometrie  und  des  Bechnens  mit 
Logarithmen  werden  dadurch  dem  Yerständniss  nahe  gebracht,  dass 
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nur  80  wenig  als  möglich  mit  allgemeinen  Grössen  operirt,  dagegen 
numerische  Beispiele  ausführlich  durchgerechnet  werden.  Originell 
ist  weder  die  Entwickelung  noch  die  BeweisfOhrung,  aber  durch 
breite  Auseinandersetzung  verständlich,  ohne  eine  Grewandtheit  in 
mathematischen  Operationen  vorauszusetzen.  Das  Büchlein  zerföllt 
in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  werden  nur  die  drei  Functionen  Sinus, 
Cosinus  und  Tangente  als  Quotienten  aus  dem  rechtwinkligen  Drei- 
ecke abgeleitet  und  das  rechtwinklige,  gleichschenklige  und  ungleich- 
seitige Drei^k  aufgelöst;  im  zweiten  werden  sämmtliche  trigono- 
metrische Functionen  vorgeführt,  als  Kreisfunctionen  dargestellt  und 
die  Berechnung  des  ungleichseitigen  Dreieckes  vervollständigt;  der 
dritte  Abschnitt  lehrt  endlich  das  Bechnen  mit  Logarithmen.  Eine 
Tafel  der  natürlichen  goniometrischen  Functionen  von  10  zu  10  Minuten 
ist  beigegeben. 

Der  Verfasser  hat  es  unterlassen,  sich  in  einer  Vorrede  darüber 
auszusprechen,  für  welchen  Leserkreis  er  sein  Buch  bestimmt;  ¥rir 
können  es  nur  Solchen  empfehlen,  die  ein  ganz  geringes  Maass  von 
mathematischem  Wissen  besitzen,  das  über  das  gemeine  Bechnen  kaum 
hinausreicht,  also  etwa  Lehrern  an  Dorfvolksschulen  oder  strebsamen 
Handwerkern,  die  nur  eine  Elementarschule  durchgemacht  haben.  Für 
jene,  welche  sich  ein  höheres  Maass  mathematischen  Wissens  ange- 
eignet haben,  bietet  die  reiche  Literatur  vielfach  Empfehlenswertheres. 

Wien.  Dr.  Pick. 


FiNOEB,     Joseph     (Ptot   an  der  Staati-Obenealachul«  in  LaibAoh*),     Directe 

Deduotion  der  Begriffe  der  algebraischen  und  arith- 
metischen Grundoperationen  aus  dem  Grössen- 
und  Zahlenbegriffe.  Laibach.  1873.  Ign.  v.  Kleinmeyr 
&  Ferd.  Bamberg.    8.    26  S.    Fr.  1  A 

Hätte  der  Verf.  das  vorliegende  Werkchen  als  eine  Studie 
veröffentlicht,  so  hätten  wir  gegen  dasselbe  nichts  einzuwenden, 
wiewohl  uns  der  darin  eingeschlagene  Weg  gerade  nicht  zusa^ 
Wir  sind  nämlich  der  Ansicht,  dass  es  auch  für  die  Wissensehaft 
an  sich  keinen  exacteren  Weg  giebt,  als  den,  welchen  sie  selbst 
gegangen.  Wir  finden  es  also  ganz  in  Ordnung,  wenn  man  bei  der 
Multiplication  von  der  Definition  ausgeht,  sie  sei  eine  Addition 
gleicher  Summanden,  und  den  Begriff  bei  späteren  Veranlassungen 
erweitert.  Werden  hierbei  die  psychologischen  Momente  gehörig 
berücksichtigt,  so  wird  hierdurch  die  Evidenz  nicht  beeinträchtigt, 
ja  sie  gewinnt  durch  die  hierdurch  erzielte  Durchschaulichkeit.  Lidess 
für  die  Wissenschaft  mag  immerhin  das  Bestreben  seine  Berech- 
tigung haben,  das  Gebäude  derselben  so  zu  sagen  aus  einem  Gusse 
aufzuführen;  für  den  Unterricht  ist  das  Verlassen  des  psychologischen 

*)  Jetzt  Professor  am  polytechnischen  Institut  in  Wien. 
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Weges  (man  gestatte  diese  Bezeichnung)  entschieden  vom  Uebel. 
Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  durch  Einftihrung  des  vorge- 
schlagenen Weges  in  die  Schule  der  „Begriffsverwirrung",  von  der 
der  Verfasser  spricht,  nicht  oder  nur  auf  Kosten  der  £[larheit  abge- 
holfen würde.  Wir  haben  übrigens  die  Schwierigkeiten,  deren  der 
Verfasser  erwähnt,  im  mathematischen  Unterrichte  nie  gefanden;  wo 
sich  etwa  eine  solche  findet,  liegt  ihr  Grund  nicht  in  dem  zu  behandeln- 
den Stoffe,  sondern  —  sprechen  vrir  es  offen  aus  —  in  mangelnder 
didaktischer  Boutine  von  Seite  des  Lehrers,  der  den  Schüler  jetzt 
unterrichtet,  oder  dessen,  der  ihn  früher  im  Eechnen  unterrichtet 
hat.  Wo  sich  Schwierigkeiten  noch  £im  allerleichtesten  einstellen, 
wo  am  allerleichtesten  an  die  Stelle  klarer  Einsicht  ein  blosser, 
mitunter  allerdings  rasch  und  sicher  operirender  Mechanismus  sich 
einstellt,  ist  bei  Einführung  des  Begriffes  entgegengesetzter  Grössen, 
die  der  Verfasseif  aber  gar  nicht  berührt.  Dr.  Pick, 


Blum,     Dr.    Ludwig    (Prot,   an   d.   k.  Bdalanstalt  in  Stuttgart)^     GrundrisS 

der  Physik  und  Mechanik  für  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen. Im  Auftrage  der  k.  Commission  fftr  ge- 
werbliche Fortbildungsschulen  in  Württemberg  ausgearbeitet. 
5.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit  99  Abbild,  in  Holzschn.  Leipzig 
u.  Heidelberg.  C.  F.  Wintersche  Verlagshandl.  1876.  8, 
VIII  und  155  S.    Pr.  2  A 

„Das  vorliegende  Buch  hat  die  Bestimmung,  dem  Unterricht  in 
der  Physik  und  Mechanik  an  gewerblichen  Fortbildungsschulen  als 
Grundlage  zu  dienen  und  den  Schülern  die  für  ihr  Privatstudium 
nöthigen  Anhaltspunkte  zu  bieten.  Es  fasst  daher  alle  diejenigen 
Lehren  der  genannten  Wissenschaften  in  Kürze  zusammen,  welche  für 
Gewerbe  und  Industrie  von  hervorragender  Wichtigkeit  sind."  Mit 
diesen  Worten  bezeichnet  der  Verfasser  Zweck  und  Tendenz  des 
Buches.  Diesem  Zwecke  entspricht  das  Buch  in  vorzüglicher  Weise. 
In  knapper,  klarer  und  präciser  Darstellung  werden  in  42  kurzen 
Capiteln  die  verschiedenen  Theile  der  Physik  mit  besonderer  Hervor- 
hebung des  praktisch  Wichtigen  in  der  Weise  vorgeführt,  wie  sie  die 
Wiederholung  eines  in  der  Schule  gehörten  Vortrags  erfordert.  Die 
sehr  gut  ausgeftlhrten  Holzschnitte  sind  nicht  in  den  Text  aufge- 
nomimen,  sondern  auf  gesonderten  Tafeln  dem  Buche  beigegeben. 
Auszusetzen  haben  wir  an  dem  Buche  nur  —  ein  Wort.  In  der 
Vorrede  wird  nämlich  bemerkt,  dass  das  Büchlein  auch  in  vielen 
Bealauatalten  eingeführt  ist.  Nach  dem  Begriffe,  den  wir  gewohnt 
sind  mit  dem  Worte  „Realschule",  den  einer  Schwesteranstalt  des 
Gymnasiums,  zu  verbinden,  eignet  sich  das  Buch  für  dieselbe  nicht. 
Es  betont  zu  sehr  die  praktische  und  zu  wenig  die  rein  bildende 
Seite  der  Physik.     So  nimmt  z.  B.  die  Beschreibung  der  Dampf- 
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maschine  mehr  Baum  ein,  als  die  ganze  Lehre  vom  Magnetismus. 
Aber  fdr  jene  Anstalten,  ftlr  welche  der  Verfasser  es  geschrieben,  ist 
es  anfs  wärmste  zu  empfehlen. 

Wien.  Dr.  Pick. 

HowB,  H.  C,  Die  beiden  ürkräfte  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur 
Physik  und  Astronomie.  Nachdruck  yerbotenO.!!).  Lübeck 
1876.    Rudolf  SeeUg.    8.    98  S.    Preis  0,60  UK. 

Auf  den  98  Seiten  des  Werkes  giebt  der  Verfasser  eine  einheit- 
liche Erklärung  sämmtlicher  Erscheinungen  der  Physik  und  Astro- 
nomie aus  zwei  Kräften  der  Natur:  einer  Anziehungskraft,  welche 
als  identisch  mit  der  Kälte,  und  der  Abstossungskraft,  welche  als 
identisch  mit  der  Wärme  angenommen  wird.  Denn  der  Verfasser 
hält  es  fllr  einen  Irrthum,  Kälte  als  Mangel  von  Wärme  zu  erklären. 
Die  Wärme  ist  eine  Art  Flüssigkeit  und  theilt  als  solche  die  Eigen- 
schaften der  andern  Flüssigkeiten,  d.  i.  1.  das  Eindringen  in  die 
Zwischenräume  fester  Körper,  2.  die  Ausscheidung  derselben  (der 
Flüssigkeiten,  der  Wärme)  aus  festen  Körpern  mittelst  Ausschwitzung, 
Ausdunstung,  Ausstrahlung  u.  s.  w.,  3.  die  Vibration,  d.  i.  eine 
wellenförmige  Bewegung  ohne  wesentliche  Veränderung  des  Ortes, 
4.  die  Strömung,  5.  die  Eigenthümlichkeit,  Körper,  die  fest  und 
specüisch  schwerer  sind,  in  Bewegung  zu  setzen,  5.  die  Nothwendig- 
keit  einer  Isolirung,  d.  h.  einer  Absonderung  von  der  gleichartigen 
Umgebung,  wenn  ein  Strom  entstehen  soll.  Was  die  Kälte  sei,  wird 
nicht  gesagt,  ausser,  dass  sie  der  vollkommene  Gegensatz  der  Wärme 
ist.  Auf  Grund  dieser  Hypothese,  die  in  anmasslichem  Tone  vor- 
getragen wird,  wirft  der  Verfasser  die  gesammte  Wissenschaft  über 
den  Haufen.  Nicht  mehr  ist  die  Erde  an  den  Polen  abgeplattet,  weil 
sie  einst  eine  rotirende  Gas-  und  Flüssigkeitskugel  war,  sondern 
weil  an  den  Polen  die  zusammenziehende  Kälte,  am  Aequator  die  aus- 
dehnende Wärme  vorherrscht.  Eine  unbedeutende  geschmolzene  Metall- 
masse erkaltet  nicht  in  Folge  einer  vermeintlichen  Mittheilung  der 
Wärme,  sondern  vä  Folge  des  Einflusses,  den  die  allgemein  herrschende 
Temperatur  auf  dieselbe  ausübt  u.  dergl. 

Ich  glaube,  diese  Proben  genügen  zur  Charakterisirung  des 
Opus,  in  dem  wir  das  Meiste  nicht  verständlich,  das  Verständliche 
absurd  gefunden  haben.  Dr.  Pick. 

Wbobel,  Dr.  E.,  Die  Physik  in  elementar-mathematischer 
Behandlung.  Statik  und  Djrnamik  fester  Körper.  Rostock, 
Werther.  1879.  VIH.  I.  Theil  78  S.  und  80  Fig^  IL  Theü 
96  S.  und  41  Fig.     2,40  JH 

Dieser  Leitfeulen  ist  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten 
bestimmt  und  bietet  ein  Supplement  zu  jenen  Lehrbüchern  der 
Physik,  welche   die  mathematische  Begründung,  wo  08  nur  inuner 
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angeht,  mit  Absicht  yenueiden,  weil  sie  vorzüglich  die  experimeu- 
tale  Seite  des  Gegenstandes  ins  Auge  fassen.  Die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Körper,  die  physikalischen  Grundbegriffe  wie 
Dichte,  specifisches  Gewicht  u.  dergl.  m.  werden  daher  hier  voraus- 
gesetzt. Die  Statik  wurde  nach  alterer  Weise  von  der  Dynamik  getrennt 
und  letzterer  vorangestellt,  theils  weil  der  Herr  Verfasser  darin 
eine  Erleichterung  för  die  Auffassung  erblickt,  theils  weil  er  dies 
für  die  Abtheilung  in  zwei  Semester,  in  welchen  der  Gegenstand 
am  Bostocker  Gymnasium  gelehrt  wird,  für  geeigneter  hält,  als  die 
neuere  Methode,  welche  meistens  die  strenge  Trennung  der  Dyna- 
mik von  der  Statik  aufgelassen  hat.  Die  Momentenkräfte  wurden 
zwar  dem  Namen  nach  noch  beibehalten,  jedoch  ist  ihr  Wesen 
richtig  gegeben  (Dynamik  S.  l).  Eef  wäre  der  Meinung,  dass  die- 
selben auch  dem  Namen  nach  auf  dieser  Stufe  aufzulassen  wären. 
Das  Buch  befolgt  in  der  elementar-mathematischen  Ableitung  eine 
wohlthuende  Strenge  und  ist,  was  es  eben  sein  will  und  wie  oben 
erwähnt,  eine  beachtenswerthe  Ergänzung  zu  jenen  Lehrbüchern, 
welchen  diese  Seite  der  Begründung  meist  fehlt.  Der  Herr  Ver- 
fasser mag  durch  diese  Zustimmung  sich  veranlasst  sehen,  auch  die 
übrigen  Capitel  der  reinen  Experimentalphysik  in  dieser  Weise 
elementar-mathematisch  zu  ergänzen.  77. 


V.    CZERMY,    Dr.  Franz  («.  o.  ProfesBor  der  Erdkunde  an  der  Unirersüftt  Erakau), 

Die  Veränderlichkeit  des  Klimas  und  ihre  Ursachen. 
Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Hartlebens  Verlag.  1881.  IV.  99  S.  Pr.? 

Diese  verdienstliche  Schrift  des  bekannten  Geographen  ist  ur- 
sprünglich in  polnischer  Sprache  erschienen,  und  da  ihr  Lihalt 
wirklich  von  grossem  allgemeinen  Interesse  ist,  so  kann  man  es  dem 
Verf.  nur  Dank  wissen,  dass  er  sich  zu  der  hier  vorliegenden  Um- 
arbeitung entschlossen  hat.  Der  hier  behandelte  Gegenstand  ist  von 
so  vielen  —  theilweise  recht  ferne  liegenden  —  Umständen  beein- 
flusst,  dass  die  grossen  Lehr-  und  Handbücher  der  Meteorologie  ihm 
nicht  wohl  völlig  gerecht  werden  können,  und  es  empfahl  sich  somit 
eine  monographische  Darstellung  der  einschlägigen  Fragen  hier  ganz 
besonders.  Die  Schrift  zerfällt  in  eine  grössere  und  in  eine  kleinere 
Hauptabtheilung:  „Veränderlichkeit  des  Klimas  in  historischen  Zeiten*' 
und  „Veränderlichkeit  des  Klimas  in  der  geologischen  Vergangenheit 
der  Erde".  Der  Verf.  erörtert  zuerst  die  landläufigen  Gründe,  welche 
für  die  Constanz  des  K]imas  ein  und  derselben  Erdgegend  sprechen, 
entscheidet  sich  dann  aber  dahin,  dass  es  an  hinreichenden  erflEth- 
rungsmässigen  Materialien  zur  Entscheidung  im  einen  oder  anderen 
Sinne  zur  Zeit  noch  fehlt.  Er  weist  sodann  nach,  dass  gewisse 
kosmische  Vorgänge,  zunächst  natürlich  innerhalb  unseres  Sonnen- 
systems, für  eine  periodische  Veränderlichkeit  des  Klimas  in  Anspruch 
genommen  werden  können,  discutirt  eingehend  die  Wolf-Gautiersche 
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el^'ährige  Periode  der  Sonnenflecken,  welche  mit  den  Nordlichtem, 
Wirbelstürmen,  Temperatorschwankungen  und  einer  ganzen  Eeihe 
anderer  atmosphärischer  Veränderungen  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  ist,  ja  sogar  zum  yariirenden  Wasserstand  und  den  Ein- 
wanderungen der  Heuschrecken*)  in  Beziehung  stehen  soll.  v.  Czemy 
referirt  sachlich  und  umsichtig,  greift  aber  dem  Urtheil  des  Lesers 
betreffs  der  behaupteten  Einflüsse  von  Sonne  und  Mond  nicht  vor. 
Nachdem  die  allenfalls  möglichen  astrometeorologischen  Factoren 
berücksichtigt  sind,  kommen  die  tellurischen  an  die  Reihe,  denen 
mit  Recht  eine  weit  grössere  Bedeutung  für  die  vorwürfige  Frage 
beigemessen  wird.  Zumal  der  Einfluss  des  Waldes  auf  die  Witte- 
rung wird  im  Anschlu^ss  an  die  besten  neueren  Arbeiten  in  seiner 
ganzen  hojien  Wichtigkeit  dargelegt,  und  zahlreiche  geschichtüche 
Belege  zeigen,  dass  die  Bedeckung  der  Erdoberfläche  mit  Baumwuchs 
in  der  That  langsam,  aber  nachhaltig  den  allgemeinen  Witterungs- 
zustand zu  beeinflussen  vermag.  Wir  empfehlen  diesen  Abschnitt 
allen  Lehrern  der  Naturwissenschaften  aufs  Angelegentlichste.  Ln 
zweiten  Theile  seines  Werkchens  kommt  der  Verf.  auf  die  ver- 
schiedenen Erklärungen  der  sogenannten  Eiszeit  zu  sprechen  und 
discutirt  nacheinander  die  Theorieen  von  Agassiz,  Adh^mar  (sammt 
der  von  Pilar  angebrachten  Modification),  Croll  und.  Schmick.  Dass 
er  air  diesen  Hypothesen  mit  einer  gewissen  kühlen  Reserve  gegen- 
übertritt, sind  wir  die  Letzten  ihm  übel  zu  nehmen;  nicht  viel 
mehr  kann  man  sich  für  Evans  u.  A.  Meinungen  von  einer  säculären 
Schwankung  der  Erdaxe  u.  s.  w.  erwärmen.  Die  Grundursache  der 
Eiszeit  ist  vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  unserer  Erde 
selbst  zu.  suchen,  und  so  beschliesst  denn  der  Verf.  seine  Abhand- 
lung damit,  alle  nach  dieser  Richtung  hin  an  die  Oeffentlichkeit 
getretenen  Ansichten  einer  kritischen  Musterung  zu  unterwerfen. 

Manche  Bereicherung  seines  Literatur -Materials  würden  dem 
Verf.  des  Referenten  „Einfluss  der  Himmelskörper  auf  Witterungs- 
verhältnisse^^  sowie  desselben  Studie  „über  geographische  Meteorologie" 
im  Jahrgang  1878  der  „Leopoldina"  geboten  haben.  Auch  Nissens 
trefflicher  Vortrag  vor  den  in  Trier  versammelt  gewesenen  Philologen 
und  Schulmännern  wäre  der  Beachtung  werth  gewesen.  Lidess  ist 
die  Schrift  des  polnischen  Geographen  ja  zunächst  nur  eine  Skizze, 
eine  anregende  und  höchst  lesenswerthe  Skizze  zwar,  aber  doch  ge- 
wiss nur  die  Vorläuferin  eines  grösseren  Werkes,  in  welcher  wir 
auch  neben  den  kritischen  ürtheilen  die  eigenen  Anschauungen  des 
Autors  in  weiterem  Umfange  kennen  zu  lernen  hoffen. 

Ansbach.  Dr.  S.  Günther. 


*)  Allen  Bearbeitern  des  Heuschrecken-Phänomens  scheint  die  inhalts- 
reiche Arbeit  des  (den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  bekannten)  Genie- 
hauptmanns  Brocard  entgangen  zu  sein,  welche  im  26.  Bande  (1878)  des 
„Amitiaire  de  la  Sociätä  mät^orlogique  de  France**  erschien  und  den  Titel 
führt:  „Note  sur  Tinvasion  des  sauterelles  en  Alg^rie**. 
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Egeb,  Dr.  L.,  Grundriss  der  Mineralogie  für  Bürgerschulen, 
höhere  Lehranstalten  und  zur  Selbstbelehrung.  Leit- 
faden zu  den  von  Schul-  und  TJnterrichtsbehörden  des  In- 
und  Auslandes,  anerkannten  und  approbirten  Sammlungen. 
Mit  32  Abb.  68  S.  Wien  1878.  Faesy  und  Frick.  Preis 
60  Kr.  ö.  W.  =  1  «^ 

Der  Verfasser,  ein  Naturalienhandler  in  Wien,  unternimmt  es 
„um  ein  doppeltes  Bedürfoiss  zu  befriedigen  diesen  Grundriss  zu 
schreiben".  Einerseits  will  er  „dem  Lehrer  einen  Leitfaden  an  die ' 
Hand  geben",  anderseits  will  er  „eine  Beigabe",  gleichsam  einen  er- 
läuternden Text,  „zu  seinen  von  ihm  zusammengestellten  Mineralien- 
sammlungen schaffen,  dass  Theorie  und  Praxis  Hand  in  Hand  gehen 
können".  Demgemäss  beschreibt  derselbe  auf  68  Seiten,  von  welchen 
10  dem  allgemeinen,  Erläuterungen  überschriebenen  Theile  gewidmet 
sind,  120  Mineralien  in  derselben  Auswahl  und  Ordnung,  welche  in 
der  in  Oesterreich  allgemein  verbreiteten  Naturgeschichte  des  Mineral- 
reiches für  Schulen  von  Pokomy  eingehalten  wird.  Die  beschriebenen 
Mineralien  enthält  auch  die  von  dem  Verf.  käuflich  zu  beziehende 
Sammlung.  Hätte  derselbe  in  bescheidener  Weise  sich  nur  das  Ziel 
gestellt,  zu  dieser  einen  beschreibenden  Catalog  zu  liefern,  so 
würde  derselbe  wohl  nichts  Neues  geschaffen  haben,  weil  auch 
anderen  Sammlungen  dergleichen  Verzeichnisse  beigegeben  werden, 
allein  der  Verf.  will  mehr,  sein  Büchlein  soll  auch  noch  sein  ein 
Grundriss  für  Schulen  und  ein  „Handbuch"  zur  Selbstbe- 
lehrung, mit  dem  auch  einem  „Bedürfiiisse"  abgeholfen  werden 
soll.  Ein  solches  besteht  freilich  nicht,  weder  in  Deutschland  noch 
in  Oesterreich,  um  so  weniger,  da  man  immer  mehr  zur  Einsicht 
kommt,  dass  auf  dieser  Stufe  der  Unterricht  in  der  Mineralogie  ganz 
erfolglos  bleiben  müsse.  Der  Verf.  scheint  aber  hauptsächlich 
Oesterreich  ins  Auge  gefasst  zu  haben,  trotzdem  ihm  hier  Pokomys 
Naturgeschichte,  welche  in  zwei  Ausgaben  seit  Jahren  allgemein  ver- 
breitet ist  und  nach  den  bestehenden  Ansichten  für  ein  gutes  Schul- 
buch gilt*),  sehr  genau  bekannt  gewesen  sein  musste,  wie  es  auch 
Porm  und  Inhalt  des  Buches  bezeugen.  Sein  Buch  ist  aber  kein 
„Grundriss".  Ein  solcher  muss  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze 
sein  und  dem  Schüler  ein  bestimmtes,  wenn  auch  nur  bescheidenes 
Wissen  vermitteln  können.  Das  kann  nun  dasselbe  nicht.  Zunächst 
findet  man  nichts  von  einer,  wenn  auch  nur  elementaren  Behandlung 
der  Kiystallformen,  denn  die  kurzen,  nichts  lehrenden  Beschreibungen 
der  32  auf  einer  Tafel  planlos  aneinandergereihten,  zum  Theil  flächen- 
reichen Gestalten,  können  eine  solche  nicht  ersetzen;  dann  werden 
manche  Mineralien,    wie  das  Wasser,  das  Eis,  der   Diamant,  das 


*)  Sollte  hier  nicht  vielmehr  der  bekannte  Leitfaden  von  Hoch- 
stetter-Bisching  (s.  ds.  Z.  X,  38  n.  f.)  als  Muster  eines  Schulbuches 
hinzustellen  sein?  D.  Red. 
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Quecksilber,  das  Erdöl  u.  s.  w.  gar  nicht  angeführt,  welche  für  einen 
ersten  Unterricht  jedenfalls  besser  geeignet  sind  als  die  beschriebenen, 
wie  Pyrolnsit,  Zirkon,  Sanidin,  Leucit,  Cerossit  nnd  andere,  deren 
Eenniäiiss  von  Kindern  zu  verlangen  so  ziemlich  überflüssig  ist. 

Man  kann  den  der  Schale  femstehenden  Verf.  yielleicht  ent- 
schuldigen, dass  er  die  an  ein  Elementarbuch  zu  stellenden  Ansprüche 
nicht  kennt,  nicht  aber,  dass  von  ihm  an  die  Spitze  der  „Erläuterungen^' 
ein  Satz  gestellt  wird,  welcher  erkennen  lässt,  dass  derselbe  trotz 
seiner  Bekanntschaft  mit  den  Mineralien,  nicht  einmal  über  den  Be- 
griff eines  Minerals  im  Klaren  ist.  Er  sagt:  „Jeder  unorganische 
Körper,  ob  fest,  flüssig  oder  gasförmig,  wird  Mineral  genannt." 

Sollte  der  Absatz  der  von  dem  Verf.  zusammengestellten  Samm- 
lungen, denen  dieses  Büchlein  gratis  beigegeben  wird,  ein  solcher 
sein,  dass  eine  zweite  Auflage  nöthig  wird,  so  möge  derselbe  noch 
auf  folgende  Fehler,  welche  bei  einer  genaueren  Yergleichung 
mit  Pokomys  Naturgeschichte  leicht  ausgebessert  werden  können, 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  sog.  nachahmenden  Gestalten  pflegt  man  nicht  als  Pseudo- 
morphosen  zu  bezeichnen;  Fluorit  enthält  keine  Kalk  er  de;  Zinkspath 
ist  auf  Seite  48  ein  Carbonat,  nicht  wie  auf  Seite  19  ein  Silicat; 
Orthoklas  und  Sanidin  enthalten  Thonerde,  nicht  Thon;  Asbest  ist 
kein  Yerwitterungsproduct  der  Hornblende;  der  Alaun  enthält  auch 
Schwefelsäure;  Lasurstein  kommt  nicht  inBhombo^dem  vor;  Grossular 
enthält  auch  Kieselsäure.  —  Werden  diese  u.  a.  Verbesserungen  an- 
gebracht, so  kann  das  Buch  als  ein  „beschreibendes  Verzeich- 
nisse, wie  der  Titel  eigentlich  heissen  sollte,  Anfängern,  die  sonst 
kein  anderes  Hülfsbuch  sich  zu  verschaffen  vermögen,  recht  gute 
Dienste  leisten.  Druck  und  Ausstattung  ist  schön,  dagegen  der  Preis 
etwas  hoch. 

Leitmeritz.  Franz  Wolfinau. 

Hirt,  Ferdinand,  Geographische  Bildertafeln.  Eine  Ergänzung 
zu  den  Lehrbüchern  der  Geographie  insbesondere  zu  denen 
von  Ernst  von  Sbydlitz.  Für  die  Belebung  des  erdkund- 
lichen Unterrichts  und  die  Veranschaulichung  der  Haupt- 
formen der  Erdoberfläche  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  wichtigeren  Momente  aus  der  Völkerkunde  und  Cultur- 
geschichte,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Oppel- Bremen  und 
A.  Ludwig  -  Leipzig.  L  Theil:  Allgemeine  Erdkunde. 
Breslau  bei  F.  Hirt.  1881.  Pr.  3,60  JL  (steif  broschirt), 
4,50  JL  (gebunden),  Prachtband  h  JL^^ 

Der  vorstehende  Titel  ist  zwar  etwas  lang,  aber  ihm  ent- 
spricht dafür  auch  der  Inhalt  des  Werkes,  welcher  als  reichhaltig 

*)  Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dass  in  neuerer  Zeit  noch  zwei  andere 
ähnliche  Werke  erschienen  sind  (s.  f.  S.): 
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nnd  vielseitig  bezeichnet  werden  kann.  Denn  auf  24  Bogen  werden 
in  ca.  300  Bildern  die  Lehren  nicht  nur  der  physikalischen  Geographie, 
sondern  auch  der  Geognosie  und  Geologie  und  z.  Th.  der  politischen 
Geographie  und  Ethnographie  illustrirt.    Die  Tafeln  behandeln: 

1.  Allgemeine    Oberfiächenverhältnisse    und   Messinstrumente 
(15)*). 

2.  Die  geologischen  Zeitalter  (5). 

3.  Die  Faltungen  der  Erdrinde  (12). 

4.  G^birgstypen  (12). 

5.  Zur  Hochgebirgskunde  (6). 

6.  Zur  Hochgebirgskunde  (Gletscher  und  Verkehrsmittel)  (9). 

7.  Vulkane  und  heisse  Quellen  (9). 

8.  Mittelgebirge,  Hügelland  und  Ebene  (8). 

9.  Inseln  und  Küsten  (10). 

10.  Höfen,  Leuchtthürme  und  Küstengewerbe  (11). 

11.  See  und  Tiefsee  (16). 

12.  Schiffskunde  (12). 

13.  Musskunde  (13). 

14.  Flussnutzung  (13). 

15.  Karten  zur  Meteorologie  (8). 

16.  Atmosphärische  meteorologische  Erscheinungen  (9). 

17.  Baumcharaktere    aus    der    äquatorialen    und    tropischen 
Pilanzenzone  (14). 

18.  Baumcharaktere    der    subtropischen    und    wärmeren    ge- 
mässigten Zone  (18). 

19.  Baumcharaktere    der   kälteren    gemässigten    und    subark- 
tischen Zone  und  Alpenblumen  (18). 

20.  21.   Ethnographie  I  und  11  (64). 

22.  Eeisen  (Verkehrsmittel  I)  (9). 

23.  Verkehrsmittel  der  Entdeckungsreisenden  in  Afrika  (Ver- 
kehrsmittel n)  (9). 

24.  Jagdbilder  (7). 

Wir  hatten  unlängst  ein  ähnliches  Werk,  das  Tableau  von 
Letoschek,  zu  besprechen  (Jahrg.  Xlg,  388  u.  f.).  Dasselbe  bot  in 
der  beiläufigen  Grösse  einer  kleinen  Wandkai-te  (110  zu  90  cm) 
eine  Menge  physikalischer  Bilder  der  Erdoberfläche  nebeneinander 
zusammengedrängt,  welche  in  der  Schulclasse  gebraucht  von  dem 

Schneiderg  Typenatlas,  Dresden,  1881,  bei  Meinhold  u.  S.  16  Tafeln. 
(2,40  JC) 

Hölzel,  Geogr.  Charakterbilder,  in  Chromolithographie  ausgeführte  Land- 
schaftsbilder (in  Taf.  79  zu  59  cm).  Verlag  von  Hölzel -Wien.  60 
Bilder  in  zwei  Serien  jede  zu  30  Bildern  (jährl.  12 — 16  in  4 — 6  Lief, 
ä  3  Blatt).   Sabscript.-Pr.  für  1  Serie  4  JL  pro  Bild.  Einzelne  Bilder  6  JL 

Da  uns  diese  Lehrmittel  bislanff  noch  nicht  zugegangen  sind,  so  konnten 

wir  das  vorstehende  mit  denselben  auch  nicht  vergleichen. 

*)  Die  eingeschlossene  Zahl  bezeichnet  immer  die  Anzahl  der  Bilder 

jeder  Tafel. 
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femsitzenden  Schiller  nicht  oder  schwer  unterschieden  werden  können 
und  bei  der  Masse  die  Anschauung  des  Einzehien  stören  oder  er- 
schweren. Hier  dagegen  werden  auf  yiel  grösserem  Baume  (24  Tafeln 
in  der  Ghrösse  40  zu  30  cm  ohne  Band  [«s  ca.  4  cm])  weit  mehr 
Bilder,  auf  einzelnen  (24)  Tafeln  vertheilt,  gegeben.  Dabei  sind 
die  Bilder  weit  interessanter  und  künstlerischer.  Bringt  man  nun 
noch  den  Preis  in  Anschlag,  welcher  bei  Letoscheks  Tableau  ca.  das 
Doppelte  (7  <AC)  beträgt^  so  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass 
dieses  Bilderwerk  dem  Letoschekschen  unbedingt  yorzoziehen  ist. 
Freilich  dürfen  wir  auch  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken,  dass 
die  Hirtschen  Bilder  (in  dem  Genre  der  Spamerschen  Bücher)  mehr 
der  Unterhaltung  und  Anregung,  als  der  eigentlichen  ernsten  und 
strengen  Belehrung  dienen  werden,  und  wir  wünschten,  dass  dieser 
Punkt  bei  einer  neuen  Auflage  von  den  Verfassern  scharf  ins  Auge 
gefasst  werden  möchte.  So  z.  B.  —  um  nur  eins  anzufahren  — 
vermissen  wir  in  der  Hydrographie  vergleichende  graphische  Dar- 
stellungen der  Stromlttngen,  Stromgebiete,  der  See-  und  Meeres- 
flKchen  und  der  Tiefen  und  Niveauhöhen  der  wichtigsten  Seen,  viel- 
leicht im  AnschluBS  an  v.  Seydlitz  Geographie,  ähnlich  wie  sie  der 
Atlas  von  Andree- Putzger  (s.  XI^,  473)  giebt.  Dagegen  ist  die 
Geologie  und  der  von  ihr  unmittelbar  abhängige  Theil  der  physika- 
lischen Geographie  (Architektonik  der  Erdoberfläche)  sehr  bevorzugt. 
(Taf.  2—6.  7.  9.  13),  während  andere  Tafeln  (6.  8.  10.  11.  12) 
dazu  dienen,  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche  durch  menschliche 
Thätigkeit  darzustellen  und  in  das  Gebiet  der  Technologie  fallen. 
In  der  Meteorologie  vermissen  wir  die  neueren  Errungenschaften 
(s.  Mohn,  bespr.  XI^,  222)  und  die  Organisation,  wie  sie  von 
der  deutschen  Seewaxte  ausgeht*).  Desgleichen  vermissen  wir 
unter  den  „Verkehrsmitteln*'  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
von  Eisenbahnen-  und  Telegraphenlängen,  von  Schiffscursen  u.  dgL 
Was  den  Gebrauch  in  Schulen  beim  Unterricht  betrifEt,  so 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  (ungebundenen)  Tafeln  einzeln  unter 
einem  Glasrahmen  in  der  Classe  eine  Zeit  lang  auszuhängen,  wie 
wir  es  früher  beim  geographischen  Unterricht  mit  dem  Bilderatlas 
von  Wen  dt**)  gethan  und  wie  wir  es  bezüglich  anderer  Tafeln  sehr 
schön  in  der  städtischen  neuen  Bealschule  zu  Bremen  gesehen  haben. 
Fassen  wir  unser  Urtheil  zusammen,  so  dürfen  wir  sagen,  dass 
hier  ein  vorzügliches  geographisches  Lehrmittel  vorliegt,  das  zwar  der 
Verbesserung  fähig  ist,  aber  für  den,  gegenwärtig  auch  von  anderer 
Seite  sehr  gepflegten  und  bevorzugten,  geographischen  Unterricht  ein 
kräftiges  Unterstützungsmittel  zu  werden  verspricht.  Es  sei  deshalb 
der  Beachtung  aller  Geographielehrer  dringend  empfohlen.       H. 

*)  Vergl.  Günthers  Broschüre  „Die  praktische  Meteorologie  der  Gegen- 
wart'* und  Nenmayer,  Jahresbericht  (XI,  376). 

**)  Emil  Wendt,  Bilderatlas  der  Länderkunde.   Leipzig  bei  DöifÜing 
u.  Franke. 
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Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Apparate  auf  der 
Londoner  internationalen  Ausstellung  im  Jahre  1876, 
im  Auftrage  der  Hm.  Hm.  Minister  Achenbach  und  Falk, 
herausgegeben  von  Hofmann.  2,  Abth.  (Schluss)*).  (S.  425 
—846.)     Braunschweig,  Vieweg  u.  S.     1881.     Pr.  ? 

Der  von  uns  in  X,  141  angezeigten  ersten  Hälfte  dieses  Be- 
richts ist  nun  die  zweite  gefolgt.  Sie  enthält  zugleich  das  Inhalts- 
yerzeichniss  zum  ganzen  Werke  und  ein  alphabetisches  Namens-  und 
Sachregister,  sowie  zum  ganzen  Werke  das  Vorwort,  in  welchem  die 
Ursachen  resp.  Gründe  des  verspäteten  Erscheinens  dieser  zweiten 
Hälfte  auseinandergesetzt  werden.     Der  Inhalt  ist  folgender**): 

I.  Apparate  für  Wärmelehre  Ton  Dr.  A.  Kundt,  Professor 

an  der  Uniyerstiät  Strassburg  (S.  426 — 447). 
n.  Apparate  ftlr  Magnetismus  und  Elektricität.  YonDr. Paal- 

zow,  Prof.  an  der  Qewerbeakademie  in  Berlin  (S.  449 — 473). 
in.  Apparate  für  Meteorologie  und  Hydrographie.   Von  Dr. 

Neumayer,  Director  der  deutschen  Seewarte,  und  Dr.  Paul 

Schreiber,  Gewerbeschullehrer  in  Chemnitz  (S.  475 — 581). 
IV.  Apparate  für  Physiologie.     Von  Dr.  Hugo  Kronecker, 

Professor  ajr  der  Universität  Berlin  (S.  683—638). 
V.  Apparate  für  physiologische  Mikroscopie.     Von  Dr.  V. 

Hensen,  Professor  an  der  Universität  in  Kiel  (S.  639 — 644). 
VI.  Apparate  für  Botanik,    Von  Dr.  Perd.  Gohn,  Professor  an 

der  Universität  Breslau  (S.  640—676). 
Vn.  Die    Agriculturchemie   auf   der   Ausstellung.      Von  Dr. 

Rud.  Biedermann  in  Berlin  (S.  677—712). 
VIU.  Apparate  für  Mineralogie  und  Geologie.     Von  Dr.  A. 

von    Lasaulx,    Professor   an    der    Universität   zu  Breslau 

(S.  713—789). 
IX.  Apparate  für  Ghemie. 

1)  Unorganische.  Von  Dr.  K.  Kraut  und  Dr.  H.  Lan- 
de It,  Professoren  an  den  Polytechniken  in  Hannover 
und  Aachen  (S.  791—798). 

2)  Organische  (Chemie)  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Farbenstoffe.  Von  Dr.  G.  Liebermann,  Professor 
an  der  Gewerbeakademie  in  Berlin  (S.  799—817). 

3)  Die  chemischen  Vorlesungsapparate.  Von  Dr.  Eugen 
Seil,  Professor  zu  Berlin  (S.  818—824). 

*)  Man  sehe  die  1.  Abth.  in  X,  141  u.  f 

**)  Wir  hatten  ursprünglich  eine  ausführlichere  Inhaltsangabe  geplant, 
waren  damit  auch  schon  bis  zur  Hälfte  vorgeschritten;  aber  die  überaus 
reiche  Fülle  des  Stoffes,  sowie  die  wünschenswerthe  Gleichmässigkeit  mit 
unserem  ersten  Berichte,  allermeist  aber  die  gewonnene  Einsicht,  dass  eine 
noch  so  ausführliche  Inhaltsangabe  von  dem  hohen  Werthe  dieses  reichen 
Inhalts  einen  klaren  Begriff  doch  nicht  zu  geben  vermöge,  liessen  uns 
davon  abstehen. 
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Angeh&Dgt  ist  ein  Namensregister  (S.  825 — 835)  und  ein 
Sachregister  (S.  837 — 844),  sowie  auch  zwei  Seiten  (845/6)  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen. 

Den  einzelnen  Berichten  sind  reichliche,  geschichtliche  und 
literarische  Notizen  und  Citate  eingestreut.  Auf  eine  genauere  In- 
haltsangahe  müssen  wir  für  diesmal  yerzichten,  behalten  uns  aber 
vor,  über  die  Yerwerthung  von  Einzelnem  aus  dieser  Sammlung  für 
die  Schule  später  einmal  zurückzukommen.  H. 


Ein  LelurbnelL  der  OesoMelite  mit  geograpUscliem  Gommentar. 

Die  meisten  —  wenn  nicht  alle  —  Lehrbücher  der  Qeschichte 
setzen  bei  ihren  Lesern  (Schülern)  die  Eenntniss  der  Geographie 
der  betr.  Länder  voraus  und  geben  in  Folge  dessen  weiter  keine 
Notizen  über  die  erwähnten  Localitäten;  und  gar  mancher  (auch 
ältere)  Leser  mag  bei  der  geschichtlichen  Leetüre  keine  Ahnung 
von  der  Lage  eines  geschict^tlich-merkwürdigen  Ortes  haben,  sei  es 
dass  derselbe  den  Schauplatz  einer  blutigen  Menschenschlacht  oder 
den  eines  Friedensschlusses  bezeichnet,  und  die  leider  inuner  zu 
mächtige  vis  inertiae  lässt  ihm  das  Nachschlagen  im  geographischen 
Handbuch  und  Atias  zu  mühevoll  erscheinen.  Solche  Leser  werden 
ein  Buch  begrüssen,  das  ihnen  den  geographischen  Hülfsapparat  so 
zu  sagen  auf  dem  Präsentirteller  bringt     Ein  solches  Buch  ist 

Die  Weltgeschichte  in  Biographieen  von  Spiess  und  Bbrlet 
in  drei  concentrisch  sich  erweiternden  Cursen.  Hildburghausen 
bei  Kesselring.     1876—1879. 

In  diesem  Buche  ist  in  Aimxerkungen  am  Fusse  der  Seiten 
jeder  Ort  seiner  Lage  nach  angegeben.  Es  ist  eine  Art  topogra- 
phischer Gommentar.  Dies  hindert  natürlich  den  fleissigen  Leser 
nicht,  diese  Orte  auf  dem  Atlas  aufzusuchen;  es  unterstützt  und  regt 
diese  Aufsuchung  vielmehr  an.  Diese  Angabe  geschieht  z.  B.  so: 
„Elbing,  Stadt  imweit  der  Einmündung  der  Nogat  ins  frische 
Haff.**  Wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  Geschichte  viele  Orte  vor- 
kommen, welche  sonst  obscur,  nur  durch  ein  vorübergehendes  Er- 
eigniss  (Schlacht,  Friedensschluss  u.  a.)  bekannt,  bezw.  berühmt 
geworden  sind*),  und  welche  man  häufig  in  einem  gewöhnlichen 
geographischen  Lehrbuche  vergeblich  sucht,  so  wird  man  diese  An- 
gaben nicht  für  überflüssig  halten;  denn  nicht  jedem  Schüler  steht 
ein  Conversationslexicon  oder  Bitters  geographisches  Wörterbuch  zu 
Gebote.  Empfehlen  dürfte  sich  noch  ein  alphabetisches  geographisches 
Register,  welches  Aufschluss  giebt,  ob  und  wo  der  betr.  Ort  erklärt 


*)  Z.  B.  Nola,  Missolunghi,  Eorfinium,  Navarin,  Qislikon,  Bergata, 
Hambach,  Harn  (franz.),  Szigeth^  Manresa,  Noyon,  Oorbie,  Heristal,  Dul- 
cigno  u.  a. 
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ist,  z.  B.  S.  80  in  IIL  steht:  „Mithridates,  der  mächtige  König 
von  Pontus".  Man  weiss  aber  nicht,  ob  „Pontus"  schon  früher  er- 
klärt worden  ist. 

Da  auch  sonst  das  Buch  sehr  übersichtlich  gearbeitet  und 
überhaupt  sehr  lesbar  ist,  so  empfiehlt  es  sich  besonders  für  Schulen 
lind  zur  Privatlectüre.  Im  1.  Curse  sind  für  die  alte  Geschichte 
drei  Kärtchen  eingelegt;  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Herren  Ver- 
fasser diese  kartographische  Unterstützung .  nicht  auch  dem  2.  und 
3.  Curse  haben  angedeihen  lassen.  Für  eine  neue  Auflage  dürfte 
es  sich  empfehlen,  auch  diesen  Theilen  Geschichtskärtchen  beizu- 
geben, besonders  solche,  welche  die  allmälige  Bildung  europäischer, 
resp.  deutscher  Staaten  illustriren  oder  den  Zustand  derselben  (ihre 
Metamorphose)  in  wichtigen  Epochen  darstellen.  H. 


Hann-v.  HocHSTBTTBR-PoKORNY,  Allgemeine  Erdkunde,  ein 
Leitfaden  der  astronomischen  und  physikalischen  Geographie, 
Geologie  und  Biologie.  Mit  205  Holzsticheu  im  Text  und 
15  Tafeln,  sowie  einer  geologischen  Uebersicbtskarte  von 
Mittel-Europa  in  Farbendruck.  Dritte  neu  bearbeitete  Auf- 
lage. Prag  1881  bei  F.  Tempsky.  gr.  8^.  Xu  und  646  S. 
Pr.  12  JL 

Dieses  ausgezeichnete  von  einem  wissenschaftlich  bedeutenden 
Triumvirate  bearbeitete  Werk  ist  bereits  in  ds.  Z.  VII,  474  u.  f. 
gebührend  gewürdigt  worden.  Es  würde  jedoch  ein  Verstoss  gegen 
das  Verdienst  der  drei  so  hoch  geachteten  Verfasser  sein,  wollten 
wir  in  dieser  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gewidmeten 
Zeitschrift  nicht  auf  diese  höchst  verdienstliche  neue  Bearbeitung 
hinweisen.  Denn  das  Buch  hat  sich  durch  seine  Vorzüglichkeit  aus 
dem  engen  Bahmen  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  —  ein  Leit- 
faden für  den  physikalisch -geographischen  Unterricht  der  oberen 
Classen  höherer  Lehranstalten  zu  sein  —  herausgehoben  und  hat 
sich  einen  weit  über  die  Erwartungen  selbst  der  Verfasser  gehenden 
Leserkreis  erworben.  Die  Verfasser  haben  daher  das  Werk  nicht 
allein  einer  sorgfältigen  Revision  in  Bezug  auf  die  neuesten  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  unterzogen,  sondern  auch  reichlich  neuen 
Stoff  in  dasselbe  aufgenommen,  wodurch  es  auf  den  doppelten 
früheren  Umfang  angewachsen  ist,  ohne  das  Ziel  ,^eine  übersichtliche, 
auch  grösseren  Kreisen  verständliche  Darstellung  der  physischen 
Erdkunde  zu  sein",  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Ueber  den  Titel 
„Allgemeine  Erdkunde"  sprechen  sich  die  Verfasser  im  Vorwort  zur 
Abwehr  der  ihnen  irrthümlich  untergelegten  Tendenzen  (wegen  des 
gleichnamigen  Bitterschen  Werkes)  dahin  aus,  dass  er  im  Gegen- 
satz zur  „speciellen  Erdkunde"  als  Unterrichtsgegenstand  gewählt 
worden  sei. 

Zeitichr.  f.  mathem.  u.  naturwita.  Unterr.  XII.  32 
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Es  wäre  überflüssig  zur  Empfehlung  dieses  ansgezeichneten 
Baches  noch  etwas  hinzuzufügen.  Die  Elarheit  und  Anschaulichkeit 
des  Vortrags,  unterstützt  durch  zahlreiche  Detailzeichnimgen,  die 
Sicherheit  der  wissenschaftlichen  Lehren,  verbunden  mit  reichlichen 
literarischen  Nachweisen,  geben  dem  Buche  einen  so  hohen  Wertii, 
dass  es  als  eine  Quelle  tieferer  Belehrung  und  als  Ergänzung  schon 
umfangreicherer  Lehrbücher  der  Geographie  (z.  B.  Guthe -Wagner) 
bezeichnet  werden  kann. 

Ein  genaues  Inhaltsverzeichniss  (8.  VII — XII)  und  noch  mehr 
ein  ausführliches  alphabetisches  Register  (S.  615 — 646)  erleichtern 
die  Orientirang.  Die  beigegebenen  Tafeln  erläutern:  die  Isogonen, 
Isothermen,  Isobaren,  den  Sturm  im  baltischen  Meere  am  13.  No- 
vember 1872,  Wetterkarten,  Tiefen-  imd  Bodentemperaturen  des 
atlantischen  Oceans,  Gebiete  seculärer  Hebung  und  Senkung,  Erd- 
bebenzonen, Vegetationsgebiete,  Thierregionen,  Verbreitung  der 
Menschenrassen,  geologische  üebersicht  von  Central-Europa. 

H. 

Noch  eine  Stimme  über  Herrn  Valbntiners  „Astronomische 
Bilder". 

Im  Central -Organ  für  die  Interessen  des  Bealschulwesens, 
9.  Jahrg.,  Hefb  IX,  ist  auf  S.  553 — 555  eine  Besprechung  der 
„Astronomischen  Bilder^  erschienen,  welche  also  anhebt: 

„Wenn  ein  in  seiner  Art  vorzügliches  Werk  schon  an  sich 
einen  hervorragenden  Anspruch  darauf  hat,  von  der  Ejitik  berück- 
sichtigt zu  werden,  so  liegt  hier  um  so  mehr  Grund  zu  solcher 
Berücksichtigung  vor,  als  an  das  Werk  bereits  eine  Invective 
geknüpft  worden  ist.  Auf  der  zweiten  Seite  seines  Buchs  ist  näm- 
lich dem  Verfasser  bei  der  Besprechung  des  freien  Falles  und  des 
Gravitationsgesetzes  das  Missgeschick  begegnet,  in  ein  paar 
bedauerliche  Fehler  zu  verfallen,  • . .  infolge  welches  ümstajides 
demselben  in  der  Zeitschrift  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.*)  ein  Über- 
aus heftiger  Angriff  zu  Theil  geworden  ist.*' 

Ob  die  hier  beliebten  Ausdrücke,  einerseits  „Invective"  und 
andererseits  „Missgeschick",  sachlich  begründet  seien,  stelle  ich  dem 
Urtheil  solcher  unbefangenen  Leser  anheim,  welchen,  wie  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen,  Herr  Valentiuer  persönlich  unbekannt  ist. 
Solchen  Unbefangenen  erlaube  ich  mir  auch  die  Frage  zu  unter- 
breiten: Was  ist  dem  allgemeinen  Interesse  erspriesslicher  —  eine 
Kritik,  welche,  wie  diejenige  in  der  litter.  Beil.  d.  Karlsruher  Zei- 


*)  Vgl.  diesen  Jahrg.  Heft  2.  Literarische  Berichte  S.  130 — 131.  Die 
Bedaction  bemerkt  hierzu,  dass  sie  der  citirten  Beurteilung  gegenüber 
ganz  neutral  dasteht;  ja  sje  hat  das  in  E.  st.  Buch  nie  gesehen  und 
kannte  es  also  nicht;  sie  war  nicht  so  glücklich,  bei  der  Ve^eilung  der 
Becensiöns-Exemplare  berücksichtigt  zu  werden.  H. 
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tung  (1881  Nr.  9),  die  —  nicht  etwa  von  einem  schwachen  Gym- 
nasiasten —  sondern  von  dem  Director  einer  deutschen  Stern- 
warte gegen  die  Grundgesetze  der  Mechanik  begangenen 
Fehler  ein&ch  tödtschweigt,  oder  eine  solche,  welche  dieselben 
rückhaltlos  beleuchtet  und  gebührend  brandmarkt? 

Weil  es  übrigens  —  laut  Central -Organ  für  die  Interessen 
des  Bealschulwesens  S.  553  —  im  Interesse  einer  sachgemässen 
Beurtheilung  liegt,  wenn  über  Yalentiners  Buch  auch  andere  Stimmen 
vernommen  werden,  so  sei  hier  ein  vom  Herausgeber  der  astrono- 
mischen Zeitschrift  Sirius  verfasster  Artikel  zur  ernstlichen  Beher- 
zigung empfohlen:  Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche 
und  ihr  neuester  Leugner  (Sirius  1881,  3.  Heffc,  S.  54 — 64). 
Herr  Dr.  Herrn.  J.  Klein  äusserst  sich  daselbst  unter  anderem, 
wie  folgt: 

„In  einer  unlängst  erschienenen  populär -astronomischen  Schrifb 
findet  sich  Herr  Yalentiner  gemüssigt,  über  die  von  mir  behauptete 
Thatsache,  dass  auf  dem  Monde  noch  heute  Veränderungen  statt- 
finden j  in  einer  Weise  zu  urtheilen,  als  wenn  meine  Behauptung 
sich  etwa  auf  ein  gelegentliches  Beschauen  des  Mondes  durch  ein 
Femrohr  gründe,  aber  natürlich  vor  einer  eigentlichen  Kritik  keinen 
Werth  besitze. 

„Aus  Gründen,  denen  ich  vorläufig  nicht  weiter  nachforschen 
will,  sucht  er  meine  auf  die  Mondtopographie  bezüglichen  Arbeiten 
als  oberflächliche  darzustellen,  denen  nur  ein  Laie  höchstens  einigen 
Werth  beimessen  könne.  Hätte  Valentiner  eigene  Beobachtuugen 
beigebracht  und  darauf  gestützt  ein  Urtheil  geföUt,  so  hätte  er  den 
wissenschaftlich  richtigen  Weg  eingeschlagen,  und  ich  würde  für 
seine  etwaigen  Belehrungen  dankbar  sein.  Er  vollführt  dagegen 
die  kleine  Bosheit,  mit  eiaigen  Redensarten  die  Ergebnisse,  zu 
denen  ich  nach  vieljährigen  mühevollen  Beobachtungen  des  Mondes 
selbst  und  des  sorgfältigen  Studiums  ungefähr  der  ganzen  über  den 
Gegenstand  vorhandenen  wissenschaftlichen  Literatur  gelangt  bin, 
auf  Nichts  reduciren  zu  wollen.    Dagegen  muss  ich  mich  verwahren. 

„Valentiner  hat  sich  niemals  mit  der  Topographie  des  Mondes 
beschäftigt:  er  würde  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  er  bei  zu- 
nehmendem Monde  den  Alhazen  aufsuchen  sollte,  aber  es  vielleicht 
unternehmen,  die  Wallebene  Maginus  bei  Vollmond  zu  finden.  Des- 
halb stützt  er  sich  in  seiner  obenerwähnten  Schrift  hauptsächlich 
auf  Mädlers  Autorität  und  will  Veränderungen  auf  dem  Monde  nicht 
gelten  lassen.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  meine  entgegengesetzten 
Behauptungen  als  unkritisch  und  oberflächlich  darstellt,  ist  wirklich 
albern;  dabei  hütet  er  sich  natürlich,  der  zu  Gunsten  meiner  Be- 
hauptung sprechenden  Untersuchungen  Neisons  zu  gedenken  1 

„Was  Valentiner  über  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  des  Kraters 
im  Mare  Nectaris  an  {>ositiven  Daten  beibringt,  ist  richtig,  er  hat 
es    aber   ohne  Ausnahme   meinen  Mittheilungen  entlehnt. 

32* 
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Sowie    er  sich  auf  eigene  FtLsse  stellt,   verfUlt  er  dem  SchickBal 
Derjenigen,  die  über  Sachen  schreiben,  die  sie  nicht  verstehen. 

„Wenn  der  Krater  eine  Zeit  lang  verschwunden  war  und  jetzt 
wieder  sichtbar  ist,  so  kann  dies  nach  Valentiner  nur  so  zugehen, 
dass  er  sich  in  der  frühem  Gestalt  wieder  bildet.  Eine  andere  Mög- 
lichkeit ist  nach  der  dürftigen  Logik  dieses  Mannes  nicht  vorhanden! 

„Aehnlich  müsste  er  natürlich  auch  schliessen,  dass  die  Sonne, 
nachdem  sie  untergegangen  ist,  nur  dadurch  am  Morgen  sichtbar 
wird,  dass  sie  sich  wiederbildet.  Dieser  Schluss  war  wirklich 
im  Jugendalter  der  menschlichen  Intelligenz  vielfach  üblich. 

„Mit  dem  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  des  in  Bede 
stehenden  Kraters  ist  es  eitel  Wind.  Valentiner  kämpft  nur  —  und 
sehr  unglücklich  —  gegen  Phantasiegebilde,  die  er  selbst  geschaffen. 

„Ich  will  nun  zunächst  dazu  übergehen,  die  Abhandlung  mit- 
zutheilen,  in  welcher  ich  auf  jenen  Krater  im  Marc  Nectaris  hin- 
wies. Diese  Abhandlung  hat  auch  Valentiner  vorgelegen,  und  aus 
ihr  glaubt  er  die  Berechtigung  zn  ziehen,  meine  Behauptung  statt- 
gehabter Veränderungen  auf  dem  Monde  sei  völlig  unkritisch.  Der 
Leser  mag  nach  Kenntnissnahme  dieser  Abhandlung  selbst  urtheilen 
über  die  Unverfrorenheit  Valentiners." 

Nach  Mittheilung  seiner  hochinteressanten  Arbeit  fährt  Herr 
Dr.  Klein  fort: 

,,Von  dem  Krater  im  Marc  Nectaris  wende  ich  mich  zu 
Hjginus  N.  Valentiner  ist  mit  diesem  Objecto  ohne  viele  Um- 
stände fertig.  Denn  da  ich  gesagt  habe,  dass  es  weniger  augen- 
fällig ist  als  jene  Gebilde  im  Mare  Nectaris,  so  ist  es  nach  Valen- 
tiner „nicht  zweifelhaft,  was  man  von  diesen  Veränderungen  zu 
halten  hat^\  Wenn  hier  etwas  nicht,  zweifelhaft  erscheint,  so  ist 
es  Valentiners  völlige  Unkenntniss  der  wirklichen  Sachlage.  Um 
ihm  in  dieser  Beziehung  etwas  Aufklärung  zu  geben,  will  ich  blos 
Folgendes  bemerken"  etc. 

Dann  schliesst  Herr  Dr.  Klein  seinen  Aufsatz  mit  den  Worten: 
„Auch  die  von  Schmidt  nachgewiesene  Veränderung  am  Linn6  will 
Valentiner  nicht  gelten  lassen,  sondern  meint  sie  lediglich  durch 
verschiedenartige  Beleuchtung  seitens  der  Sonne  ausreichend  erklärt. 
Wie  man  einem  Forscher,  der  40  Jahre  lang  den  Mond  zum  Gegen- 
stande seines  Specialstudiums  gemacht  hat,  wie  man  dem  besten 
Kenner  des  Mondes  eine  solche  grobe  Täuschung  zudictiren  kann, 
ist  mir  unverständlich!  Herr  Valentiner  möge  sich  merken,  was 
Schmidt  schon  vor  15  Jahren  sagte,  als  er  die  Möglichkeit  gewisser 
Veränderungen  auf  dem  Monde  besprach:  Es  ist  in  solchen 
Dingen  schon  ein  Vortheil,  wenn  Nichtbeobachter  ihre  Er- 
klärungen zurückbehalten!" 

Eine  weitere  Stimme,  C.  B.  aus  Bom,  spricht  sich  über  Herrn 
Valentiner  im  gleichen  Sinne  aus;  vgl.  die  längere  Anmerkung  im 
Sirius  für  1881,  S.  53—54.  B. 
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Sandes,  Dr.  D.,  Deutsche  Sprachbriefe.    Verlag  von  G.  Langen- 
scheidt.    Berlin  1880.    2.  verm.  u.  vervollk.  Aufl.    Pr.  20  JL 
(Zugleich  eine  Mahnung  an  die  Fachgenossen.) 

Ich  höre  angesichts  dieser  IJeberschrift  sqhon  viele  Leser  ver- 
wundert ausrufen:  ,yEi,  wie  hat  denn  das  Eeferat  über  dieses  Buch 
sich  hierher  verlaufen!  Die  Besprechung  eines  Buches  üb*er  deutsche 
Sprache  in  einer  mathematisch-didaktischen  Zeitschrift?  Saul  unter 
den  Propheten?"  Und  wir  müssten  den  Staunenden  Eecht  geben, 
hätten  wir  zu  dieser  Besprechung  nicht  einen  besondem  Grund. 
Man  kann  bei  der  Leetüre  einer  grossen  Anzahl  deutscher  mathe- 
matischer Werke  leicht  die  Bemerkung  machen,  dass  auf  die 
sprachliche  Form  der  Darstellung  nichts  weniger  als  Sorg- 
falt verwendet  worden  ist.  Mit  Betrübniss  hat  Beferent  auch  bei 
der  Leetüre  der  ihm  seit  beinahe  zwölf  Jahren  eingesandten  Bei- 
träge für  diese  Zeitschrift  die  Erfahrung  machen  müssen,  dass  gar 
vielen  Verfassern  jene  Form  der  Darstellung  Nebensache  zu  sein 
schien;  und  doch  sollten  unsere  Fachgenossen  wissen,  wie  sehr 
unsere  Nachbarn,  die  Franzosen  und  Engländer,  gerade  in  diesem 
Punkte  —  in  der  Form  der  Darstellung  —  in  ihren  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Werken  uns  voraus  sind.  Ref.  musste  jene 
Vernachlässigung  um  so  mehr  bedauern,  als  er  es  gerade  war,  der 
immer  und  immer  wieder  auf  die  Unterstützung  hinwies,  welche 
der  mathematische  Unterricht  dem  sprachlichen  zu  gewähren  vermag 
und  bei  richtiger  Methode  wirklich  gewährt  durch  die  der  Mathe- 
matik inwohnende  (immanente)  Begrififsschärfe,  welche  gebieterisch 
die  grösste  Präcision  des  Ausdrucks  fordert*),  eine  Unterstützung, 
an  welche  die  Philologen  leider  immer  noch  nicht  zu  glauben  scheinen 
(s.  ds.  Zeitschr.  an  versch.  Stellen  bes.  IX,  485).  Kann  man  ihnen 
aber  diesen  Unglauben  verargen,  wenn  sie  nach  dem  Spruche  „an 
ihren  Früchten  werdet  ihr  sie  erkennen*'  die  Wirkung  jener  „angeb- 
lichen'^ Sprachbildungskraft  an  den  Jüngern  des  Pjthagoras  ver- 
geblich suchen?  Wenn  sie  uns  mit  offenbarer  Schadenfreude  zu- 
rufen: „wahrhaftig^  an  Euren  Werken  sieht  man's  nicht,  dass  der 
mathematische  Unterricht  die  sprachliche  Bildung  fördert!*' 

Wir  wollen  nun  aber  damit  gar  nicht  behaupten,  dass  dieser 
Mangel  an  Sorgfalt  bei  den  gymnasial  und  akademisch  gebildeten 
Genossen  anderer  Berufszweige  nicht  angetroffen  werde.  Im  Gegen- 
theil:  wir  haben  Vorträge  und  Aufsätze  (Dissertationen,  Dispu- 
tationen) von  Aerzten  und  Technikern  gehört  und  gelesen,  die 
mit  der  Grammatik  und  Stilistik  auf  Eriegsfusse  standen;  haben 
Predigten  gehört,  welche  nicht  den  Geist  der  Sprache  eines  Lessing 

*)  €^en  diese  Forderung  sündigen  am  meisten  jene  Dilettanten  in 
der  Mathematik,  welche  nur  Seminarnnterricht  genossen  haben  und  dann 
schriftstellerisch  für  Seminar  und  Volksschulen  arbeiten.  Man  sehe  das 
Capitel  „Proben  aus  dem  mathematischen  Seminar-  und  Volksschulunter- 
richf*  in  ds.  Zeitschr. 
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und  Herder  athmeten,  und  vom  Juristen-  und  Börsenbericloits-Stil 
wollen  wir  lieber  ganz  schweigen.  Ja  wir  kannten  Gymnasial- 
rectoren  (Philologen),  die  nicht  ohne  Stocken  eine  deutsche  Satz- 
Periode  sprechen  konnten,  die  lieber  Lateinisch  als  Deutsch  sprachen, 
in  der  beruhigenden  «Gewissheit,  dass  es  ja  doch  Cicero  nicht  hören 
wiBrde;  dabei  musste  der  eine  seine  deutsche,  der  andere  seine 
lateinische  oratiuncula  —  ablesen.  Noch  mehr!  Selbst  Sprach- 
forscher und  Verfasser  sprachlicher  Hand-  und  üebungsbfLcher 
lassen  sich  starke  Fehler  zu  Schulden  kommen*).  Wenn  aber 
selbst  die  fortwährende  Beschäftigung  mit  der  Sprache  nicht  ein- 
mal Sprachgewandtheit  zu  erzeugen  vermag,  darf  man  sie  dann  vom 
Mathematiker  streng  verlangen?  Wenn  jedoch  der  Lehrer  der 
Mathematik  unter  den  geistbildenden  Eigenschaften  seiner  Wissen- 
schaft die  sprachunterstützende  Kraft  hervorhebt,  dann  soll  er  auch 
zeigen,  dass  diese  Kraft  sich  an  ihm  selbst  bewährt  hat. 

Leider  ist  es  mit  unserem  Unterricht  im  Deutschen  an  höheren 
Schulen  immer  noch  traurig  genug  bestellt;  denn  dieser  Unterricht 
läuft  meist  noch  wie  in  Gjmnasien  als  ein  Anhängsel  neben  dem 
Latein  her,  und  es  kann  daher  nicht  wundem,  dass  man  so  herbe 
Ellagen  über  den  Gebrauch  der  deutschen  Muttersprache  hört,  wie 
die  folgenden:  Li  seiner  Bede  „Die  Abiturienten  der  Bealgymnasien 
und  Realschulen  1.  0.  als  Studirende  an  den  Universitäten"**)  spricht 
Wislicenus,  Rector  der  Universität  zu  Würzburg,  von  „bedenklicher 
Unbeholfenheit"  in  Handhabung  der  Muttersprache  in  den  Doctor- 
dissertationen  ehemaliger  Gymnasiasten,  und  Prof.  Fick***) 
ebenda  bezeichnet  den  sprachlichen  Zustand  in  der  medicinischen 
Literatur,  die  doch  nur  von  classisch  Gebildeten  geschrieben  wird^ 
als  „geradezu  barbarisch";  noch  beschämender  sei  die  „oft  wahrhaft 
unglaubliche"  Unbeholfenheit  und  Unklarheit  des  Ausdrucks,  welche 
sich  in  den  medicinischen  Prüfungen  dem  Examinator  aufdräiige  und 
Wislicenus  muss  ihm  hierin  Recht  geben.  Auch  Referent  kann  es 
aus  seinen  Erfahrungen  bestätigen,  dass  er  beim  mathematischen  Un- 
terricht in  den  oberen  Classen  eines  deutschen  Gymnasiums  mit  einer 
sprachlichen  Unbeholfenheit  zu  kämpfen  hatte,  die  geradezu  räthsel- 
haffc  und  geeignet  war,  dem  Lehrer  den  Unterricht  zu  verleiden. 

Forscht  man  nach  den  Ursachen  dieses  Uebelstandes,  so  darf  wohl 
als  Hauptursache  bezeichnet  werden  die  in  den  Gymnasien  dem  deutschen 
Unterrichte  gewidmete  geringe  Stundenzahl  (in  den  unteren  und 
oberen  Classen  nur  3,  in  den  mittleren  sogar  nur  2)  und  die  von 
oben  her  sanctionirte  Methode,  den  Unterricht  im  Deutschen  an 


*)  Man  vergl.  den  Aufsatz:  „Einige  Worte  über  die  Reinheit  der 
Sprache"  von  Sohmits,  Päd.  Archiv  XXIII,  Heft  5.  ^  Lehmann«  Sprach- 
liche Sünden  der  Gegenwart.  2.  Aufl.  Braunschweig.  —  Keller,  Deutecher 
Antibarbarus.    Stuttgart. 

**)  S.  Central-Organ  f.  d.  Ini  d.  R.-W.  IX,  4.    S.  208. 
**'*Ö  „Betrachtungen  über  Gynmasialbildung".    Berlin  1878, 
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das  Latein  zu  knüpfen,  eine  Methode,  welche  auf  dem  abgelebten 
Dogma  beruht,  das  Latein  sei  ein  Uniyersalmittel  oder  ein 
Eingangsthor  für  alle  Muttersprachen.  Wenn  man  nun  vollends 
bedenkt,  was  Alles  nach  Ausweis  der  Programme  in  den  deutschen 
Unterrichtsstunden  vorgenommen  wird  und  werden  muss*),  dann 
braucht  man  sich  nicht  zu  wundern,  dass  bei  2 — 3  wöchentl.  Stunden 
für  einen  nur  leidlichen  systematischen,  grammatisch- stili- 
stischen ünterrieht  Zeit  nicht  übrig  bleibt.  So  ist  es  also  im 
Jahre  des  Heils  1881  mit  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache 
inmier  noch  nicht  viel  besser  bestellt,  als  vor  ca.  20— '30  Jahren.  Denn 
auch  damals  gab  es  keinen  geordneten  systematischen  Unterricht  in 
Grammatik  und  Stil  und  das,  was  an  die  Corrreotur  der  deutschen 
Aufsätze  geknüpft  wurde,  wären  nur  Brocken**),  Was  nützt  dem 
Gymnasiasten  aber  alles  gelehrte  Zeug  von  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutsch und  dergl.,  wenn  er  die  grammatischen  und  stilistischen 
Begeln  des  von  ihm  zu  sprechenden  Neuhochdeutsch  nicht  kennt 
und  wenn  er  nicht  einmal  einen  correcten  Aufsatz  oder  Brief  schreiben 
kann?  Gerade  in  den  Mittelclassen  sollte  Deutsch  (bei  w.  6  St.) 
Hauptunterrichtsgegenstand  sein;  es  ist  der  vielgesuchte  „Concen- 
trationspunkt^^  der  Zukunftsschule.  Was  aber  das  oben  bezeichnete 
Dogma  betri£ft,  so  birgt  es^  wie  die  meisten  Dogmen,  einen  ge- 
waltigen psychologischen  Irrthum.  Denn  nicht  am  Latein  lernt  man 
die  Muttersprache,  sondern  um  Latein  zu  lernen,  muss  man  schon 
die  Muttersprache  beherrschen  (um  z.  B.  ein  Stück  Latein  gut  zu 
übersetzen,  muss  man  schon  gut  deutsch  stilisiren  können).  Die 
Vergleichung  beider  Sprachen  fördert  zwar  das  Verständniss, 
genügt  aber  nicht  zur  Erlernung  der  grammatischen  Gesetze  und 
zur  Erlangung  von  Stilfertigkeit  im  Deutschen. 

Das  Vorstehende  möge  nun  die  Besprechung  des  vorliegenden 
Buches  rechtfertigen.  Für  solche  Fälle  nämlich,  in  denen  man  die 
Mängel  der  früher  genossenen  Gymnasialbildung  bitter  empfindet, 
muss  ein  Helfer  zur  Hand  sein;  einen  solchen  bieten  Sanders 
Sprachbriefe,  in  denen  man  an  der  Hand  eines  ausgezeichneten, 
ausführlichen  alphabetischen  Inhaltsverzeichnisses  (auch  zur  Silben- 

*)  Wir  fanden  in  zwei  sächs.  Programmen:  Altdeutsch,  Mittelhoch- 
deutsch, Erklärung  von  Gredichten,  Declamationen,  Uebungen  im  Erzählen 
oder  freien  Vortrag,  Dictate,  Durchsprechen  von  Aufsätzen,  Einübung  der 
(neuen)  Orthographie  und  besonders  die  zeitverschlingende  LectSre  grösserer 
Stücke  (Dramen).  Und  das  Alles  in  2—3  St.  w.!  Satzlehre  findet  man 
nur  in  den  untersten  Classen. 

**")  Referent  erinnert  sich  aus  dem  von  ihm  genossenen  Gymnasial- 
unterrichte (der  überhaupt  in  methodischer  Beziehung  äusserst  mangelhaft 
war)  auch  der  deutschen  Unterrichtsstunden,  in  denen  es  einen  eigentlichen 
grammatischen  und  stilistischen  Unterricht  gar  nicht  gab,  wo  viel- 
mehr nur  eine  grobe  Empirie  der  Methodik  zur  Geltung  kam.  Nur 
zufällig,  weil  der  Vertreter  des  Fachs  eine  an  Härte  grenzende  Strenge 
anwendete,  übrigens  selbst  Dichter  und  vortrefflicher  Declamator  war, 
wurde  derselbe  fruchtbringend. 
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mesBung)  und  einer  üebersichtstabelle  über  den  Inhalt  sich  leicht 
Orientiren  kann,  selbst  wenn  man  nicht  Zeit  und  Lust  h&tte,  die  ein- 
zelnen Unterrichtsbriefe  der  Beihe  nach  dnrchzustudiren;  die  meisten 
sprachlichen  Bücher,  und  unter  ihnen  auch  die  deutschen  Grammatiken, 
haben  ja  den  grossen  Mangel,  dass  ihnen  ein  sicherer  (alphabetischer) 
Wegweiser  zu  ihrem  Inhalte  fehlt  und  man  vor  lauter  Suchen  und 
Nichtfinden  schliesslich  das  Buch  ärgerlich  aus  der  Hand  wirft;  darum 
empfehlen  wir  unseren  Siteren  und  jüngeren  Fachgenossen  oder  den 
Studirenden  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  dieses 
Buch  als  Bathgeber  in  ZweifelsföUen,  zumal  da  es  eine  (wenn  auch 
kurze)  Literaturgeschichte  zugiebt,  die  ebenfalls  ein  genaues  Begister 
hat.  Sie  werden  dadurch  leicht  die  alten  Lücken,  die  sie  etwa  dem 
mangelhaften  Gjmnasialunterrichte  in  der  Muttersprache  verdanken, 
ausfüllen  können.  Denn  in  20  Briefen  mit  zusammen  490  Ab- 
schnitten lehrt  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  (Sanders)  an 
50  Aufgaben  mit*  ihren  Auflösungen  die  ganze  Grammatik  und 
Stilistik  in  einer  ansprechenden  Weise,  so  dass  das  Buch  für  den 
sprachlich  schon  Gebildeten  zu  einer  angenehmen  Wiederholongs- 
lectüre  wird.  Aber  nicht  ungeordnet,  oder  in  abgerissenen  nnzu- 
sammenhSngenden  Fortionen  oder  etwa  gelegentlichen  Brocken,  die 
vom  Latein>Tische  herabfallen,  sondern  systematisch  geordnet  und 
Yollstftndig  werden  dem  lernenden  Leser  die  Sprachgesetze  der 
Grammatik  und  Stilistik  hier  geboten.  Auf  Grund  alles  dieses 
dürfte  die  Lectüre,  bezw.  das  Studium  dieser  „Sprachbriefe^^  selbst 
dem  Studium  einer  ausführlichen  Grammatik  vorzuziehen  sein.  Wir 
empfehlen  daher  dieses  Werk  angelegentlich. 

Vielleicht  erblasst  das  anfängliche  grelle  Erstaunen,  verglüht 
der  Zorn  mancher  Leser  über  diese,  einer  Strafyredigt  ähnlichen,  Er- 
innerungstafel, wenn  ich  ihnen  schliesslich  ein  Muster  vorhalte,  zu  dem 
wir  Alle  mit  pietätvoller  Verehrung  aufblicken^  A.  v.  Humboldt, 
von  dem  selbst  ein  ^o  geistreicher  Schriftsteller  wie  Peschel  sagt: 
„Ein  Mann  von  so  hohem  schriftstellerischen  Bang,  wie 
dieser,  macht,  wenn  er  gedruckt  vor  der  Welt  erscheint, 
stets  eine  strenge  stilistische  Toilette."*)  H. 


Slelner  Literatursaal. 

Unser   geehrter  Mitarbeiter  Hr.  Dr.  S.  Günther  hat  zwei  wichtige 
und  interessante  Broschüren  veröffentlicht: 

I.  Die  praktische  Meteorologie  der  Gegenwart,  erweiterter  Ab- 
druck eines  Aufsatzes  in  der  Bremer  Zeitschrift  „Nordwest'^   46  S.  8®. 
IL  Beiträge  zur  Geschichte  der  neuern  Mathematik.    Programm 
zur  Schlussfeier  des  Jahres  1880/81  a.  d.  königl.  Studienanstalt  in  Ansbach. 

40  S.  8^ 

Die  erstgenannte  Schrift  ist  vortrefflich  geeignet,  eine  klare  Vorstellung 
von  der  Praxis  der  gegenwärtigen  Witterungskunde  mit  besonderer  Bücksieht 

*)  8.  Wagner  in  d.  Ztschr.  f.  wissensch.  Geogr.  II.  Hft  5,  S.  196. 
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anf  die  Einrichtangen  der  deutschen  Seewarte  zn  geben.  Wie  durch 
alle  Schriften  des  Verfassers,  so  zieht  auch  durch  diese  ein  rother  geschicht- 
licher Faden,  und  der  Leser  lernt  zugleich  die  Koryphäen  der  Wissenschaft 
auf  diesem  Gebiete  und  -eine  ausgiebige  Literatur  kennen.  Ausser  den 
bekannten  Namen  Humboldt,  Dove,  Kämtz  sind  es  besonders  Maury  (der 
Vater  der  maritimen  Meteorologie),  Buys-Ballot,  Neumayer,  v.  Bebber, 
Hann,  Bruhns,  Lamont,  Prestel,  Mohn,  Klinkerfues,  Eoeppen,  Hoffmeyer, 
Bagona,  Schiaparelli  u.  A.,  die  sich  um  diese  Wissenschaft  Verdienste 
erworben  haben  und  hier  ehrenvolle  Erwähnung  finden.  Wir  empfehlen 
diese  Schrift  besonders  den  Physikern  unter  unseren  Lesern. 

Die  zweite  Broschüre  wird  mehr  die  mathematischen  Gollegen 
interessiren.  Sie  behandelt  mehrere  Capitel  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik, in  denen  unser  Verfasser  ja  bekanntlich  Vorzügliches  leistet. 

1.  William  Wallace,  ein  Vorläufer  der  Lehre  von  den  Hyperbel- 
functionen,  oder  Ergänzung  zu  des  Verfassers  jüngst  erschienenem 
grösseren  Werke  („Die  Lehre  von  den  gewöhnlichen  und  verallgemeiner- 
ten Hyperbelfunctionen".   Halle  1881).*) 

2.  Das  Alignementsproblem  der  sphärischen  Trigonometrie. 
Eine  Ergänzung  zu  einem  frühem  Aufsatze  des  Verf.,  betreffend  eine 
Entdeckung  des  deutschen  Mathematikers  Michael  Maestlin  (1572)  in 
Tübingen**). 

3.  Ein  vergessenes  Grundgesetz  der  Mechanik:  Das  Cosinus- 
gesetz  von  Basbdow,  das  besonders  beim  Beweise  des  Satzes  vom 
Eräfbeparallelogramm  seine  Wirksamkeit  entfaltet,  und  das  fast  .völlig 
mit  Maupebtuis,   „Princip  der  kleinsten  Action'^  übereinstimmt. 

Der  Hr.  Verfasser  deckt  hier  zugleich  den  Lrthum  mehrerer  Ge- 
schichtsschreiber der  Pädagogik  (Schwarz***),  Baurf)  auf,  dass  der  be- 
rühmte Dessauer  Pädagog  nur  ein  „Halbgelehrter**  gewesen  sei,  während 
E.  V.  Baum  er  (Gresch.  d.  Pädag.  U,  S.  281  ff.)  wenigstens  das  hervorhebt, 
dass  in  Basedows  Institut  ein  guter  und  folgerichtiger  Unterricht  in 
Arithmetik  und  Geometrie  ertheilt  und  dass  die  Anschauung  und  Lehrmittel 
besonders  berücksichtigt  worden  seien.  Von  dem  (hier  formulirten)  Base- 
dowschen Satze  werden  drei  Beweise  mitgetheilt.  Einer  mittelst  Differential- 
rechnung, ein  elementargeometrischer  und  ein  trigonometrischer.  Als 
Hauptquelle  diente  das  Werk  von  Busse  („Eleine  Beträge  zur  Mathematik 
und  Physik  und  der  Lehrmethode"),  dem  Freunde  und  Gollegen  Basedows 
am  Dessauer  Philantropin  (späterem  Prof.  a.  d.  Freiber^er  Bergakademie). 
Die  ganze  Arbeit,  welche  übrigens  auch  —  wenigstens  m  ihrem  3.  Theile 
—  von  mathematisch  gut  vorgebildeten  Primanern  mit  Nutzeji  studirt 
werden  kann,  ist  von  jenem  geschichtlich-wissenschaftlichen  Geiste  durch- 
drungen, der  alle  Schriften  des  Hrn.  Verfassers  so  werthvoll  und  belehrend 
macht  (es  sind  allein  67  literarische  Nachweise  gegeben).  Wir  empfehlen 
sie  daher  unseren  Lesern  angelegentlichst.  H. 


*)  Eine  Beoension  desselben  s.  man  in  der  Zeitschr.  für  BealBohiilwesen.  Jahrg.  VI, 
Heft  6,  S.  854  von  Kolbe.  —  In  diesem  Hefte  ist  das  Buch  ron  Hr.  Schlisgel-Waren 
gewürdigt  worden. 

**)  Günther,  Ein  Ortsbestimmangsitroblem  der  spttr.  Astronomie,  Zeitsohr.  für  Math. 
n.  Phys.    26.  Jahrg.  S.  50  ff. 

***)  Gesch.  d.  Eniehong,  Leipaig  18S9.   S.  460  ff. 
t)  Sohmid,  Encyolop.  etc.  I.  S.  421  ff.   Gotha  1859. 
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den  Lehrplan  der  Schule  aufzunehmen  ist.  (100  S.)  Wiesbaden, 
Limbarth.     1,60l 

Fausts,  Dr.  Bemh.,  Gesundheitskatechismus  zum  Gebrauche  in  den 
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Tage.    3.  Aufl.    (67  S.)    Frankfurt.    Keller.    1. 
y erdet,  Vorlesungen  über  die  Wellentheorie  des  Lichtes.     Deutsch  ,v. 

Dr.  Einer.    (336  S.)    Braunschweig,  Vieweg.    8,40. 


Literarische  Berichte.  471 
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Bei  an,  Dr.  H.,  Die  Schmetterlinge  und  ihre  Verwandlung.  (14  S.) 
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Geographie. 

Delitsch,  OberL  Prof.  Dr.,  Wandkarte  des  Königr.  Sachsen  im  Auftr. 

des  k.  Ministeriums  entw.  u.  gez.     3.  Aufl.    Lpz.    Hinrichs.     16. 
Laves^  Oberl.  Dr.,  Geographischer  Leitfaden  far  die  unteren  und  mittleren 

Classen  der  Gynm.  und  Realschulen.  4.  Aufl.  (53  S.)  Posen,  Heine.  0,50. 
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Cantors  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik. 

Von  Dr.  S.  Günther  in  Ansbach. 
(Abdruck  auB  der  Allgem.  Zeitung.) 

m. 

(SoUiua.)*) 

Für  römische  Mathematik  standen  dem  Verfasser  in  erster  Linie  (üb 
umfänglichen  eigenen  Vorarbeiten  zn  Gebote,  welche  er  in  seinen  „Agri- 
mensoren**  niedergelegt  hatte;  allein  auch  die  seit  den  letzten  Jahren  neu 
hinzugekommene  Literatur  ist  beigezogen  und  auf  das  Umsichtigste  ver- 
arbeitet worden.  Nur  von  einem  einzigen  Werke  vermissen  wir  Erwähnung 
und  Benützung:  von  des  Bologneser  Professors  Pietro  Biccardi  „Ceoiii 
suUa  storia  della  geodesia  in  Italia^^  Nicht  als  ob  dadurch  ein  bedeutender 
Ausfall  hätte  entstehen  können,  denn  Cantors  ausgebreitete  Literaturkunde 
lässt  ihm  nicht  leicht  eine  der  von  Biccardi  benützten  Quellenschriften 
entgehen;  allein  diese  historische  Monographie  erscheint  uns  an  sich  ver- 
dienstlich und  erwähnenswerth ,  und  einzelne  Details,  wie  z.  ß.  die  Er- 
wähnung von  Promis^  Arbeit  über  das  Groma,  hätten  inunerhin  Verwerthuog 
finden  mögen.  Sonst  aber  tritt  gerade  hier  eine  staunenswerthe  Beherrschung 
des  gesammten  bei  alten  und  neuen  Autoren  niedergelegten  Materials  zu 
Tase.  Von  den  Etruskern  anhebend,  auf  welche,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  sowohl  die  Zahlzeichen  als  auch  die  frühesten  feldmesserischen  Kennt- 
nisse des  Bömervolkes  zurückzuführen  sind,  fährt  uns  der  Verfasser  die 
altrömische  Rechenkunst  vor,  beweist  mittelst  einer  Fülle  von  Belegstellen 
die  Existenz  digitaler  Bechnungsmanipulationen  bei  demselben**),  und 
zeigt  wie  die  ganze  Naturanlage  dieser  Praktiker  einerseits  zur  Ausbildung 
des  instrumentalen  Abacus-Calcüls,  andrerseits  zur  Anfertigung  von  „Bechen- 
knechten'*  hindrängen  musste,  wie  wir  deren  einen  in  dem  Tabellenwerk 
des  Aquitaniers  Victorius  noch  besitzen.  Für  die  Feldmesskunst  andrer- 
seits dienten  als  Norm  die  Anlegung  des  „Templums**,  welch  letztere  be- 
sonders Nissen  in  seiner  bekannten  Monographie  als  auf  geometrischen 
Operationen  beruhend  nachgewiesen  hat,  und  die  Städtegründung  mittelst 
der  beiden  normalen  Cardinalrichtungen  Cardo  und  Decumanus.  Das 
einzige  Instrument,  mit  welchem  all  diese  und  noch  manche  andere  Auf- 
gaben erledigt  wurden,  war  das  „Groma**,  welches  dem  römischen  Feld- 
messerstande zu  seinem  Beinamen  (Gromatiker)  verhalf  und  philologischer- 
seits  vielfachen  Discussionen  unterworfen  worden  ist***).  Die  Blüthezeit 
römischer  Mathematik  —  freilich  ein  etwas  kühner  Ausdruck  —  beginnt 
mit  Julius  Cäsar   und   den  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen  grossartigen 


*)  Man  sehe  I.  u.  U.  in  Hft.  5,  8.  387  n.  f.  D.  Bed. 

**)  Besonders  merkwürdig  ist  die  noch  heut  in  Bnmftnien  gepflegte  Manier,  das  Fingo- 
rechnen  mit  der  sogenannten  „complementären  Mnltiplication**  au  verbinden  (S.  447). 

♦♦*)  Zuletzt  von  Bönsch  (Jahrb.  f.  PhUol.  u.  P&dag.,  Jahrg.  188(y,  S.  502),  der  das  Wort 
aus  dem  griechischen  x^itiv  (prüfen,  untersuchen)  abgeleitet  wissen  wül. 
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ünteniehmungen  der  E[alenderreform  und  der  allgemeinen  Landes  Ver- 
messung, bei  welcher  dem  bekannten  Vipsanius  Agrippa  eine  Hauptrolle 
zugetheilt  war.  Ausserdem  sind  hier  zu  nennen:  der  Polyhistor  Terentius 
Varro,  der  Architekt  Vitruyius,  der  Agronom  Columella,  bei  dem  wir 
unyerkennbar Heronsohe Lesefrüchte  wahrnehmen,  derBhetor  Quintilian, 
von  dem  wir  vorher  schon  zu  berichten  hatten,  und  endlich  der  gewandte 
Wasserbaudirector  Frontinus  —  wie  man  sieht,  lauter  Männer,  denen  die 
Mathematik  nicht,  wie  einst  den  Griechen,  als  Lebensberuf  am  Herzen 
lag,  sondern  die  nur  gelegentlich  mathematische  Kenntnisse  als  Mittel 
zum  Zweck  nöthig  hatten.  Es  folgt  die  Masse  der  zünftigen  Agrimen- 
soren,  die  eben  auch  mit  dürftigen  Auszügen  aus  Heron  sich  behelfen, 
unter  denen  nur  Nipsus,  durch  seine  Auflösung  einer  quadratischen 
Gleichung,  undEpaphroditus  hervorragen,  bei  welch  letzterem  Hr.  Cantor 
eine  allerdings  äusserst  merkwürdige  Formel  für  die  Pyramidalzahlen  auf- 
gedeckt hat.  .Besondere  Beachtung  wird  auch  den  mathematischen  Excursen 
zutheil,  welche  die  immer  mehr  sich  ausbildende  römische  Bechtswissen- 
schaffc  noth wendig  machte  (Berechnung  der  „Falcidischen  Quart**  n.  s.  w.). 
Die  spätrömischen  Schriftsteller  fördern  in  mathematischer  Beziehung  nur 
ganz  Unwesentliches  zu  Tage;  ein  Macrobius,  Marcianus  Capella,  Gassio- 
dorus  u.  s.  w.  sind  unselbsl^dige  Sammler,  und  selbst  der  berühmte 
BoSthius  ist  nur  ein  schwacher  Geometer.  Die  Echtheit  der  ihm  zu- 
geschriebenen Geometrie  wird  übrigens  den  Anfechtungen  Weissenborns 
n.  a.  gegenüber  ausdrücklich  aufrechterhalten,  unserer  Meinung  nach,  mit 
Grund,  denn  wenn  wir  auch  nicht  leugnen,  dass  Prof.  Weissenborn  einige 
der  für  diese  Echtheit  sprechenden  Gründe  mit  Scharfsinn  entkräftet  hat, 
so  scheinen  uns  doch  die  Hauptargumente,  auf  welche  er  sich  stützt,  dem 
Boöthius  eine  viel  zu  sehr  modernisirte  Denkweise  unterzulegen,  als  dass 
wir  unser  Einverständniss  damit  erklären  könnten.  Den  Schluss  dieses 
Gapitels  macht  eine  Prüfung  des  römischen  Columnenrechnens  aus,  von 
welchem  nachgewiesen  wird,  dass  es  viele  Beziehungen  zu  unserem  heutigen 
Ziffernrechnen  darbiete,  dass  jedoch  die  Verwandlung  des  ersteren  in  das 
letztere  durch  den  Mangel  der  Null  unmöglich  geworden  sei.  Diese  Null 
aber  ist  indischen  Ursprungs;  sie  aufzufinden,  treten  wir  jetzt  mit  dem 
Verfasser  unsere  Wanderung  nach  der  Heimath  des  alten  Sanskrit- 
volkes an. 

Von  der  indischen  Mathematik  handeln  bereits  einige  als  verdienst- 
lich anerkannte  Essays  von  Playfair,  Ameth,  Hankel.  Hm.  Gantors  Neu- 
bearbeitung dieses  Themas  stand  dagegen  ein  grosser  äusserer  und  nicht 
minder  grosser  innerer  Vortheil  zur  Seite:  er  konnte,  ausser  den  früher 
allein  zugänfflichen  Schriften  eines  Brahmagupta  und  Bhäskara  Acärya, 
auch  noch  die  Arbeiten  des  weit  älteren  Aryabhatta  beiziefaen  und  zu- 
gleich die  durch  Thibaut  in  Benares  erschlossenen  theologisch-geometrischen 
„9nlvasutras"  für  seine  Zwecke  ausbeuten;  andrerseits  eröffnete  ihm 
seine  Ueberzeugung,  dass  zwischen  Griechenland  und  Hindostan  gar  mannich- 
fache  Wechselbeziehungen  obgewaltet  haben  müssten,  das  Verständniss 
manches  Geheimnisses,  an  welchem  seine  Vorgänger  achtlos  vorübergehen 
mnssten.  Im  Rechnen  freilich  standen  die  Hindus  auf  eigenen  Füssen. 
Sie  schufen  die  Positionsarithmetik,  auf  deren  Grundsätzen  gleichmässig 
eine  ganze  Anzahl  in  den  verschiedenen  Landestheilen  gebräuchlicher 
Systeme  beruhte;  sie  wussten  schon  frühzeitig  mit  grossen  Zahlen  und 
Brüchen  umzugehen;  sie  kannten  die  Null  nicht  bloss,  sondern  verstanden 
auch  mit  ihr  zu  rechnen  und  waren  beispielsweise  darüber  im  Klaren, 
dass  ein  Bruch  mit  der  Null  im  Nenner  eine  unbestimmbare  Grösse  sei. 
Proportionen,  Zinsrechnungen,  Gleichungen,  Permutationen  und  Gombi- 
nationen,  zu  denen  die  Metrik  Anlass  bot,  waren  ihnen  geläufig;  ihre  al- 

Sebraische  Bezeichnungsweise  markirt  einen  erheblichen  Fortschritt  gegen 
ie  des  Diophant  und  anderer  Griechen,  und  auch  die  Zweideutigkeit,  ja 
sogar  das  Imaginärwerden  einer  Quadratwurzel  bot  ihnen  keinen  Anstoss. 
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Für  die  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades  bedienten  sie  sich 
einer  „ZerstAubungsmethode",  welche  sich  voUstöndig  mit  der  seit  La- 
grange üblichen  Methode  der  Eettenbruchentwicklung  deckt;  für  die  des 
zweiten  Grades  -  stand  ihnen  ein  „cyclisches"  Verfahren  zu  Gebote ,  dem 
niemand,  der  es  in  der  hier  (S.  657)  gegebenen  durchsichtigen  Darstellimg 
kennen  lernt,  den  Namen  eines  geistreichen  versagen  wird. 

Für  die  Geometrie  sind,  wie  bereits  bemerkt,  besonders  wichtig  die 
in  den  9^1vasutras  enthaltenen  geometrischen  Erörterungen  über  gewisse 
bei  der  Ausübung  des  religiösen  Cultus  nothwendige  Verrichtungen,  wie 
die  Errichtung  von  Altären  u.  dgl.  Hierbei  werden  rechte  Winkel  mittelst 
Seilstücken  von  bestimmter  L&oge  in  einer  Weise  abgesteckt,  dass  man 
sich  ganz  unwillkürlich  an  die  Harpedonapten  (s.  o.)  der  alten  Aegypter 
erinnert  fühlt,  hier  kommen  approximative  Werthe  für  gewisse  Quadrat- 
wurzeln vor,  die  durchweg  auf  griechische  Entstehung  hinweisen,  und 
deren  einen  Hr.  Gantor  mit  feinem  Spürsinn  bis  zu  dem  m^s  bereits  be- 
kannten Theon  zurückverfolgt*).  Aus  der  Ereisberechnung  der  Inder  ist 
als  bemerkenswerth  hervorzuheben,  dass  sie  nicht  sowohl  den  Kreis  zu 
quadriren,  seinen  Umfang  gerade  zu  strecken,  als  vielmehr  ein  Quadrat  in 
einen  Kreis,  eine  Strecke  in  einen  Bogen  zu  verwandeln  suchten  —  Um- 
kehrungen der  gewöhnlich  gestellten  Aufgaben,  für  welche  der  VerÜEisser 
ganz  passend  die  neuen  Kunstwörter  „Circulatur  des  Quadrates,"  „Arcu- 
ncation  der  Geraden**  in  Vorschlag  bringt.  Von  wissenschaftlicher  Trag- 
weite ist  die  Feststellung  des  Charakters  jener  Gattungen  von  Vierecken, 
welche  bei  den  Indern  ausschliesslich  untersucht  werden.  Endlich  ist  noch 
die  Trigonometrie  der  Inder  zu  erwähnen,  welche  nicht  griechischeB, 
sondern  vielmehr  ein  recht  autochthones  Gepräge  trägt;  „ihre  ganze 
Bechnungsweise,*'  sagt  unser  Gewährsmann  (S.  569),  „beginnend  von  dem 
Maasse  der  Linien  im  Kreis  ist  so  ungriechisch  wie  möglich,  also  ver- 
muthlich  indischen  Ursprungs.  Zeuthen  meint**),  und  stützt  diese  seine 
Meinung  mit  guten  Gründen,  auch  die  Entwicklung  von  sin  («  ±  A  ^^ 
den  Indem  bekannt  gewesen.** 

Von  den  Indem  muss  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  einen 
kleinen  Abstecher  hinüber  zu  den  Chinesen  machen.  Die  nicht  nur  von 
chinesischen,  sondern  leider  auch  von  europäischen  Gelehrten  vertheidigten 
Hypothesen  über  ein  fabelhaft  hohes  Alter  der  in  jenem  Lande  entstandenen 
Wissenszweige  weist  unser  Verfasser  selbstverständlich  ener^ch  zurück; 
an  der  Hand  zuverlässigerer  Berichte  zeigt  er,  dass  jene  Fabeln  mehren- 
theils  der  bekannten  antikisirenden  Liebhaberei  des  Volkes  der  Mitte  ihr 
Dasein  verdanken,  und  dass  das  was  sich  uns  heute  unter  dem  Namen 
chinesischer  Mathematik  darstellt,  die  Spuren  aller  möglichen  oeciden- 
talischen  und  indischen  Beeinflussungen  an  sich  trägt.  Die  Zahlenschreibung 
der  Chinesen,  bei  welcher  drei  verschiedene  Gattungen  von  Zahlzeichen, 
nämlich  die  altchinesischen,  die  kaufmännischen  und  die  wissenschaftlichen 
Ziffem  zur  Anwendung  kommen  konnten,  hat  ursprünglich  das  Princip 
des  Stellenwerthes  nicht  gekannt,  doch  hat  sich  dasselbe  während  der 
mongolischen  Herrschaft  Eingang  zu  verschaffen  gewusst.  Die  von  Cantor 
nur  mit  grosser  Vorsicht  angedeutete  Vermuthung,  das  chinesische  Rechen- 
brett, der  Suan-Pan,  möge  aus  den  früher  gebrauchten  Gedächtnissschnüren 
sich  heraus  entwickelt  haben,  dürfte  wohl  emstlichster  Erwägung  werth 
sein.  Als  Geometer  leisteten  die  Chinesen  nichts  besonderes;  ihre  Kreis- 
messung  behalf  sich  lange  Zeit  hindurch  mit  dem  ungenauen  Werth  tt  =»  3, 
und  ein  hübscher  sinnenfälliger  Beweis  des  Pythagoreischen  Lehrsatzes, 


*)  Eine  »ndere  Diyination  für  diesen  merkwürdigen  Nähenmgawerth  ist  ron  Bdaaid 
Lucas,  einem  tre£fliohen  französischen  Analytiker,  gegeben  worden  (vgl.  dessen  SoliriA 
,,Sur  la  th^orie  des  fonotions  num6riques  sünplement  pöriodiques",  Broxelles  1878,  S.  15), 
indess  ist  dieser,  so  schön  sie  Tom  mathematischen  Standpimkte  ans  auch  ist,  historisch 
die  Cantorsche  entschieden  vorzuziehen. 

**)  Tidsskrift  for  Mathematik,  Jahrgang  1876,  S.  181  ff. 
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den  sie  gekannt  haben,  ist  aicherlich  nicht  ihr,  sondern  indisches  Eigen- 
thnm.  Mehr  Selbständigkeit  und  Sagacität  yerrathen  ihre  algebraischen 
Arbeiten,  betreffs  deren  uns  in  den  letzten  Jahren  durch  Wylie  in  Schang- 
hai und  Matthiessen  in  Bestock  wichtige  Aufschlüsse  verschaffb  worden 
smd:  ein  Verfahren  gewisse  Systeme  unbestimmter  Gleichungen  aufzulösen, 
stimmt  ganz  mit  der  von  Gauss  zum  gleichen  Zweck  angegebenen  Methode 
überein,  und  in  Tschu  schi  kih's  „Spiegel  der  vier  Elemente"  (um  1300 
n.  Chr.)  finden  wir  das  bekannte  „arithmetische  Dreieck"  Blaise  Pascals 
vollständig  anticipirt.  „Die  Algebra  scheint,  wie  den  Indern,  so  auch  den 
Chinesen  das  ihrem  Geiste  angemessene  Arbeitsfeld  geboten  zu  haben,  und 
auf  diesem  Felde  wuchsen  Fi*üchte,  denen  wir  bis  auf  weiteres  die  chine- 
sische Heimath  abzuerkennen  in  keiner  Weise  berechtigt  sind." 

Was  Griechenland  auf  der  einen,  Hindostan  auf  der  anderen  Seite 

Sroducirt  hatte,  das  vereinigte  sich  in  den  dem  Scepter  der  Nadifolger 
[ohammeds  unterworfenen  Ländern  zu  einem  Gesammtstrome,  in  welchem 
die  beiden  Quellen,  je  länger,  je  mehr,  ineinanderflössen.  Den  Arabern 
waren  die  Errungenschaften  zweier  an  sich  weit  höher  stehender  Cultur- 
völker  zur  Bewahrung  anvertraut,  und  sie  haben  mit  diesem  ihrem  Pfunde 
redlich  zu  wuchern  verstanden.  Die  Wissenschaftsgeschichte  muss  bei 
diesem  urplötzlich  aus  dem  Nichts  auftauchenden  und  riesige  Erdenräume 
erobernden  Volke  mehr  noch  als  in  anderen  Fällen  an  die  politische  Ge- 
schichte sich  anlehnen,  und  diese  Regel  lässt  denn  auch  unsere  Vorlage 
nicht  ausser  Acht.  Sie  berichtet,  wie  unter  den  Omaijaden  zuerst  in  dem 
Handelsemporium  Basra  wissenschaftliche  Regungen  erwachten,  wie  dann 
eine  geregelte  üebersetzungsthätigkeit  in  Gang  kam,  die  theils  indischen 
astronomischen  Werken  (der  „Siddhänta"),  theils  mathematischen  Classikem 
Griechenlands,  in  erster  Linie  Euklid  und  Ptolemäus,  Eingang  bei  den 
Sarazenen  verschaffte,  sie  schildert  endlich  die  Spaltung  in  Ost-  und  West- 
araber, welche  in  Folge  allzu  rasch  um  sich  greifender  Ausbreitung  einer 
an  sich  nicht  gar  grossen  Volksmenge  eintreten  musste  und  auch  für  die 
Entfaltung  arabischer  Wissenschaft  in  hohem  Grade  bestimmend  geworden 
ist.  Schon  in  der  Zahlschreibung  der  Araber  macht  sich  diese  Gegen- 
sätzlichkeit in  aufßllligster  Weise  fühlbar;  die  Bewohner  des  westlichen 
Theiles  (Aegypten,  Mauretanien,  Spanien)  behielten  jene  ältesten  Zahl- 
zeichen bei,  welche  vielleicht  schon  zur  Zeit  der  ersten  römischen  Kaiser 
ihren  Weg  nach  Alexandria  gefunden  und  später  als  „Gübär-"  oder  Staub- 
ziffem  dem  Scharfsinn  der  Erklärer  manches  Räthsel  dargeboten  haben, 
im  Osten  dagegen  war  man  weniger  conservativ  und  nahm  die  etwa  im 
achten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechsung  über  die  Grenzen  kommenden 
„Devanagariziffern"  ohne  weiteres  auf.  Die  Positionsarithmetik  sammt 
der  Null  ging  nichtsdestoweniger  auch  in  die  Westländer  über» 

Der  erste  arabische  Mathematiker  von  Belang  ist  Mohammed  ben 
Musä  Alchwarigmi,  dessen  Beiname  sonderbarerweise  einem  modernen 
Kunstwort,  dem  „Algorithmus",  das  Leben  gegeben  hat.  Sein  algebraisches 
Wissen  —  auch  der  Terminus  aldschebr  kommt  bei  ihm  zuerst  vor  —  ist 
deutlich  als  ein  aus  griechischen  und  indischen  Bezugsquellen  entnonmienes 
zu  erkennen,  indess  wiegt  nach  Cantors  Meinung,  die  sich  wesentlich  auf 
die  geometrische  Einkleidung  arithmetischer  Sätze  gründet,  das  griechische 
Element  entschieden  vor.  Die  Abbasiden  erzeigten  sich  den  Wissen- 
schaften nicht  minder  freundlich  als  die  ihnen  voraufgehende  Dynastie; 
unter  ihnen  lebten  die  als  Geometer  berühmten  „drei  Brüder",  sie  zogen 
den  Sabäer  Täbit  ben  Kurra,  den  scharfsinnigsten  unter  den  arabischen 
Mathematikern,  an  ihren  Hof;  unter  ihrem  Scepter  schuf  deif  im  Mittel- 
alter hochverehrte  Astronom  aus  Battän  (Albategnius)  ein  neues  System 
der  sphärischen  Trigonometrie;  unter  ihnen  bildete  sich  die  Philosophen- 
secte  „der  lauteren  Brüder",  deren  Publicationen  zwar  manches  zu  wünschen 
übrig  Hessen,  in  deren  Schriften  ein  Kenner,  wie  Cantor,  aber  doch  manch 
wichtige  Notiz  auffinden  konnte,  wie  z.  B.  (S.  685)  eine  dem  Pappus  ent- 

33* 
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Dommene  Stelle  über  isoperimetrische  Figaren.  Und  als  die  kriegeriacben 
Brüder  das  Chalifat  an  sich  rissen,  übertrug  sich  auch  auf  diese  rauhen 
Herrscher  ein  Theil  des  für  den  ganzen  Zeitabschnitt  charakteristischen 
wissenschaftlichen  Sinnes.  £s  genügt  an  ihren  ünterthan  Abül  Wafö, 
den  Erfinder  einer  neuen  geistreichen  Methode  zur  Berechnung  der  Sinus> 
tafeln,  zu  erinnern,  von  einer  ganzen  Anzahl  anderer  tüchtiger  Geometer 
zu  geschweigen.  Einer  anderen  Geistesrichtung  wenden  sich  zu:  die 
Arbeiten  des  Zahlentheoretikers  Alchodoohandi,  des  auch  um  die  Arith- 
metik verdienten  Qni versalgelehrten  Avicenna,  des  als  hellblickenden  Beise- 
Schriftsteller  wohlbeleumundeten  Albtruni,  des  Abül  Dochüd,  der  die 
geometrische  Construction  algebraischer  Gleichungen  vervollkommnete, 
endlich  des  Bagdadiners  Alkarchi.  Dieser  letztere  hat  ein  umfassendes 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  verfasst,  welches  uns  jüngst  erst 
durch  ^6  wohlgdungene  Uebertragung  eines  Landsmannes  (Prof.  Hoch- 
heim m  Magdeburg)  zugänglich  gemacht  worden  ist;  unser  Verfasser 
prüft  dieses  Werk  auf  das  eingehendste,  und  gelangt  zu  dem  Schiasse, 
dass  darin  die  mannichfachsten  Entlehnungen  aus  griechischen  Vorlagen 
enthalten  sind.  Sonst  ist  aus  dieser  Periode  nach  Omar  Achhaijamt  zu 
nennen,  in  dessen  Bearbeitung  der  Lehre  von  den  kubischen  Gleichungen 
schon  fast  eine  moderne  Luft  weht,  obwohl  er  an  deren  algebraischer 
Lösbarkeit  verzweifelte. 

Im  islamitischen  Osten  verfiel  allmählich  die  Wissenschaft,  obwohl 
fürs  erste  noch  der  umfassend  gebildete  Perser  Nastr  Eddin*)  und  Atabeddin 
Dschamschtd,  Erfinder  einer  erst  vom  Verfasser  voll  gewürdigten  Näheronga- 
methode  für  Gleichungen  des  dritten  Grades,  als  ganz  achtunggebietende 
Persönlichkeiten  dastehen,  aus  dem  Compendium  des  Behä  Eddin,  eines 
trockenen  Gompilators  (um  1600),  geht  recht  deutlich  hervor,  dass  damals 
schon  völlige  Stagnation  eingetreten,  und  selbst  das  tiefere  VerständmBs 
mancher  noch  immer  mechanisch  reproducirtenDoctrin  verlorengegangen  war. 
Dafür  trieb  um  das  Jahr  1000  die  Mathematik  unter  der  Herrschaft  der  Haki- 
miten  lebhafte,  wenn  schon  der  Zeitdauer  nach  vergängliche,  Blüthen  im 
Aegypterlande ;  es  genügt  an  die  auch  in  der  Geschichte  der  Astronomie 
und  Optik  mit  Ehren  genannten  Namen  Ibn  Jünüs  und  Alhazen  za  er- 
innern. Ganz  isolirt  und  eigenartig  entwickelte  sich  auch  das  geistige 
Leben  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  wo  Abdarrahmän  seinen  Herrscher- 
sitz  Gördova  zu  einer  moslemischen  Hochschule  allerersten  Banges  ei^ 
hoben  hatte**).  Hier  lehrte  Dschärbir  ben  Afiah,  unter  der  Verketzerung 
Geber  allen  abendländischen  Gelehrten  wohlbekannt;  hier  schrieb  Alkal- 
sadi,  aus  Andalusien  gebürtig,  seinen  denkwürdigen  Commentar  zur  Bechen- 
kunst  (Talchis)  des  Marokkaners  Ibn  Albannä,  aus  welchem,  für  die  Ge- 
schichte der  aufsteigenden  wie  der  absteigenden  Eettenbrüche  des 
Interessanten  gar  viel  zu  entnehmen  ist.  „Hier  bildete  sich  allmihlig  eine 
förmliche  algebraische  Schreibweise  aus,  welche  auch  den  Uebersetzungen 
in  die  lateinische  Sprache  sich  mittheilte,  und  welche  somit  den  Euro* 
päem  gestattete  schon  im  XII.  Säculum  die  Lehre  von  den  Gleichungen 
in  grösserer  Vollkommenheit  kennen  zu  lernen,  als  wenn  sie  deren  jSair- 
Wicklung  einzig  im  Orient  bei  dem  durch  die  Kreuzzüge  hervorgerufenen 


*)  Die  Parallelentheorie  dieses  Maimei  hätte  wohl  eine  Erwfthnimg  yerdient,  insoftm 
eine  derartige  philosophisoh-mathematische  Speoulation  des  praktischen ,  auch  in  seinen 
wissenschaftlichen  Neigungen  die  Bedürfnissfrage  voranstellenden  Arabervolkes  von  der 
gewöhnlichen  Heerstrasse  zu.  weit  abbiegt,  um  nicht  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  su 
sieben. 

**)  Die  alte  Fabel,  als  hätten  sich  an  dieser  Universität  auch  Hunderte  von  'lernbe- 
gierigen GhristenjOnglingen  versammelt,  wird  vom  Verfasser  mit  Becht  kurs  abgewiesen; 
der  grosse  Ghalif,  der  sich  mit  Vorliebe  „YerUieidiger  des  Glaubens**  tituliren  liess,  war 
von  solcher  Toleranz  eben  so  weit  entfernt  als  seine  christlichen  Gollegen.  Wohl  aber 
sickerte  gar  mancher  Tropfen  durch  in  die  angrensenden  westgothischen  Landeatheüe, 
und  wer  sich  in  der  spanischen  Mark  jenseit  des  Ebro  aufhielt,  der  mochte  immerhin 
manches  lernen,  wozu  ihm  sein  Vaterland  keine  Gelegenheit  gab.  Dorthin  also  sehen  wir 
Franzosen  und  Deutsche  wandern,  ujn  fremdartige  Kenntnisse  einzusammeln. 
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Zusammenstosse  mit  arabischer  Cultur  verfolgt  hätten/'  (Cantor,  S.  700.) 
Sehen  wir  jetzt  zu,  was  während  dieser  in  so  mancher  Beziehung  glänzenden 
Pmode  intellectuellen  Aufschwungs  die  abendländischen  Christen  mit  den 
ihnen  überlieferten  Wissensschätzen  des  Alterthums  angefangen  haben. 

Das  achte  Hauptstück,  welches  den  Schluss  des  ersten  Bandes  bildet, 
betitelt  sich  in  sehr  treffender  Weise  „Elostergelehrsamkeit  des 
Mittelalters".  Aus  der  Zeit  vor  Karl  dem  Grossen  sind  es  nur  zwei  Männer, 
die  in  einer  Geschichte  der  Mathematik  erwähnt  zu  werden  verdienen:  Isi- 
dor  von  Sevilla  (eigentlich  ein  geborener  Neu-Carthager)  und  Beda  der 
Ehrwürdige,  ein  Angelsachse.  Jener  mächtige  Kaiser  brachte  einen  frischen 
Zug  in  die  geistige  wie  in  die  politische  Welt,  und  zumal  sein  wissen- 
schaftlicher Amanuensis,  Alcuin,  suchte  nach  allen  Seiten  hin  anregend 
zu  wirken.  Dass  die  unter  seinem  Namen  bekannten  „Aufgaben  zur  Ver- 
standesBchärfung  der  Jünglinge"  auch  wirklich  den  Alcuin  zum  Verfasser 
haben,  hält  Gantor  durchaus  nicht  für  unmöglich.  Als  weitere  hervor- 
ragende Klostergelehrte  werden  uns  genannt:  Hrabanus  Maurus,  Walafrid 
Strabo,  Bemigius  von  Auxerre,  Odo  von  Cluny,  Abbo  von  Fleury ;  bedeutender 
als  sie  alle  ist  Gerbert,  der  Auvergnate,  später  unter  dem  Namen  Syl- 
vester zur  höchsten  Würde  der  Christenheit  erhoben.  Ueber  diesen  in  der 
That  bedeutenden  Mann  hat  unser  Ver&sser  schon  früher  einlässliche  Studien 
angestellt,  aus  denen  uns  hier  das  Wichtigste  mitgetheilt  wird.  Gerbert 
hatte  das  ganze  —  damals  erreichbare  —  Wissen  des  Alterthums  in  sich 
aufgenommen,  und  während  eines  vorübergehenden  Aufenthalts  in  Nord- 
spanien auch  von  arabischer  Mathematik  einiges  gehört;  wenigstens  er- 
bittet er  sich  später  von  einem  gevrissen  Lupitus  ein  von  diesem  ins 
Lateinische  übersetztes  arabisches  Werk  über  Astronomie.  Ueberhaupt 
liefert  Gerberts  Briefwechsel,  zumal  seine  Correspondenz  mit  Adelbold, 
dem  Erzbischof  von  Utrecht,  manchen  Beitrag  zu  seiner  Charakteristik. 
Als  Hauptwerk  ist  jedoch  immer  die  bekannte  Geometrie  zu  betrachten, 
in  welcher  sich  eine  Fülle  von  Anklängen  an  die  römischen  Agrimensoren, 
an  Epaphroditus,  an  Nipsus,  an  Sextus  Julianus  Africanus  u.  a.  vorfindet. 
Auch  die  Geschichte  der  Bechenkunst  zieht  aus  Gerberts  „Büchlein  über 
das  Dividiren  der  Zahlen"  vielfache  neue  Aufschlüsse.  Gerberts  Nach- 
folger theilt  Hr.  Cantor,  wie  er  schon  früher  in  seinen  Beiträgen  gethan, 
in  Abacisten  und  Algorithmiker,  je  nachdem  sie  die  römische  Manier  des 
maschinalen  Rechnens  auf  dem  Abacus  oder  aber  die  indisch-arabische 
Bechnungsweise  in  den  Vordergrund  stellen.  Bemelin,  Meinzo,  Hermann 
der  Lahme/  Badulph  von  Laon,  der  als  Uebersetzer  hervorragende  Atel- 
hart  von  Bath  und  Gerland  gehören  in  die  erstere  Kategorie,  Johannes 
HLspalensis  leitet  die  algorithmische  Schule  ein.  Nebenbei  wird  auch  der 
Üebersetzungsthätigkeit  der  Atelhart,  Gerhard  von  Cremona,  Plato  von  Tivoli 
die  nöthige  Beachtung  zutheil.  Mit  dem  Jahre  1200  schliesst,  wie  schon 
bemerkt,  dieser  erste  Theil  ab:  Leonardo  Fibonacci  und  Jordanus  Nemo- 
rarius,  letzterer  ein  Deutscher,  stehen  an  der  Pforte  des  neuen  Zeitraums, 
welchen  uns  der  Verfasser  in  einem  zweiten  Bande  zu  schildern  gedenkt. 

Unser  Beferat  ist  hiermit  zu  Ende.  Besondere  Worte  des  Lobes  über 
ein  Werk  zu  sagen,  dessen  Lihaltsfülle  dem  Leser  jetzt  bekannt,  an 
dessen  Zeitgemässheit  zu  zweifeln  unmöglich  ist,  hält  der  Berichterstatter 
um  so  mehjr  für  überflüssig,  da  die  Leser  der  „Allg.  Ztg."  Cantors  schöne, 
lichtvolle  Darstellung*)  aus  zahlreichen  Proben  kennen.  Hoffen  wir,  dass 
die  Arbeit  in  gleich  rüstiger  Weise  weiter  schreitet;  wir  werden  dann 
unserer  mathematischen  Literatur  ein  Werk  einverleibt  sehen,  dessen  Be- 
deutung, wie  wir  ohne  irgendeinen  Anspruch  auf  Prophetengabe  heute 
schon  zu  sagen  wagen,  in  zehn  Jahren  eine  ganze  Beihe  von  Neuauflagen 
in  fremden  Sprachen  besser  bekunden  wird,  als  Worte  zu  thun  vermögen. 

*)  Das  eiasige  Wort  „gchräh"  für  ^schräg*'  kaim  unseren  Beifall  nicht  finden.  Wir 
hielten  es  zuerst  für  einen  Druckfehler,  bis  uns  sein  häufiges  Vorkommen  eines  andern 
belehrte. 
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Der  erste  deutsche  &eograplientag  nnd  der  geograpMsohe  ünterrielit. 

Am  7.  und  8.  Juni  tagte  in  Berlin  unter  reger  Betheiligang  einer 
grösseren  Anzahl  angesehener  Geographen  (Dr.  Naditigal,  Prof.  Ba&tiaii, 
rrof.  Koner  in  Berlin,  Prof.  Neumayer  in  Hamburg,  Dr.  £.  Behm  in  Gotiia, 
Prof  Hann  in  Wien  u.  a.),  der  üniyersitätsprofessoren  für  Erdkunde  (Eirch- 
hoff,  Wagner,  Bein,  Buge,  Zöppritz,  Credner,  Hahn,  Deutsch)  und  einer 
grösseren  Anzahl  von  Directoren  und  Lehrern  höherer  Lehranstalten  der 
erste  deutsche  Geographentag.  Daran  schloss  sich  am  9.  Juni  Morgens 
eine  Delegirtenversammlung  der  afrikanischen  Gesellschaft  und  Abends 
7  Uhr  eine  Sitzung  der  Gesellsohafb  för  Erdkunde,  in  der  G.  Bohlfs  über 
seine  letzte  Beise  nach  Abessinien  Bericht  erstattete  und  Prof.  Q.  Fritsch 
über  „Geographie  und  Anthropologie  als  Bundesgenossen^  einen  Vortrag 
hielt.  In  den  Bibliotheksräumen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  war  am 
7.  und  8.  Juni  eine  kleine  Sammlung  neuerer  geographischer  Bücher, 
Kartenwerke,  Globen  etc.  ausgestellt.  Am  8.  Juni  wurde  den  versammelten 
Geographen  Gelegenheit  geboten,  die  in  mehreren  besonderen  Zimmern 
des  hydographischen  Amtes  ausgestellten  wissenschaftlichen  Apparate  zur 
Untersuchung  des  Meeres  zu  besichtigen. 

Die  Verhandlungen  des  G^ographentages  sollen  in  ausfcLhrlicher  Weise 
demnächst  veröffenthcht  werden,  und  weisen  wir  schon  jetzt  auf  die  gehalt- 
vollen Vorträge  von  Zöppritz:  über  den  inneren  Zustand  der  Erde;  Neumayer: 
über  die  Wichtigkeit  magnetischer  Forschungen  vom  Standpunkte  der  Greo- 
graphie;  Bein:  über  die  Bermuda -Inseln  und  ihre  Korallenriffe  u.  .a.  hin. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  werden  sich  hoffentlich  für  die  Beform 
des  geographischen  Unterrichts  die  folgenden  Thesen,  die  vom  ersten 
Geographentage  in  den  beiden  schulgeographischen  Verhandlungen  an- 
genommen wurden,  erweisen.  Diese  von  Professor  A.  Kirchhoff  in  Halle 
aufgestellten  Thesen  lauten  nach  ihrer  definitiven  redactionellen  Fassung: 

1)  Die  Geographie  ist  auf  den  höheren  Schulen  ids  selbständiges 
Unterrichtsfach  zu  behandeln,  denn  ihre  Verknüpfung  mit  der  Geschichte, 
als  deren  nebensächliches  Anhängsel,  führt  erfahrnn^smässig  zu  einer  djoi 
Schulunterricht  überhaupt  schädigenden  Vernachlässigung. 

2)  Die  Geographie  ist  in  sämmtlichen  Glassen  mit  eigenen  Lehrstunden 
zu  bedenken,  da  sie  als  das  einzige  Fach,  welches  naturwissenschaftlich 
mathematisches  mit  geschichtlichem  Wissen  verbindet,  ein  lästiges  Gegen- 
mittel gegen  schädhche  Zersplitterungen  bietet;  auch  hat  sie  gerade  für 
die  oberen  Glassen  eine  hohe  Bedeutung,  weil  in  ihnen  jenes  c^ppelseitige 
Wissen  seinen  Gipfel  erreicht. 

3)  Es  ist  in  hohem  Grade  wünschenswerth,  dass  die  Geographie  in 
der  Staatsprüfung  der  Lehrer  einerseits  als  selbständiges  Fach  anerkannt, 
andererseits  nicht  nur  dem  historisch- philologischen,  sondern  auch  dem 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fach  als  wesentlich  unterstützendes 
Nebenfach  beigeordnet  werde. 

Ueber  die  zeichnende  Methode  im  geographischen  Unterrichte 
waren  von  Professor  H.Wagner  in  Göttingen  Thesen  aui^estellt  imd  die- 
selben wurden  in  folgender  Fassung  fast  einstimmig  angenommen: 

1)  Der  deutsche  Geographentag  empfiehlt  das  Zeichnen  im  geographi- 
schen Unterrichte  als  ein  unerlässUches  Mittel  zur  Förderung  klarer  An- 
schauung und  einen  trefflichen  Hebel  zur  Erweckung  der  Selbstthätigkeit 
der  Schüler;  2)  die  Versammlung  erklärt  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen 
die  noch  weit  verbreitete  Unsitte,  den  Schülern  das  Zeichnen  einer  E[^rte 
(als  Copie  eines  ganzen  Atlasblattes)  als  häusliche  Aufgaben  aufzuerlegen, 
ohne  dass  sie  durch  eine  langsam  fortschreitende  meüiodische  Anleitung 
zu  solchen  Leistungen  befähigt  würden;  3)  sie  verwirft  die  Ersetzung  aller 
Linienelemente  der  Karte  (Lohsesche  Metiiode)  durch  gerade  Linien,  da 
dieselbe  nicht  geignet  ist,  den  Formensinn  des  Schülers  zu  befördern,  viel- 
mehr seinen  Geschmack  geradezu  verderben  muss;  4)  sie  erklärt  sich  ent- 


Berichte  über  VerBammltingen,  Auszüge  ans  Zeitschrifben  u.  drgl.        483 

schieden  gegen  die  (e^stematische  bnrchführong  der  sogenannten  con- 
strnctiven  Methode  im  Unterricht,  da  dieselbe  ein  zu  künstliches  System 
von  Hülfslinien  und  Stützpunkten  bedarf,  welche  zumeist  an  sich  gar 
keinen  Werth  für  das  Auffassungsvermögen  von  Seiten  der  Schüler  haben 
und  das  Gedächtniss  in  hohem  Grade  belasten;  5)  obgleich  die  Eenntniss 
der  kartographischen  Elemente  für  das  Verstöndniss  der  Karte  uuerlässlich 
ist,  so  erklärt  sie  sich  dennoch  gegen  eine  systematisch  Vorschule  des 
topographischen  Zeichnens,  da  dieselbe  Über  die  Bildungszwecke  der 
Mittelschulen  hinausgeht;  6)  sie  empfiehlt  die  Methode  der  Ent- 
werfung freier,  sich  mehr  an  das  Eartenbild  anschliessender 
Skizzen  einzelner  Erdräume,  da  dieselbe  auf  einem  richtigen 
Princip  beruht  und  dem  jedesmaligen  Standpunkte  des  Auf- 
fassungsvermögens und  der  manuellen  Geschicklichkeit  des 
Schülers  leicht  angepasst  werden  kann*);  7)  die  Versammlung  er- 
klärt sich  gegen  die  Verbreitung  der  sogenannten  „Faustzeichnuugen**  in 
gedruckter  Form  im  Kreise  der  Schüler,  da  dieselben  niemals  den  Aus- 
gangspunkt des  Unterrichts  bilden  dürfen  und  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass 
sie  die  Karte  verdr§jigen. 

Im  nächsten  Jahre  soll  der  Geographentag  um  Ostern  in  Halle  statt- 
finden. (Deutsche  Geogr.  Blätter.    Hft.  2.  Bd.  IV.) 


Schulhygiene.**) 

Ans  der  Zeittohrift  „Gefiudheiis-Ingenienr*'  (Red.  G.  Stumpf). 

Aus  Anlass  eines  Antrags  der  Stände  im  Königreich  Sachsen  sind 
über  die  Heiz-  und  Ventilations-Anlagen  in  den  StaAtslehranstalten  und 
den  vom  Staate  verwalteten  städtischen  Lehranstalten  in  den  nachstehend 
bezeichneten  Richtungen  genaue  Erörterungen  zu  veranstalten: 

1.  In  bautechnischer  Beziehung  ist  eine  genaue  Beschreibung  des 
betreffenden  Gebäudes,  der  in  demselben  befindlichen  Heizanlagen,  ob 
Ofen-  oder  Centralheizung,  bei  letzterer  des  Systems  derselben^  der  Venti- 
lations-EinrichtuDgen,  wenn  solche  vorhanden,  und  des  Systems  derselben 
aufzunehmen.  —  Hierüber  sind  für  jede  einzelne  Staatslehranstalt  die  in 
der  beigefüg^n  Tabelle  unter  I.  rubricirten  Angaben  zusammenzustellen. 
—  Die  vorstehend  bezeichneten  Erörterungen  sind  von  dem  Landbau- 
beamten des  Bezirks,  unter  Vernehmung  mit  dem  Director  der  Anstalt, 
an  denjenigen  Anstalten,  an  welchen  selbst  Bauverständige  angestellt 
sind,  von  dem  betreffenden,  oder  wo  mehrere  vorhanden  von  dem  von 
der  Direction  der  Anstalt  mit  Auftrag  versehenen  Bau  verständigen,  an 
städtischen,  jedoch  unter  Verwaltung  des  Staates  stehenden  Lehranstalten 
von  dem  betreffenden  Stadtrathe  unter  Zuziehung  des  Stadt-  und  Land- 
baumeisters zu  bewirken.  —  Das  Ergebniss  der  Erörterungen  ist  dem  be- 
treffenden Bessort-Ministerium  unter  Beifügung  der  Tabellen  I.  bis  längstens 
den  1.  März  1881  anzuzeigen. 

2.  In  hygienischer  Beziehung  sind  während  eines  gewissen*  Zeitraumes 
die  Temperatur,  die  Kohlensäure-  und  der  relative  Feuchtigkeits-Gehalt 
der  Zimmerluft  genau  zu  beobachten  und  das  Ergebniss  nach  der  beige- 
fügten Tabelle  unter  II.  zusammenstellen. 

*)  Wir  haben  diese  Nr.  gesperrt  dmoken  lassen,  um  sie  den  Lesern  herTorsnheben  und 
eine  Discnssion  darüber  sn  veranlassen.  Wir  wenigstens  können  diese  Methode  nicht  als 
die  richtige,  am  allerwenigsten  fttr  einen  Fortschritt  bezeichnen;  denn  trots  der  kurzen 
und  etwas  unklaren,  mehr  einer  blosen  Andeutung  ähnlichen  Darlegung  derselben  scheint 
wenigstens  so  viel  daraus  hervorsugehen,  dass  sie  einem  ,, Probiren"  wenn  nicht  gloi  cht, 
doch  nahekommt,  wie  es  sich  a.  B.  immer  noch  ins  „Freihandaelchnen*^  einmischt.  Das 
„richtige  Princip**,  auf  dem  sie  beruhen  soll,  ist  uns  unauffindbar  und  wir  halten  festere 
Grundlagen  für  nOthig.  Anm.  d.  Bedaotion. 

**)  Wir  geben  diese  Mittheilung  mit  Bücksicht  auf  das  Hft.  5,  S.  876  u.  f.  recensirte 
Buch  von  Flflgge  und  mit  Beaug  auf  unsem  Bericht  XI,  493  n.  f.,  bes.  andi  unsere  An- 
regung dort  S.  496.  D.  Bed. 
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Hierzu  wird  bemerkt:  a)  Die  Beobachtungen  sind  während  trockener 
Witterung  mit  einigen  Kältegraden  im  Monat  Januar  oder,  wenn  in  diesem 
Monate  abnorme  Witterung  stattfinden  sollte,  im  Monat  Februar  eine 
ganze  Woche  hindurch  sowohl  vor  oder  kurz  nach  Beginn,  als  auch  kurz 
vor  ßchluss  des  Vormittags-Unterrichts  yorzunehmen.  b)  Der  Beobachter 
hat  sich  zu  überzeugen,  dass  die  zur  Regelung  der  Ventilation  bestimmtei 
Klappen  und  Verschlüsse  während  der  ganzen  Zeit  des  Vormittags-Unter- 
richts ihre  regelrechte  Stellung  gehabt  haben,  alle  zur  geordneten  Venti- 
lation nicht  bestimmten  Fenster  und  Thüren  aber,  mit  Ausnahme  der 
Zwischenpausen,  welche  möglichst  gleichm&ssig  einzuhalten  sind,  ge- 
schlossen bleiben.  Die  Beobachtungen  am  Schiasse  des  Vormittags-Unter- 
richtes sind  selbstverständlich  vor  dem  Verlassen  der  Zimmer  Seitens  der 
Studirenden  oder  Schüler  vorzunehmen,  c)  Bei  dem  Vorhandensein  eines 
einheitlichen  Heiz-  und  Ventilations-Systems  genügt  die  Beobachtung  in 
zwei  Zimmern  jedes  Stockwerks  mit  einer  Durchschnittszahl  von  je  40 
bis  60  Schülern  (Studirenden).  Wenn  die  Unterrichtszimmer  nach  ver- 
schiedenen Himmelsrichtungen  liegen,  so  sind  für  die  Untersuchung  je 
zwei  Zimmer  zu  wählen,  welche  in  dieser  Beziehung  in  ihrer  Lage  diffe- 
riren.  Liegen  alle  Unterrichtszimmer  nach  einer  Richtung,  so  sind  je  ein 
Eck-  und  ein  Mittelzimmer  der  Untersuchung  zu  unterziehen.  Die  Tabelle  JQL 
ist  zu  möglichster  Uebersichtlichkeit  über  jedes  zu  untersuchende  Zimmer 
jedes  Stockwerkes,  unter  genauer  Bezeichnung  desselben  auf  der  Tabelle, 
besonders  aufzustellen,  d)  Die  Temperatur,  wie  der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Zimmerluft,  sind  mit  einem  in  der  Mitte  des  Zimmers  in  Tischhöhe 
aufgestellten  Augustschen  Psychrometer  zu  bestimmen,  zur  Ermittelung 
der  Reinheit  der  Luft  nach  der  bekannten  Pettenkoferschen  Methode  eine 
Luffcprobe  zu  entnehmen  und  unter  gleichzeitiger  Beobachtung  des  Baro- 
meterstandes ihr  Kohlensäuregehalt  festzustellen.  Das  Nähere  über  die 
Methoden  dieser  Untersuchungen  mit  den  zur  Berechnung  der  Resultate 
erforderlichen  Tabellen  findet  sich  in  dem  „Lehrbuch  der  hygieni- 
schen Untersuchungsmethoden  von  Dr.  Flügge,  Leipzig  1881" 
und  zwar  über  die  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehedtes  Seite  83  fil,  die 
Pettenkofersche  Methode  Seite  135  ff.  angegeben;  die  Tabellen  sind 
Seite  664—673  beigefügt.  Dieses  Lehrbuch,  ein  Augusts ches 
Psychrometer  und  die  für  die  Pettenkofersche  Methode 
nöthigen  Büretten,  Flaschen  etc.  sind^  wo  solche  nicht  bereits 
vorhanden,  anzuschaffen.  Dabei  wird  für  die  Erwerbung  von  Psy- 
chrometern die  Firma  Dr.  A.  Geissler  in  Bonn,  für  die  Pettenkoferschen 
Apparate  die  Firma  Franz  Hugershoffiu  Leipzig  als  geeignete  Bezugs- 
quelle empfohlen,  e)  Mit  Vornahme  der  vorbezeichneten  Untersuchungen 
werden  die  an  einzelnen  Anstalten  fiingirenden  Professoren  oder 
Lehrer  der  Physik  und  Chemie  beauftragt.  Wo  deren  mehrere 
an  einer  Anstalt  angestellt  sind,  hat  die  Direction  dör  Anstalt  das  Nähere 
hierüber  zu  bestimmen,  f)  Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  ist  dorch 
die  Direction  der  Anstalt  dem  beixeffenden  Ressort- Ministerium  längstens 
bis  zum  16.  März  1881  anzuzeigen. 

3.  Die  Staatslehranstalten,  in  welchen  die  vorstehend  unter  1  und  8 
bezeichneten  Untersuchungen  vorzunehmen,  sind:  (folgen  die  Namen  von 
40  Anstalten). 

gez.  Die  Ministerien 

des  Innern,  des  Cultus  u.  öffentl.  Unterrichts,  u.  d.  Finanzen. 

V.  Nostiz-Wallwitz.        Dr.  v.  Gerber.        v.  Könneritz. 

Anmerkung  der  Bedaction  des  „Gesundheitheits-Iugenieur":  Wir  werden  be- 
strebt sein,  unseren  Lesern  die  Schlussresultate  s.  Z.  mitzutheilen,  wir  können  hierbei 
nicht  zurückhalten  unsere  Verwunderung  auszusprechen,  dass  der  stündliche  IiuftwechMl 
nicht  gleichzeitig  gemessen  wird  (anemometrisch).  Mit  den  Seobachtungen  sind  die  Ii«hrar 
der  Chemie  und  Physik,  mit  den  Angaben  tlber  die  baulichen  Verhältnisse  Bautechniker 
beauftragt.  Ingenieure  unseres  Faches  werden  nicht  befiragt,  was  die  Sache  doch  gewiss 
sehr  fordern  würde. 


J 
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Ein  Brief  an  den  Herausgeber  d.  Z. 

mit  Beziehnng  auf  den  Aufsatz  über  Determinanten  XI5,  343  &.*) 

Herr  Eedacteur!  Ich  kann  nicht  umbin,  Ihnen  meine  Freude  zu 
äussern  über  die  von  Ihnen  im  3.  Hefte  d.  vor.  Jahrg.  Ihrer  Zeitschrift 
entwickelten  pädagogischen  Grundsätze^  nach  welchen  die  Determinanten 
auf  Gymnasien  gelehrt  werden  sollen;  denn  sie  stimmen  mit  den  von  mir 
gemachten  Erfahrungen  vollständig  überein.  Der  Schüler  soll  nicht  plötz- 
lich in  ein  neues  Wunderland  versetzt  werden,  dessen  sämmtliche  Gebilde 
ex  noch  gar  nicht  kennt  und  worin  er  sich  deshalb  nur  wie  ein  kleines 
unerfahrenes  Kind  bewegen  kann;  er  ist  dann  in  seiner  Hülflosigkeit  ganz 
nnd  gar  angewiesen  auf  die  Leitung  des  Lehrers,  und  während  er  sonst 
bei  einem  richtigen  genetischen  Unterricht  selbst  sichere  Schritte  macht 
und  das,  was  er  gelehrt  wird,  gewissermassen  selbst  gefunden  zu  haben 
glaubt,  —  ein  Umstand,  der  das  Meiste  dazu  beiträgt,  sein  Interesse  an  der 
Mathematik  zu  erwecken  und  zu  erhalten,  —  muss  er  bei  der  von  Ihnen  mit 
Becht  getadelten  Methode  gar  mancher  Lehrbücher  der  Determinanten 
vorerst  Alles  dem  Lehrer 'ff lauben,  nicht  weil  er  es  versteht,  sondern  weil 
dieser  es  ihm  sagt^  bis  ihm  nach  langer  Drillung,  vorausgesetzt,  dass 
mittlerweile,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  sein  Eifer  nicht  erkaltet,  endlich 
vielleicht  ein  Licht  aufgeht  über  das  eigentliche  Wesen  der  Sache  und  er 
die  Sicherheit  und  Selbständigkeit  wieder  findet,  die  ihm  unterdessen  ver- 
loren gegangen  war.  Wie  ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  der  Lehrexf 
statt  sich  gleich  auf  den  höchsten,  nur  ihm  zugänglichen  Standpunkt  der 
Allgemeinheit  wie  auf  einen  Thron  zu  setzen  und  von  dort  mühsam  den 
an  seiner  eigenen  Kraft  verzweifelnden  Schüler  zu  sich  empor  zu  winden, 
zu  diesem  sich  herablässt,  dadurch,  dass  er  ihm  das  Ziel  von  ferne  zeigt, 
sein  Interesse  und  den  Wunsch  erweckt,  es  zu  erreichen,  und  indem  er 
ihm  vollkommene  Freiheit  und  Selbständigkeit  lässt,  doch  unvermerkt  seine 
Schritte  auf  den  richtigen  Weg  lenkt,  mit  einem  Worte :  wenn  er  statt  vom 
Allgemeinen  zum  Besonderen,  vom  Besonderen  auf  das  Allgemeine  über- 
geht Welche  sonderbare  pädagogische  Ansichten  namentlich  bei  Uni- 
versitätsprofessoren in  dieser  Beziehung  oft  in  Geltung  stehen,  dafür  hat 
mir  namentlich  das  Büchlein  des  berühmten  Hesse  über  die  Determinanten 
ein  Beispiel  gegeben,  ein  Büchlein,  das  auf  dem  Titel  sich  für  elementar 
behandelt  ausgiebt,  aber  so  abstrus  abgefasst  ist,  dass  es  (sonst  alle  Ehre 
dem  Namen  Hesse)  für  den  Unterricht  absolut  unbrauchbar  ist. 
Doch  Alles  dies  haben  Sie  ja  selbst  in  ihrem  Aufsatze  in  schlagender 
Weise  auseinandergesetzt;  derselbe  wird  besonders  berufe  sein,  auf  jüngere 
eben  erst  von  der  Universität  gekommene  Mathematiker^  die,  gewöhnlich 
mit  grossem  Selbstbewusstsein  ausgerüstet,  alles  Alte,  auch  soweit  es  sich 
um  den  Stoff  handelt,  verachten,  den  günstigsten  Einfluss  auszuüben. 
Denn  den  Hauptfortschritt  in  der  -Behandlung  der  Mathematik  auf  Gym- 
nasien müssen  wir  nicht  in  der  Erweiterung  des  Stoffes  durch  unbegrenzte 
Zuziehung  aller  neueren  Errungenschaften,  sondern,  wie  Sie  richtig  be- 
merken, darin  finden,  dass  wir  der  dogmatischen  Methode,  die  früher  allein 
herrschte,  die  genetische  substituiren,  auch  wenn  wir  uns  nur  auf  das 
Gebiet  der  euklidischen  Mathematik  beschränken;  dabei  braucht  jedoch 
eine  Erweiterung  des  Stoffes  innerhalb  gewisser  Grenzen  nicht  ausgeschlossen 
zu  werden. 

Entschuldigen  Sie,  dass '  ich  den  von  Ihnen  ausgesprochenen  Gedanken 
eigentlich  hier  nur  wiederhole;  aber  es  drängte  mich,  Ihnen  meine  volle 
Zustimmung  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  recht  von  Herzen  kund  zu 
thun.    Mit  freundlichstem  Gruss  Ihr  ergebenster  X. 

*)  Dieser  Brief  kommt,  weil  er  verlegt  worden  war,  zwar  veripätet,  aber  wir  möchten 
ihn  doch,  ala  Znetimmung  zu  nnierm  Aufsätze,  nicht  unterdrücken.  D^  Bed. 
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Zur  OesoUclLte  des  Sohnlwesens. 

Ein  Wort  für  die  Bealgelmle. 

(Ans  einer  Bede  des  Frovinadal-Schnlraths  Dr.  Höpfoer.) 

Mitgetheilt  von  Hersmann,  Oberlehrer  a.  d.  B.  I.  0.  in  Bnhrort 

Vom  Niederrhein.  Bei  Gelegenheit  der  Jubelfeier  des  50jSliri|ren 
Bestehens  der  Bealschale  I.  Ordnung  zn  Dnisbnrg  überbrachte  HerrProyinzial- 
Scholrath  Dr.  Höpfner  die  Glückwünsche  des  Proyinzial-Schalcolleginms 
in  einer  für  die  sogenannte  Bealschnlfrage  hochbedeutsamen  Bede,   die 

gewiss  nicht  verfehlen  wird,  in  weitesten  Kreisen  Beachtung  zu  finden, 
^em  Bessert  des  Herrn  Dr.  Höpfner  sind  seit  einer  Beihe  Yon  Jahren  die 
zahlreichen  Bealschulen  der  Bheinprovinz  untergestellt,  daher  das  Urtheil 
dieses  Mannes  gewiss  ein  competentes  genannt  zu  werden  yerdient.  Wir 
heben  folgende  wichtige  Stelle  aus  der  Bede  hervor:  „Meine  Zuversicht,'* 
so  äusserte  der  Bedner,  ««dass  die  Bealschule  I.  Ordnung  in  den  kommen- 
den Tagen  weiter  gedeihen  wird,  gründet  sich  nicht  mehr  blos  auf 
Folgerunffen,  die  ich  aus  den  bestehenden  Einrichtungen  ziehe,  nicht  mehr 
blos  aufiBeobachtung  des  Geistes,  welcher  dort  thätig  ist  und  den  Blick 
der  Jugend  nach  Oben  und  nach  Innen  in  derselben  Weise  zu  richten 
strebt,  wie  es  am  Gymnasium  der  Fall  ist,  sondern  auch  auf  Thatsachen, 
die  in  meinen  Augen  unwiderleglich  zeugen.  Hat  die  Gründlichkeit 
^geistiger  Bildung  und  die  ideale  Bichtun^  der  Seele,  worin  wir  die 
Leistungssumme  einer  gross  angelegten  und  m  sich  abgeschlossenen  Schul- 
bildung erblicken  werden,  zunächst,  wie  man  gerne  zugeben  wird,  Gelegen- 
heit, sich  in  der  YerfolgUDg  eines  rein  wissenschaftlichen  Studiums  zu 
bewähren,  so  hat  die  Bealschule  nunmehr  mit  einer  stattlichen  Beihe 
junger  Männer  die  Probe  bestanden,  und  es  wird  der  Satz  wohl  formulirt 
werden  dürfen,  dass  sie  die  Beife  für  akademische  Studien  ihren  Abiturienten 
in  den  Fällen  verleiht,  wo  diesen  Studien  der  besondere  Inhalt  ihres 
Unterrichts  mehr  oder  minder  direct  vorarbeitet.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus,  glaube  ich,  dass  der  Staat  auch  in  der  Bealschule  heran- 
gebildete Lehrer  des  mathematisch-naturwissenschaffclichen  Faches,  Aerzte, 
vielleicht  auch  Juristen  gut  heissen  könnte,  ohne  übrigens  einen  Zwang 
auf  diejenigen  Facultäten  der  Universität  auszuüben,  welche  von  Bedenken 
hinsichtlich  der  Einftlhrung  der  Beal- Abiturienten  in  ihre  Wissenschaft 
beherrscht  sind,  Bedenken,  die  diesen  Abiturienten  keine  ernste  Schwierig- 
keit bereiten  würden,  da  sie  nichts  weniger  als  allgemein  auftreten.  — 
Aber  wie  hoch  ich  auch  den  Werth  veranschlagen  mag,  den  die  Erlangung 
der  von  Ihnen,  m.  H.,  so  ernst  erstrebten,  weiteren  Berechtigungen  in 
ihrer  Bückwirkung  auf  die  Entwickelung  der  Bealschule  haben  wud,  so 
kann  ich  doch  nicht  verhehlen,  dass  der  höchste  Ehrgeiz  der  Bealschule 
meines  Erachtens  in  der  Aofrechterhaltüng  ihres  Grundoharacters  bestehen 
sollte,  welcher  sie  zur  echt  modernen,  höheren  Bürgerschule  macht.  Hat 
diese  Anstalt,  wie  ich  freudig  anerkannte,  im  Laufe  der  Zeiten  einen 
Ausbau  derart  erfahren,  dass  der  Uebertritt  ihrer  reifen  Zöglinge  in  einige 
Laufbahnen  specifisch  wissenschaftlicher  Bichtung  zulässig,  ja  erwünscht 
erscheint,  so  darf  darum  die  Vorbildung  Studirender  doch  nicht  zur  haupt- 
sächlichen, Lehrplan  und  Lehrbetrieb  bestimmenden  Angabe  werden. 
Denn  übersehen  dürfen  wir  nicht,  dass  hiermit  ein  Feld  der  Bivalität 
mit  dem  in  den  Augen  der  Nation  angesehener  wie  jemals  dastehenden 
Gymnasium  betreten  wird,  und  dass  bei  dieser  Goncurrenz,  abgesehen  von 
den  Aspiranten  für  das  medlcinische  und  für  das  mathematisch -natur- 
wissenschaftliche Fach,  das  Gymnasium  alle  Aussicht  hat,  die  meist  be- 
günstigten Köpfe  in  seiner  Pflege  zu  behalten.  Unsere  Stärke  aber  liegt 
nicht  m  einem  Felde,  auf  welchem  wir  mitgehen  und  folgen,  sondern  in 
einem  solchen,  auf  welchem  wir  fahreih  und  vorangehen.    Dies  Gebiet  aber 
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ist  und  muss  bleiben  für  die  Realschule  die  Aufgabe,  eine  auf  den 
näheren  Bedürfnissen  der  Gegenwart  beruhende,  gleichwohl 
vom  wissenschaftlichen  Geiste  erfüllte  Bildung  an  solche  zu 
überliefern,  die  aus  der  Schule  unmittelbar  in  das  praktisch 
thätige  Leben  übertreten.  In  Lösung  dieser  Aufgabe  muss  die  Itecd- 
schule  an  der  Hand  der  ihr  überwiesenen  Unterrichtsfächer  sich  dem 
Gymnasium  hoch  überlegen  und  dieser  üeberlegenheit  darf  sie  sich  stolz 
bewusst  zeigen.** 

Lehrerftberproductioii. 

Zur  „üeberproduction**  im  Lehrfache  giebt  folgende  Uebersicht  eine 
Illustration. 

Im  Sommersemester  1881/82  studirten  in  Göttingen: 

182  Jurisprudenz    . 
161  Medicin 

244  Philol. ,  Gesch.  und  Philos. 
230  Math,  und  Naturw.! 
23  Gam.  und  Landw. 
23  Pharm,  und  Zahnheilkunde 

Sa.  853 
Rechnet  man  die  244  Philologen,  Historiker  und  Philosophen  und  die 

230  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  zu  den 
Lehrern  (inclusive  den  Docenten),  so  ist  die  Zahl  der  Lehramtscandidaten 
474  und  es  gehören  also  von  den  853  in  Göttingen  Studirenden  mehr  als 
die  Hälfte  (über  507o)  dem  Lehrfache  an.  Wo  soll  das  hinaus?  Braucht 
die  Provinz  Hannover  so  viel  Lehrer?  Ist  diese  Ueberproduction  nicht 
eine  Folge  der  Berechtigung  der  Realschulabiturienten,  Mathematik,  Natur- 
wissenschaft, und  neuere  Sprachen  studiren  zu  dürfen,  und  würde  nicht  diese 
Anstauung  von  Lehrkräften  durch  die  Berechtigung  zum  Medicinstudium 
wenigstens  zum  Theil  gehoben  werden? 


Mittlieilimgen  und  Anfragen. 

1)  Die  Section  für  mathem. -naturw.  Unterricht  bei  der 
Naturforscher-Verammlung. 

Herr  Schulrath  Dr.  Pick  in  Salzburg  theilt  uns  im  Vereine  mit  Prof. 
Dr.  Günther  in  Ansbach  mit,  dass  es  zu  einer  Sitzung  der  XII.  Section 
(f.  mathem.-naturw.  Unterricht)  gar  nicht  gekommen  sei,  theils  wegen  des 
genngen  Besuchs  dieser  Versammlung  überhaupt  (7—800)  und  der  Schul- 
männer insbesondere,  theils  wegen  der  Schwierigkeit,  eine  passende  Zeit  zu 
finden  ohne  Gefahr  zu  laufen,  eine  andere  wichtige  Section  versäumen  zu 
müssen.  Unsere  Ansicht  hierüber  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  dem  ein 
Wort  hinzuzufiigen  hätten.  —  Die  beiden  angekündigten  Vorträge  von 
Kurz  („über  die  Behandlung  der  Lehre  von  der  Farbenzerstreuung'O  ^^^d 
von  Günther  („E[ritische  Bemerkungen  zu  den  Berichten  för  den  Satz 
vom  Parallelogramm  der  Eräfbe^*)  sind  daher  in  der  (II.)  Section  für 
Physik  gehalten  worden. 

2)  Die  mathem.-naturw.  Section  der  Philologe.nversammlung. 
Letztere,  welche  für  ds.  Jahr  in  Karlsruhe  projectirt  war,  ist  bekannt- 
lich wegen  der  dortigen  Feierlichkeiten  des  Grossherzogl.  Jubiläums  aus- 
gefallen und  mit  ihr  die  genannte  Section.  Die  Versammlung  soll  aber  im 
nächsten  Jahre  (1882)  dort  stattfinden.  Da  die  Hoffnungen  der  Fachgenossen 
fast  nur  auf  die  Thätigkeit  gen.  Section  sich  stützen,  so  dürfte  sich's 
empfehlen,  schon  jetzt  Vorbereitungen  zu  Verhandlungen  resp.  Anträgen 
für  dort  zu  treffen  und  dieselben  in  ds.  Z.  zu  signalisiren. 
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3)  .Geodätische  Uebnngen  oder  nicht?  Mit  Benehung  auf  nnseiii 
Briefkasten  (Heft  6,  Umschlag)  erhalten  wir  yon  Dr.  W.  in  L.  (W.)  die 
Mittheilnng,  dass  das  k.  Proyinzialschalcolleginm  in  M.  ihm  dnreh  den 
Bector  habe  eröffnen  lassen,  dass  er  (der  Bector)  nach  Anhören,  nicht 
nach  Beschlussfassnng  der  Conferenz  selbständig  über  die  Ver- 
wendung der  Lehrmittel  zu  verfügen  habe.  Herr  Dr.  W.  ersucht 
uns  nun  1)  um  Namhaftmachung  von  Abhandlungen  über  den  Nutzen 
der  MesBübungen  für  Schüler  und  2)  um  Angabe  von  höheren  Lehr- 
anstalten, an  denen  solche  Uebnngen  factisch  vorgenommen  werden  (natürlich 
polytechnische  und  Gewerbeschulen,  wo  solche  Uebungen  zum  Lehrplane 
gehören,  ausgenommen).  Zwei  Herren  (Dr.  Börner,  Dir.  d.  Bealschule  in 
Dortmund  und  Conr.  Dr.  Heussi  in  Parchim)  hätten  sich  warm  dafür 
ausgesprochen.  Wir  bitten  die  Herren  Fachgenossen,  uns  diese 
Fragen  beantworten  zu  helfen! 

4)  Vom  nächsten  Jahrgange  ab  soll  diese  Zeitschrift  in  der 
neuen  OrthogTraphie  gedruckt  werden.  Dies  aUen  Mitarbeiten  hier- 
mit zur  Nachricht. 

5)  Wer  von  den  Herren  Faohgenossen  weiss  eine  Verordnung  einer 
deutschen  Oberschulbehörde,  in  welcher  direct  und  öffentlich  gegen 
den  mangelhaften  (incorrecten)  mathematischen  Volksschul-  und 
Seminarunterricht  auf  Grund  der  Lehr-  resp.  Schulbücher  oder  directer 
Beobachtungen  abhelfend  vorgegangen  ist?    Wer  es  weiss,  der  rede! 


Zar  Lehrerstatistik. 

(Vgl.  Briefkasten  Heft  4.  S.  330  l.b)  und  Heft  6  Umschlag  Nr.  4.) 

Hr.  Dr.  Wolkenhauer -Brenien  theilt  uns  mit,  dass  im  Staate 
Bremen  (Stadt  Bremen,  Bremerhaven,  Vegesack)  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten insgesammt  16  (sechszehn)  Lehrstellen  mit  Mathematikern  resp. 
Naturwissenschaftlern  besetzt  sind,  und  zwar  sind  davon  12  in  Bremen 
uud  je  2  in  Bremerhaven  und  Vegesack.  Ueberdies  gibt  es  noch  einige 
Lehrstellen  mit  nicht  akademisch  Gebildeten,  die  ihre  Befähigung  vor 
eiuer  bremischen  Prüfangsbehörde  nachgewiesen  haben.  Die  Navigations- 
schule ist  hier  nicht  mit  eingerechnet.  Wir  bitten  um  weitere  Mit- 
theilungen. 

Bericlitigiiiigen. 
L 

In  Folge  eines  Versehens  bei  der  Revision  sind  in  unserer  Nachschrift 
(Heft  6,  S.  400,  Zeile  9)  zwischen  den  Worten  „sehr"  und  „aber"  die 
Worte  „zu  beklagen  ist",  und  ebenso  hinter  „Volksschulunterrichts"  (Zeile  8) 
das  Wort  „überhaupt",  welche  Worte  wir  nachträglich  im  Manuscript 
hinzugefügt  Jiatten,  fortgeblieben.  Wir  bitten  die  Leser  d.  Z.,  dies  zu 
berichtigen. 

n. 

Wir  erhielten  in  Folge  unserer  „Nachschrift"  hinter  der  Becension 
des  geometrischen  Schulbuchs  von  Schwabe  und  Sch'midt  (Heft  5,  S.  400) 
vom  Weimarischen  Unterr.- Ministerium  folgende  Zuschrift,  die  wir  auch 
ohne  die  Berufung  auf  §  11  des  Pressgesetzes  abgedruckt  haben  wurden: 

„In  Heft  6,  Jahrgang  XII  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  findet  sich  am  Schlüsse  einer  Kritik 
über:  „Die  mathematischen  Körper  und  die  Geometrie  in  der 
Volksschule  von  Schwabe  und  Schmidt,  Weimar,  H.  Böhlan 
1881"  eine  Nachschrift  der  Bedaction,  welche  in  der  Annahme,  dass  das 
kritisirte  Buch  seitens  der  zuständigen  Schulbehörde  „die  Approbation 


J 
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erhalten'*  habe  und  in  Volksschulen  des  Grossherzogthums  SacHsen  ein- 
geführt sei,,  diese  Behörde  „der  Indolenz  —  um  nicht  zu  sagen  Gewissen- 
losigkeit^' —  zeiht. 

Mit  Bücksicht  hierauf  bemerkt  die  unterzeichnete  oberste  Schul- 
behdrde,  dass  das  ihr  erst  nach  dem  Erscheinen  vorgelegte  und  bereits 
im  Frühjahr  d.  J.  einer  fachmännischen  Prüfung  unterzogene  Schwabe- 
Schmidtsche  Buch  in  keiner  Volksschule  des  Grossherzogthums  Sachsen 
eingefOhrt  und  zur  Einführung  diesseits  weder  empfohlen  noch  zu- 
gelassen worden  ist. 

Das  unterzeichnete  Ministerial- Departement  beansprucht  auf  Grund 
des  §  11  des  Beichsgesetzes  über  die  rresse  vom  7.  Mai  1874,  dass  die 
Bedaction  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  diesen  Sachverhalt  durch  wörtlichen  Abdruck  des  gegen- 
wSrtigen  Schreibens' in  dem  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  bekannt  gebe 
und  erwartet  die  gleichzeitige  Zurücknahme  der  in  Hefb  5  enthaltenen 
ebenso  grundlosen  und  unwahren  als  beleidigenden  Aeusserung. 

Weimar,  am  30.  September  1881. 

Grossherzoglich  Sächsisches  Staatsministerium. 
Departement  des  Grossherzoglichen  Hauses  des  Cultns. 

Stichling." 


Vertheidignngs-Naclisclirift  der  Bedaction. 

Jeder  Unbefangene  wird  —  selbst  ohne  Bücksicht  auf  unsere  vor- 
stehende Berichtigung  (I.)  ~  aus  unserer  Nachschrift  erkennen,  dass  wir 
gar  nicht  speciell  oder  auch  nur  vorzugsweise  die  Volksschulen  des 
Weimarischen  Staates  gemeint  haben.  Ja  wir  können  versichern,  dass 
wir  erst  nach  dem  Drucke  imd  dem  Abschluss  des  Heftes  durch  die 
Karte  uns  überzeugt  haben,  dass  die  wenig  bekannten  Orte  Auma  und 
Neustadt  im  Weimarischen  liegen;  wir  glaubten  sie  vielmehr  —  man 
wird  diesen  lapsus  geographicus  verzeihlich  finden  —  in  einem  andern 
deutschen  Staate  suchen  zu  müssen.  Es  steht  auch  in  der  N.  nicht:  „des 
mathem.  Volksschulunterr.  inr  Grossherzogthum  Weimar'*,  sondern  «nur 
„des  mathem.  V."  Vielmehr  war  der  Volksschulunterricht  (in  Deutsch- 
land) überhaupt  gemeint  und  waren  die  erwähnten  Orte  für  die  Bedaction 
gleichgültig.  Ebenso  beziehen  sich  die  Worte  „die  genannten  Schulen'* 
(Z.  11)  auf  die  Volksschulen  überhaupt.  (Denn  die  Weimar.  Schulen 
sind  ja  vorher  gar  nicht  genannt.)   Desgleichen  sind  die  Worte  (Z.  11 — 15): 

„Denn,   wie  überall, Approbation   erhalten**   allgemein   auf  die 

Volksschulen,  im  Gegensatze  zu  den  höheren  Schulen,  zu  beziehen. 
Endlich  geben  auch  die  Worte  „Machwerke  wie  das  vorliegende**  (d.  h. 
ähnlich  dem  vorl.)  deutlich  zu  erkennen,  dass  wir  die  Approbation  im 
Allgemeinen  im  Sinne  hatten.  Wir  verhehlen  uns  aber  mdit,  dass  die 
ganze  Stelle  hätte  klarer  und  vor  Missverständnissen  gesichert 
ausgedrückt  werden  können. 

Hiernach  ist  unseres  Erachtens  die  Weim.  Oberschulbehörde  in  einem 
Irrthume  und  ihre  „Berichtigung**  ist  strenggenommen  gegenstandslos. 
Weil  sie  aber  den  in  unklarer  Fassung  ausgesprochenen  allgemeinen  Tadel 
auch  auf  sich  beziehen  konnte,  so  möge  zur  Klärung  der  Sache  und  zu 
unserer  Bechtfertigung  noch  Folgendes  bemerkt  werden: 

Dass  ein  Schulbuch  die  „Approbation**  nicht  erlangt  hat'*'),  das  kann 

*)  In  einem  zweiten  Schreiben,  Tom  22.  Ootober  d.  J.,  glebt  die  Weimarlsche  Ober- 
Bohnlbehörde  der  Bedaotion  ds.  Zeitsohr.  auf  die  Anfrage,  ob,  wann  nnd  wo  die 
Nlchtapprobation  des  Schwabe  -  Schmldtsohen  Bnohes  öffentlich  bekannt  gemacht 
worden  sei,  die  Auskunft:  dass  diese  Approbation  nicht  öffentlich  bekannt  gemacht 
worden  sei  and  fagt  hinsn:    „Die  Empfehlnng  oder  Einftthrnng  eines  Sohnlbnches 
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ein  Bedactenr  nicht  wiBsen,  wenn  weder  eine  Bemerkung  auf  dem  Bache 
selbst,  noch  eine  „Bekanntmachmig*'  in  einem  minist.  Organ  hierüber  Anf- 
schluss  giebt;  er  müsste  denn  ein  so  feines  Gemchs-  oder  Gehörorgan  be- 
sitzen, wie  manche  Bedactionen  officiöser  polit.  Zeitungen,  die  bekanntlich 
das  Gras  wachsen  hören.  Die  Bedaction  ds.  Zeitschr.  ist  aber  wirklich  in 
dem  Glauben  gewesen,  dass  das  Buch,  wie  es  in  Gestenreich  Brauch  ist*)? 
der  Behörde  bereits  als  Abzugsexemplar  vorgelegen  habe  und  dass  es  zwei 
Bectoren  nicht  wagen  wOrden,  ein  solches  Werk  erst  nach  dem  Drucke 
der  Behörde  vorzulegen.  Er  hat  diesen  Vorgang  auch  als  allgemein 
usuell  in  Deutschland  angenommen.  Diese  Annahme  mag  irrthümlich  sein; 
allein  so  lange  eine  Schulbehörde  nnterl&sst  ihre  Entscheidungen  bekannt 
zu  geben,  verschuldet  sie  den  Irrthum  mit.  Unsere  (unmassgebliche) 
Meinung  geht  sogar  dahin,  dass  es  Pflicht  einer  Schnlbehörde  sei,  auch 
die  NichtapprolcNEktion  eines  Schulbuches  bekannt  zu  inachen,  zumal  eines 
sehr  fehlerhidften,  um  Lehrer  (und  vielleicht  auch  Behörden)  anderer 
Staaten  davor  zu  warnen**).  Zu  einer  solchen  Bekanntmachung  besitzt 
eine  Oberschulbehörde,  selbst  eines  kleinen  Staates  —  so  lange  wir  noch 
kein  Beichsschulorgan,  wie  die  Oesterreicher  besitzen  —  Macht  und 
Mittel  genug.  Die  eiiäachste  ist  bekanntlich  Ver&sser  und  Verlier  zu 
verpflichten,  das  „approbirt"  oder  „nicht  approbirt"  aufzudrucken, 
wie  es  in  Oesterreich,  das  uns  auch  in  diesem  Punkte  voraus  ist,  schon 
längst  üblich  ist***). 

Dass  nun  aber  die  Weim.  Oberschulbehörde  dem  Schwabe-Schmidtschen 
Buche  den  officiellen  Gebrauch  in  Schulen  verschlossen  hat,  —  wie 
in  obigem  Schreiben  versichert  wird  —  das  verkündigen  wir  mit 
Vergnügen.  Wir  wären  wahrlich  die  letzten,  welche  sich  nicht  darüber 
freuten,  dass  eined.  Oberschulbehörde  gegen  diese  Schulbücher-Calamitätf) 
(oder,  wie  es  viele  nennen,  den  „heillosen  Schwindel  in  der  Schulbücher- 
fabrication**),  wenigstens  soweit  es  in  ihrer  Macht  liegt,  vorgehtff).  Von 
der  Weimarischen  Schulbehörde  hätten  wir  auch  fgar  nichts  anderes 

pflegt  bekannt  gemacht  zu  werden,  während  fOr  die  SohulanfBiohtabehörden  in  der  Begel 
keine  Yeranlassimg  vorliegt,  von  dem  Nicht-Empfohlensein  oder  Nicht-SingefOhrtsein 
eines  Buches  öffentlich  Kenntniss  su  geben." 

*)  Nach  direct  von  Wien  eingesogener  Erknnd^mng  ist  es  dort  Brauch,  von  dem 
stehenden  Satse  eines  einsuführenden  Schulbuches  effige  Exemplare  „absuaiehen" 
und  "beim  O.-Minist.  zum  Zwecke  der  „Approbation*^  einsureichen.  Erst  nach  erfolgter 
Approbation  (oder  nach  gemachten,  von  der  Approbations - Gommission  yerlangten,  Um- 
änderungen) wird  gedruckt. 

**)  Eine  solche  Bekanntmachung  der  Nichtapprobation  ist  auch  wegen  der  Motivi- 
rung  nöthig.  Denn  es  kann  ein  Buch  yortrefilich  sein  und  doch  nicht  in  den  Bahmen 
des  Lehrplans  passen  (z.  B.  die  Algebra  von  Studnizka  in  Oesterreich).  Wollte  man  nun 
aus  der  Nichtapprobation  die  Untauglichkeit  des  Buches  folgern^  so  könnte  dieser  Irrthum 
dem  Buche  sehr  schädlich  werden.  Hier  aber  liegt  überdies  ein  Fall  Tor,  in  welchem  durch 
die  Nichtzulassung  der  Lernende  (Lehrer)  vor  Naohtheil  bewahrt  werden  soll.  Die  Weimar. 
Oberschulbehörde  sagt  auch  „i°  ^^^  Begel**,  sie  giebt  also  wenigstens  Ausnahmen  zu. 
***)  Dort  ist  auf  den  betr.  Schulbttchem  genau  angegeben:  „Approbirt  lt.  Erlass-des  G.-H. 

vom "  und  Überdies  werden  die  „zugelassenen**  Schulbücher  alljährlich  im  Gultua- 

Ministerialblatt  aufgezählt.  Man  weiss  also  dort  auch  immer,  welche  Bücher  „nicht  zu- 
gelassen** sind. 

t)  Zu  dieser  Schulbücher -Oalamität  gehört  auch  die  Kritik  dieser  Bücher  in  Volka- 
schulzeitscbriften.  Man  braucht  in  die  meisten  derselben  nur  einen  Blick  zu  werfen,  um 
sich  zu  überzeugen,  mit  welcher  Seichtigkeit  und  oft  sogar  groben  Unwissenheit  die  — 
meist  anonymen  —  Becensenten  mathematische  Schulbücher  besprechen. 

ff)  Immerhin  macht  es  einen  peinlichen  Eindruck,  wenn  Verfasser  und  Yerieger  eines 
nichtapprobirten  Schulbuches  es  wagen,  ihr  verurtheiltes  Ereeugniss  auch  auf  den  ans« 
wärtigen  Markt  zu  bringen,  als  ob,  was  für  das  Weimarische  nichts  taugt,  für  andere 
Staaten  immer  noch  gut  genug  wäre.  Denn  wenn  auch  vielleicht  die  Weimarischen 
Volkssohullehrer  auf  die  Autorität  und  die  Verordnung  ihrer  Oberschulbehörde  hin  ein 
solches  Buch  bei  ihren  Privatstudien  meiden  werden,  so  kann  es  doch  in  die  Schulen  und 
beim  Lehrerpublikum  anderer  Staaten,  denen  die  Nichtapprobation  unbekannt  bleibt, 
sowie  auf  Grund  der  Autorität  der  Stellung  der  Verfasser  hin,  Eingang  finden  und  hier 
schädlich  wirken.  Wurde  es  doch  sogar  der  Bedaction  ds.  Zeitschr.,  nachdem  sie  berells 
das  Vemichtungsurtheil  nebst  dem  corpus  delicti  in  den  Händen  hatte,  vom  Verleger  ein- 
gesandt —  ein  Beweis,  wie  wenig  man  in  jenen  Kreisen  den  Standpunkt  kennt,  den  die 
Bedaction  zu  dieser  Art  von  Literatur  einnimmt ;  denn  nach  den  berühmten  „Proben**  hätte 
man  doch  die  Folgen  voraus  sehen  müssen! 
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erwartet,  da  wir  yersicliert  worden  sind,  dass  dort  das  Schulwesen,  wie  in 
Sachsen,  trefflich  geleitet  und  beaufsichtigt  werde,  ümsomehr  leid  thut 
es  uns,  dass  diese  Oberschulbehörde  unsem  Tadel  auf  sich  bezogen  hat. 

Wir  müssen  uns  aber  vor  dem  Vorwurfe  resp.  der  Anschuldigung 
yerwahren,  dass  wir  hiermit  irgend  jemand  oder  auch  eine  Behörde,  hätten 
„beleidigen"  wollen.  Der  animus  injuriandi  hat  uns  vollständig  fern 
gelegen*).  Wir  haben  nur  unsere  und  zugleich  der  höheren  Schulen 
bereohtigten  Interessen,  die  unsere  Zeitschrift  bezügl.  des 
mathematischen  Unterrichts  vertritt**),  wahrgenommen. 

Denn  seit  länger  als  zehn  Jahren  laufen  bei  der  gez.  Bedaction  die 
Klagen  über  die  Mängel  des  mathematischen  Volks-  und  Semi- 
narunterrichts von  allen  Seiten,  wie  in  einem  Brennpunkte,  zusammen 
und  ist  darüber  niemand,  wohl  selbst  nicht  eine  Oberschulbehörde,  so  orien- 
tirt,  als  wir.  Viele  Schulbücher  wurden  uns  gleichsam  als  „corpora  delicti" 
eingesandt,  es  häufte  sich  ein  gewaltiges  Beweismaterial  an  und  es  ent- 
stand in  Folge  dessen  jene  stehende  Bubrik  in  unserer  Zeitschrift:  „Proben 
aus  dem  mathematischen  Seminar-  und  Volksschulunterricht". 
Trotz  der  vielen  Klagen  imd  Bügen  der  Kritik  hierüber  sah  sich  aber 
unseres  Wissens  keine  Oberschulbehörde  —  die  noch  junge  oberste  Beichs- 
schulbehörde  („Beichsschulconmiission")  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da 
sie  eine  andere  Bestimmung  hat  —  veranlasst,  gegen  die  Volksschulbücher- 
Calamität,  welche  das  sogenannte  „Umlernen"  in  den  hohem  Schulen  ver- 
ursacht, diese  also  durch  Zeitvergeudung  schädigt,  durch  entsprechende 
scharfe  Verordnungen  direct  und  öffentlieh  vorzugehen***).  Wie 
hätte  denn  sonst  auch  ein  Buch,  wie  das  in  ds.  Z.  verdientermassen  ge- 
würdigte von  Kehr,  das  von  den  deutschen  Volksschullehrem  viel,  ja 
vielleicht  am  meisten  benützt  wird,  die  sechste  Auflage  erleben  können? 
Die  Weim.  Oberschulbehörde  dürfte  sich  vergeblich  bemühen,  diese  Be- 
hauptung als  irrthümlich  oder  „unwahr"  nachzuweisen.  Ob  man  aber  die 
Quelle  des  Uebels:  „Anstellung  von  Nichtmathematikern  als 
Mathematiklehrer  an  Seminaren"  (vgl.  Heft  5  S.  398)  verstopft  hat 
oder  auch  nur  erst  verstopfen  will,  —  was  bei  der  gegenwärtigen  „Ueber- 
production"  an  mathematischen  Lehrern  sehr  leicht  wäre  —  darüber  giebt 
uns  ebenfalls  keine  Verordnung  einer  Schulbehörde  Aufschluss. 

Bei  dieser  Thatsache  der  Nichtintervention  der  Oberschulbehörden 
wusste  man  nicht  recht,  wo  man  die  Ursachen  derselben  suchen  sollte, 
ob  in  der  Unkenntniss  dieses  Zustandes  seitens  der  gen.  Behörden,  oder 
in  ihrem  Mangel  an  Interesse  (wir  sagen  nicht  „Gleichgiltigkeit"  oder 
„Indolenz").  Da  wir  nun  bei  dem  Bildungsgrade  dieser  Behörden  „Un- 
kenntniss" nicht  annehmen  konnten  und  wollten  —  denn  dazu  haben  wir 
vor  der  Weisheit  derselben  einen  zu  grossen  Bespect  —  so  blieb  nur 
„Mangel  an  Interesse"  übrig.  Wenn  uns  nun  im  Eifer  für  die  gute  Sache 
der  Ausdruck  „Indolenz"  entschlüpft  ist,  so  möge  man  das  unserer  In- 
dignation über  diesen  Zustand  zu  Gfute  halten.  Sollten  wir  damit  irgend 
eine  Schulbehörde,  die  ihre  Pflicht  gewissenhaft  erfüllt  hat,  gekränkt 


*)  NenerdiBgs  hat  das  Beichsgericht  bezügüch  des  sehr  dehnbaren  Begrifb  „Beleidigung" 
eine  wichtige  Entscheidung  gefasst.  Sie  definirt:  „Eine  Beleidigung  ist  die  Ehr - 
▼  erletiung  bestimmter  Personen".  Es  ist  wohl  möglich,  dass  durch  eine  Ii^urie, 
welche  sich  gegen  eine  collective  Mehrheit  richtet,  auch  einselne  Personen  beleidigt  sind 
und  dass  der  Thäter  sie  beleidigen  wollte,  aber  es  muss  diese  Absicht,  beleidigen  zu 
wollen  (animus  injuriandi)  nachgewiesen  sein.    [Entsch.  t.  6.  Oct.  1881.] 

**)  Diese  ,.Yertretttng"  durch  unsere  Zeitschrift  seit  12  Jahren  ist  nicht  etwa  eine 
2,angemasste**,  sondern  geschah  auf  Anregung  und  geschieht  noch  auf  Wunsch  der 
Majorität  der  deutschen  mathematischen  Lehrerwelt  und  sogar  mit  Zustimmung  und  unter 
dem  Beifall  mehrerer  deutscher  Untenichtsministerien,  was  durch  minist.  Schreiben,  resp. 
Empfehlungen  nachgewiesen  werden  kann. 

***)  Die  Verwarnung  des  rheinischen  ProTÜudalsohulcollegiums  (s.  d.  Z.  Y,  825)  besieht 
sich  auf  die  höheren  Schulen.  Auch  ist  uns  nicht  bekannt,  dass  auf  den  Versammlungen 
der  Seminarlehrer,  wohin  diese  Angelegenheit  streng  genommen  gehört,  die  betr.  Schul- 
rftthe  hierüber  das  Wort  ergrüfen  hfttten. 
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haben,  so  nehmen  wir  gern  jenen  Ansdrack  zurück,  dürfen  aber 
büli^erweiBe  erwarten,  dass  diese  h.  Behörden  künftig  ihr  Vorgehen  gegen 
diese  Schäden  auch  veröffentlichen. 


Bekanntmacliung  und  Aufforderung. 

Mit  Bücksicht  auf  das  Vorstehende  macht  die  Bedaction  da.  Zeitschr. 
hierdurch  bekannt,  dass  sie  sich  künftig  durch  nichts  wird  abhalten  lassen, 
in  ihrer  Kritik  des  mathematischen  (incorrecten)  Volksschul-  und  Seminar- 
unterrichts  auf  Grund  von  Schul-  und  Lehrbüchern  (denn  ein  anderes, 
unmittelbares  Beweismittel  steht  ihr  nicht  zu  Gebote)  fortzufahren. 
Hat  doch  die  oberste  Schulbehörde  des  grössten  deutschen  Staates  in 
ihrer  Veröffentlichung  der  an  höheren  Sdiulen  gebrauchten  Lehrbücher 
(s.  Centralblatt  f.  d.  g.  U.-V.  1880,  Januar -Heft)*)  selbst  die  Erwartung 
ausgesprochen,  es  möge  sich  die  Kritik  mit  den  „meistgebrauchten''  Schul- 
büchern vorzugsweise  befassen,  hat  also  die  Kritik  herausgefordert.  Wenn 
aber  dieses  Verfahren  den  „meistgebrauchten**,  also  doch  gewiss  bereits 
bewährten  Schulbüchern  gegenüber  empfohlen  wird,  so  dürfte  es  neuen 
Erzeugnissen  gegenüber  erst  recht  am  Platze  sein.  Die  Bedaction  dieser 
Zeitschr.  wird  sich's  aber  bei  dieser  Kritik  künftig  zur  Aufgabe  machen, 
immer  zu  rügen,  wenn  Verfasser  und  Verleger  auf  einem  Schul  buche  die 
Angabe  über  Approbation  oder  Nichtapprobation  seitens  der  zuständigen 
Behörde  unterlassen.  Sie  kündigt  daher  auch  den  Einsendern  von 
Becensions  -  Exemplaren  dieser  Gattung  an,  dass  dieselben  nicht  eher  be- 
sprochen werden  können,  bis  die  glaubwürdige  (officieÜe)  Mittheiiung  über 
die  Approbation  oder  Nicht approbation  eingelaufen  ist. 

Um  aber  ein  noch  wirksameres  Mittel  gegen  diese  Schulbücher- 
Calamität  im  Allgemeinen  zu  ergreifen,  gedenken  wir,  die  gerügten 
Mängel  (in  einer  Sroschüre  gesammelt)  an  hoher  Stelle,  an  die  wir  uns 
schon  einmal  mit  gutem  Erfolge  wendeten,  einzureichen.  Vielleicht  geföUt 
es  dort,  hierin  Wandel  zu  schaffen,  zumal  da  jene  Bücher  auch  häufig  bei 
der  Vorbereitung  zum  Einj.-Freiw. -Examen  benützt  werden**)  und  viele 
Examinanden  —  wahrscheinlich  in  Folge  dessen  — -  durchfallen.  Wir  bitten 
daher  die  geehrten  Herren  Fachgenossen  um  weiteres  (wo  möglich  recht 
gravirendes)  Beweismaterial. 


Miscellen. 

Lackiren  der  Wandtafeln. 

Vergl.  XI,  606. 
Nach  Christians  und  Beinhold  in  Hamburg. 

Man  löst  200  g  Kopal  in  400  g  Aether^  ferner  1  kg  Schellack  und 
0,5  kg  Sandarak  in  4  1  Alkohol  von  90  % ,  mischt  beide  Lösungen  und 
setzt  150  g  Buss,  50  g  Ultramarin,  30  g  venetian.  Terpentin  und  1  kg 
feinen  Naxossmirgel  hinzu.  Diese  Mischung  wird  auf  die  glatte  Holz- 
tafel mittelst  eines  Pinsels  aufgetragen  und  der  noch  feuchte  üeberzug 
entzündet.  Sobald  die  Flamme  erloschen  ist,  wird  nochmals  überstrichen, 
dieser  Üeberzug  aber  trocknen  gelassen.     Schliesslich  wird  die  Fläche  ab- 

feschliffen   und   mit  kaltem   Wasser  abgewaschen.     Auf  so   behandelte 
afeln  lässt  sich  mit  Griffeln  wie  auf  Schiefer  schreiben,  natürlich  auch 
mit  Kreide.  Chem.  Centralblatt  1880  Nr.  16,  S.  238. 


*)  S.  dB.  Zeitschr.  XI,  184  n.  t 
**)  Ein  solches  Buch  s.  a.  B.  in  ds.  Zeitschr.  VII,  398. 
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Nachtrag  zum  neuen  Maass  und  Geificlit. 

(Jahrgang  YIII,  S.  396.) 

Auf  „GentralbUtt  f.  d.  UnterrichtaTerwaltimg  in  Preussen**  Dec.-Heft  1880.  Berlin,  81.  Aug.  80. 

Das  Eönigl.  etc.  erhält  hierneben  Abschrift  eines  Erlasses  des  Herrn 
Ministers  der  öffentl.  Arbeiten  vom  18.  d.  M.,  betreffend  die  Einführung 
der  Tonne*)  zu  1000  kg  als  Gewichtseinheit  in  die  statistischen 
XJebersichten  über  die  Production  der  Bergwerke,  Hütten  und  Salinen  und 
in  das  fiscalische  Berechnungswesen,  sowie  die  Anwendung  dieser  Gewichts- 
einheit im  Handelsverkehr  mit  Kohlen,  zur  Eenntnissnahme  und  mit  dem 
Auftrage,  die  Tonne  zu  1000  kg  als  Gewichtseinheit  den  dortigen  Be- 
rechnungen etc.  zu  Grunde  zu  legen. 

Der  Minister  der  geistl.  etc.  Angelegenh. 
Im  Auftr.  gez.  Lucanus. 

An  die  lämmtlichen  K.  Gonsistorien, 
Provinzial-Schalcollegien,  Unirer- 
litäts-Goratorien  eto. 
6.  TU.  2548. 


*)  Abkürsong:  t.    Siehe  YHI,  996.  D.  Bed. 


Bei  der  Redaction  eingelaufen. 

(6—7,  September  1881.) 

Mathematik. 

Henrici-Treutlein,  Lehrbuch  der  Elementargeometrie.  1.  Th.  Pensum 
der  Tertia  (Gleichheit  der  planimetrischen  Grössen.  Congruente  Ab- 
bildung in  der  Ebene}.    Lpz.  b.  Teubner.    1881. 

Fuhrmann,  Einleitung  m  die  neuere  Geometrie  für  die  oberen  Classen 
der  Realschulen  und  Gymnasien.    Ibid. 

Beyda,  Die  imaginären  Grössen  und  ihre  Auflösung.  Stuttgart,  Metzler. 
1881. 

Klein,  Theorie  der  trilinear- symmetrischen  Elemeniargebilde.  Marburg, 
Elwert.    1881. 

Eisert,  Vorträge  über  darstellende  Geometrie.  Kaiserslautern,  Gotthold 
(ohne  Jahresz.). 

Neue  Auflagen. 

Helmes,  Die  Eiementar-Mathematik.    III.  Bd.  (die  ebene  Trigonometrie). 

2.  Aufl.    Hannover,  Hahn.    1881. 
V erger  e  Gabrieri,  La  Geometria  per  le  scuole  tecniche.    2*  edizione. 

Torino,  Loescher.    1881. 
Lemoyne,   Saggio   sui  Principii  delV  Arithmetica  dei  Numeri  razionali 

(ohne  Druckort  u.  Jahresz.).    Vorwort  dat.  v.  1876  Genua. 

Naturwissenschaften. 

Lüroth,  Grundriss  der  Mechanik.    München,  Ackermann  1881. 
Auerbach,  Die  theoretische  Hydrodynamik  nach  dem  Gange  ihrer  Entw. 

in  d.  neuesten  Zeit.    (Gekrönte  Preisschrift.)    Braunschweig,  Vieweg. 

1881. 
Heckenhayn,  Astronomische  Geographie   in  Fragen  und  Aufgaben  für 

den  ersten  Unterricht.    Langensalza,  Beyer.   1881. 
Schnitze,  Philosophie  der  Naturwissenschaft.    1.  Thl.    Leipzig,  Günther. 

1881. 
— ,  Die  Grundgedanken  des  Materialismus.    Ein  Vortrag.    (Darwinistische 

Schriften  Nr.  11.)    Ibid. 

Zeitschr.  f.  math.  u.  natorwisi.  Unterr.    XII.  34 
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Arendt,  Technik  der  Experimentalcbemie.    1.  Bd.    8.  Lief.    Lpz.  Yqss. 

1881.     (Fortsetzang.) 
Ealtbranner,   Der  Seobachter^  allgemeine  Anleitung  etc.     Zürich  b. 

Wurster.    1881.   Lief.  6—7.    (Fortß.) 
Grassmann   (Eobert),    Das   Weltleben    oder  die   Metaphysik.     Stettin, 

B.  Grassmann.    1881. 
Hartinger,  Atlas  der  Alpenflora,  Heft  1.    Wien  1881  (cur  Anleitung  zu 

wissenscbaftl.  Beobachtungen  auf  Alpenreisen  von  Prof.  Dr.  von  Dalla 

Torre  in  Insbruck). 

Zeitschriften^  Programme^  Dissertationen. 

Central- Organ  IX,  9. 

Paed.  Archiv  XXIII,  7. 

Zeitschr.  f.  Realschulwesen  VI,  7—8. 

Blatter  f.  d.  bayer.  Gymn.-We8en  (Red.  Deuerling)  XVII,  7—8. 

Zeitschr.  f.  Schulgeographie.  II,  6. 

Bayreuth,  Studienanst.  1880/81  (Hofmann:  Vorübergang  der  Venus  vor 
d.  Sonnenscheibe  6.  XII.  82). 

Wien,  Leopoldstadt,  Staats-Ünter-Realsch.  1880/81  (Jarnik,  Zur  albani- 
schen Sprachenkunde). 

Wiener-Neustadt^  Landes- Ober-R.  1881  (Binder,  Die  Centralprojection 
als  HilfscoDstruction  in  der  Orthogonalprojection  mit  einem  Vorworte 
über  die  Stellung  der  darst.  Geom.  im  Lehrplane  d.  allgem.  Mittel- 
schule). 

Insbruck,  St.-Ober-R.,  1880/81  (Stolz,  Der  Zeichenunterricht  als  Mittel 
allgemeiner  Bildung). 

Goldschmidt,  Beiträge  zur  Theorie  der  quadratischen  Formen  (Göttingen). 
(Inaug.-Diss.) 

(10.  October  1881.) 

Bergold,   Arithmetik  und  Algebra,   nebst  einer  Geschichte '  dieser  Dis- 

ciplinen.     Karlsruhe,  Reuther  1881. 
Suchsland,  Systematische  Entwickelung  der  gesammten  Algebra.   1.  Th. 

Die  vier  Species.    Stolp,  Schrader.    1881. 

Goniometrie  und  ebene  Trigonometrie.    Ebd. 
Besso,  Nozioni  sui  Logaritmi  e  sugli  interessi  compositi.    Roma,  Manzoni. 

1881. 
Menger,  Grundlehren  der  Geometrie.    2.  Aufl.    Wien,  Holder  1881. 
Schlesinger,  Maximalfehler  bei  Pplygonisirungen  und  ihre  Bedeutung 

in  der  Vermessungspraxis.    Wien,  Frick.     1881. 
— ,  Die  Rückläufigkeit  des  Raumes,  ein  Irrthum  und  Ursache  weiterer  Irr- 

thümer.    Karlsruhe -Leipzig,  Reuther.     1881. 
Weinhold,  Physikalische  Demonstrationen  etc.   3. (Schluss-)Liefg.  Leipzig, 

Quandt-Händel.    1881. 

Zeitschriften: 
Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen  VI,  9. 

(6.  IX.  81). 

Mehler,  Hauptsätze  der  Elementar-Mathematik  (mit  Vorw.  y.  Schellbach). 

11.  Aufl.     Berlin,  Reimer  1881. 
Bu ssler,  Elemente  der  Arithmetik  und  Algebra  für  h.  Schulen  und  zum 

Selbstunterricht.    Berlin,  Enslin  1881. 
V.  Escherich,  Einleitung  in  die  analyt.  Geometrie  des  Raumes.    Leipzig, 

Teubner  1881. 
Erler,    Die   Elemente    der   Kegelschnitte   in   synthetischer   Behandlung. 

2.  Aufl.     Ebd.  1881. 
Menge  und  Werne  bürg,  Antike  Rechenaufgaben  Ebd.  1881, 
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Schröder,  Lehrbach  der  Planimetrie  m.  Rücksicht  auf  Wöckels  geom. 

Anfg.-Sammlung.     (3.  Aufl.  d.  Planimetrie  von  Fischer.)    Nürnberg, 

Korn  1882.  (I) 
Götting,  Die  Functionen  cosinns  u.  sinus  beliebiger  Argumente  in  dement. 

Darstellung.    Berlin,  Wohlgemuth  1881. 

Naturwissenschaften. 

Krebs,  Grundriss  d.  Physik  f.  höhere  realistische  Lehranstalten.  Leipzig, 
Veit  u.  Co.  1882.  (!) 

Puschl,  Latente  Wärme  der  Dämpfe.    2.  Aufl.    Wien^  Holder  1881. 

Kirchhoff,  Schul^eographie.    Halle,  B.  d.  W.  1882.  (I) 

Martus,  Astronomische  Geographie  (Schulausgabe).    Leipzig,  Koch  1881. 

Kaltbrunner,  Der  Beobachter.  9.  Lief.     Zürich,  Wurster  u.  Co.  1881. 

Werner,  Mineralogische  u.  geologische  Tabellen  (30  KrystaUfig.  in  Holz- 
schnitt).    Stuttgart,  Knapp  1882. 

Kräpelin,  Leitfaden  f.  d.  zoolog.  Unterricht.     Leipzig,  Teubner  1881. 

Zeit§ichriften. 
CentraJ-Organ  IX,  10—11. 
Zeitechr.  für  Kealschulwesen  VI,  10. 
Pädagog.  Archiv  XIH,  9. 
Zeitschr.  f.  Schulgeographie  III,  1. 

Blätter  f.  d.  Bayerische  Realschulwesen.  Ed.  Kurz.  I,  1—6.  (München, 
bei  Bieger). 

Briefkasten. 

A.  Allgemeiner. 

1.  Der  Herausgeber  d.  Z.  beabsichtigt  vom  nächsten  (XIII.)  Jahrgange 
an,  in  d^n  „Literarischen  Berichten*'  eine  besondere  Abtheilung  zueröflhen: 
„Literatur  zur  speciellen  Methodik  des  mathem.  und  naturw. 
Unterrichts^*  (analog  der  Abtheilung  im  Centralorgan  f.  d.  Int.  d.  Real- 
schulw.:  ,,Literatur  zur  Pädagogik  und  zur  Eealschulfrage'*)-  ^t^  bittet 
daher  die  Leser  d.  Z.  ihn  hierin  freundlichst  zu  unterstützen,  z.  B.  durch 
Hinweis  auf  Bücher  und  Broschüren  (Monographieen),  neue  Auflagen  renom- 
mirter  pädagogischer  Werke,  Einsendung  von  gedruckten  Yersammlungs- 
und  Conferenz-Berichten  oder  auch  durch  gründliche  Besprechung  von 
drgl.  Werken.  Insbesondere  werden  auch  die  Herren  Verfasser  solcher 
Schriften  gebeten,  dieselben  der  Redaction  ungesäumt  einzusenden. 

2.  Die  Herren  Einsender  von  Beiträgen  werden  nochmals  darauf  auf- 
merksam gemacht  (S.  ds.  Hft.  S.  488),  dass  vom  nächsten  Jahrgange  an 
diese  Zeitschrift  in  neuer  Orthographie  gedruckt  werden  soll. 

B.  Besonderer. 

St.  i.  Fr.  AuflÖBunffen  zu  No.  153—155  u.  157— -161.  Wie  konnten 
Sie  aber  ihre  Sendung  nacn  Freibnrg  i.  S.  adressiren?  In  Sachsen  gibt  es  ein 
Freibnrg  nicht.  Wie  viele  Verwechslungen  alljährlich  hierin  vorkommen, 
mag  man  daraus  ersehen,  dass  der  Stadtrath  in  Freiberg  i.  S.  sich  schon 
hat  an  das  Beichskanzleramt  wenden  wollen,  behufs  einer  Bekanntmachung 
im  Beichsanzeiger.  Auch  wir  erhielten  dort  im  vorigen  Sommer  ein 
Schreiben  von  dem  Magistrat  einer  kleinen  preuss.  Stadt  (Pommern)  mit 
der  Adresse  Freibnrg  i.  Sachsen,  welches  zuerst  nach  Freibnrg  i.  Schlesien 
ging,  dort  eröffnet  wurde  und  dann  (zerrissen)  in  Freiberg  ankam.  Es 
thut  wirklich  noth,  dass  der  geographische  Unterricht  in  Deutschlands  (resp. 
Preussens)  Schulen  mehr  gepflegt  werde.  Empfehlen  dürfte  es  sich,  wenn 
die  Geographielehrer  solche  gleich-  (oder  ähnlich-)  lautende  .Orte  in  geo- 

fraphischen  Extemporalien  recht  einübten.   (Bekanntlich  gibt  es  mehrere 
reibnrge  und  zwei  Freiberge.) 
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